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que todo lo que hace es legal. No dé por sentado que, por el hecho de que una obra se considere de dominio público para los usuarios de
los Estados Unidos, lo será también para los usuarios de otros países. La legislación sobre derechos de autor varía de un país a otro, y no
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D. Auguſt Friedrich Schotts,

der Alterthümer des Rechts öffentlichen Profeſſors
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Ich habe meinen gern so den

Anfange des zweyten Bandes

von einigen Veränderungen Rechenſchaft

zu geben, die theils den Umfang meiner

periodiſchen Schrift, theils ſonſt die Ein

richtung derſelben betreffen. Bisher hatte

ich Schriften, welche das Deutſche Staats

recht abhandeln, davon ausgeſchloſſen, weil

ich glaubte, das Publikum in dieſem Stü

cke von einer andern Seite her befriediget

zu ſehen. Gleichwohl verlangen viele mei

ner bekannten und unbekannten Freunde,
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Vorbericht.

daß ich meine Anzeigen und Urtheile auch

darauf ausdehnen ſoll. Ich folge ihren

wiederholten Erinnerungen deſto williger

da ich es meine vornehmſte Pflicht ſeyn laſ

ſe, den Beyfall, deſſen man michzeither

gewürdiget hat, zu verdienen. Von nun

an alſo erwarte man hier außer den übrigen

neuen juriſtiſchen Schriften von aller und

jeder Art, auch alles, was unſere Public

ſten von Meſſe zu Meſſe liefern. Da aber

dieſes neue Feld ſich in die Gränzen der an

fangs zu einem Jahrgange beſtimmten zehn

Stücke nicht wohl einſchränken läßt, wenn

ich anders dem Publikum nicht Stückwerk

vorlegen, ſondern eine vollſtändige Einlei

tung in die neueſte juriſtiſche Bücherkennt

niß geben will, ſo ſehe ich mich genöthiget,

dieſe Zahl zu vermehren. Gewiß kann ich

dieſelbe zwar nicht beſtimmen, ich rechne

aber ohngefähr zwölf bis dreyzehn Stück

auf das Jahr. Doch wird allezeit mit

zehn Stücken ein Band geſchloſſen wer

den.



Vorbericht,

den. Die übrige Einrichtung bleibt unvers

ändert. Man hat zwar geäußert, daß die

Nachrichten von Leipziger Univerſitätsbege

benheiten, als minder erheblich, wohl wege

bleiben könnten, und ich war auch ſchon ge

neigt, dieſer Vorſtellung Gehör zu geben -

Allein der Befehl einiger Gönner, und die

Bitte verſchiedener Liebhaber halten mich zur

Zeit noch zurück. Ich werde übrigens in

meiner Bemühung eifrig fortfahren, alle

juriſtiſche Bücher ſo neu, als ſie mir in die

Hände fallen anzuzeigen und zu beurthe

len und beſonders in Anſehung der auslän

diſchen Literatur meine Critik immer voll,

ſtändiger zu machen. Wenigſtensſchmeich

le ich mir, daß meine Leſer im erſten Bande

mehr als eine Schrift angetroffen haben, die

man in andern Journalen vergeblich ſucht,

Freylich muß man bey der Menge von

Schriftſtellern und bey den mancherley

Hinderniſſen, welche mit dem Buchhandel

verknüpft ſind, mit einem Kunſtrichter

- A 3 | Nachſicht



Vörbericht.

Nachſicht haben, wenn er in Anſehung eié

hes und des andern Werks nicht ſogleich im

Stande iſt, der Erwartung des Publikums

Gnüge zu thun, ſondern ſeine Anzeige et

was ſpäter nachholt. Wer daher ſowohl

von Schriftſtellern, als von Buchhändlern

wünſcht, ein neues juriſtiſches Buch von

mir ſehr bald beurtheilt zu ſehen, der

wird wohl thun, wenn er daſſelbe ſo bald

es die Preſſe verlaſſen hat, entweder un

mittelbar an mich oder an meinen Herrn

Verleger einſchickt, jedoch ohne die gering

ſie Hoffnung, daß dieſe Einſendung irgend

einen Einfluß auf das Urtheil ſelbſt haben

werde. Man wird mich auf dieſe Weiſein

den Stand ſetzen neue Bücher den Liebha

bern noch vor der gewöhnlichen Meßzeit be- ,

kannt zu machen. Buchhändlernachrichten

von juriſtiſchen Büchern wird man ebenfalls

gerne annehmen. Geſchrieben zu Leipzig,

im November i769.
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Nachrichten
A V On

neuen Schriften.

- - I.

Hals- oder peinliche Gerichtsordnung Kaiſer

Carls V. und des H. Röm. Reichs, nach der Original

„ausgabe vom J.1533. auf das genaueſte abgedruckt,

und mit der zweiten Ausgabev. J. 1534 verglichen,

nebſt dem Hoririſchen Programma: wahre Veran

laſſung der P. H. G. O. und einer Vorrede von D.Jo

bann Chriſtoph Koch, ord. Lehrern der Rechte, und

Fürſtl. Heßiſchen Regierungs- und Hofrath. Gießen,

verlegts Krieger, 1769 zuſammen 20 Bog.in Oktav.

Herr Koch, witzig trotz dem unſterbli
NS- chen Philippi, hat, von ſeiner ge-

Sº wöhnlichen Dreiſtigkeit unterſtützt,

in der Vorrede ſolche Don Quichottiſche Angriffe

auf mich gethan, daß man wahrhaftig zweifelhaft

A 4 wird,.
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s peinliche 4asgerichtsordnung

wird, ob man das abentheuerliche Gewäſche ver

lachen, oder mit dem moraliſchen Zuſtande des

armen Mannes Mitleiden haben ſoll. Ich laſſe

meinen Leſern die Wahl, und werde ihnen in die

ſer Abſicht einen getreuen Auszug, meiſtens mit

den eigenen Worten meines Gegners, vorlegen.

Zuerſt muß ich die Geſchichte ſelbſt erzählen.

Ich hatte gleich in dem erſten Stücke meiner Cri

tik die Palingeneſie unſers würdigen Herrn Hof

rath Hommels angezeiget, ohne etwas mehrers

davon zu ſagen, als was zur Sache unumgäng

lich gehörte, und ohne des von Herr Kochen in

ſeinem Büchlein de ſucceſſione ab inteſtato ciuili

darauf gethanen Ausfalls im geringſten zu geden

- ken, weil ich keine Anticritiken ſchreibe. Herr

Koch, welcher ſich im ganzen Ernſte einbildet,

der Mann zu ſeyn, der allein den Ton angeben

kann, und kraft ſeines von einer Geſellſchaft hoff

nungsvoller akademiſcher Jünglinge in Gießen

ihm aufgetragenen Dictatoramts ſchlechterdings

nicht leiden kann, daß jemand anders, als er,

urtheile, rufte als hochanſehnlicher Director der

im ganzen Heſſenlande weit und breit berühmten

Gießner gelehrten Zeitung, dem würdigen Sei

tenſtücke zu Bandels ſtumm geweſenen Advo

katen in ſeinem Sonn- und Feſttagshumor,

(im 18. St. 1769.) mir deswegen nach alter äch

ter Studentenmanier, ein tiefes Pereat! zu. Da

man in unſern Tagen noch nicht ſo lüſtern iſt,

Gießner Studentenarbeiten, die für die daſigen

Schulmeiſter und Dorfſchulzen vielleicht ganz er

baulich ſeyn mögen, zu leſen, ſo würde mir dieſes

Triumph

-
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Triumphgeſchrey wohl ſchwerlich bekannt gewor

den ſeyn, wenn nicht Herr Koch die weiſe Vor

ſicht gebraucht, und meinem Verleger das Blätt

ein zugeſchickt hätte, um ihn aus chriſtlicher Liebe

vor künftigen Schaden zu warnen. (Dieſer wird

ſich auch nächſtens dafür abfinden, und Herr Kos

chen mit einer griechiſchen Grammatik aufwarten,

damit er in Zukunft zu ſeinem ſtarken Graeco in

Gießen (S. 112.) nicht erſt ſeine Zuflucht zu neh

men braucht, wenn er etwan einmal wieder auf

den Einfall gerathen ſollte, ſich Collectaneen von

griechiſchen Druckfehlern zu machen. Auch den

gelehrten und werthen Freund, der Herr Ko

chen durch die wunderſchönen lateiniſchen Verſe

aufgemuntert hat, (S. 115.) wird er bedenken,

er kann ſich wenigſtens auf den Gradum ad Par

naſſum Rechnung machen. – Gleichwohl hört

der halsſtarrige Mann immer noch nicht auf zu

drucken, wie Sie hier, mein Herr, leider! mit

Ihren leiblichen Augen ſehen.) Ich hielt es nicht

für nöthig darauf zu antworten, zumal da der

Angriff mehr gegen den Herrn Hofrath Homs

mel, als gegen mich ſelbſt gerichtet war, und

ich überdiß wußte, daß ſolche critiſche Panduren

nichts mehr kränkt, als wenn man ihnen die Ge

legenheit beſchneidet, weiter zu ſchimpfen. In

deſſen hatte ich, wiewohl nur beyläufig, im 6. St.

meiner Critik S. 504. u. f. von dem Kochiſchen

Tractätlein de ſucceſſione ab inteſtato, dem

Schooßkinde des Verfaſſers, meine Meynung ge

ſagt. Dieſe Gelegenheit ergriff Herr Koch mit

beyden Händen, in der Vorrede zur gegenwärti

A 5 - gen
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10 Peinliche Halsgerichtsordnung

gen Ausgabe der P. H. G. O. ein paar Bogen

voll Unſinns wider mich anzufüllen, oder, mit

ſeinem Urbilde Bandeln zu reden, mich rechſchaf

fen zu barbiren. Ich würde mich auch noch

nicht überwinden, ihn einer Antwort zu würdigen,

wenn er nicht über mein bisheriges Stillſchweigen

ein lautes Io! Triumphe! angeſtimmt hätte.

Bey ſolchen Umſtänden aber iſt es wohl Pflicht,

den guten Mann aus ſeinem Irrthume zu reißen,

und ihm ſeine Schwäche zu zeigen. Vielleicht

dient es zu ſeiner Beſſerung. Und denn ſoll es

mich nicht gereuen, daß ich ihm einige Blätter

aufgeopfert habe.

Meine Leſer, (fängt Herr K. S. 102. an)

werden es mir hoffentlich vergönnen, (ey

freylich! einem Autor ſchlägt man ſo leicht nichts

ab. Ich fürchte aber nur, die armen Leſer wer

den am Ende nicht wiſſen, ob ſie die Kochiſchen

Einfälle belachen, oder beweinen ſollen) daß ich

mich hier gegen den – ſo pöbelhaften, als

hämiſchen und grundloſen Angriff des uns

gewaſchenen und ungeſchliffenen Leipziger

Ä Herrn Prof. Schotts vertheis

dige. (So recht, Herr Profeſſor! Sie glau

ben nicht, was das für Eindruck auf den Leſer

macht, und der Sache für ein Anſehen giebt,

wenn man ſeinen Gegner gleich anfangs auf gut

klopffechteriſch überlaufen, und mit einem Hagel

von Schimpfwörtern überſchütten kann? Ein

erzürnter Autor ſollte nicht ſchimpfen dürfen? das

wäre unerhört, und wider alle Polizey in der ge

lehrten
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lehrten Republik! Freylich hat nicht ein jeder

dieſe Gabe. Aber, Dankſey es Ihrem vortreffli

chen Genie! Ihnen geht ſie nicht ab, Sie ver

ſtehen das Handwerk vollkommen. Dafür haben

Sie aber auch den ſüßen Troſt, daß Ihre Schrif

ten, wenn ſie gleich den Weg alles Maculaturs

gehen ſollten, doch immer noch irgend einem künf.

tigen Bandel reichlichen Stoff zu gelehrten

Schimpfwörtern geben können.) -

...
-

. . Die Vertheidigung ſelbſt nimmt mit einer

langen Wiederholung S. 1022 H5. der ſchon in

dem Anhange zum Kochiſchen Tractate de ſucceſ

ſione ab inteſtato daraus in den gelehrten Gieß

ner Zeitungen wider den Herrn Hofrath Homs

mel und deſſen Palingeneſie ausgeſchütteten Grob

heiten, ihren Anfang, und das aus keiner andern

Urſache, als weil Herr K. es nicht über das

-Herz bringen kann, das gelehrte Publicum

länger in der Finſterniß zu laſſen, S. 112.

(Welche wichtige Amtsmine! – Man denke

nur – Herr Profeſſor Koch – aus der Fin

ſterniß herausreißen! – das iſt doch luſtig. –

Wenn nur das Publikum die Wohlthat erkennen

wollte ! .

Das Publikum weiß ſchon, worinnen die

großen Verbrechen beſtehen, die Herr Koch dem

Hommeliſchen Werke in der ihm eigenen Sprache

des Pöbels vorwirft, nehmlich in Druckfehlern,

die er mit der größten Aemſigkeit aufgeſucht hat,

und iſt alſo im Stande, ſelbſt davon zu urthei

len. Ueberdiß braucht Herr Hofrath bommel
*-- Mßité
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- meine Verteidigung nicht. Man kann ja Herr

Kochen ſeine Freude über eine Bemühung gön

nen, die allenfalls einem Buchdruckerjungen Ehre

machen würde, der das gelehrte Publikum eben

ſo gut aus der Finſterniß hätte herausreißen kön

nen, Ueberhaupt ſcheint an ihm ein guter Cor

rektor verdorben zu ſeyn.

Nach dieſer beweglichen Druckfehlerpredigt

kommt Herr K. auf mein armes Journal – zu

reden? – nein! – nur zu ſchimpfen. Die

Peitſche in der Hand, und den Jenaiſchen Rauf

degen an der Seite, hebt er S. 56. alſo ant

Der neugebackene Leipziger Kunſtrichter,

(gerade ſo neugebacken, wie der hochanſehnliche

Director der Gießner Zeitungsfabrik) Profeſſor

Schott, welcher, weil es in ſeinem Ropf

noch ſo leer iſt, daß er ſich nicht getrauer,

etliche Blätter mit Recenſionen zu füllen,

auf den erbärmlichen Einfall gekommen, ſei

nem Journal fremde Arbeiten anzuflicken,

(welch Gewäſche! Wer hat denn dem eheuren

Manne geſagt, daß in einem gelehrten Journale

nichts weiter ſtehen darf, als Recenſionen?

Doch ich ſehe wohl, Herr K. beurtheilt alles

nach ſeinen ſehr eingeſchränkten Begriffen, und

kennt die Abſicht einer ſolchen Schrift gar nicht.

Bringt es nicht mein Plan mit ſich, außer den

Nachrichten von neuen Schriften auch andere ge

lehrte Beyträge zu liefern? Der Herr Profeſſor

muß alſo entweder erweiſen, daß dergleichen litte

rariſche Beyträge unnütze ſind, oder ſich aufs

Maul ſchlagen, und auf ein halb Jahr in die

- Schule
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Schule gehen, um erſt denken zu lernen. Was

wollen Sie überdiß mit den fremden Arbeiten

ſagen? Nennen Sie mir doch einen andern Ver

faſſer außer mir. Verſtehen Sie vielleicht Abdrücke

von intereſſanten, aber ſelten gewordenen Schriften,

z. E. die Heßiſche Halsgerichtsordnung, darunter,

ſo verrathen Sie eben ſo viel Unwiſſenheit, als

kindiſchen Muthwillen, und verurtheilen ſich ſelbſt.

Haben Sie denn nicht jetzo in eigner Perſon einen

ganzen Oktavband fremder Arbeiten, nehmlich die

Caroliniſche Halsgerichtsordnung und das Horiri

ſche Programma welches letztere doch gar keine -

Seltenheit iſt, abdrucken laſſen?) hat aus einer

unverzeihlichen Jngnoranz der Schminki

ſchen Ausgabe – dieſe Heßiſche Halsges

richtsordnung in dem 3. 4. und 5ten Stücke

ſeiner partheyiſchen Critik, angeblich accu

rat und nach der Originalausgabe wieder

abdrucken laſſen, und Wunder geglaubt, wie

ein großes Verdienſt er ſich um die gelehrte

Welt hierdurchmache. Allein, allerliebſter

Herr Kunſtrichter, erlauben Sie, daß ich –

ihnen alles Verdienſt hierunter abſpreche, und -

ihren Abdruck nicht allein unnöthig, ſon:

dern auch fehlerhaft nenne, (Daß mir die

Schminkiſche Ausgabe von dem Originale der

Heßiſchen Philippiniſchen Halsgerichtsordnung

von 1535. damals nicht beygefallen iſt, als

ich die meinige machte, gebe ich gerne zu.

Ein Fehler, der aber doch, zumal in Anſe

hung ſo ſpecieller Sammlungen, wie Schmin

kens Monumenta Haſſiaca, ein mir nicht unbe
Y. - kanntes

->
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kanntes Buch, ſind, bey weiten nicht ſo unverzeihlich

iſt, als wenn ein Profeſſor der Rechte die Deutſche

Erbfolge von der Römiſchen und Sächſiſchen noch

nicht zu nnterſcheiden gelernt hat! – Daß ich

mir ein großes Verdienſt dadurch habe machen

wollen, iſt ein Kochiſcher Einfall. – Daß ſie

ganz unnütze ſeyn ſollte, ſehe ich nicht ein. Müſ

ſen denn alle Gelehrte, welche dieſes Geſetz zur Er

läuterung des Caroliniſchen nutzen wollen, ſich um

deswillen ſchlechterdings die Schminkiſchen Monu

menta anſchaffen, ein Werk, das den meiſten

Rechtsgelehrten außer Heſſen entbehrlich iſt? –

Und was das fehlerhafte betrifft, ſo läuft der gan

ze Vorwurf am Ende auf einen Druckfehler,

(den gewöhnlichen Gegenſtand der ſcharfſinnigen

Kochiſchen Critik) hinaus. Der Setzer hat

nehmlich einmal S. 467. mit für nit geſetzt.

Darüber ruft nun Herr K. aus vollem Halſe aus:

Wer kann an der Jgnoranz des Kunſtrichs

ters, (ſchreiben Sie, des Buchdruckers) daß

juſt auf dieſes Wort in dieſer Stelle das

hauptſächlichſte ankomme, mit Grund zweis

feln? Und meine Leſer mögen von dieſer

Hauptſtelle auf andere ſchließen, (o du arme

Logik!) Summa es iſt ein fehlerhafter Abs

druck. (Stille! mein Herr! ganz ſtille! Neh

men Sie geſchwind die neue Ausgabe von Ihren

Inſtitut. Iur. Crim. zur Hand, und ſchlagen S. 87.

auf – da haben Sie gerade in eben der Stelle,

wobey mir mit ſtehet, auch mit an ſtatt mit dru

cken laſſen. Fiat applicatio! Wie geſagt, Herr K.

würde einen handfeſten Corrector abgegeben #
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und wem iſt wohl damit gedient, daß dieſe
Ordnung in drey Stücke zerriſſen iſt! (Allen

Leuten, die das dritte, vierte und fünfte Stück mei

ner Critik beſitzen.) Möchten doch Leute,

welchen es noch nicht recht trocken hinter

den Ohren iſt, (im Ernſte? ehrwürdiger Greiß!

haben Sie hinter gefühlt?) und die ihr Coms

pendium erſt noch beſſer lernen ſollten, ſich

nicht gleich zu Kunſtrichtern aufwerfen, und

in der gelehrten Welt ein großes Maul ha

ben wollen! (Wie natürlich Sie Ihre lieb

wertheſten HerrenZeitungscollegen ſchildern! Möch

ten doch Leute, deren Verdienſt darinnen beſteht,

daß ſie aus zehn Compendien das eilfte zuſammen

geſchrieben haben, in ihr Kämmerlein gehen, ihre

Unwürdigkeit erkennen und ſchweigen!) Damit

von dem Kochiſchen Witze ja nichts verloren gehe, ſo

iſt S. 116. u. f. die Recenſion von den erſten drey

Stücken meines Journals aus den Gießner Zei

tungen von Wort zu Wort eingerückt worden.

Das verdenke ich auch Herr Kochen nicht. War

um ſind die Leute ſo unverſtändig, und wollen ſeine

gelehrte Blättlein nicht leſen?

Um aber das Publikum auf einmal aus ſeiner

Blindheit zu reißen, ſo hat ſich der gute Mann be

wegen laſſen, dem geneigten Leſer hier ganz offen

herzig ſeine unvorgreiflichen Gedanken von mir zu

entdecken, S. 117. Soll ich mein Urtheil ſis

chen, (ey freylich, das verſteht ſich, daß ein ſo

wichtiger Mann ohne Anfrage ſagen darf, was

ihm vors Maul kommt,) ſd hat Herr S. we

- der
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der den bey einem Kunſtrichter erforderlichen

durchdringenden Verſtand und Scharfſinn,

noch gründliche Gelehrſamkeit, noch Le

cture, noch Brfahrung. (Hätte ich nur das

Glück, ein Mitglied der angeſehenen Gießner Zei

tungscompagnie zu ſeyn!) Seiner Critik mans

gelt nicht allein die verſprochene Vollſtäns

digkeit, ſondern auch ſo gar gute Auswahl.

(Wie reimt ſich das? Mein Schulmeiſter ver

- langt Vollſtändigkeit, und doch auchAuswahl?

Auswahl und doch auch Vollſtändigkeit? wel

cher Widerſpruch! Herr K. mag erſt alle mittel

mäßige und ſchlechte Schriftſteller von der Autor

ſucht heilen, und ihnen mit ſeinem eigenen Beyſpie

le vorgehen, ſo wird man lauter Nachrichten von

guten Büchern zu leſen bekommen. Wenn „man

vollſtändig ſeyn will, ſo kann man keine Auswahl

beobachten. Wo ſind denn die neuen juriſtiſchen

2Bücher, die ſeit der Michaelismeſſe 1768 (denn

von dieſem Zeitpunkte, und nicht eher, fängt ſich

mein in Anſehung der Vollſtändigkeit gethanes

Verſprechen an ) in Deutſchland herausgekom

men, und gleichwohl von mir nicht angezeigt wora:

den wären, anzutreffen? Ich laſſe mich mit Ver

gnügen belehren. Das deutſche Staatsrecht war

nach meinem erſten Plane ganz ausgeſchloſſen; in

Anſehung der ausländiſchen Litteratur habe ich nie

etwas vollſtändiges verſprochen, noch verſprechen

können; und wegen der kleinen akademiſchen

Schriften habe ich mich ebenfalls deutlich genung

erklärt, daß wohl niemand eine vollſtändige Di

ſputationsbibliothek von mir erwarten konnte. -
A Doch
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Doch er wollte nun einmal ein Wörtchen reden.)

Seine Recenſionen ſind ſeicht, ſeine Urtheile

erbärmlich, ſein Ton dictatoriſch, ſein Lob

kriechend, und ſein Cadel hämiſch, überall

partheyiſch. (taſſen Sie es immer gut ſeyn,

von nun an ſoll mir Ihe berühmte Zeitung zum

Muſter dienen – und dann werden meine Re

cenſionen ſaftig, meine Urtheile poſirlich, mein

Tonbäuriſch, mein odespiſch und mein Ta.

del kindiſch, überall höchſt einfältig, ausfallen:

Wän ſieht es allenthalben, daß der hirnloſ

Äunſtrichter ängſtlich bekümmert iſt, ſeie

2Bogen zu füllen, und dahero vorzüglich ſol

che Bücher gewählt worden, wo naz brav

große Kubriken, ohne alles WTachdenken,

abſchreiben, und die Blätter damit füllen

kann. (Von nun an unterſtehe ſich weiter kein

Schriftſteller lange Titel vor ſeine Bücher zu ſe

zen, bey Strafe, daß außerdem kein Kunſtrichter

dieſelben ſoll recenſiren dürfen. Nächſtens wird

Herr K. das Maaß dazu in Kupferſtechen läſ

ſen, um allem Miñverſtändniſſen vorzubeugen.)

Wem iſt wohl mit den ekelhaften Receiſig

nen der ſchon ſo ſtark angewachſenen Seüs

cke der Crameriſchen Tebeſtunden gedieries
(Allen denen, welche vollſtändige Nachrichten von

allen neuen juriſtiſchen Schriften zu haben wün

ſchen.) Wer den Anfang dieſes Buches

hat, muß es ſo continuiren, und die allerwe

nigſten Beſitzer dieſes Buchs leſen die nüch

terne Schottiſche Critik: (Daß doch Herr K.

alles gleich erfährt!). Wer aber die erſten

Schotts Critik 2. Band. B Theile
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Theile noch nicht hat, dem wird die Schot

tiſche ſeichte Recenſion gewiß keinen Appetit

dazu machen. (Wenn meine Anzeigen von den

Crameriſchen Nebenſtunden ekelhaft und trocken

ſind, ſo liegt die Schuld vielleicht nicht an mir, ſon

dern am Innhalte. Aus dem Crameriſchen Vor

trage einen angenehmen Auszug zu machen, das

mag Herr Koch verſuchen. Indeſſen gebe ich

ihm den Rath, dieſe Artikel zu überſchlagen, wenn

ſie ihm etwan zu ſchwer ſeyn ſollten.) S. 18.

Wem iſt wohl damit gedient, daß ihm ges

ſagt wird, daß in Holland einige Diſſertatioz

men herausgekommen, welche nichts weiter

enthielten, als was in allen Compendien

ſtünde? (Wenn Herr K. fähig wäre, die ei

gentliche Beſtimmung und Abſicht eines gelehrten

Journals einzuſehen, ſo würde er nicht ſo einfältig

* fragen. Man will und ſoll daraus den neueſten

Zuſtand der Wiſſenſchaften, oder vielmehr die Art

und Weiſe, wie ſie bearbeitet werden, kennen ler

nen. Es intereſſirt alſo auch zu wiſſen, wo, und

in was für Betrachtnng vorzüglich ſchlecht ge

ſchrieben wird. Und da dieſer Vorwurf im juriſti- ſ

ſchen Fache die Holländiſchen Streitſchriſten in

Vergleichung mit Deutſchland beſonders trifft,

(ich rede von den meiſten) ſo iſt es meine Pflicht,

dieſes nicht nur zu ſagen, ſondern auch mit Bey

ſpielen zu erweiſen. Freylich wenn ich alle ſchlech- -

te Holländiſche Diſſertationen, deren Zahl ſich jähr

lich über hundert erſtreckt, anzeigenoder weitläuftig

beurtheilen wollte, ſo würde ich allerdings tadelhafe

ſeyn. So aber zeige ich nur einige davon kurz

- -- T - E3 an,
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º, Äºeitläufige Recenſionen widme ich nur
den beſten, wovon der erſte Band meiner Critik

Äeine aufweiſen kann.) weichen Jus
riſten iſt mit den vollſtändigen 1 # Bogen

füllenden Leipziger ºctionscatalogus ge

Ä(Z den Nachrichten von Leipziger Uni

verſitätsbegebenheiten und Vorleſungen habe ich

- beſondere Urſachen und Veranlaſſungen, die ich

hier nicht erzählen kann.)
- - -

Die Strafpredigt wegen meiner Anzeige von der

Seyberthiſchen Abhandlung de redijaj

hte Herr K. erſparen können, wenj bedacht

Ämeiner Eritik nicht über den mathe
matiſchen Theil, welcher ºhnedieß in mein Fach

nicht gehörte, und der nach dem Ausſpruche der

Kenner allerdings ſchön ſeyn ſoll, ſondern bloß über

den kleinern juriſtiſchen geurtheil, und daß überdiß

dieſer Tractat nicht als eine neue Schrift, ſondern

Är.aº eine neue Auflage betrachte worden,

Daß Herr Seyberth ein würdiger Gelehrter

ºar, der viel Hoffnung machte, habe ich nie ge
läugnet, - - -

Endlich kommt Herr K. auf den eigentlichen

Gegenſtand ſeiner ſogenannten Antwort, welche

ºder das von ſeinem Büchlein dej ab

inteftato im 6ten Stück "ener Critik gefällte Ur

Äda critiſche WörterbucÄr jUs

riſtiſche Sachen Gelegenheit gab, gerichtet iſt.

Man hatte in dieſer periodiſchen Schrift wider alle

Ueberzeugung, wie die Einſichten der Herrn Ver

faſſer nicht anders "ermuhen laſſen, der Kochiſchen

B 2 Schrift
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Schrift eine ſo übertriebene, als unverdiente Lobre

de, aus was für Urſachen? weiß ich nicht, gehal

ten. Meine Pflicht erforderte alſo, das Gegen

theil kurz zu zeigen, ohne mich in eine weitläuftige

Beurtheilung einzulaſſen, da ohnedieß die Kochiſche

Schrift in Anſehung der Zeit ihrer Erſcheinung

für mein Journal zu alt war. Herr Koch aber

iſt ſo liſtig, dieſen für ihn ſo unangenehmen Vorfall

meiner Rachbegierde zuzuſchreiben, um mit Ma

nier durchzuſchlupfen, und redet S. 119. von

ſchaarwächteriſchen Ausfällen, von häſcher

mäßigen Attaquen, von Marktſchreyern, und

dergleichen ihm eigenen Complimenten. Er är

gert ſich vornehmlich, daß ich mich vorſichtig in

Acht genommen, mit keinem Worte der Pa

lingeneſie und der mir in obgedachtem Fei

tungsſtück vorgeworfnen Ignoranz wegen

der Heſſiſchen Halsgerichtsordnung zu ge

denken, und überläßt es dem geneigten Leſer, die

Urſachen davon zu errathen. Ich habe ſie oben

angezeigt. Und warum hätte ich ſollen eine Gele

genheit bey den Haaren herbey ziehen? Wie

gründlich weiß Herr K. ſein Schooßkind zu ver

theidigen! In den Görringiſchen, ſagt er S.

120. Jenaiſchen und Brangiſchen Zeitungen

iſt ſie als eine zeitige Srucht erkannt, (manche

Leute greifen nicht gerne an, um ſich nicht zu beſu

deln) und ſie muß von Verſtändigen prag

matiſch und nützlich befunden ſeyn, weil ſich

die ſtarke Zuflage innerhalb zwey Jahren

bereits ſo vergriffen hat, daß eine neue Auf

lage ſchon nöthig iſt. (Wer wollte daran

S zweifeln
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zweifeln. Iſt doch des weiſen Eulenſpiegels vortreffli“

che pragmatiſch Hiſtoria ſeit ihrer Entſtehung unzäh

lige mal gedruckt, und ſelbſt in verſchiedene Spra

chen überſetzt worden!) Ja, ich muß es hier

ſagen, die größten Rechtslehrer (welche?)

auf den berühmteſten Univerſitäten (wo?)

haben in ihren Collegien über die Pandekten

meinen Tractat ihren Zuhörern beſtens ein

pfohlen. (Theriak! vom beſten! wer kauft?)

Eine vorzügliche Probe der Kochiſchen Beſcheiden

heit giebt folgende Stelle: S. 121. Jch ſehe, der

ungeſalzene Kunſtrichter ſieht auf die Bogen

zahl, und lobt nach der Dicke des Buchs.

ZDer Kunſtrichter ſcheint des Bezä Blogium

auf des Wilhelm Budäus Tractat de Aſſe,

welches ich jedoch ohne Application aufmei

nen Tractat deſper tam in meam, quam ex pro

/umto mandato in animam vitio creati Cenſoris

proteſando (der Herr Hofrath ſind ſehr ſpashaſt)

hier anführe: -

Quod fibi vix multo multipeperere labore,

Vno Budaeus comparat Aſſefibi.

nicht gewußt zu haben. (Wird ſich nicht der

große Budäus über ſeine Geſellſchaft wundern!)

Gleich darauf wird der Leſer belehret, daß

fücseſo ab inteſtato, oder legitima, von mir ganz

falſch durch rechtmäßige Erbfolge überſeßt ſey,

und daß es vielmehr geſetzliche heißen ſolle.

Herr Kochs ma Schulmeiſter muß be

- 3 ſondere
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ſondere Geheimniſſe in der Sprachkunde beſeſſen

Ä Wenn er doch den Unterſchied zwiſchen

em rechtmäßigen und dem geſetzlichen zei

gen wollte! - --“

Herr K. iſt ſehr unwillig, daß ich den ehrlichen

Stryk als die Hauptquelle ſeines verdienſtvollen

Werkleins angegeben habe, und fragt in einem recht

fürchterlichen Tone: Alſo bin ich auch wohl

gar ein Plagiarius? Unverſchämter Kunſt

richter! habe ich nicht allemal den Stryk

angezogen, wenn ich ihn genutzt? (O ja!

mehr als zu oft! auf allen Seiten zwey, drey,

viermal, auch noch öfter, je nachdem eine Seite

mehr oder weniger Paragraphen und Materien

enthält, wie einen jeden der Augenſchein überführt.

Ich habe Herr Kochen nie den Vorwurf eines

gelehrten Diebſtals gemacht, zumal in dem Ver

ande, wie er ſich einen Plagiarium vorzuſtellen

cheint, nehmlich als einen Mann, der aus einem

andern Buche von Wort zu Wort, ohne den

Schriftſteller zu nennen, herausſchreibt. Daswä

re freylich zu grob. Aber wenn in einer Schrift,

deren Verfaſſer auf das Verdienſt der VNeuigkeit

im ganzen Ernſte Anſpruch macht, die allermei

ſten Blätter nichts als kleine magere Auszüge aus

einem größern Werke liefern, was würde da übrig

bleiben, wenn der Autor des erſten ſeine väterliche

Hand abzöge? Und ſoll man dazu ſchweigen,

wenn Kunſtrichter auftreten, und eine ſolche Schrift

noch dazu von der Seite des Scharfſinns und

der gründlichen Gelehrſamkeit als ein":
dar

*

–=
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darſtellen? Eine bloße magere Compilation, die

nur Augen und Finger erfordert?). Habe ich

nicht größtentheils ſolche Alegaten, welche

bey Stryken nicht zu finden? (Ja freylich!

manchmal halbe Seiten voll. Es iſt doch eine

hübſche Sache um den Lipenius und die jährlichen

Diſputationsverzeichniſſe.) Habe ich nicht viez

le Materien ex inſtituto abgehandelt, davon

Stryk entweder gar nichts, oder nur etwas

weniges geſagt hat? (Da haben Sie Recht.

Auf 8 Bogen von der Succeſſione ab inteſtato

viele Materien ex inſtituto abhandeln, das will

freylich viel ſagen; aber davor iſt es auch Herr

Koch. Beyſpiele? – Die mag der geneigte

Leſer ſelbſt ſuchen.) Und habe ich denn auch

die Beurtheilung der Hommeliſchen Palins

geneſie aus den Stryk genommen. (Gehörte

denn dieſe aber auch in ein Tractätlein de ſucceſ

fone ab inteſtato?) Wie, wenn ich ſagte, daß

Herr Schott ſein Diſputatiönchen de juſo

praeſèriptioni tempore in paterna hereditate pe

tenda liberir definito, aus dem § 123. 124. und

125. meines Tractats genommen hätte? (Das

iſt in der That luſtig! Ich ſoll Herr Rochen

ausgeſchrieben haben, der nicht einmal Anton

- Fabers Errores Pragnaticorum, das vornehmſte

Buch in dieſer Materie, kennt, das eigentlich bey

dieſer Schrift größtentheils der Leitfaden geweſen

iſt! Fabers Errores Pragmaticorum? Ja, der

Faber, ganz gewiß. - Schlagen ſie nur das Die

ſputatiönchen nach. Freylich ſtund er nicht mit

im Lipenius unter dieſer Rubrik. Ueberdiß iſt ſo

B 4 gar
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gar das Gegentheil von der lächerlichen Meynung,

die Herr K. Sicharden nachbetet, als ob nach ver

jährter hereditate ciuili gleichwohl immer noch die

bonorum poſſeſſio eintrete, in dem Diſputationden

gezeigt worden. Wie kann ſich alſo der gute

Mann ſo etwas einbilden? Uebrigens muß ich

ihm in Vertrauen ſagen, daß ich nicht einmal

Verfaſſer davon bin, ſondern der Reſpondent, wie

man aus der Sammlung meiner kleinen Schriften,

die künftiges Jahr erſcheinen wird, ſehen kann.

Aber das iſt doch unverſchämt, daß ich ihn ei

ner unverzeihlichen Unvollſtändigkeit beſchul

diget habe? Ich? einen ſolchen Mann? Dar

um provocrt er mich auch aufs feyerlichſte S. 122.

ihm ſolche zu zeigen. – Wohlan denn, weil es ſo

ſeyn ſoll, ſo muß ich mich ſchon bequemen, das

Erercitium durchzugehen. – Dadurch, daß das

Büchlein in Jena, oder auch anderswo von den

Seiten der Vollſtändigkeit gelobt worden iſt, wird

es wahrhaftig noch nicht vollſtändig. – Sie

wollen doch ohne Zweifel nach Ihrem Endzwecke

beurtheilt ſeyn? Nun, ſo laſſen Sie ſehen! Nicht

wahr, Sie wollten dem Anfänger, oder, wenn Sie

das zu niedrig halten, dem Leſer, der eine kurze,

aber zugleich genaue und deutliche Vorſtellung

der bürgerlichen in Deutſchland üblichen Erbfolge

ab inteſtato bey der Hand zu haben wünſchte, durch

ein ſolches Handbuch nützlich werden? Folglich

mußten Sie nicht nur alle Gattungen der bürger

lichen Erbfolge, die nicht aus beſondern Provin

zialgeſetzen herkommen, ſondern auf allgemeine in

Deutſch
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Deutſchland als Regeln gültige Grundſätze gebauet

ſind, mithin die gemeine Deutſche Erbfolge ſo gut,

als die Römiſche mitnºmen, ſondern es mußten

auch von einer jeden Materie deutliche und chara

cteriſtiſche Begriffe gegeben, und vornehmlich

Dinge, ohne welche die Haupſachen unverſtändlich

bleiben, nicht ausgelaſſen werden. Keines von

- beyºen iſt geſchehen. Von dem erſten will ich

gleich reden, nachdem ich zuvor an einigen am mei

ſten in die Augen fallenden Beyſpielen werde gezeigt

haben, wie wenig Sie der letzten Pflicht nachge

kommen ſind. Nicht einmal eine Definition von

der ſucceſſione ab inteſtato – Vielweniger eine

Erklärung, was ſucceſſio ab inteſiato ciuili heiſ

ſen ſoll? Eigentlich ſcheint Herr K. bey dem

Worte ciuilir gar nichts gedacht zu haben. Von

Römiſchen Rechte allein kann er es unmöglich ver

ſtehen. Denn wie käme ſonſt die Sächſiſche Erb

folge hinein? Die bürgerliche Erbfolge, wie

wir ſie heut zu Tage in Deutſchland haben, ſie

komme nun aus Römiſchen, oder aus urſprünglich

Deutſchen Rechten her, entgegengeſetzt der Lehnsº

folge, kann es auch nicht ausdrücken ſollen. Denn

vom Deutſchen Rechte iſt bey ihm alºm ſilentium.

Eine herrliche Sache, wenn der Verfaſſer nicht ein

mal den Titel ſeines Buchs verſteht! – Und die

Antejuſtinianeiſche Erbfolge, ohne welche die neue

gar nicht verſtanden werden kann? Ja, neun

Zeilen, und nicht ein Wort mehr. Hier ſind ſie:

S. 3 Jura antiqua, cauſatt ſücceſſoni in eo,

guod qui ad familiam defuieºfi pertineret, eollo

cantia et omne, qui non erant de familia defuné

B 5 perſ
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- perſönar, ſanguine licet cum ipſo iunčiar excluden

tia, Bynkerhoek in Ohſ iur. Rom, lib. 2. c. 1.

Pufendorf in Obſ iur. vniu. T II. obſ 192. M. z.

praetor, aequitate naturali motur, vario emenda

uit modo. Vortrefflich! Wie doch der Mann in

gedrungener Kürze alles nöthige zu faſſen, und

ſich gleichwohl beſtimmt auszudrücken weiß! Vor den

Juſtinian war der Grund der Erbfolge in den Fa

milienrechte zu ſuchen, der Prätor aber hat dieſes

alte Recht auf verſchiedene Weiſe abgeändert.

Nun, lieber Leſer, das übrige wirſt du ſchon wiſſen.

Alſo der ehrliche Prätor – der hat ganz allein

in dem ältern Erbfolgsrechte vor dem Juſtinian

Aenderungen gemacht? – würklich? – Nun

ſo ſchneide man immer fide Kochi z. E. die Titel

ad SCtum Tertullianum und Orphitianum aus

dem Corpus Juris heraus. Sahe denn Herr K.

nicht, wie nöthig es war, zuerſt die Folge des Erb

rechts ſelbſt aus dem Grundſatze vom Familien

rechte, ſo wie ſie in den zwölf Geſeßtafeln beſtimmt

war, genau, und nach den einzelnen Hauptfällen

anzugeben, ſodann aber die Aenderungen zu zeigen,

welche dieſelbe in verſchiedenen wichtigen Punkten,

doch ohne daß man die Hauptgrundſätze völlig auf

gehoben hätte, vor Juſtinians Zeiten erlitten hat,

ehe er die Grundſätze der Novellen gründlich und

deutlich entwickeln konnte? Hat er noch nicht ge

lernt, daß man neue Geſetze unmöglich richtig ver

ſtehen kann, ohne die ältern zu kennen, auf welche

ſich jene ſchlechterdings beziehen? Fiel ihm nicht

die Verwirrung ein, welche in der Materie von der

Erbfolge im Corpus Juris eben darum rº
- - Wet

-
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weil die verſchiedenen Theile deſſelben ſo verſchie

dene Verordnungen davon enthalten, die eben

nicht alle ohne Ausnahme durch die Novellen gänz

lich umgeſchmolzen worden ſind? Wie kann man

aber dieſe heben, und beurtheilen, ohne vollſtän

dige und deutliche Begriffe von dem Antejuſtinia

neiſchen Erbrechte voraus zu ſetzen? – Das

Sächſiſche Erbfolgsrecht, dem der Verfaſſer S.72.

u. f eine eigene Abtheilung gewidmet hat, iſt ſo

mangelhaft, undeutlich, und unbeſtimmt vorgetra

gen, daß kein Menſch, am allerwenigſten ein Anfän

ger, daraus klug wird. Nur einige Beyſpiele!

Von der Erbfolge der Kinder ſagt er zwar, daß

das Sächſiſche Recht von dem Römiſchen darin

nen abweiche, daß das Heergeräthe den Söhnen,

und die Gerade den Töchtern zufalle, ohne gleich

wohl den geringſten Begriff von der Gerade und

dem Heergeräche zu geben, ohne von dem Vor

rechte des älteſten Sohns in Anſehung des

Schwerdes etwas zu gedenken, ohne das Recht

der Geiſtlichen zur mütterlichen Gerade zu bemer

ken. Soll man es für Unwiſſenheit, oder für

grobe Nachläßigkeit halten, wenn Herr K. bey

den übrigen beyden Claſſen von Erben, nehm

lich den Eltern und den Seitenverwandten, von

der Gerade und dem Heergeräthe gänzlich

ſchweigt, als ob dieſe Rechte nur die Deſcenden«

ten allein angengen? – S. 74. lehrt der Herr

Profeſſor uns armen unwiſſenden Sachſen, daß

nach unſerm Rechte die vollbürtigen Geſchwis

ſter andern eben ſo nahen Seitenverwandten

im Erbe keinesweges vorgehen: Ader.
Ps
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-

denique fücceſo deuolititur ſecundum proximi

tatem gradus, ita vt neque fratre fororeue bi

laterales – alio cognato aequepropinquor prae

cedant. Nur eine kleine Bitte! wollten Sie uns

nicht die Seitenverwandten nahmhaft machen,

welche mit den vollbürtigen Geſchwiſtern in glei

chen Grade ſtehen, und mit ihnen zugleich

erben? Wir erwarten alles von der Gütigkeit ei

nes Mannes, der ohne Pralerey ſagen kann,

daß auch in den größten Büchern alle Fälle

ſo vollſtändig nicht zu finden ſind, wie er

ſie nach der pünktlichſten Ordnung angege

ben habe. Und wo bleibt der Unterſchied, der

in Anſehung der Erbſolge der Seitenverwandten

zwiſchen dem gemeinen Sachſenrechte und den

Churſächſiſchen Geſetzen ſtatt findet? Sie ſchüt

teln den Kopf, lieber Herr Profeſſor? Und doch

iſt nichts gewiſſer, als daß es einen giebt.

Hören Sie nur! Nach dem gemeinen Sach

ſenrechte gelten die beyden Regeln: Je näher

dem Sipp, je näher dem Erbe; und: Die

halbe Geburt tritt einen Grad weiter, ohne

Ausnahme, das Churſächſiſche aber macht

(Conſt. El. Sax. 18. P. lII.) in Anſehung der El

tern Geſchoiſter eine Ausnahme, dergeſtalt,

daß dieſe von den halbbürtigen Geſchwiſter des

Verſtorbenen ausgeſchloſſen werden, "ob ſie gleich

übrigens vor den Kindern der Halbbürtigen und

den Enkeln der vollbürtigen Geſchwiſter den Vor

zug behalten, da hingegen nach den angegebenen

zwo Regeln, und alſo nach dem gemeinen Sach

ſenrechte,
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ſenrechte, der Eltern Geſchwiſter mit den Stief

geſchwiſtern und den Kindern der vollbürtigen

Geſchwiſter zugleich erben. – Trotz ſolcher

Hauptmängel ſollen gleichwohl alle Fälle ſo voll

ſtändig, als noch nie geſehen und erhört worden,

und in der pünktlichſten Ordnung hier anzutref

Fen ſeyn! -

Alſo Unvollſtändigkeit guckt bey Herr Kochen

überall hervor – Ja, das möchte allenfalls

noch ſeyn – wenn er nur von der eigentlichen,

deutſchen Erbfolge etwas wüßte – Aber der gu

te Mann kennt außer der Römiſchen und Säch

ſiſchen weiter gar keine. Mit Thraſoniſcher Be

ſcheidenheit ruft er mir deswegen S. 12c. zu:

Hier zeigen ſie ſich, grundgelehrter Kunſt

richter, in ihrer rechten Größe, und beweis

ſen, daß ſie die Sache ganz und gar nicht

verſtehen. Handle ich nicht blos von der

in Teutſchland heutiges Tags geltenden ge

meinen Jnreſtaterbfolge? (Und dieſe iſt blos

Römiſch? Was Sie ſagen?) und habe ich

nicht ausdrücklich geſagt, daß die Lehns

und alle andere Erbfolge (ſchon wieder etwas

neues gelernt! Die Lehnsfolge und die gemei

ne Deutſche Erbfolge iſt alſo einerley!) quaeiu

re regitur/gulari, mein Vorwurf nicht ge

weſen ſey? Wird nicht in allen Compen

dien der Pandekten die jetzige gemeine Inte

ſtaterbfolge in die Römiſche und Sächſiſche

eingetheilet? (Unverbeſſerlich! güldene Worte!

Dignus, dignus eſt intrare –) Schöpferiſcher

Kunſtrichter! belehren ſie doch dies#
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W.

Welt von der gemeinen deutſchen Inteſtat

erbfolge, indem die Compendien des teut

ſchen Rechts unverzeihlich davon ſtillſchweis

gen. Doch ich merke, daß ſie ihr Compen

dium noch nicht verſtehen, und ich rache

ihnen bey err v. Selchow noch in die

Schule zu gehen. Und ich merke, daß des Herrn

Profeſſors Stirne mehr als eiſern iſt.

Das gelindeſte, was man dazu ſagen kann,

iſt, daß Herr K. aus Verzweifelung ſeine Zu

flucht zu elenden Sophiſterenen hat nehmen müſ

ſen. Welche Frechheit! Im Angeſichte des Pu

blikums zu äugnen, daß es eine eigenthümliche

Deutſche Erbfolge giebt, die ſich auf gewiſſe, der

Regel nach in Deutſchland allgemein gültige

Grundſätze gründet! Hatte denn der gute Mann

kein Compendium bey der Hand, das ihn von der

Natur der Deutſchen Stammgüter, und deren

ganz eigenen blos aus den alten Deutſchen Sit

ten herſtammenden Erbrechte, unterrichten konn

te? Wußte er nicht, daß, die Erbfolge in dieſen

Gütern auf gewiſſe allgemeine Grundſätze ge-

bauet iſt, die (ſelbſt nach der Praris der Reichs

gerichte, wie ihn z. E. die Crameriſchen Schrif

ten belehren konnten) ſo lange allgemeine Regeln

bleiben, bis aus beſondern Provinzialrechten, Ob

ſervanzen oder Familienverträgen in einzelnen Fäl

len Ausnahmen erwieſen werden? Hätte er doch

wenigſtens in dem Selchowiſchen Handbuche die

Titel, derebus auitis et aequiſitis, und de ſuc

ceſſione legitima, vorher durchgeleſen! Was

: - mag
- * =

-
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mag er ſich wohl unter einer gemeinen Inteſtät-

erbfolge vorſtellen? Ohne Zweifel denkt er dabey

bos ein Ding, das Fürſten, Edelleute, Bür

ger und Bauern einander gleich macht. Eine

ſolche urſprünglich Deutſche allgemeine Erbſolge

gebt es freylich nicht, zumal heut zu Tage nicht

mehr. Aber, lieber Ä, hatten Sie denn

noch niemals gehört, daß eigenthümliche Deut

ſche Grundſätze, die der Gerichtsbrauch überall

als allgemein annimmt und befolgt, wo nicht ſpe

cielle Landesgeſetze oder Gewohnheiten entgegen

ſtehen, den Nahmen eines gemeinen Deutſchen

Rechts, eines Iuris Germanici vniuerfälir füh

ren? Und alſo die Deutſche Erbfolge in Stamm

gütern doch wohl auch? Die Kochiſche Idee

von der Erbfolge, quae jure regitur ſingulari

möchte ich gerne wiſſen. Aber ſie zu errathen –

das hoffe niemand. Er ſagt, alle Erbfolge,

quae iure regitur Singulari, ſey ſein vorwürf

nicht geweſen. Und gleichwohl iſt es auch die

Sächſiſche geweſen? Ein Provinzialrecht –

und nicht iure Singulari regi – das kann nur

ein Koch zuſammen reimen! Es iſt doch trau

rig, wenn man einem Profeſſor der Rechte das

juriſtiſche Abc vorbuchſtabiren muß. Der Leſer

mag daraus urtheilen, wem von uns beyden die

Schule Noth thut. – Wenn alſo Herr K.

auf das Lob der Vollſtändigkeit einen gegründe

ten Anſpruch ſollte machen können, ſo hätte er

nach vorausgeſchickten Römiſchen Rechte, auch

vorzüglich die Grundſäße des Deutſchen beybrin

gen, und denn daraus folgern müſſen, ob, Ä
UN

–-

/

/



32 peinliche alsgerichtsordnung

und in wie weit jenes auf unſern Adel- Bürger

und Bauernſtand paſſe oder nicht?

Auch das Verdieſ der Teuigkeit iſt er
ſich, ſo augenſcheinlich immer das Gegentheil iſt,

nicht abſtreiten. Er fragt vielmehr S. 23: u. f.

W8 iſt das handstreif p? + Jhvergiº

ge Beweis, daß ein äiderer vºr mir, dieſe

Materie nach der nehmlichen Methºde ãº

gehandelt har; und hisÄ ſie,

weit beleſener Knnſtrichter in timº cºm:

pliſſima iuri form vºr einen Calin Titel.

Werden ſie mir nicht b§e, allerkleinſtes

Prieſterchen der reizendeſ Chemis! Ich

meine es ſº arg nicht. (Oganz und gar nicht!

befürchten Sie nichts! Die Schmähungen eines

irrenden Ritters höre ich mit kalten Blüte an.

. Aber um auf die Hauptſache zu kommen, ſo

glaubt denn Herr K. ganz feſtiglich, daß ſeine Me

A

thode neu iſt, und daß eine große Beleſenheit da

zu gehöre, um ihn das Gegenthei zu zeigen?

Wenn ich ihn überhaupt deswegen getadelt hät

te, weil ſeine Methode nicht neu iſt, ſo würde

mein Urthel lächerlich ſeyn, weil würklich in An

ſehung der Juſtinianeiſchen Erbſolge keine we

ſentlich neue Methode gemacht werden kann.

Aber wenn man ſich nicht ſcheuet, dieſelbe als

neu und weſentlich neu dem Publikum aufzu
dringen, wie ſoll man ein ſolches Beträgen nen

nen? Ich behaupte, daß es gar nicht einmal

möglich iſt, eine würklich neue, und doch zu
gleich ſchickliche Methode in Anſehung derJu

-- ",
- ------

- - - - - -

- --
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ſtinianeiſchen Inteſtaterbfolge anzunehmen. Der

Grund liegt in der Natur der Sache ſelbſt. Das

Weſen der Blutsverwandtſchaft bringt es einmal

ſo mit ſich, daß es gerade drey Hauptclaſſen,

nicht mehr und nicht weniger, von Blutsfreunden

giebt, Deſcendente, Aſcendenten, und Seiten

verwandten. Da nun noch dem Juſtinianiſchen

Rechte der Grund der ordentlichen geſetzlichen

Erbfolge blos in der Verwandtſchaft zu ſuchen iſt,

ja überdiß der Geſetzgeber ſelbſt die Folgen des

Erbrechts nach der weſentlichen Verſchiedenheit

derſelben beſtimmt hat, ſo müſſen natürlicher

Weiſe gerade eben ſo viel Hauptclaſſen der Erb

folge ſeyn, als deren in der Blutsfreundſchaft

ſtatt ſinden, nehmlich die Erbfolge der Deſcenden

ten, der Aſcendenten, und der Seitenverwand

ten. Wer alſo mehr weſentlich von einander

unterſchiedene Hauptclaſſen annehmen will, der ,

muß zuvor entweder die ganze Juſtinianeiſche

Erbfolge umwerfen, – und dann ſind es nicht

weiter Claſſen der Juſtinianeiſchen Erbfolge –

oder er muß die Möglichkeit von mehrern Haupt

arten der Blutsfreunde zeigen – und dann wird

er lächerlich. Verſchiedene U7ebenclaſſen in ei

ner jeden Hauptclaſſe laſſen ſich wohl denken, aber

dieſe machen noch keine würklich neue Methode

aus. Und eben darauf beruhet die ganze Einbil

dung, die Herr K. von der Neuigkeit ſeiner Claſ

ſenfication hat. Er ſieht in der That nur zwey

ſeit des alten Juſtinians Zeiten bekannte Unters

abtheilungen für verſchiedene von ihm neu

erfundene Hauptclaſſen an. Ich berufe micb

Schotts Critik2. Band. auf

--

-
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auf den Augenſchein. Man vergleiche nur die

Ordnung des Juſtinians und unſerer Rechtsge

lehrten, z. E. des Heineccius, mit der Kochi2

ſchen Claßification. Juſtinian machte, ſo wie

es die Natur der Sache mit ſich bringt, in der

UTov. 118. drey Claſſen: -

1. De ſucceſſione Deßendentium, cap. 1.

II. De ſucceſſione Aſcendentium, cap. 2. und

zwar:

a) Sowohl fifa ſunt aſcendentes

b) Als auch, fivna adſuntfrate bilaterale

eorumque praemortuorum liberi.
*--

III. De ſucceſſione collateralium, cap. 3. und

zwar: -

a) Fratrum bilateralium eorumque prae

- mortuorum liberorum.
* -

- - - -

b) Fratrum unilateralium, eorum que

praemortuorum liberorum
- -

c) Reliquorum collateralium.

Was macht hingegen Herr K.? Vier Claſſen:

I. Deſcendentium.

II. Adſcendentium, fratrum bilateralium ſu

perſtitum, et horum praemortuorum flio

7"14771
-

-

-
-

«

III. Fratrum vnilateralium ſuperſtituinet ho

rum praemortuorum filiorum.-

-

IV. Cognatorum reliquorum collateralium."

Y - - - - - - - Drey -

/

- - - -

-
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die Drey und vier ſind nicht einerley! – alſo

sge- müſſen doch vier Claſſen etwas neues ſeyn?

chi- So ſchloß Herr K. als er von ſeiner Frucht ent

wie bunden wurde, ohne vor Freuden zu merken, daß

es nur drey Claſſen, und zwar die leibhaften
der drey Juſtinianeſchen Claſſen, wären. - Mit

einen Worte, aus den Halbgeſchwiſtern und

den übrigen auf ſie folgenden Seitenverwands

und ten, die beyde, in Vergleichung mit den Aſcen

denten und Deſcendenten, nur als zwey ver .

ſchiedene Untergattungen zuſammen eine

- Hauptclaſſe, nehmlich der collateralitiºn ausma
ºraleſ chen, macht Herr K. zwey Zauptelaſſen. Al-

ſo anſtatt zu ſagen: Succeſſio eſt 1) dſ enden

unh tium 2) ac/endentium atque eum iis fratrum

bilateraliunn et eorun liberorum 3) Collateralium

et quiden a) fratrum eorumque liberorum b)re-

pra- liquorum cognatorum, ſo ſetzt er: ſucceſſio eſt

-- 1) deſcendentium, 2) adſcendentium vna cun

que fratribus bilateralbus eorumque liberis, 3) fra

trum vnilateralium eorumque liberorunn, 4) re

liquorum cognatorum. Mithin ſagt er in der

That nicht nur eben das, ſondern er ſagt es auch

ſſen: in eben der Ordnung, wie es die Compendien,

und nahmentlich Heinnece us in Inſtit, immer bis

her nach Anleitung der Növ. 18 geſagt haben,

n ſu- nur daß er vergißt, daß zwey Uebenclaſſen zu

ſie- ſammen eine Hauptclaſſe ausmachen. Wo iſt

hier die neue Methode? Ich ſehe weiter nichts,

ho- als einen groben Schnitzer wider die Logik. Wer

verdient alſo den Nahmen eines Calumnianten?

Ich, der ich die Dr. eines Schriftſtellers

--- - 2
7.

Drey

rüge,



36 Peinliche Halsgerichtsordnung

rüge, mit der er ſeine Waare auslegt? oder der

Schriftſteller, der mit Calumnianten um ſich

wirſt, wenn man ihm ſeine Blöße aufdeckt?

Die Laune des Herrn Profeſſors iſt ſo un

nachahmlich, daß ich in Verſuchung gerathe, ein

paar vorzüglich merkwürdige Stellen abzuſchrei

ben. S. 124. Gnädig, gnädig, hochgebies

tender Herr Kunſtrichter! Eccleſia non /ítit

fagnunem, wird doch auch in dem Reiche

der reizenden Themis gelten. – Geruhen

demnach Buer Hochwohledelgeſtrenge Hor

ribilicribrifarenz Gnade vor Recht ergehen

zu laſſen, ich will auch täglich vor ſie bits

ten, vt mensſanior tibi/ſt in corpore ſano. (Der

leibhafte Philippi! Iſt denn kein Arzt in Gieſ

ſen, der dem Herrn Profeſſor das Fieber vertrei

ben kann?) – Jch habe einen Renommiſten

Geiſt gegen alle Leipziger und anderwärtiz

ge Großpraler und Windmacher, und rech2

ne es mir zur Ehre, daß ich Muth und Ge

legenheit gehabt, dem hintergangenen Pus

blikum die Augen zu öffnen. (So wiſſen wir

doch, woran wir in Leipzig ſind! Windbeutel

ſind wir! Der Himmel ſtehe uns armen Leuten

bey, wenn der Gießner Zeitungsheld mit ſeiner

jungen Mannſchaft einen Kreuzzug wider uns

vornimmt.) s

Ich habe meine Leſer ungerne mit einer Sa

che unterhalten, die vielleicht für die wenigſten

intereſſant iſt. Es war aber einmal nöthig, der

ungeftteten Dreiſtigkeit eines Gegners zu begeg

- - - - -* nen,
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nen, der Verachtung für Siegszeichen anſieht,

und ſich nicht ſcheuet, im Angeſichte des Publi

kums alle Schaam bey Seite zu ſetzen. Ich ha

be meine Urtheile mit hinlänglichen Gründen un

terſtützt. Das Publikum mag nun das Urtheil

ſprechen. Herr K. gehört in die Claſſe rüſtiger

Streiter, mit denen es unmöglich iſt, eine ver

nünftige Streitigkeit zu führen. Ich ſehe mich

daher genöthiget, einmal für allemal mich zu er

klären, daß ich ihn in Zukunft, wenn er zu ſchim

pfen fortfahren ſollte, weiter keiner Antwort wür

digen werde. Seine künftigen Schriften zu re

cenſiren, erfordert die Vollſtändigkeit meines

Journals, und ſie zu beurtheilen, meine Abſicht.

Indeſſen werde ich doch niemals die Sphäre er

kennen, in welcher Herr K. vielleicht noch einige

Aufmerkſamkeit verdient. Denn keine Nebenab

ſicht ſoll mich jemals verhindern, gegen meine Leſer

aufrichtig zu ſeyn. Wer kann aber dafür, wenn

er ſich über dieſe Sphäre herauswagt?

Nun zur neuen Ausgabe der Caroliniſchen

Halsgerichtsordnung ſelbſt. -

Die erſte ſeltene Originalausgabe von 1533

durch einen genauen Abdruck gemeiner zu machen,

war allerdings ein guter Einfall, da nicht nur die

meiſten neuen Editionen fehlerhaft ſind, welches

oft unnöthige Schwierigkeiten verurſacht, ſondern

auch Carl der V. in dem Schöffern darüber er

theilten Privilegium aller anderwärts gedruckten

Eremplarien in und außerhalb Gerichts die

Glaubwürdigkeit abſpricht, ein Umſtand, den

C 3 - Herr
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Herr K. mit Recht für merkwürdig hält, beſon-

ders weil das Privilegium, ſeinem Zeugniſſe nach,

nur den vier erſten Ausgaben vorgedruckt iſt. Der

Abdruck ſelbſt ſcheint hier richtig zu ſeyn, wenig

ſtens habe ich vorne herein, ſo weit ich ihn mit

dem Originale, das ich beſitze, verglichen, fei

nen Fehler bemerkt. In der Hauptſache verdient

alſo Herr K. unſtreitig Dank. Aber die beyge

fügten ſogenannten verſchiedenen Lesarten der

zweyten Ausgabe von 1534 machen von den criti

ſchen Talenten des Herrn Herausgebers keinen gar

zu vortheilhaften Begriffe. Ich will mich deutli

cher erklären, damit der Herr Hofrath keine Ge

legenheit habe, mir einen falſchen Sinn anzudich

ten. Eine der erſten und unumſtößlichſten Regeln

der Critik iſt, daß man bloße, offenbare, und

ſogleich in die Augen fallende Druckfehler von

würklichen Varianten, die den Verſtand veräne

dern, verdunkeln, oder aufklären, ſorgfältig ab

ſondere. Dieſe Regel iſt das ſicherſte Kennzei

chen, wodurch man den bloßen Compilator, der

mit der Aemſigkeit eines Abſchreibers und mit

Hülfe ſeiner geſunden Augen und Finger alles ohº

ne Wahl zuſammenſcharrt, von dem wahren

ſcharfſinnigen Critiker, der bey ſeinem Sammlen

denkt, unterſcheiden kann. Herr K. ſagt ſelbſt

in der Vorrede S. 42. ſeine Abſicht ſey, dadurch

zu zeigen, wie nach und nach die Fehler einz

geſchlichen ſind. Recht gut! Hat er aber wohl

bey der Ausführung dieſe Abſicht würklich vor

Augen gehabt? Macht er uns nur ſolche Abwei

chungen beyder Ausgaben bekannt, die den Sinn
des

*,
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des Tertes auf irgend eine Art verändern, oder

verwirren, oder in ein helleres Licht ſetzen? Zeigt

er uns, welche Fehler der neuern Editionen durch

die Ausgabe von 1534 veranlaßt worden ſind?

Oder ſchreibt er vielmehr alle gleich beym erſten

Anblick einleuchtende Druckfehler und ähnliche

nichtsbedeutende Abweichungen getroſt ab? Der

Augenſchein lehrt, leider! daß faſt immen,das leß.

tegeſchehen iſt. Kurz, man kann die Kochiſchen Va

rianten, bis aufſehr wenige, indrey Claſſen bringen:

2) Offenbare Druckfehler der Edition von

1534, die ſo deutlich ſind, daß gewiß nie,

mand in die Verſuchung gerathen wird, den -

Sinn daraus zu verfälſchen. Beyſpiele:

S. 12. leben für geleben. S. 13. Vnnd

ſonderlich will ich, für Vnnd ſonders

lich ſo will ich. S. 29. das – zweyer

- ley – war genommen werden ſollen,

für ſoll. S. 62. vrtheyler, für vrtheyl.

b) Verbeſſerungen offenbarer und ſehrein

leuchtender Druckfehler der erſten Aus

gabe von 1533, die auch dem ungeübteſten

Leſer ſogleich von ſelbſt beyfallen müſſen,

z. E.S. 12. Keyſer Karls, anſtatt desfeh

lerhaften Keyſer Kalrs. S. 14, wie an

ſtatt vie. S. 19, nach Gelegenheyt, anſtatt

noch gelegenheyt. S. 27. mißgönner, an

ſtatt mißganner. S. 39. amworden, an

ſtatt onworden. S. 60. Richtern, anſtatt

Ritern. S. 84. unſerer, anſtatt unſern.

S. io. entſchuldigung, anſtattendrſchul
lſ UMC, - -

sº s C4 c) Ganz
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c) Ganz unerhebliche Abweichungen in

Bndungen, in der Orthographie, im

Dialecte, u. d. z. B. S. 10. boßhaften

und boßhaftigen. S. 22. in und inn.

S. 33. pei und bei. S. 34. dergleich und

dergleichen. S. 4o. gebrauchen und

brauchen. S. 61. Wegerung uud Wei

gesung. S. 65. deſtweniger und deſter

weniger. S.71. anzeygt und angezeigt.

Was gewinnt wohl die Critik des peinlichen

Rechts durch ſolche Bemühungen? Bey ſo ge

ſtalten Sachen verſteckt ſich das Verdienſt des

Herausgebers ſo ſehr hinter das Verdienſt des

Buchdruckers und Correktors, daß es kaum noch

ein wenig hervorguckt. Ich ſage das gar nicht

aus Tadelſucht, ſondern weil ich wünſchte, daß es

Herr K. bey der Ausgabe des unter den Händen

habenden Corporis iuris criminalis german. ja

wohl beherzigen möchte. Er verſpricht die Haupt

varianten alle Editionen aus dem 16ten Jahrhun

derte anzuführen. Hülfsmittel ſcheint er gnung das

zu zu haben, denn er beſitzt allein 27 Ausgaben aus

gedachten Jahrhunderte. - -

In der Vorrede hat ſich der Herr Verf, bemühet,

wie er ſagt, über die gelehrte Geſchichte des

Teutſchen peinlichen Rechts einſchätzbares

und koſtſpieliges Licht zu verbreiten S.8. In

der That kommen verſchiedene nicht unbeträchtliche

bibliographiſche Anmerkungen von der Carolini

ſchen Halsgerichtsordnung vor. Beſonders ver

dient das, was von der Gobleriſchen Verſion, die

ſeltener iſt, als man glauben ſollte, geſagt wird,

* - uſ-

-
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Aufmerkſamkeit. Sie iſt nur ein einzigma,

nehmlich Baſel 1543. in Folio gedruckt, obgleich

die Bibliographen insgemein mehrere Editionen

angeben. Herr K. iſt hier in ſeinem Fache, und

man kann ihm daher den ſeltſamen Ton, in dem er

meiſtens ſeine Sachen vorträgt, leicht verzeihen.

Aber den unerträglichen Egoismus, der überall,

hervorleuchtet, und die ungezogene Art, mit der er

verdienten Gelehrten begegnet, auf deren Schul

tern er doch nur ſteht, z. E. Leyſern – ſolche

Dinge muß ſich der Herr Profeſſor abgewöhnen.

Beyläufig wird -S. 14. u. f. wider die Menſchen

freunde, welche die Tortur verdrängen wollen, im

gewöhnlichen Criminaliſtentone und in der bekann

ten Kochiſchen Laune perorirt. Nur den Anfang:

Doch ich höre ſchon von weiten den Zuruf:

Sehet, der vertheidiget noch die Tortur!

Allein ſachte ihr Witzlinge! Ihr tadelt et

was, das ihr nicht verſteht, und habt die

Carolinam entweder gar nicht geleſen, oder

doch nicht gründlich ſtudiret. u.ſ w. Wer

Luſt hat weiter zu leſen, der leſe! Wenn Herr K.

glaubt, man mache der Tortur bloß den einzigen

Vorwurf, daß ſie nur eingeführt ſey, um den In

quiſiten dahin zu bringen, daß er Ja ſage, und

nur überhaupt das Verbrechen geſtehe, ſo hat er

die Schriften eines Greve, eines Thomaſius,

eines Beccaria, eines Riſi, u. a, entweder nicht

geleſen, oder er verſteht ſie nicht. In die juriſti

ſche Philoſophie ſollte er ſich überhaupt gar nicht

wagen, ſie iſt ſein Fach nicht.

C5 - 1. Ein



42 Einleitung zur Kenntniß

* * * * * * W M - sº e n n 0 4 t es

-
- - -

- * - *

II. -

Einleitung zur Kenntniß der in Geiſt. Bürgerli

chen - Gerichts-Handlungs- Polizey- und Kam

merſachen, vou E. Hochw. Rath der Reichsſtadt

Lübeck von Zeit zu Zeit ergangenen allgemeinen

Verordnungen, Mandaten, Formalien, Decreten,

wie auch den dahin einſchlagenden Rechtsurkunden,

welche nach der Zeitordnung und den darinn ent

haltenen Materien erzählet, mit einigen zur Auf

klärung verſchiedener Stücke des Teutſchen und Lü

biſchen Rechts, der Rechtsgeſchichte und Alterthü

mer gereichenden Anmerkungen verſehen, und aus

patriotiſcher Abſicht bekannter gemacht worden von

Jobann Carl Heinrich Dreyer, das Hochſtifts Lü

beck Thumprobſten, der Kayſerl. freyen und des

H. R. R. Stadt Lübeck erſtem Syndikus und Con

602 Seiten in Quart. . .

***

D: Sammlungen von beſondern Landes

und Stadtgeſetzen, wenn es auch nur

- Auszüge daraus ſeyn ſollten, zur Erläute

rung der ganzen Deutſchen Reichsgelahrheit unge

mein viel beytragen, iſt eine ſo ausgemachte Sache,

daß man heut zu Tage nichts mehr wünſcht, als

ſolcher Schätze ſo viele, als nur möglich, theilhaftig

zu werden. Schon viele Städte und Länder kön
nçN

-

“

ſiſtorialpräſidenten. Lübeck, bey Donatius, 176g.
a - -
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nen dergleichen aufweiſen, Lübeck aber hat vor,

züglich Urſache ſtolz zu ſeyn, daß ſie eine Art von

Sammlung ihrer eigenthümlichen Rechte den Mei

ſterhänden eines Dreyers (welche Empfehlung

bey allen Kennern!) verdanken kann. Allezeit

vollſtändige Sammlungen und Abdrücke von den

Geſetzen ſelbſt zu veranſtalten, laſſen öfters man

cherley Hinderniſſe nicht zu. Daher ſind ſchon

kurze Auszüge daraus ein ſchätzbares Geſchenk, das

man mit Vergnügen annimmt, zumal, wenn es

von Dreyeriſchen Anmerkungen begleitet wird,

aus denen man immer etwas neues und ſeltenes

zu lernen gewohnt iſt. Eine ſyſtematiſche Abhand

lung von dem übeckiſchen Rechte, findet man zwar

hier nicht, wie vielleicht mancher Leſer bey Erbli

ckung des Titels Einleitung vermuthen dürfte.

Es war nicht der Abſicht und dem Plane des

Herrn Verf. gemäß, dergleichen zu liefern. Aber

kurze und körnigte Auszüge aus den übeckiſchen

Verordnungen geſammlet, in chronologiſcher Folge

geordnet, und durch vortreffliche Anmerkungen er

läutert, welche ein großes Licht über wichtige Ge

breiten. -

genſtände der Deutſchen Rechtsgelahrheit ver

Dieſer erſte Band ( denn Herr D. verrät

noch einen zweyten, welcher außer Zuſätzen, beſon

ders die den ökonomiſchen Zuſtand, die Landgüter,

des Städlein Travemünde, die Holzung, Jagd,

Fiſcherey, u. ſ. w. betreffenden Verordnungen,

nebſt einen Anhange wichtiger Urkunden enthalten

wird) beſtehet aus vier Abtheilungen, davon

- jede
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jede wiederum nach einer ſehr natürlichen Claßifica

tion in verſchiedene Hauptſtücke zerfällt.

Die I. Abtheilung begreift die Verordz

zuſtand betreffen. Der in Deutſchland ehemals

übiiche Mißbrauch, den armen Sündern bloß das

Sacrament zu zeigen, ohne es ſie genießen zu laſ

ſen, hat ſich auch in Lübeck bis zum Anfange des

16ten Jahrhunderts erhalten, S. 4. u. f. – Der

Deutſche reformirte Gottesdienſt zu Lübeck gründet

ſich lediglich auf die Connivenz der Obrigkeit S. 15.

– S. 22. u. f. wird der Irrthum verſchiedener

Publiciſten, als ob die Aebeißin des Kloſters zu

St. Johannis in Lübeck, ein Reichsſtand ſey, aus

einer 1667. deswegen mit dem Rathe errichteten

Acte deutlich erwieſen. Allerdings zeigt es Un

wiſſenheit an, wenn manche aus den oſt fehlerhaf

ten Reichsmatrikeln Beweiſe für die Reichsſtand

ſchaft herleiten. – Merkwürdig iſt S, 33. die

Verordnung, daß Perſonen, welche im ledigen

Stande Kinder mit einander gezeugt haben, ohne

hochzeitliches Spiel und Gäſten mit Begleitung

eines Armen Vogts zur Kirche gehen ſollen.

Zum Glück iſt ſie über hundert Jahr alt.

Die II. Abtheilung: Von Verordnun

gen, welche die Staats- und Regierungs

verfaſſung der Stadt Lübeck betreffen, und

dahin einſchlagenden Urkunden. Hier wird

von vielen merkwürdigen Urkunden Nachricht mit

gethelet. Beſonders verdienen die kayſerlichen

Privilegien Aufmerkſamkeit, welche dem Herrn

Dom

nungen, welche den geiſtlichen und Kirchen
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Domprobſt zu verſchiedenen Beobachtungen Gele

genheit geben, z. E. daß einige Stücke des Frey

heitsbriefs Friedrichs des 1. von 188. vornehmlich

von Befreyung von der Heerfarth und Verjäh

rung der Leibeigenſchaft, würkliche Artickel des Lü

beckiſchen Stadtrechts geworden. S. 37. – daß

die Art und Weiſe die wächſernen Siegel an ſeide

nen Schnüren anzuhängen, ſchon unter Friedrich

dem I. üblich geweſen, wie an dem nur gedachten

Privilegium zu ſehen, – vom Urſprunge und der

Beſchaffenheit des Lübeckiſchen Stadtſiegels S. 83.

u. f. – von den Lübeckiſchen Reichsvoigten S.

44. u. f. welche nach 1379. nicht weiter vorkom

men u. d. m. Beyläufig wird einer ungedruckten

Schrift des ehemaligen Lübeckiſchen Senators

D. Heinrich Balemanns von der eigentlichen

Beſchaffenheit des ehemaligen Kayſer. Vogteywe

ſens in Lübeck gedacht, die der ſeel. Scheidt beſeſ

ſen hat, vorizo aber in verborgnen liegen muß.

Ich erwähne ſie, um die Kirbhaber aufmerkſam dar

auf zu machen. Wie viel treffliche Schriften wer

den nicht ein Raub der Würzkrämer oder Mäuſe,

wenn ſie unverſtändigen Leuten in die Hände fal

len – Daß das Wort Morgenſprache in den

mittlern Zeiten eine weitläuftigere Bedeutung ge

habt, als man insgemein glaubt, kann man aus

einem Privilegium K.Rudolphsdes I. von 1275.

erſehen, S. 54. darinnen den Lübeckern die Ge

walt ertheilt wird, zum Behuf ihrer Handlung in

allen Oertern des Deutſchen Reichs. Morgens

ſprachen, d. i, Bündniſſe und Verträge zu

ſchließen.
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ſchließen. – Die in unſern Zeiten unläugbare

Wahrheit, daß ſchon R. Marinilian der I. die

Urkunden eigenhändig unterſchrieben, wird S. 60.

durch neue Beyſpiele aus dem Lübeckiſchen Archive

beſtätiget. Der Vorſchlag, den Herr D. thut, bey

dem Abdrucke kqyſerlicher und fürſtlicher Herren,

auch zugleich die eigenhändigen Unterſchriften

großer Herren nach den Originalen abzuzeichnen,

iſt würdig, beherziget zu werden. Sollten nicht

wenigſtens die künftigen Jahrhunderte eben die

Dienſte davon zu erwarten haben, die uns gegen

wärtig die Monogrammaten leiſten? – Eine

ſchätzbare Ausſchweifung von dem Zuſtande der

Leibeigenen, welche ſich in Städten niederließen,

- und deren Unterſchiede von freygebornen Bürgern

kommt S. 77. u. f. vor, die eine Nachleſe zu dem

abgiebt, was Böhmer, Selchow und Walch

davon geſchrieben haben. . Die Verbindlichkeit,

welche die Einwohner der Vorſtädte an einigen

Orten haben, bey Ausbeſſerung der Feſtungswer

ke, Hand- und Spanndienſte zu leiſten, da im Ge

gentheil die Bürger in der Stadt ſelbſt nur das

Grabengeld erlegen, läßt ſich ſehr wahrſcheinlich

davon ableiten. – Die Urſache, warum in einer

Bürgerſprache von 1400. verordnet worden, daß

kein Bürger außer der Landwehre einiges

Lehngut beſitzen ſoll, ſucht Herr D. in den Ver»

drüßlichkeiten, in welche die Stadt durch die Bes

fehdungen des Adels in ſolchen Gütern, immer ver

wickelt wurde. – Die Lehre von den Deutſchen

Patricien erhält durch das, was S. 87. u. f. von

- - delt
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denübeckiſchen insbeſondere geſagt wird, eine neue

Erläuterung. Herr D. iſt geneigt, den Urſprung

der letztern aus einer alten von K. Friedrich dem

III. 1485. beſtätigten ſo genannten Dreyfaltig:

keits- oder Circulbrüderſchaft zu übeck herzu

leiten, die ſich anfangs nur zu einer beſonders tu

gendhaften Lebensart und zu Ausübung wohlthä

tiger liebeswerke vereiniget, nachmals aber die Ge.

ſtalt eines beſondern bürgerlichen Collegiums an.

genommen hatte, deſſen Mitglieder, da ſie aus

adelichen Perſonen beſtünden, an der Mitführung

des Regiments einen vorzüglichen Anſpruch mach

ten. Zugleich wird der Scheidtiſche Irrthum, als

ob die Lübeckiſchen Patricien ein ausſchließendes

Recht zu den obrigkeitlichen Aemtern gehabt hät

ten, aus den Rathsmatrikel widerlegt. – Ver

möge eines Decrets von 1689. darf ſich kein Bür

ger, noch Bürgersſohn zum Reſidenten annehmen

laſſen, S. 98. – Von Pfefferſtrafen und andern

Abgaben in Pfeffer kommen S. 106. artige Bey

ſpiele vor. – Das Decret von 1711, daß niemand

zu einen Dienſt gewählt werden ſoll, der nicht

uvor mit ſeinen Gläubigern Richtigkeit getrof

Ä S. 1io, hat ſeine gute, aber auch vielleicht ſei

ne ſchlimme Seite. – Eine gelehrte Nachleſe

zur Geſchichte der Kriegsverfaſſung der Deut

ſchen Städte im mittlern Zeitalter, findet man

S. III. u. f. – S. 158 - 96. handelt der Herr

Domprobſt von den Münzverordnungen und

Münzproceſſen der Stadt Lübeck, wobey hin und

wieder das ältere Deutſche Münzweſen erläutert

wird. Der Anfang der zwiſchen übeck und Ham

burg
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burg wegen des ſchweren Münzfußes getroffenen

Vereinigung iſt ſchon in einem Vertrage von 1255

gemacht worden. Das in dieſer Urkunde vorkom

mende äußerſt ſeltene Wort Satinus, Sattyn, er

klärt er durch das Schrot oder Gewicht der

Münzen. (Da aber der Herr Domprobſt ſelbſt

einiges Mißtrauen in dieſe Erklärung ſetzt, ſo

halte ich mich um deſto mehr berechtiget, meinen

Zweifel dagegen anzuführen. Daß in dem Ver

trage, wenn es heißt: quod marca de albi eſſe

debeat de vno Satino, von einem Münzgewichte

die Rede ſey, iſt wohl unläugbar. Allein daß

Satinuº nur überhaupt das, was wir Schrot nen

nen, anzeigen ſollte, wird durch die dazu geſetzte

ahl de vno Satino, unwahrſcheinlich. Die

Reynung iſt: Die MJark ſolle einen Satinum

halten. Satinus kann alſo überhaupt nicht das

Münzgewicht heißen, ſondern es muß wohl nur

ein gewiſſes beſtimmtes Münzgewicht anzeigen.

Wie viel aber? Das iſt eben die Schwürigkeit,

die man unbeantwortet gelaſſen hat.)

Die III. Abtheilung: Von verordnun

gen und Geſetzen, welche das Privatrecht,

die Gerichte, und den Gerichtsgang betref

fen, und von den dahin einſchlagenden Ur-

kunden. Hier wird der Leſer anfangs mit ver

ſchiedenen intereſſanten Unterſuchungen aus der

Geſchichte der eigentlichen Lübeckiſchen Statuten

- unterhalten. Der Herr Verf, bezeugt, daß das

A

- *4 -

Original, wie es von einrich den Löwen ver

fertiget worden, würklich nicht mehr sº
- * - - --- - - - - ey,
- - - -

>
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ſy, und nimmt ſeine ehemals behauptete Mey

nung von dem Urſprunge des Uübiſchen Rechts

aus dem Soeſter zurück, ohne jedoch völlig zu -

entſcheiden. Nur ſo viel nimmt er mit Gewiß

heit an, daß die bisher durch den Druck bekannt

gemachten Soeſter Rechtsurkunden keine unmit

telbare Quelle des tübiſchen Rechts ſeyn können.

Denn theils reichen ſie nicht an das Alter des ü

beckiſchen Stadtrechts, theils findet ſich in ſolchen

Artikeln, wo dieſes von dem gemeinen Deutſchen

Rechte abweicht, und wo man die Uebereinſtim

mung des übſchen mit dem Soeſter vorzüglich

vermuehen ſollte, entweder nicht die geringſte

Aehnlichkeit, oder nur eine ſolche, die m

vielen Geſetzbüchern Ä" Daß Ä
die Weſtphäliſchen Anbauer der Stadt Lübeck

Soeſter Rechtsgewohnheiten, beſonders in Poli

zeyanſtalten, eingeführt worden, wird allerdings

eingeräumt. Gelegentlich erweiſet der Herr Verf..

daß iuſtitiae in der Sprache der mittlern Zeiten

nicht immer bloße den Städten aus landesfürſtli

cher Huld ertheilte Gerechtigkeiten, ſondern

auch öfters würkliche Privatgeſetze anzeigen

Auch werden Beyſpiele von dem gegenſeitigen Ein

fluſſe der Schwediſchen und Lübeckiſchen Rechte

angeführt. - S. 227. u. f werden die verſchie

denen Abdrücke, welche von den Lübeckiſchen

Rechtsbüchern bekannt ſind, erzählt, worunter

ich die erſte zog zu Roſtock inFej
Sprache erſchienene Ausgabe, wegen ihrer Unge

meinen Seltenheit hier anmerke.

der Herr Domprobſt von einigengs ungedruck

Schotts Critik 2, Band.

Zugleich giebe

- kett

vW



5o ..:: LEinleitung zur Kenntniß -

X

ten pergamentenen Handſchriften, die ſelbſt unter

obrigkeitlicher Aufſicht verfertiget worden, eine

Kennern nicht gleichgültige Nachricht. Es ſind

folgende: a) Ein der Stadt Reval auf Erſuchen

K. Chriſtophers und Erichs von Dännemark

An. 1257 und 1282, von dem Lübeckiſchen Senat

zugefertigter Coder. b) Ein auf Verfügung des

Lübeckiſchen Kanzlers Albrechts von Bardewic im

J. 1294 verfertigter Coder. c) Ein auf Anord

nung des Lübeckiſchen Bürgermeiſters Tiedemann

Guſtrouwen im J. 1348 geſchriebener Coder, da

von man das Original bisher für verloren gehal

ten, aber im vorigen Jahre wiedergefunden hat. .

Ueberdiß beſitzt auch Herr D. noch viele papierne

Privathandſchriften aus dem 15ten und 16ten

Jahrhunderte. – Der Nachtrag zur Geſchichte

der Reviſion des Lübeckiſchen Stadtrechts, wel

che 1586 zu Stande kam, S. 244. f. iſt wich

tig. – S. 260. u. f. wird eine auf Pergament

geſchriebene Sammlung Lübeckiſcher Ordel, wel

che von dem Rathe an die mit Lübiſchen Rechte

verſehenen Holſteiniſche, Mecklenburgiſche, Pom.

meriſche, Preußiſche, und Liefländiſche Städte

von 1455 bis 1495 ertheilt worden, beſchrieben,

wobey Herr D. Anlaß nimmt, eine kurze Ge

ſchichte der ehemaligen Provocationen nach Lübeck

einzuſchalten. Zur Ergänzung der Harprechti

ſchen Schrift de cnriis ſuperioribus wird S. 272.

u. f. ein weitläuſtiges Verzeichniß Deutſcher

Oberhöfe geliefert. – Mit Recht beſtreitet

Herr D. S. 285. u. f. den Irrthum vieler

Rechtsgelehrten, als ob das natürliche Eigen

- - - thum
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thum und die damit verknüpfte Würkung, die

Gefahr zu tragen, allererſt durch die gerichtliche

Auflaſſung auf den Käufer übergehe. – Ein

Ordeel, daßein wonbördiggebohrnes Kind,

der erfolgten Ehe ſeiner Eltern ohngeach

ter, ſeiner Geburt wegen nicht Brve bören

könne, von 150. S. 296. beſtärkt den Saß

aufs neue, daß die Legitimatio per ſubſequens

matrimonium nach Deutſchen Rechten keine bür

gerliche Würkung hervorgebracht. – Ein vom

Tode übereilter Ehegatte, der mit den Kindern

erſter Ehe nicht abgetheilt, erwirbt die ſtatutari

ſche Portion nicht, und vererbt dieſelbe auch nicht

auf ſeine Erben. S. 3oo. – Der Eifer der Lü

becker wider die Einführung des fremden Rechts

erhellt aus einem merkwürdigen Schreiben des

Raths an das Kayſerliche Kammergericht, wer

innen gebeten wird, nicht ſowohl das gemeine

Kayſerliche, als vielmehr das Lübeckiſche Stadt

recht zu Entſcheidung der von dieſer Stadt an das

Kammergericht gediehenen Sachen zum Grunde

zu legen. Es iſt S. 31o. ganz eingerückt. –

S. 319. u. f. wird die Geſchichte des Streits

über das Vorrecht der vollen Geburt vor der hal

ben erzählt. Herr D. tritt auf die verneinende

Seite. Nach dem Sächſiſchen Rechte dürfte

ſich wohl noch manches darwider einwenden laſſen.

– Von der Deutſchen Rechtsregel: Je näher

dem Sipp, je näher dem Erbe, und deren

Verdrängnng durch das fremde Repräſentations

recht kommt S. 322. u. f. eine feine Nachleſe

vor. – Von der heutigen Lübeckiſchen Gerichts

D 2 verfaſſung
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verfaſſung und den darauf abzielenden Verordnun

gen wird S. 334. u. f. gehandelt. Wie ſehr die

Lübecker ehemals durch Evocationen an auswärti

ge Gerichte ſind beunruhiget worden, wird S. 345.

u. f. erzählt. – Was S. 354. von dem Uübecker

LEchtding oder Vogtding geſagt wird, wovon

auch das Formular hier wieder abgedruckt iſt,

wird manchen Leſern, die keinen richtigen Begriff

davon haben, angenehm ſeyn. – Ein beſonde

rer Eiweldigung - und Haus- Pfand 2 Proz

ceß iſt in Lübeck eingeführt, S. 377. – Zu den

von dem Herrn Domproſt und unſern Herrn Hof

rath Hommel ehemals vorgetragenen Anmer

kungen von der alten Gewohnheit, die Official

d Gerichtseide auf dem Schwerde abzulegen,

- ſteht S. 384. ein Nachtrag von Beyſpielen.

Noch heute zu Tage wird der neu erwählte Bur

germeiſter zu Flensburg auf das bloße Schwerd

des königlichen Statthalters verpflichtet. Herr

D. leitet ſie, wie viele Deutſche Gebräuche, von

den Scythen her. – Kein Notariatsinſtrument

iſt gültig, wenn es nicht von einem Notar, der

das Bürgerrecht hat, vor zwey Zeugen, die eben

falls Bürger ſeyn müſſen, errichtet worden,

S. 395. – Merkwürdig iſt das Privilegium

Kayſer Carls des IV. worinnen dem Lübecker

Rath, als kapſerlichen Vicario, Verweſer

und Pfleger, die Macht ertheilt wird, alle

ſchädliche böſe Leute, als Mörder, Mordbrenner,

Diebe, und andere hieſelbſt oder an andern

Orten verfeſtete Miſſethäter in allen Gebieten,

Landen und Gerichten zu verfolgen, anzugreis

*

-
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fen, zu fangen, und über ſie zu richten.

S. 397. – Eine dem Römiſchen Furto per

lancern etlicium concepto nicht unähnliche Art

der Hausſuchung war ehedem in Lüheck üblich,

Derjenige, welcher ſie vornehmen wollte, mußte

zuvor den Mantel vor der Hausthüre ablegen,

S. 398. Der Herr Domproſt bezeugt außer ei

ner alten Frießiſchen Verordnung kein damit über

einſtimmendes Deutſches Geſeß gefunden zu hat

ben, wohl aber führt er ähnliche Stellen aus den

Nordiſchen Geſetzbüchern an. Und weil die At

tiſchen Geſetze, woraus die Römer ohne Zweifel

geſchöpft haben, ebenfalls erforderten, daß die

Hausſuchung unbekleidet geſchehen mußte, ſo

folgert er daraus, daß entweder die Gothiſchen

und Nordiſchen Völker aus einer Griechiſchen

Quelle geſchöpft, eder die Griechen ſolches den

Scythen, als den Stammvätern der Gothen und

Nordländer, abgeborget haben müßten. Sollte

dieſe Muthmaßung gegründet ſeyn, ſo würde

man hier ein ſehr artiges Beyſpiel von der Fort

pflanzung der Geſetze aufdie Nationen haben. –

Iſt es möglich, daß die Juriſtenfakultät zu Kiel

noch im Jahre 1710 einen Mörder durch Auſle

gung der Hand auf die Bruſt des Entleibten hat

überführen wollen, S. 420. oder hat ſich vielleicht

ein Druckfehler in der Jahrzahl eingeſchlichen?

– Von dem Amte eines Frohnboten, und be

ſonders von der demſelben ehemals zugeſtandenen

Gerichtsbarkeit kommen S. 424. u. f. ſchöne An

merkungen aus den Alterthümern vor. Herr D.

bemerkt, daß noch heut zu Tage an einigen Orten

D 3 - - ſehr
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ſehr geringfügige Sachen vor den Gerichtsdiener

gehören, z. E. in Memmingen, wo demſelben

alle Schuldſachen unter einem Gulden zur Ent.

ſcheidung überlaſſen ſind. – Das Wisbyſche

Seerecht iſt verſchiedenen alten Lübeckiſchen Ge

ſetzbüchern unter der Aufſchrift: Dat h&geſte

und oldeſte Water Recht, beygefüget, S. 44.

Zu Langens Nachrichten von den Ausgaben und

Ueberſetzungen dieſes Seerechts wird eine reiche

Nachleſe geliefert.

, Die 1V. Abtheilung: Von Verordnun

gen und Geſetzen, welche das Polizeywe

ſen, den WNahrungszuſtand, gute Zucht und

Ordnung betreffen. S. 476. wird eine Will

kühr von 1247 angeführt, an Fürſten und geiſtli

Herren von wegen der Stadt kein Geld aus

zuleihen. – In einer Bauernſprache von 1450

wird verordnet, daß ſich kein Lübeckiſcher Bür

ger gegen Fremde beym, Einlager verſchreiben

ſoll, S. 477. – In einem alten Statut wider

das Vorkaufen von 1321 wird zur Strafe die

Verweiſung aus der Stadt auf ein Jahr geſetzt,

und wenn der Verwieſene binnen der Zeit wieder

hinein kommt, ſo ſoll er mit der Scherpe ge

hauen werden, und noch ein Jahr die Stadt mei

den. Herr D. erinnert hierbey, daß das Scherz

pehauen nicht vom Staupbeſen, ſondern nur

von Stockſchlägen verſtanden werden müſſe, weil

der Staupenſchlag mit einer ewigen Verweiſung

verbunden war, S. 488. – Ein weitläuftiges

Verzeichniß der Lübeckervºr ſteht

5I4
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S. 514. u. f. – So viel von dem merkwürdig

ſten Innhalte dieſes vortrefflichen Buchs, welches

allen Liebhabern der Deutſchen Rechtsgelahrheit,

vornehmlich aber denen, welche die Alterthümer

des Deutſchen Rechts gehörig zu ſchätzen und zu

nutzen wiſſen, ein ſehr angenehmes Geſchenk ſeyn

muß. Die bekannten Verdienſte des Herrn

Donprobſts um dieſen ſchätzbaren Theil der Ju

r sprudenz, beſonders in Anſehung des nördlichen

Theils unſers Vaterlandes, brauchen keine Lobre

de. Durchaus herrſcht, wie in allen Dreyeri

ſchen Schriften, eine faſt unerſchöpfliche Beleſen

heit. Sollte ja noch ein Wunſch übrig bleiben,

ſo wäre es vielleicht dieſer, daß der Herr Verf.

bisweilen dem Leſer möchte weniger - zweifelhaft

gelaſſen haben, ob dieſe oder jene alte Verordnung

- noch würklich gültig iſt oder nicht? z. E. S. 33.

die Verordnung von 1602, daß die Eheverlöbniſſe

in der St. Catharinen, oder in einer andern

Hauptkirche, oder auf der Canzley, in Gegen

wart eines Beyſtandes geſchehen ſoll. – Und

die Schreibart? – die iſt zwar der unverſtändli

chen Actenſprache gerade entgegen geſetzt, aber

dafür ſcheint ihr der Herr Verf, auf der andern

Seite nicht ſelten etwas zu vielen und vielleicht

nicht recht angemeſſenen Puß verſchaffen zu wol

len, z.E. S. 203. Jchläugne nicht, daß auch

meine Wenigkeit einige leichte Truppen zur

Unterſtützung dieſer Sache hergegeben ha

be, ſo wie der ehemalige Präpoſitus Franck

zu Sternberg, einige derſelben für den Lam

beck hat operiren laſſen. Und nun weiß ich

D 4 - nicht,
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nicht, ob ich Urſache habe, bey meiner

Alliance ferner zu beharren, u. ſ. w.S. 213.

VNur aber iſt es Schade, daß dem Schluſſe

– eine gar zu ſchlechte Stelle in dem Pa

lais der Vernunftlehre angewieſen worden.

S. 262. Dieſe Gedanken ſind freylich wohl

ſehr preif, und es ſcheiner, daß die 6eb

amme, die bey dieſer Geburt die Hand ge

leiſtet, nicht die erfahrenſte geweſen. –

Doch das iſt eine Nebenſache, die ohnediß

den eigentlichen Geſichtspunkt nicht beſtimmt,

aus welchem ein ſolches Buch betrachtet und

beurtheilet werden muß. Ich erinnere es nur

um gewiſſer Leute willen, die durch Urſachen,

welche ſich leicht errathen laſſen, oft in die

Nothwendigkeit verſetzt werden, mehr auf ſol

che Nebendinge, als auf das Hauptwerk zu

ſehen. -

-"

II. D. lo.
/
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III.

D. ſo. Iac. Maféouii Principia Iuris Publici Impe

ri Romano-Germanici, ex ipſis legibus, aêtis

publicis, nec non recentiſſima praxi eruta er ad

vſum rerum aceonmodara, nunc vero multis no

vis acceſſionibus parirer ac emendationibus vltra

duplum fere au&ta ſtudio D. Henr. Gott. Franckii.

Editio ſexta. Lipſiae, apud Breitkopf et Filium

769. 864 Seiten (und alſo 400 mehr als in der

vorigen Ausgabe) in Oktav, - -

ieſe neue Ausgabe hat ſo viele weſentliche

S und beträchtliche Veränderungen und Zu-

ſäße von der Hand unſers um das ächte

und brauchbare Deutſche Staatsrecht verdienten

Herr D. und Prof. Frankens erhalten, daß die

ältern dadurch faſt gänzlich unbrauchbar gewor

den ſind. In den erſten beyden Büchern findet

man zwar wenig Vermehrungen, aber deſto

ſtärkere in den folgenden. Sie beſtehen, theils in

häufigen Anmerkungen, theils in ganz neuen Ka

piteln, theils in Umarbeitungen vieler Materien.

Im dritten Buche kommt ein neues Kapitel vor

deiudice Imperatoris et modis quibus eſſe deſinit.

Das ehemalige Pfalzgräfliche Richteramt über

den Kayſer, läugnet Herr D. F. zwar nicht, doch

hält er es nur für eine Art eines austräglichen

Gerichts. Das Kapitel von den Reichsverwes

D 5 ſern
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des ganzen Buchs. -

ſern hat eine andere Geſtalt erhalten , und iſt mit

verſchiedenen neuen Paragraphen vermehret wor

den. Das Kap. von den einzelnen Churfürs

ſten, welches vorher noch nicht einen Bogen

- einnahm, beträgt nunmehroſechſe, und iſt um

der Bequemlichkeit willen in zehn Abſchnitte ab

getheilet werden, wovon der erſte allgemeine An

merkungen enthält, die übrigen aber das beſonde

re Staatsrecht eines jeden Churfürſtenthums be

ſchreiben. ,

"Das fünfte Buch iſt faſt um den dritten Theil

ſtärker. Die Kapitel von dem Majeſtätsrechte

über die Kirche, von den Reichsgerichten, und

von den Kayſerlichen Reſervaten, ſind viel weit

läuftiger ausgeführt, und haben daher verſchiede

ne Unterabtheilungen erhalten. So hat der Herr

Herausgeber z. E. dem Reichsproceſſe, und der

Lehre von der Viſitation der höchſten Reichsge

richte eigene Abſchnitte gewidmet. Auch trifft

man ein ganz neues Kapitel von den Verbind

lichkeiten des Rapſers und der Reichsſtän

de an. - -

Im ſechſten Buche iſt das Kap. von den

Rechten der Reichsſtände in weltlicher Rez

gierung ihrer Länder ganz umgeſchmolzen, und

beträchtlich vermehret worden, beſonders in der

Lehre von den Domainen. Endlich macht ein

neues Kap. von den Landſtänden und Unters

thanen der Reichsſtände den völligen Beſchluß

Die
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Die häufig eingeſtreueten Anmerkungen ent

halten theils praktiſche Beyſpiele, theils haben ſie

die Litteratur, beſonders die neueſten Streitigkei

ten zum Gegenſtande, theils liefern ſie zur Be

quemlichkeit des Lehrers ſowohl, als des Lehrlings

die Hauptſtellen aus den Reichsgeſetzen mit den

eigenen Worten derſelben, wie denn auf dieſe

Weiſe der größte Theil der neueſten Wahlcapitu.

lation an den gehörigen Orten eingerückt iſt.

Wegen des Einwurfs, den manche wegen der

ſtarken Vermehrungen vielleicht machen möchten,

als ob das Buch nun nicht weiter zu Vorleſungen

bequem ſey, erklärt ſich der Herr Doktor in der

Vorrede alſo: Quae omnia quidem effecerunt,

vt nunc hocceompendium duplo auctius enaſe

rit, ita tamen, vt multa reſtiterint viua voce vlte

rius explicanda Hincet illud academicis prae

Jeétionibus eodem, vt altea, modo inſeruire

valet. ... - - -
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Reges du Droit François. Par M. Claude Poe

quet de Liºnniere, Conſeiller au Préſidial d' An
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gers er ancien Profeſſeur du Droit François en Ia

mème Univerſité. Nouvelle Edition, revue, cor
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GF) iſt die ſechſte Auflage s s beque

berichte wird zwar vorgegeben, man habe ſie aus

rigée, et conſiderablement angmenter à Paris,

ches Despilly et Saugrain Ieune 1768. 66 Sei

ten in groß Duodez. . . . . . . . . . -
-

-

- -

'

men und bekannten Handbuchs vom
eV- Franzöſiſchen Rechte, daß ſich wegen ſei

ner guten Ordnung, Deutlichkeit und gedrunge

nen Kürze vor andern ähnlichen Büchern beſon

ders empfielt. Die Franzöſiſchen Rechtsgelehr

ten ſchätzen es daher ſehr hoch, und auch Deutſche

werden es mit Nutzen gebrauchen können, da die

Vergleichung des Franzöſiſchen Rechts mit dem

unſrigen nicht ſelten zur Erläuterung des letztern

dient. Die gegenwärtige Ausgabe hat durch an

ſehnliche Vermehrungen weſentliche Vorzüge vor

den vorhergehenden erhalten, und iſt aus dieſer

Urſache mit etwas kleinerer Schriſt abgedruckt.

Doch betreffen die Zuſätze meiſtens nur einzelne

Sätze, die theils weitläuftiger ausgeführt, theils

deutlicher beſtimmt worden ſind, wie z. E. S. 22.

u. f. die Folgen der heimlichen Ehen. Im Vor

den
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den eigenhändigen Anmerkungen des verſtorbenen

Verfaſſers, deſſen eigenes Eremplar den Verlegern

durch einen Zufall in die Hände gerathen ſey, ent

lehnt. Aber wenn die vom VTiceroi (in WTachr.

v.ber. Gelehrt. XII. Th. S. 259. der Baumgart.

Ueberſeß.) aus einem vertrauten Briefe beyge

brachte Anekdote richtig ſeyn ſollte, nach welcher

man nicht ſowohl den auf dem Titel angegebenen

Livonniere, als vielmehr deſſen älteſten Sohn

und Rachfolger im Lehramte für den wahren Ver

faſſer dieſer Regeln anzuſehen hat, ſo dürfte wohl

dieſe Buchhändlernachricht eine bloße Lockſpeiſe für

die Käufer ſeyn.
- - - - - - - - - - -

-

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * -

- - - - V. - Y.

Sam. Strykii Tractatus deactionibus forenſibus

inueſtigandis et caute eligendis, vt erde aêtionum

praeſcriptione, nec non de iuribus et aêtionibus

non ceſſibilibus. Quos emendationibus et acceſ

ſionibus praëticis auxit D. Chriſt. Gottl. Hommel,

Tit. de Verb. Sign et Reg ſur. P. P. O. et Pacult.

Iurid. Witteb. Aſſeſſor. Wittebergae, apud

Zimmermannum 769. 460 Seiten in Quart

och immer findet nach Böhmers Zeiten das

Strykiſche Werk ſeine Liebhaber, beſon

Y ders in manchen Gegenden. Der Verle

ger verdient daher allerdings Dank, daß er wenig

ſtens den guten Einfall gehabt hat, durchÄ
ungen
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kungen daſſelbe ſür unſre Zeiten brauchbarer ma

chen zu laſſen. Der Herr Profeſſor Hommel in

Wittenberg, der im praktiſchen Fache von einer

rühmlichen Seite bekannt iſt, hat nicht ermangelt,

in kurzen Noten Stryken aus Böhmers und

anderer neuer praktiſcher Rechtsgelehrten Schrif.

ten hin und wieder theils zu verbeſſern, theils zu er

gänzen, vorzüglich aber den Sächſiſchen Gerichts

brauch zum Augenmerk gehabt. Auch findet man

die Schriftſteller von einzelnen Materien fleißig

bemerkt. Hauptveränderungen ſind nicht vorge

nommen worden.

- . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

VI.

Franz. Guil. le Petit Diſſertatio de origine, fatis

-

ac progreſſu curiarum provincialium. Lipſiae1769.

16 Seiten in Quart.

S er Verf. ein geſchickter Mitbürger unſrer

Akademie, leitet den Urſprung der heuti

gen Land z oder Hofgerichte aus den

Zerrüttungen her, welche Deutſchland im mittlern

Zeitalter durch die damals üblichen Befehdungen

erfahren mußte. Man errichtete, um die von ver

ſchiedenen Kayſern publicirte und wiederholte Land

frieden aufrecht zu erhalten, hin und wieder in den

Provinzen beſondere Gerichte, welche anfangs nur

über Landfriedensbrüche zu erkennen hatten, und

erſt in ſpätern Zeiten eine Gerichtsbarkeit über bür

gerliche Sachen erhalten haben. /- D
"A a8

\
A
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Das älteſte Beyſpiel eines ſolchen Landgerichts

hat der Verfaſſer in Thüringen unter dem Land

grafen Herrmann im Jahr 1194 beym Pertuch

in Chron. Port. angetroffen, und er iſt geneigt zu

glauben, daß daſſelbe vielleicht vom Kayſer Fried

richI. angelegt worden. Ehemals wurden ſie von

den Deutſchen Kayſern und Königen ſelbſt errich

tet, und mit einem Hof- oder Landrichter, Bey

ſißern, und Hofgerichtsſchreibern beſetzt, welche

entweder die Kayſer ſelbſt oder in deren Namen

die Fürſten in ihren Ländern ernennten. Gemei

miglich nahm man ſie aus der Provinz, wo das

Gerichte war. Die Gerichte ſelbſt hatten ihren

Siß immer in den Hauptſtädten der Provinzen,

und den Reſidenzen der Fürſten, um von dieſen

deſto nachdrücklicher geſchützt zu werden. Ein je

des hatte ſeine eigene Ordnung, wornach es ſich im

Proceſſe richtete. Nachdem aber die Reichsſtände

die Landshoheit erhielten, ſo fielen ihnen nicht nur

die in ihren Ländern gelegenen kayſerlichen Landge

richte zu, ſondern ſie legten auch neue an, und ga

ben ihnen nach Gefallen gewiſſe Ordnungen, vor.

nehmlich im 15ten und 16ten Jahrhunderte, da die

privilegia de non euocando gewöhnlich wurden.

Zum Beweiß wird die Geſchichte der Churſächſi

ſchen Hofgerichte kürzlich angeführet.
–

--------

vII. d.
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v.

D. Henr. Godofr. Bauer Supr. Cur. Protinc. et

Collegii ICtorum Lipſ Aſſeff Prof. Iur. P. O. et

Coll. min. Princ. Sodal. Diſſert. I. de emendlando

iure criminali – Reſpondente Carolo Benjamin

Staffel, Lipſ 1769. 24 Seiten.

er gelehrte Herr Aſſeſſor Bauer macht hier

"S den Anfang, Beyträge zur Verbeſſerung

der peinlichen Rechtsgelahrheit zu liefern,

eine Unternehmung, die unſern Zeiten vollkommen

angemeſſen iſt, und praktiſchen Rechtsgelehrten,

die eine philoſophiſche Denkungsart mit ihrer

Sphäre verbinden, immer glücklicher von ſtatten

geht, als andern Schriftſtellern, die, weil ſie bloß

philoſophiren, ohne oſt das zu bemerken, was ihnen

vor den Augen iſt, gerade da am meiſten ſtrau

cheln, wo ſie ſich am klügſten zu ſeyn dünken. Sie

betreffen verſchiedene einzelne Gegenſtände, deren

Gebrechen theils angezeigt, theils Vorſchläge zu

deren Abänderung gethan werden. – Daß Un

terthanen die peinliche Gerichtsbarkeit haben, iſt

nicht heilſam, S. 2, da ſie insgemein mehr koſt

bar als vortheilhaft zu ſeyn pflegt, und dieſer Umſtand

bey dem Beſitzer oft einen Bewegungsgrund abge

ben kann, den Verbrechern durch die Finger zu ſe

hen. Und wenn gleich die Acten zum Spruche an

ein Dikaſterium überſchickt werden müſſen, ſo kann

--* doch
- - -

- - A
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doch daſſelbe nicht anders als nach den Aeten ſpre

chen, die vielleicht unzureichend ſind, alles zu be

merken. Beſſer wäre es, wenn der Landesherr

dieſe Gerichtsbarkeit allein durch ſeine Amtleute

ausübte, wozu die Beſitzer der Riedergerichte allen

falls einen jährlichen Beytrag an Geld geben

könnten. – S. 9. beklagt ſich der Herr Verf,

über die geringe Anzahl peinlicher Geſetze, beſon

ders da die gegenwärtigen theils alt, und daher

heut zu Tage oſt unbrauchbar, theils aber auch un

verſtändlich ſind. Er ſucht darinnen eine Haupt

urſache von den häufigen Widerſprüchen der

Spruchscollegien – Die Richter S. 11. bege

hen gar vielfältige Fehler in Vernehmung der Zeu

gen. Sie laſſen nicht ſelten Perſonen, die ſelbſt

als Mitſchuldige verdächtig ſind, als Zeugen ſchwö

ren,wodurch nicht nur die Ordnung des Proceſſes

verwirret, ſondern auch den Urtheilsverfaſſern die

Hände gebunden werden. Ganz überflüßiger

Weiſe vernehmen ſie bisweilen bey geringen Ver

brechen die Zeugen eher, als den Beſchuldigten,

oder ſolche Perſonen, von denen nicht die geringſte

Vermuthung da iſt, daß ſie von dem begangenen

Verbrechen Wiſſenſchaft haben ſollten, wohl gar

bloß der Sporteln wegen. Doch räumt der Herr

Verfaſſer ein, daß unverſtändige Richter nicht ſel

ten durch die bey der Erkenntniß auf die Special

inquiſition gewöhnliche Spruchsformel dazu verleitet

werden können. Oft verſehen es auch die Richter

darinnen, daß ſie bey der generellen Inquiſition

die Zeugen nicht vereiden, da man doch auf eine

ſolche Ausſage die ſpecielle nicht gründen kann. –

Schotts Critik 2. Band. E Von
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Von den mit der Specialinquiſition verbundenen

Gebrechen wird am weitläuftigſten gehandelt.

Der Herr Verfaſſer zeigt vornehmlich, wie unbil

lig die Folgen ſind, welche man ſelbſt in Anſehung

eines losgeſprochenen Inquiſiten als Würfungen

derſelben insgemein betrachtet, und wie ſchädlich

die gewöhnliche Regel iſt, nach der man die Noth

wendigkeit auf die Specialinquiſition zu erkennen,

abzumeſſen pflegt. Ueberhaupt wünſcht er, daß

dieſelbe in allen Fällen, wo der Beſchuldigte das

Verbrechen bekennt, und überdiß überführt iſt,

oder das bloße Bekenntniß zur Verurtheilung zu

reicht, wegfallen möge; daß man den Beklagten

unter der Hoffnung, die Specialinquiſition zu ver

meiden, zur Bekenntniß zu bringen ſuche, oder

wenn er zu läugnen fortfährt, ihm auch ohne ſein

Verlangen einen Defenſor zugebe; und daß man

die nachtheiligen Folgen der Inquiſition, ſo viel als

möglich, einſchränke.



-
>

* -
-

- - - - 67

ºn a e * * * **** * * * * * * * * * * *

- - - ----- - --
- - * . . . . . . . .

&T -

. . .“

Iohannis Friderici Hartlieb, vimenſi, Differt.

-

inaug. de ſeparatione bonorum conjugalium occa

1769. 23 Seiten. A“

- ſione diuortii ſecundum Statuta Vlmenſa.-Altorf

A W ch den ulmer Stadtrechte / wo die Ge

meinſchaft der Güter unter Eheleuten ein

geführt iſt, wird es bey erfolgter Ehe

ſcheidung wegen Ehebruchs in Anſehung des Ver

mögens alſo gehalten. Wenn keine Kinder da

ſind, ſo nimmt der unſchuldige Theil nicht nur alles

zurück, was er dem andern zugebracht, oder in der

Ehe ererbt hat, nebſt der Morgengabe, die er

dem andern verſprochen, oder von ihm verheißen

bekommen, ſondern er zieht auch von dem gemein

ſchaftlichen Vermögen die ganze eheliche Errungen

ſchaft, das Gegenvermächtniß, und den Erbtheil

ab, der ihm an des ſchuldigen Theils Erbſchaft,

wenn derſelbe verſtorben wäre, zuſteht. Ja über.

diß wird jenen ſo gar noch ein Theil, deſſen Be

ſtimmung aber vom richterlichen Ausſprüche ab

hängt, von dem übrigen Vermögen des Schuldi

gen nach Beſchaffenheit der Umſtände zuerkannt.

Sind aber Kinder vorhanden, ſo fällt ſogleich das

ganze bisher gemeinſchaftlich beſeſſene Vermögen

dem unſchuldigen Theile und den Kindern auf eben

die Weiſe zu, als wenn der ſchuldige Theil nicht

mehr am Leben wäre. Z wird dem letztern,

- 2 - Wenn

-
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wenn er ſonſt nichts zü leben“ hat, davon etwas zu

ſeinem Unterhalte nach richterlichen Ermeſſen aus-

geſetzt. Die Materie hätte wohl eine gründlichere

und weitläufigere Unterſuchung verdient, als die

gegenwärtige iſt. . . . . . . .

) - - - - - sº - - - - - - - - - 2 * D

- .

IX.

-
--- -

– - ,

Nicol. Guil. Hartmann, Amſtelodamo - Bataui,

Diſp. inaug.de geminationibus ſue earundem le

- gum repetitionibus in libris iuris ciuilis. Lugd.

Bat. 768. 33 Seiten.
- - -

-

-

ieſe Abhandlung iſt wider das erſte Buch

Sº von des Pratejus Jurisprudentia media

gerichtet, welches ein Verzeichniß der im

Corpus Juris vorkommenden Wiederholungen lie

fert, die Pratejus größtentheils als unnütze und

überflüßig dem Tribonian und deſſen Gehülfen ins

Gewiſſen ſchiebt. Ich dächte, ſie ließen ſich doch

wohl meiſtens vertheidigen, wenigſtens, wenn man

billig ſeyn will, aus eben den Urſachen entſchuldi

gen, die der Geſetzgeber ſelbſt in Conſtitut.de

confirm. Digeſt. § 13. anführt. Ueberdiß ſahe

der gute Mann viele Stellen, die offenbar ganz

verſchieden ſind, für einerley an, vielleicht aus Vor

urtheil und Mangel des Scharfſinns, vielleicht

auch um ſeine Sammlung deſto anſehnlicher zu

machen, eine Eitelkeit, die ſchon manchen Schrift

ſteller zu ähnlichen Dingen verführt hat. Der
Ver
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Verfaſſer wagt hier einen Verſuch, der ihm ganz

glücklich gelungen iſt, das harte Urtheil des Prate

jus zu widerlegen, und das Gegentheil an den von

demſelben beygebrachten Beyſpielen zu zeigen.

Er hat vornehmlich ſolche gewählt, die es theils

ihrer Wichtigkeit wegen verdienten, theils von an

dern nur beyläufig berühret werden, theils ihm

Stoff zu eigenen Erklärungen geben konnten.

Jch will einige ausſuchen, die mir beſonders gefal

len. – S. 7. u. f. zeigt er ganz ſcharfſinnig aus

dem Zuſammenhange des Titels in den Pandekten

de in diem addiét, daß es gar nichts überflüßiges

iſt, wenn Julians Entſcheidung der Frage: Wem

in Anſehung eines ſub addictione in diem ver

kauften Grundſtücks das Interdiétum quod viaut

elam zukomme, dem Käufer oder dem Verkäufer?

außer der L. 11. § 10. D. quod viaut clam, wohin

ſie eigentlich gehört, auch noch einmal in der

L.4. §.4. D. die in dien addiét, vorkommt. Nicht,

ſowohl die Sammler der Pandekten, als vielmehr

Ulpian, aus deſſen 28ſten Buche ſeines Commen

tars ad Sabinum, die letzte Stelle nebſt andern un

ter eben dieſen Titel genommen iſt, führt ſie das

ſelbſt an, und jene hätten ſie nicht auslaſſen köns

nen, ohne zugleich die Connexion zu zerreißen, wel

ches doch ihrer Abſicht zuwider geweſen wäre,

Ulpian nehmlich handelt in dieſen Buche von den

verſchiedenen Bedingungen, unter welchen ein

Kaufcontract geſchloſſen werden kann, beſonders

von der addictione in diein. Und nachdem er

in L. 2. h. 1, den Unterſchied inter couditionem

reſolutiuam et ſuſpenſinam dabey überhaupt be
E 3 " merkt

\
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merkt hat, ſo kommt er weiter auf die daraus ent

ſpringenden verſchiedenen Würkungen zu reden,

womit er ſich noch in L. 4. eo. beſchäfftiger, und

hauptſächlich der gedachten Stelle aus dem Julian

ſich bedient, um die Folgen eines ſolchen Kaufs in

Rückſicht auf das Interdiétum quod viaut clam

darzuthun. Tribonian mußte alſo nothwendig

dieſe Stelle ſtehen laſſen, um Ulpians Sinn und

Ausführung nicht zu verſtümmeln. Wie unge

- zwungen! – S. 15. u. f. wird die dreyfache

Wiederholung in L. 4. D. de offic. Praet. L. 5. D.

de offic. Praeſid. und L. 4. D. de tutor. et crat.

dat. ziemlich gut vertheidiget. Der Verf. räumt

dem Pratejus allenfalls ein, daß Tribonian die aus

dem erſten Buche des Ulpians de omnibus tribu

nalibus entlehnte Stelle zweymal, nur mit dem Un

terſchiede abgeſchrieben habe, daß in L. 4. de offic.

Praetor, das Wort Praeſes, hingegen in L. 5. de

offic. Praeſid. das Wort Praetor ausgelaſſen wor

den. Gleichwohl kommen ſie auch in den übrigen

Worten nicht mit einander überein. Und ein ſo

genanntes Emblema hier anzunehmen, möchte ich

mich doch dem Pratejus zugefallen nicht gerne ent

ſchließen. Sollten es nicht würklich zwey verſchie

dene Stellen ſeyn, obgleich aus einen Buche, und

von ähnlichen Inhalte? Unterſchied genung, ſollte

ich meynen, wenn in der einen vom Prätor, und

in der andern vom Präſes die Rede iſt! Allein, ge

ſetzt es wäre alſo, ſo lobt vielmehr der Verf, den

Tribonian darum, daß er eine Stelle in zwey

Stücke zertheilt habe, um einem jeden ſeinen gehö

rigen Platz anweiſen zu können. Jedoch die

– - Haupt
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Hauptſache beruhet auf der L 4. D. de Tut. et

Curat.dat. wo die Sammler der Pandekten den Ulz

pian,wiewohl in einem andernWerke,ſagen laſſen,daß

der Prätor ſich nicht ſelbſt zum Vormund verord

nen könne. Pratejus ſieht dieſe Stelle für den

jenigen ſchicklichen Ort an, wo es einzig und allein

hätte ſtehen ſollen. Der Verfaſſer aber nutzt hier

die von Jacob (Hottfrieden bey einer andern Ge

legenheit gemachte Anmerkung, daß die Sammler

des Corpus Juris bisweilen einerley Sache, aber

aus verſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet, in

mehr als einen Titel mit Recht eingerückt haben,

einmal in Rückſicht auf das Subject des Geſetzes,

das andere mal um des Prädicats willen. Sie

paßt vortrefflich auf den gegenwärtigen Fall. –

Den Vorwurf, welchen Pratejus der L. 4. D. §.4.

de his qui not. inf und L. 1. D. de praeuaric. we

gen doppelt erſcheinender Definition von der Prä

varication macht, lehnt er durch die Nothwendig

keit ab, in welcher ſich Ulpian befand, auch den Be

griff eines Praevaricatorir zu erklären, da er ein

mal über alle Worté des Edicts commentirte, wel

che Stelle man wiederum nicht ohne Verſtümme

lung hätte auslaſſen können. – Dieſe Proben

mögen gnung ſeyn. Der Verfaſſer ſcheint mit

guten Erfolge den Weg zu wandern, der zur wah

ren und ächten Critik führt. – Mir iſt übrigens

ein Umſtand eingefallen, der vielleicht bey Beur

theilung dieſer den Conpilatoren gemachten Vor

würfe einige Aufmerkſamkeit verdient. Ich habe

bemerkt, daß bey den meiſten Wiederholungen die

Hauptſtellen, wo die Sache eigentlich ihren rechten

E 4 , Platz

/
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Platz einnimmt, in einer ziemlichen Entfernung erſt

nach den Nebenſtellen und ſo genanten locis fugi

tiuis ſtehen. Ließe ſich nicht daraus die Entſte

hung ſolcher Tavtologien am bequemſten erklären?

Wie unvermerkt verfällt nicht ein Schriftſteller

in dieſen Fehler, wenn er gleich vorne herein zur

Erläuterung Materien einſtreuet, die er erſt in der

Folge ſeines Plans weiter unten abzuhandeln be

kommt? Nun mache man einmal den Ueberſchlag -

mit 17 Männern, die an den Pandekten zuſammen

gearbeitet haben. -

B. Ges

-
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B.

Gelehrte Nachrichten.

-A 14ten Oct. ſtarb HerrD. u. Prof. Sey

berth zu Göttingen im 25ſten Jahre ſei

nes Alters, Man konnte ſich von ſeinem

unermüdeten Fleiße und guten Gaben auf die Zu

kunft viel nützliches verſprechen. Er war eben

nicht nur mit einer Einleitung in das alte griechi

ſche Recht, ſondern auch mit Entwürfen zu einem

Römiſchen Staatsrechte, und einem Handbuche

über das Antejuſtinianiſche Recht, ohngefähr nach

dem Pütteriſchen Plane, beſchäfftiget, -

Der gelehrte Herr Etatsrath Peter Kofod

Ancher, Profeſſor der Rechte zu Koppenhagen,

hat eine weitläuftige Geſchichte der Däniſchen

Geſetze unter den Händen, wovon vor kurzem

bereits der erſte Theil unter dem Titel: En

Danſk Lova Hiſtorie fra Kong Harald Blaa

tandr Tid til Kong Chriſtian den Femtes, die

Preſſe verlaſſen hat. Ich werde nächſtens eine

genauere Nachricht davon geben.

LEE

A

E 5 C. Gez
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C.

Geſchichte der LeipzigerAkademie,

- I.

Vorleſungen aller öffentlichen und Pris

vatlehrer auf das jetzige Winter halbe Jahr.

a) Gelehrſamkeit überhaupt:

um akademiſchen Leben und den akades

miſchen Studien überhaupt, giebt Herr

M. Schumann Mittwochs und Sonna

bends um 11 Uhr Anweiſung. - -

Unterricht für Hofineiſter ertheilt Herr

Prof. Gellert anfangs öffentlich um 10 Uhr

Mittwochs und Sonnabends über den Büſching,

und wenn dieſe Vorleſungen geendiget ſind, ſo

wird er in eben dieſer Stunde eine Encyclopä

die der Wiſſenſchaften nach dem Sulzer vor

tragen. Aehnliche Vorleſungen hält Herr M.

Schnmann um 4 Uhr Mittwochs und Sonn

abends über Gesners Iſagagen. -

Schreibe- und Redeübungen über ver

miſchte Gegenſtände aus den Wiſſenſchaften

überhaupt werden Mittw. und Sonnab. von

Herr Prof. Clodius um 3 Uhr, Herrn Prof.

U7orus von 4 bis 6 Uhr, und von Herr M.

Scharfenberg um 4 Uhr angeſtellt.

2 b) Gottes

v.
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b) Gottesgelahrheit:

Die Dogmatik lehrt Herr D. und Prof.

MErneſti um 8 Uhr, Herr D. und Prof. Cruſius

um 9 Uhr nach den Burg, Herr D. und Prof.

Richter um 10 Uhr, Herr Prof. Froriep um

11 Uhr nach dem Heilmann, Herr Prof. Seyd

litz um 4 Uhr, hauptſächlich zum Gebrauch derer,

welche ſich eigentlich den theologiſchen Studien

nicht gewidmet haben, und Herr Prof. Schmidt
nach den Burg. W

Die chriſtliche Sittenlehre trägt Herr D.

und Prof. Cruſius um 2 Uhr vor.

Mit der Auslegungskunſt der heiligen

Schrift beſchäfftiget ſich Herr D. u. Prof. Rich

ter um 11 Uhr, - - -

Eine Einleitung in die Bücher des A. T.

giebt Herr D. und Prof. Bahrdt öffentlich um

10 Uhr, und Herr Prof. Froriep erzählt Mittw.

und Sonnab. öffentlich um 5 Uhr die critiſche

Geſchichte derſelben.--

Die bibliſche Geographie nach dem Bo.

chart iſt der Gegenſtand der öffentlichen Vorleſun-

gen Herr D. und Prof. Burſchers um 3 Uhr.

Bregeriſche Vorleſungen über einzelneBü

cber der heiligen Schrift halten, und zwar:

aus dem alten Teſtamente Herr D. und

Prof. Cruſius öffentlich über die Bücher

Moſis um 1 Uhr; Herr Prof. Boſſeck über

die Bücher Joſia und der Richter um 6 Uhr,

üher die Bücher Samuelis um 4 Uhr, und

- , über
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über die kleinen Propheten um 16 Uhr; Herr

Prof. Dathe über die Bücher. Sämuelis um

9 Uhr, und über die Pſalmen öffentlich um

3 Uhr; Herr Lic. Thalemann über die Bücher

Samuelis um 10 Uhr; Herr Prof. Froriep

über die Pſalmen um 10 Uhr; Herr M.

Dresde über verſchiedene kleine Bücher

um 10 Uhr, wie auch über die Pſalmen,

Sprüchwörter und den Hiob um 6 Uhr,

aus dem neuen Teſtamente Herr D. und

- Prof. Erneſti über die Epiſteln Pauli öf

ſentlich um 2 Uhr; Herr Prof. Schmidt über

die vier Bvangeliſten um 4 Uhr, und über

die LEpiſtel an die Hebräer Mittw. und

Sonnab, um 9 Uhr; Herr Prof. Worusüber

eben dieſelben um 19 Uhr, und über das

Evangelium Matthäi Mittw. und Sonnab.

um 11 Uhr; Herr Prof. Lösner über das letz

tere Mittw. und Sonnab. öffentlich um 2 Uhr;

Herr M. Scharfenberg über das Evange

lium Johannis und die Apoſtelgeſchichte

um 10 Uhr; Herr M. Pezold über das

UEvangelium und die LEpiſteln Johannis

um 5 Uhr; und Herr M. Franz über die

Sonn- und Feſttagsevangelien und Epi

ſteln Mittw. und Sonnab. um 2 Uhr.

Ueberdiß erklärt Herr Prof. Boßeck be

ſonders in einer öffeutlichen Stunde Mittwochs

und Sonnabends um 10 Uhr die Stellen des

A. T. welche im N. angeſühret werden.

*.

Die
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Die Paſtoraltheologie lehrt Herr D. und

Prof. 2Bahrdt um 11 Uhr nach den Deyling.

Die Grundſätze der Ä Redekunſt

zeigen. Herr D. und Prof. Richter Mittwochs

und Sonnabends öffentlich um 3 Uhr, und Herr

Prof. Seydlitz Mittwochs und Sonnabends um

10 Uhr. Predigerübungen aber ſtellen Hert

Klc. Thalemann und Herr Prof. Froriep an,

jener in der Nikolai dieſer in der Univerſi

tätskirche. . . . . . . .

Ein Examinatorium über die Dogmatik

hält Herr Prof. Seydlitz Mittwochs und Son

nabends um 8 Uhr.

Diſputrübungen hat Herr D. und Prof.

Cruſius Mittw. und Sonnabends um 4 Uhr.

e) Rechtsgelahrheit:

Die juriſtiſche Bncyclopädie und Mes

thodologie lehrt D. und Prof. Schott Mittw. -

und Sonnab. um 4 Uhr nach dem Pütter.

Die juriſtiſche Gelehrtengeſchichte trägt

Herr D. Sammer um 1 Uhr vor.

Die Alterthümer des Römiſchen Rechts

zeigt Herr D. Cleemann zwey Tage um 1 Uhr.

Mit der Rechtsgeſchichte beſchäfftigen ſich

Herr D. und Prof. Seger um 11 Uhr nach dem

Brunquell, Herr M. Rau um 11 Uhr, Herr

D. und Prof. Breuning um 2 Uhr, beyde nach

den Bach, Herr Appellationsr, und Prof. Plat

Hß.



78 Geſchichte der Leipz. Akademie.

ner um 3 Uhr nach ſeinem eigenen Lehrbuche, und

Herr D. Sammet um 5 Uhr nach dem Hei

neccius.

Das UNatur- und Völkerrecht lehrt Herr

D. und Prof. Breuning um 8 Uhr nach ſeinem

Handbuche, Herr D. Sammer um 10 Uhr nach

den Gundling, Herr Prof. Woog um 11 Uhr

nach eigenen Grundſätzen, und D. und Prof.

Schott um 4 Uhr nach den Achenwall.

Die Inſtitutionen erklären Herr D. Apel

und Herr D. Cleemann um 10 Uhr, Herr D.

Sammet und Herr D. und Prof. Breu

ning um 11 Uhr, Herr D. u. Prof. Schott um

2 Uhr, Herr M. Rau um 3 Uhr, Herr M. Ei

nert um 4 Uhr, alle nach den Heineccius, Herr

Appellationsrath und Prof. Platner aber um

10 Uhr nach den Gebauer, und Herr Oberhofge

richtsaſſeſſor und Prof. Bauer öffentlich um 3 Uhr

nach Hommels Scelet. Auch gehören Herr M.

Einerts Vorleſungen über das vierte Buch al

lein Mittwochs und Sonnabends um 3 Uhr hieher.

- Ueber die Pandekten leſen. Herr D. u. Prof.

Richter um 9 Uhr und Herr Oberhofgerichtsaſſeſ

- ſor und Prof. Zoller um 9 und 2 Uhr, beyde

nach den Ludovici, Herr D. Sammet um 9 u.

3 Uhr, D. und Prof. Schott in eben dieſen

Stunden, und Herr D. und Prof. Breuning

um io und 4 Uhr, alle nach den Heineccius,

wie auch Herr D. Cleemann um 11 und 12 Uhr

nach den Böhmer, -- -
-

- - - - - - - - - > - - - - - - - - -

' » - Den

-

-
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-

Den ſogenannten kleinen Steuv erläutern

Herr D. und Prof. Seger, Herr D. Apel, und

Herr D. Cleemann alle um 9 Uhr, Herr Doktor

Schacher um 10 Uhr, und Herr D. Börner /

um 2 Uhr. - -

Ueber Wernhers Compendium ließt Herr

M. Einert um 11 Uhr. - , - :

Das allgemeine Staatsrecht trägt Herr

D. Sammet um 4 Uhr nach den Böhmer, und

D. und Prof. Schott Mittw. und Sonnab. öf

- ſentlich um 8 Uhr nach den Achenwall vor.

Das Deutſche Staatsrecht lehren Herr

Hofrath und Prof. Böhme, und Herr D. und

Prof. Seger, beyde öffentlich, Herr D. und

Prof. Franke aber privatim, alle drey um 10

Uhr, und Herr D. Börner um 3 Uhr, alle nach

dem Schmauß.

Das Deutſche Privatrecht lehren Herr D. -

und Prof Seger um 8 Uhr, Herr M. Lehmann

um 9 Uhr, D. und Prof. Schott um 11 Uhr,

und Herr M. Geisler um 3 Uhr, alle nach dem

Eiſenhart. > - - -

Mit dem Lehnrechte beſchäfftigen ſich Herr

D. und Prof. Franke um 11 Uhr nach dem Mas

cov, Herr D. Sammet, Herr Oberhofgerichts

aſſeſſor Bauer, und Herr M. Geisler, alle

drey um 2 Uhr, die erſten beyden nach dem Sie

gel, letzterer nach dem Böhmer, nnd Herr M.

Lehmann um 4 Uhr nach dem Mascov, . . .

Das Kirchenrecht wird von Herr D. und

Prof. Breuningen um 9 Uhr, und von Herr

M. Lehmannen um 11 Uhr, von beyden nach

"g den

-
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den Engeu, von D. und Prof. Schotten aber

um 10 Uhr nach den jüngern Böhmer vorgetragen.

Das peinliche Recht lehrt Herr M. Leh

mann um 10 Uhr nach dem Böhmer, Herr D.

und Prof. Breuning Mittw. und Sonna. um -

8 und 2 Uhr, und Herr Aſſeſſor Foller Mittw.

und Sonnab. um 9 und 3 Uhr, beyde nach dem

Gärtner. - - -

Das Wechſelrecht erklärt D. und Prof.

Schotr Mittw. und Sonnab. um 11 Uhr nach

dem Selchow,

2 Vorleſungen über den Proceß und damie

verknüpfte Ausarbeitungen ſtellen Herr D. und

Prof. Richaer um 8 Uhr, Herr Aſſeſſor Joller,

und Herr Aſſeſſor Bauer um 10 Uhr, und Herr

D. und Prof. Breuning um 3 Uhr, alle nach

dem Griebner an. --

- Die Lehre von gerichtlichen Klagen wird

theoretiſch von Herr D. und Prof. Breuningen

um 5 Uhr über dem Böhmer durchgegangen.

- Anweiſung zum Referiren und Ertrahirer

aus Acren geben Herr Aſſeſſor Zoller um 8 Uhr

und Herr D. und Prof. Seger um 2 Uhr nach

dem Hommel, wobey die Zuhörer zugleich elabo

riren müſſen. . .“

Diſputirübungen werden Mittwochs und

Sonnabends von Herr D. Cleemann um 9 Uhr,

von M. Geislern und Herr M. Einerten um

16 Uhr, von Herr D. und Prof. Richtern und

Herr M. Rauen um 2 Uhr, wie auch von Herr

Appellationsrath Platnern um 4 Uhr angeſtellt.

-
- ---

- - - - -

" .. - Eramis
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Eraminatoria halten vier Tage Herr Aſſeſſor

2Bauer um 9 Uhr über den Wernher, und Herr

Appellationsr. Platner öffentlich um 11 Uhr über

die Pandekten, Mittw., und Sonnab. aber Herr

D. Apel um 10 Uhr, Herr M. Einert um 1uhr,

Herr Appellationsr. Platner um 5 Uhr, alle über

die Inſtit, wie auch Herr Aſſeſſor Zoller um 8

und 2 Uhr über den Wernher. «

Uebrigens finden auch Studirende hier Gele

genheit, ſich ſowohl in den hieſigen Gerichtsplä-

zen ſelbſt als auch ſonſt praktiſche Kenntniſſe zu

erwerben. „

d) Arzneygelahrheit.

Die Renntniß der beſten mediciniſchen

Schriftſteller giebt Herr D. und Prof. Lude

wig Mittw. und Sonnab. um 2 Uhr. -

Die Anatomie lehrt Herr D. und Prof. -

Pohle öffentlich um 10 Uhr auf dem anatomiſchen

Theater an zergliederten Körpern, privatim aber

beſchäfftigen ſich damit Herr D. und Prof. Boſe

um 8 Uhr, Herr D. Burdach um 9 Uhr, Herr

D. Haaſe um 1 Uhr, und überdiß erbietet ſich

auch Herr D. Börner dazu. -

Die Yiyologie und Angiologie trägt Herr

D. Burdach Mittw. und Sonnab. um 9 Uhr vor.

Vorleſungen über die Phyſiologie hält Herr

D. und Prof. Krauſe um 9 Uhr, und Herr D.

und Prof. Boſe öffentlich um 2 Uhr nach den Lu

dewig, auch eraminirt Herr D. und Prof. Reis

chel Mittwochs und Sonnabends um 10 Uhr

darüber. - -

Schotts Critik 2. Band. F Die
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W

Die Pathologie lehrt Herr D. und Prof.

Pohle um 8 Uhr, Herr D. und Prof. Platz um

9 Uhr, und Herr D. und Prof. Krauſe um

3 Uhr.

In der Therapie giebt Herr D. und Prof.

Ludewig um 8 Uhr, und Herr D. und Prof.

Reichel, jeder nach dem Ludwigiſchen Handbuche

Unterricht. - - * -

Die Materiam medicam geht Herr D. und

Prof. Reichel um 9 Uhr nach dem Börner, und

Herr D. und Prof. Pohle um 4 Uhr nach den

Löſecke durch.

Die Praxin clinicam zeigt Herr D. und Prof.

Ludewig öffentlich, und Herr D. und Prof.

Boſe privatim, beyde um 11 Uhr.

Die Chymie lehrt Herr D. und Prof. Ris

diger um 8 Uhr, und Herr D. und Prof. Geh

ler um 10 Uhr. Beyde ſtellen auch Mittwochs

und Sonnab, beſondere chymiſche Verſiche an,

jener um 9 und 4 Uhr, dieſer von 2 bis 4 Uhr.

Die Chirurgie trägt Herr D. und Prof.

Ludewig um 4 Uhr nach ſeinem Lehrbuche, und

Herr D. Platner um 10 Uhr nach ſeines Vaters

Handbuche vor. Dieſer letzte nimmt auch an

todten Körpern im Stadtlazarethe chirurgiſche

Operationen Mittwochs und Sonnabends um

11 Uhr vor. -“

Anweiſung zu Bandagen giebt Herr D. u.

Prof. Reichel öffentlich Mittw. und Sonnab.um

II Uhr, . . -

z. Die

-
-

.
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Die Regeln der Diät zeigt Herr D. und
Prof. Tilling um 2 Uhr, wozu auch Herr D.

Börner bereit iſt. - -

Die gerichtliche Arzeneygelahrheit lehrt

Herr D. und Prof. Pohle um 2 Uhr, und Herr ,

D. Platner Mittw. und Sonnab. um 1 Uhr,

Auch Herr D. Börner läßt ſich dazu willig finden.

- Von der Geburtshüfe redet Herr D. und

Prof. Gehler um 3 Uhr, und Herr D. Burdach

iſt auch dazu bereit.

Von Bädern und Geſindbrunnen handelt

Herr D. und Prof. Tilling effentlich Mittwochs

und Sonnabends um 2 Uhr.

Diſputatoria und Braminatoria werden

Mittw. und Sonnab. von Herr D. und

Ludewig um 8 Uhr, von Herr D. und Prof.

Boſe um 1 Uhr, von Herr D. und Prof. Pohle

und Herr D. Zaaſen um 1 Uhr, und von Herr

D. und Prof. Reicheln um 5 Uhr gehalten

e) Philoſophie: -

Die philoſophiſche Hiſtorie erzählt Herr

M. Pezold Mittw. und Sonnab. um 9Uhr nach

eigenen Sätzen. z

Die philoſophiſche Encyclopädie zerglie

dert eben derſelve Mittw. und Sonnab um ſoUhr.

:. Den ganzen Curſus lehr Herr Prof. Wink

ler um 9 und 3 Uhr nach ſeinem Lehrbuche, und .

Herr M. Garve nach dem Feder. -

DieÄ handeln ab, um 8 Uhr Herr º -

und Prof. Cruſius nach ſeinen Handbuche, und

Herr M, Franz; um 9 Uhr, Herr Prof. Klau

" F 2' ſing

W

-
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ſing nach dem Baumeiſter, Herr Prof. Seyd

lies, und Herr M. Pezold, beyde nach dem Cru

# / Herr D. Platner der jüngere nach dem

eimarus, und Hr. M. Reitz nach dem Böhme;

um 10 Uhr Herr M. Zwanziger; um 3 Uhr

Herr Prof. Erneſti nach eignen Sätzen; in eben

dieſer Stunde Mittw. und Sonnab. öffentlich

Herr Prof. Schmidt nach ſeiner Einleitung.

(7. Die Methaphiſik trägt Herr D. und Prof.

Cruſius Mittw. und Soun. um 8 Uhr nach ſeinem

Syſtem vor. An den übrigen Tagen beſchäffti

gen ſich damit, Herr Prof. Seydlitz nach dem

Cruſius, und der jüngere Herr D. Platner, bey

de um 8 Uhr, Herr Prof. Schmidt nach ſeinem

eigenen Handbuche, und Herr M. Franz, beyde

um 10 Uhr, Herr Prof. Klauſing um 11 Uhr,

Herr M. Zwanziger um 3 Uhr nach dem Baum

garten, und Herr M. Pezold um 4 Uhr nach

dem Cruſius.

Die Religionsſpötter wiederlegen aus der

natürlichen Theologie Herr D. und Prof.

Cruſius öffentlich Mittwochs und Sonnabends

um 11 Uhr nach eigenen Grundſätzen, Herr M.

Schumann Mittwochs und Sonnabends nach

eben dieſem Lehrbuche um 3 Uhr, und Herr

Prof. Schmidt Mittwochs und Sonnabends u

10 Uhr in franzöſiſcher Sprache.

- Die Phyſik lehrt Herr Prof. Winkler öf

fentlich um 11 Uhr, Herr Prof. Seydlitz um

3 Uhr, nach dem Cruſius, und Herr D. Plat

'ner Mittwochs- und Sonnabends um 2 Uhr,

. - vornehm
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vornehmlich zum Gebrauch in der Arzeneywiſ

ſenſchaft. --- –

- Die Experimentalphyſik iſt der Gegen

ſtand der Vorleſungen des Hrn. Prof. Winklers

um 5 Uhr. -

Von der UNatur des Menſchen reden Herr

D. und Prof. Krauſe, wie auch Herr D. Piat

ner, beyde Mittwochs und Sonnabends um

Io Uhr.

Ueber die ganze praktiſchephiloſophie ließt

Herr M. Franz um 2 Uhr, und Herr D. und

Prof. Cruſius um 3 Uhr nach ſeinem Lehrbuche.

Die Vorleſungen über das Recht der WTaz

tur ſind oben bey der Rechtsgelahrheit angezeigt.

Mit der Politik beſchäfftiget ſich Herr M.

Schumann nach dem Achenwall.

Die Oekonomie und Cameralwiſſenſchaft

lehr Herr D. und Prof. Schreber um 9 Uhr.“

Logiſch - praktiſche Uebungen halten

Mittwochs und Sonnabends Herr Prof. Wink

ler um 8 und 1 Uhr, Herr Prof. Seydlitz um

9 Uhr, und Herr D. Platner um 4 Uhr.

2 Diſputatoria werden Mittwochs und Sonn

abends von Hr. M. Franzen um 8 Uhr, von

Herr M. Franzen um 11 Uhr, von Hr. M.

Reiger um 2 Uhr, von Herr Prof. Klauſing,

und Herr M. Pezolden um 3 Uhr angeſtellt.

Ein Eraminatorium hat Mittwochs und

Sonnabends Herr M. Franz um 9 Uhr, und

Herr M. Petzold um 5 Uhr.

F 3 f) Mathe
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. . f) Mathematik:
-

Die ganze Mathematik trägt Herr D. und

Prof. Krauſe um 1 Uhr nach dem Wolff, Herr

M. Zwanziger um 2 Uhr nach dem Karſtens,

und Herr Prof. Borz öffentlich um 3 Uhr nach

dem Käſtner vor.

Die reine Mathematik lehrt Herr M.

Zwanziger um 9 Uhr nach dem Seaner, Herr

Prof. Borz um 10 Uhr nach dem Wolff, Herr

M. Petzold um 10 Uhr nach dem Rudolph,

und Herr M. Garve um 11 Uhr nach dem

Segner.

Die Algebra geht Mittwochs und Sonnab.

Herr M. Zwanziger um 11 Uhr nach dem

Mahler, und Herr Prof. Borz um 3 Uhr

nach dem Wolff durch.

Den Euclides erklärt Herr M. Zwanziger

Mittw. und Sonnab. um 10 Uhr.

: ?

g) Hiſterie:

Die Univerſalhiſtorie leſen Herr D. und

Prof. Erneſti um 11 Uhr, und Herr D. und

Prof. Burſcher um 10 Uhr, beyde nach dem

Freyer.
-

Die deutſche Reichshiſtorie trägt Herr D.

und Prof. Franke um 9 Uhr nach dem Schmauß,

und Herr Hofrath Böhme um 2 Uhr nach dem

Pütter vor,
-

a

- Die
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Die LEuropäiſche Staatengeſchichte lehrt

Herr Hofrath Böhme um 11 Uhr nach dem
Achenwall. v - -

Eben derſelbe beſchäfftiget ſich auch privatiſ

ſime Mittwochs und Sonnabends um 10 Uhr -

mit der Liefländiſchen, und um 3 Uhr mit der

Pohlniſchen Geſchichte. W

Die Diplomatik iſt eine Vorleſung des Herr

M. Lehmanns Mittw. und Sonnabends um

1o Uhr. -
-

Eben derſelbe hält Mittw. und Sonnab. um5 Uhr ein Zeitungscollegium. M

Zu Vorleſungen über die Statiſtik von

Sachſen erbietet ſich Herr D. und Prof. Franke,

Die Kirchengeſchichte erzählt Herr D. und

Prof. Burſcher um 1 Uhr nach dem Rechenberg.

- Die Reformationsgeſchichte trägt eben

derſelbe Mittwochs und Sonnabends um 1 Uhr

öffentlich vor.

Die Gelehrtengeſchichte lehrt Herr M.

MEck um 8 Uhr nach dem Heumann, welcher

auch Mittw. und Sonnab. um 9 Uhr von dem

neueſten Zuſtande der Wiſſenſchaften redet.

h) Philologie und ſchöne Wiſſenſchaften:

Die hebräiſchen Alterthümer erklärt Herr

Prof. Klauſing öffentlich Mittw. und Sonnab.

um 9 Uhr, und Herr M. Dresde Mittw. und

Sonnab. um 4 Uhr nach dem Jken.

F 4 . Mit
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Mit der hebräiſchen Grammatik beſchäff

tiget ſich Herr Prof. Boßeck um 1 Uhr und Herr

M. Scharfenberg Mittw. und Sonnab, um

10 Uhr nach dem Biedermann.

In der hebräiſchen Accentuation giebt Herr

Prof. Boßeck M. u. S. um 3 Uhr Unterricht.

Anleitung zum chaldäiſchen und zur U7aſora

giebt Herr M. Dresde um 4 Uhr. -

Arabiſch lehrt Herr Prof. Froriep Mittw,

und Sonnab. um 2 Uhr. Er erklärt auch aus

erleſene Stellen aus arabiſchen Schriftſtels

lern Mittw. und Sonnab. um 1 Uhr.

Die Grundſätze der ſyriſchen Sprache zeigen

Mittw, und Sonnab. Herr D. und Prof. Dathe

um 9 Uhr nach dem Michaelis, und Herr

M. Dresde um 10 Uhr,

Von griechiſchen Schriftſtellern erklärt

Herr Prof. Woog öffentlich um 8 Uhr den Ana

creon, Herr Prof. Morus öffentlich Mittw, und

Sonnab. um 10 Uhr Juſtins Apologie, und Herr

Prof. Lösner um 10 Uhr die platoniſche Apo

logie des Sokrates.

Von lateiniſchen Schriftſtellern erläutern

Herr D. und Prof. Erneſti öffentlich um 4 Uhr

einige auserleſene Stellen des Cicero, Herr Prof.

Clodius öffentlich um 1 Uhr des Tacitus Geſchicht

bücher, und Mittw. und Sonnab. um 11 Uhr, aus

erleſene Stücke aus dem Terenz und Plautus;

der jüngere Herr Prof. Erneſti um 5 Uhr den

Sueton
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Sueton und Mittw. und Sonnab. öffentlich um

2 Uhr das 1ote Buch von Ouintilians Redekunſt.

Praktiſche Anweiſung zur Redekunſtgiebt

Herr Prof. Gellert Mittw. und Sonnab. um

11 Uhr, und der jüngere Herr Prof. Brneſti Mittw.

und Sonnab. um 9 Uhr. -

Eine critiſche Geſchichte der Poeſie trägt

Herr Prof. Clodius Mittw. und Sonnab. um 8

und 2 Uhr, und Herr M. Eck Mittw. und Sonnab.

um 2 Uhr vor.

i) Neue Sprachen und Leibesübungen.

Von akademiſchen Lehrern geben Herr Prof.

Woog um 1 Uhr, und Herr Prof. Klauſing um

5 Uhr im engliſchen Unterricht. Außerdem ſind

zu den heutigen meiſten europäiſchen Sprachen

eigene Sprachmeiſter vorhanden, worunter im

franzöſiſchen beſonders Herr Huber, und im

italieniſchen Herr Fraporta bemerkt werden

müſſen.“

Die Reitbahn beſorgt ein eigener Stallmei

ſter.

Zum Fechten und Voltagiren wird auch ein

öffentlicher Maitre gehalten. Tanzmeiſter ſind

viele.

Wer im Zeichnen und M7ahlen ſich voll

kommner zu machen ſucht, der findet in der hieſigen

churfürſtlichen Mahlerakademie, welche unter der

Aufſicht des Herrn Prof.Fºtº ſteht,F
5 ele
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Gelegenheit dazu, obgleich dieſelbe übrigens von der

Univerſität ſelbſt abgeſondert iſt. -

Außer verſchiedenen anſehnlichen ſo wohl öf

fentlichen als Privatbibliotheken, verdienen die

Univerſitätsbibliothek, welche allezeit Mittw.

und Sonnabends von 10 bis 12 Uhr offen ſteht,

und die Rathsbibliothek, wovon ein jeder an

eben dieſen Tagen Nachmittags Gebrauch machen

kann, und welche beſonders in der Geſchichte, im

Staatsrechte, und im philologiſchen Fache einen

reichen und ſchätzbaren Vorrath hat, eine vorzügli

che Aufmerkſamkeit.

II. Akas
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Akademiſche Neuigkeiten.

m 21ſten September wurde eine theologi. -

ſche Promotion gehalten, indem zwey

Candidaten den Doctorhut aufgeſetzt, ei

nem aber die Würde eines Licentiaten ertheilt wur

de. Jene waren Herr M. Johann Auguſt

Dathe, ordentlicher Lehrer der hebräiſchen Spra.

che allhier, und Herr M. Melchior Traugott -

Schuberth, Superintendent und Paſtor zu

Großenhayn, dieſer aber Herr M. Chriſtian

Wilhelm Thalemann, Diakonus an der hieſigen

Nikolaikirche. Herr D. Darhe hat bey dieſer

Gelegenheit zwey Inauguralſchriften drucken laſ

ſen, eine: de ordine Pericoparum biblicarum non

- mutando, die andere: in Canticum Mofis Deut.

XXXII. Herr D. Schuberths Gradualdiſputa

tion führt den Titel: Spes in Chriſtofallaces.

Und Herr Licentiat Thalemann handelte: de eru.

ditione Pauli Apoſtoli iudaica, non graeca. In

dem dazu von Herrn D. und Prof. Brneſti, als

damaligem Dechant der theologiſchen Fakultät ver

fertigten Programma ſteht: Narratio critica de

interpretatione Prophetiarum Meſſianarum in ec
eleſia chriſtiana.

Am

A

>

-
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„ Am 27ſten September vertheidigte Herr D.

Aug. Friedr. Sigism. Green mit ſeinem Re

ſpondenten, Herr Chriſt. Friedr. Sigismund

Green von Meißen, eine juriſtiſche Abhand

lung unter dem Titel: de ſolutione nomi

num ſocietatis ex communi prae aliis ſocii obae

rati debitis.

Den folgenden Tag erhielt Herr Carl Ben

jamin Staffel von Dreßden, die juriſtiſche

Doctorwürde, nachdem er zuvor unter dem Vor

ſitze des Herrn Oberhofgerichts-Aſſeſſor und Prof.

D. Bauers de emendando iure criminali diſpu

tirt hatte. In dem Anſchlage unterſuchte der

Herr Oberhofgerichts-Aſſeſſor und Profeſſor D.

Zoller die Frage: an ob ſpontaneam delin

quentis poſt tormenta ſuperata confeſſionem poe

na ordinaria locum habeat?

Unter dem Vorſitze des Herrn Doctor und Pro

feſſor Segers brachte am 12ten October Herr

Johann Gottfried Müller von Radmeritz eine

Streitſchrift, welche überſchrieben iſt: Dubiae

quaeſtiones de foro militari in Saxonia, zu

Catheder. - -

Den 14ten Octob. übernahm Herr Profeſſor

Ludovici das Decanat bey der philoſophiſchen

Facultät.

Den
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Den 16ten wurde Herr Doctor und Profeſſor

LErneſti zum Rektor der Akademie erwählt. .

Den rºten October traf Herr Doctor und

Profeſſor Cruſius das Amt eines Dechants bey

der theologiſchen Fakultät an. -

Den 2rſten October diſputirte Herr Ja.
Gottl. Gutwaſſer, von Dreßden, über die

Frage: Vtrum debitori, quem minor ob vilio

rem tutori ſolutam monetam conuenit, contra

tutoren competat regreſſus ? wobey Herr

Oberhofgerichts-Aſſeſſor und Prof Doct. Zoller

Präſes war.
-

An eben dieſem Tage erwarb ſich Herr

M. Jacob Heinrich Herrmann die Rechte

eines Magiſtri legentis, indem er im philoſophi

ſchen Hörſaale eine Diſſertation de iure gladii

als Präſes vertheidigte. Herr Carl Adolph

Cäſar von Dreßden, war Reſpondent. -

Am 25ſten October erhielt Herr Carl

Friedrich Behriſch von Dreßden, die höch

ſie Würde in der Rechtsgelahrheit. Seine

Inauguraldiſputation, die er unter dem Herrn

Doctor und Profeſſor Seger vertheidigte, han

delt de ſectione cadaueris occiſ. Der Anſchlag
...i. dazu
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- -

dazu iſt aus der Feder des Herrn Oberhofge

richts. Aſſeſſors Doctor Bauers gefloſſen, und

erklärt die erſte und zweyte der neueſten chur--- -
-

ſächſiſchen Deciſionen. --

- - - - - - - -
. . . . - - -

Den 3ſten October als am Reformations

feſte, wurde die gewöhnliche Feſtrede in der

Paulinerkirche gehalten. In dem Program

ma unterſucht Herr Doctor und Profeſſor Cruz

Ä als zeitiger Dechant der theologiſchen Fa

kultät die Frage: vtrum diſcipuli Chriſti imbe.

cilliter regnum, mundanum expectauerint » , an
-

*

ſecus errauerint? - - - - - -

-

- .. sº",

. . . . . . . .

* - - -,
-

-

-
".

- - s - - «

z" , . . i- - - - - -
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. . - Nachrichten

von

neuen Schriften,

I.

Herrmanni Cannegieteri, ICti et Anteceſſoris,

. *

Obſeruationum Iuris Romani Liber Primus, in

quo plurima iuris ciuilis aliorumque auêtorum

loca explicantur et emendantur, Franequerae,ex

cudit Coulon 1768. 208 Seiten in Quart,

Ä

DieſeSammlung ſchreibt ſich von einem

ÄFF Manne her, deſſen Beleſenheit und

ſº gründliche Gelehrſamkeit man be

- Ä reits aus andern wohl aufgenomme

nen Schriſten kennt. Sie enthält, wie man ſchon

aus dem Titel abnehmen kann, critiſche Beobach

- - 2 tungen

-

". .
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-

tungen über ſchwere und dunkele Stellen der Rö

miſchen Rechtsbücher, die ich überhaupt vortreff,

lich nennen würde, wenn nicht die große Neigung,

zu emendiren, dieſer faſt gewöhnliche Fehler cri

tiſcher Rechtsgelehrten, dieſes Lob verdunkelte, ſo

witzig auch oft die Einfälle ſind. Doch hält der

Herr Prof. den Leſer gemeiniglich durch ausge

ſuchte Nebenanmerkungen für die Wunden ſchad

los, die er den Stellen der Alten mit ſeinem criti

ſchen Meſſer verſetzt. Diejenigen Erklärungen

aber, welche nicht auf Koſten der gewöhnlichen

Lesart gemacht werden, ſind meiſtens glücklich und

natürlich gerathen, ſo, daß ſie nicht ſelten die Ge

danken der Vorgänger hinter ſich zurück laſſen.

Ich will ihm Schritt vor Schritt folgen, um mein

Urtheil zu rechtfertigen. –

Das I. Kapitel geht über L. 42. pr. D. de

bon. libert. worinnen die Frage: Ob ein enterbter

Sohn, der von ſeinem Bruder, welcher die väter

liche Erbſchaft allein erhalten, nach des Vaters

Tode an Kindesſtatt angenommen, und bey deſſen

Ableben zum Erben hinterlaſſen worden, dadurch

fähig werde, die Freygelaſſenen ſeines leiblichen

Vaters vermittelſt der bonorum poſſeſſionis zu

beerben? verneinet wird. Der Grund, den Pa

pinian davon angiebt: Nam cui non exheredato

tali adoptio noceret, nocere debet exheredato;

quoniam poena, quae legibus aut ediéio irrogare

tur, adoptionis remedio non oblitteraretur, iſt -

mit einigen Schwierigkeiten verknüpft, die der

Verfaſſer durch folgende Erklärung zu heben ſucht.

- Durch

W
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Durch die Arrogation, ſagt er, würde ohnedieß

ſchon der arrogirte Bruder, auch ohne enterbt zu

ſeyn, das Patronatsrecht an den Freygelaſſenen

ſeines leiblichen Vaters eingebüßt haben, weil ſich

daſſelbe auf das ius agnationis gründe. Unter der

Strafe aber, die hier zur Urſache angegeben wird,

warum bey geſchehener Enterbung der Sohn die

ſes Rechts um deſtomehr verluſtig bleiben müſſe,

und welche durch die Adoption nicht ſoll können

auſgehoben werden, verſtehet er theils die Enter

bung ſelbſt, theils eine ſolche Strafe, die nach den

Geſetzen oder Edicten, um eines Verbrechens wil

len, dem Sohne zuerkannt worden, und den Vater

bewogen habe, denſelben als ein ungerathenes Kind

von der Erbſchaft auszuſchließen. (Aber was

geht wohl die vom leiblichen Vater geſchehene Ent

erbung dem Erbrechte des Sohnes an ſeines Bru

ders Verlaſſenſchaft an, der ihn an Kindesſtatt

angenommen hatte? Bekommt er gleich das Pa

tronatsrecht über ſeines Vaters Freygelaſſene nicht,

weil er von ihm war enterbet worden, warum ſoll

er es deswegen nicht wenigſtens von ſeinem Bru-

der, dem es natürlicher Weiſe allein zu gefallen

war, erben können, da ihn derſelbe gleichwohl ar

rogiret, und, wie Papinian ausdrücklich ſagt, als

Erben hinterlaſſen hatte? Und davon iſt eben hier

die Rede. Eine Enterbung kann mir unmöglich

zwey verſchiedene Erbſchaften, zu denen ich aus

zwey ganz verſchiedenen Urſachen berechtiget bin,

auf einmal rauben. Dieſen Zweifel läßt die

Cannegieteriſche Auslegung immer noch übrig.)

G 3 Unnöthig
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Unnöthig, ja ſelbſt dem Zuſammenhange zuwi

der iſt die Verbeſſerung, welche Herr Cannegies

ter (Kap. ll.) im L.30. D. pro ſocio vorſchlägt.

Paulus führt in dieſer Stelle zwey einander entge

gengeſetzte Meynungen des Mucius Scävola, und

des Servius Sulpicius über die Frage an: Ob

eine Maskopey gültig ſey, darinnen einem Com

pagnon ein größerer oder kleinerer Theil des Ver

luſtes, als des Gewinnſtes beſtimmt worden?

Mucius ſpricht einem ſolchen Vertrage ſchlechter

dings die Gültigkeit ab. Servius ſagt darauf:

nec poſſe ſocietatem ita contrahi, und ſcheint auf

dieſe Weiſe jenem Ausſpruche beyzupflichten.

Gleichwohl hat nicht nur Paullus beyde Meynun

gen hergeſetzt, um ihre Abweichung zu zeigen, ſon

dern es wird auch in §. 2. I. de ſocietate ausdrück

lich geſagt, daß Servius das Gegentheil vom

Mucius behauptet habe. Herr C. räch daher,

lieber: rečie poſſe ſocietatem ita contrahi, zule

ſen. (Allein würde da wohl der Grund darauf

paſſen, den Servius von ſeiner Entſcheidung an

giebt: Neque enim lucrum intelligitur, niſ omni

damno reduêto, neque damnum, ni omni lucro

reduêto? Dieſe Worte zeigen offenbar eine Ver

neinung an. Man darf nur weiter leſen, um ſich

zu überzeugen, daß Servius, wenn gleich nec poſſe

ſtehen bleibt, doch würklich den Mucius widerlegt.

Mucius nehmlich erklärte eine ſolche Maskopey

ohne alle Binſchränkung und in aller Bez

trachtung für ungültig. Servius hingegen giebt

zwar zu, daß dieſe Ungleichheit die Natur einer

Maskopey aufheben würde, wenn man dieſelbe

VOR
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von dem Verluſt allein und von dem Gewinnſt

allein annehmen wollte, ohne vorher beydes in eine

Bilance gebracht zu haben. Denn, ſagt er, nur

das iſt wahrer und reiner Profit, was nach Abzug

des Verluſtes übrig bleibt, und nur das iſt ein würk

licher Verluſt, der ſich nach Abrechnung des Ge

winnſtes äußert. Sed, fährt er fort, (denn das

ſind Worte des citirten Servius, nicht des Paul

lus, wie vielleicht der Verfaſſer geglaubt hat,)

poteſ coiri ſocietar ita, vt eius lucri, quod rel

quum in ſocietateſt, omni damno deduto, pars

alia feratur, et eius damni, quod /militer relin

4uatur, parr alia capiatur. Was alſo Mucius

unbeſtimmt angenommen hatte, das theilt Ser

vius, indem er einen Unterſcheid macht, zwiſchen

dem Gewinnſt und Verluſt, der ſich vorgezogener

Bilance zu finden ſcheint, und demjenigen, der

nach gezogener Bilance würklich übrig bleibt.

In jenem Falle läßt er des MuciusMeynung gel-

ten, in dieſem aber nimmt er das Gegentheil an.

Man vergleiche damit den §. 2. I. de ſociet. ſo

wird man meine Erklärung noch mehr gegrün

det finden.)

Daß beym Ulpian in Fragm. Tit. XX. § 10.

der Nahme Diuus Auguſtus Marcus nicht richtig

ſey, erinnert der Verfaſſer (Kap. III.) mit Cu

jazen und Schultingen nicht ohne Grund. Al

lein, daß Marcus aus einem von den Abſchreibern

falſch ausgelegten M. entſtanden ſeyn, und eigent

lich Milithur heißen ſollte, weil Valerius Probus

dieſe Abkürzung unter ang auch durch miles er

s - 4 -

-
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klärt, dürfte ſich wohl ſchwerlich mit der lateini

ſchen Wortfügung zuſammen reimen laſſen. Es

ſoll nehmlich nach dem Verf. heißen Diuus Augu

ſtus militibu, (ſo viel als zum Vortheil der Sol

daten) conſtituit, vt filins familiae miles –

teſtamentum facere poſſit. Ueberdiß würde das

Wort Miles einmal ganz überflüßig da ſtehen.

Schultings Vermuthung von der verſchiede

nen Trauerfarbe der Römer, die er über des

Paullus Rec. Sent. ib. . T. XXI. § 14. geäuſ

ſert hat, wird durch eine ungemein paſſende Stelle

des WTIonius s. v. pullus color im IV. Kap. be

ſtärkt. Zugleich ſind gelehrte Anmerkungen von

den Trauerkleidungen der Römiſchen Damen, be

ſonders von den riciniis, eingeſtreuet.

Das V. und VI. Kapitel hat die beyden be

kannten Conſtitutionen von den Würkungen eines

zehnjährigen Teſtamentes im L. 27. C. de teſtam.

und L. 6. C. Th. de teſtam. et codicill. zu Ge

genſtänden. In Anſehung jener ſoll wider Mars

karten erwieſen werden, daß ſchlechterdings ein

Zeitraum von zehn Jahren verfloſſen ſeyn müſſe,

ehe ein Teſtament widerrufen werden könne, und

für dieſe iſt eine Schutzſchrift oider Jacob Gott

frieden eingerückt. Mich haben die Gründe des

Verf. nicht auf ſeine Seite gelenkt. Er ſcheint

das gar nicht zu kennen, was unſer gelehrter Herr

D. und P. Püttmann in ſeinen Interpret, er

Obſerv. Iur. Civ. e. 27. davon geſagt hat, ob er

gleich dieſes Buch in ſeinen übrigen Schriften

genußet hat. Ich werde eheſtens an einem

W andern -
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andern Orte Gelegenheit nehmen, weitläufiger

davon zu reden.

Im VII. Kapitel wird die ſchwürige Stelle

im L. 63. § 1. D. de cond. et dem. Nam et ce

teri omnibu nubere prohibetur, et Titio, cui in

honeſe nuptura ºß, cum nubere iubetur, alſo ver

ändert: et Titio, cui inhomeſe muptura eſ, cum

nubet, mubere iubetur. (Immer möchten wohl

noch Bynkershoeks (de legat. poen. nom. c.8.)

und Markarts (Interpret. Rec. I. C. Leêt.

lib. I. c.4.) Verſuche, dieſe Conſtruction zu rech

te zu bringen, gelinder ſeyn. Sollte aber würklich

eine Emendation ſo ſehr Roth thun ? Freylich,

wenn man et Titio und cum nubere iubetur zu

ſammen conſtruirt, ſo kommt kein Verſtand her

aus. Zieht man aber et Titio auf das vorher

„ .

gehende nubere prohibetur, ſo paßt alles vortreff

lich. Man leſe nur die ganze Stelle im Zuſam

menhange. Cajus hatte vorher geſagt, die Be

dingung, daß ein Mägdchen eine unanſtändige

Perſon, mit der die Geſetze die Heyrath unterſa

gen, ehelichen ſolle, ſey noch härter, als wenn ihr

der Teſtirer das Heyrathen überhaupt verwehret

hätte. Nun folgt der Beweis: Nam et ceteris

omnibus prohibetur, et Titio. Allerdings verur

ſacht dieſe Bedingung, daß ihr die Freyheit zu

heyrathen in einer doppelten Betrachtung einge

ſchränkt wird, einmal durch den Willen des Te

ſtirers, welcher ſchlechterdings verlangt, ſie ſoll

niemanden anders, als den Titius nehmen, ſo

dann durch die Geſetze, welche die Ehe mit dem

G 5 Titius,
-
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Tirius, als einer unanſtändigen Perſon, nicht ge

ſtatten, obgleich dieſelbe der Teſtirer anbefohlen

hatte. Darauf gehen eben die letzten Worte:

cui inhoneſe (weil es die Geſetze für eine unan

ſtändige und unerlaubte Heyrath erklären) nuptu

ra eſ, cum nubere iubetur, nehmlich im Teſta

mente. Bey der allgemeinen Bedingung hinge

gen: Si non nupſerit, äußert ſich nur eine eins

zige Einſchränkung, nehmlich gar nicht zu hey

rathen. Mithin nennt Cajus jene mit Recht här

ter, als dieſe. Mir wenigſtens wird auf dieſe

Weiſe alles deutlich, ohne einen Buchſtaben von

ſeinem Platze zu verdrängen, oder ein Wort ein

zuſchalten.)

Weit glücklicher iſt die Erklärung der L. 5.

D. de interd. et releg im VIII. Rap. gerathen.

Es wird gezeigt, daß daſelbſt nicht ohne Grund

drey Arten der Verweiſung angegeben werden, und

damit die L 7. D. eo. vereiniger, wo Ulpian nur

von zwo Arten redet. In jener Stelle iſt von

allen Gattungen des exilii überhaupt, in dieſer

nur von der relegatione insbeſondere die Rede.

Und lata figa, die in jener vorkommt, will Herr

C. von dem Falle verſtanden wiſſen, wenn der

Verurtheilte aus allen Orten verwieſen und verja

get (fugatur), und an einen einzigen Ort verbannt

wird. Er meynt zwar, man könne es auch viel

leicht davon annehmen, wenn ein Präſes einen

Verbrecher aus ſeiner Provinz nur überhaupt

verwieſen habe, die Beſtimmung ſeines künftigen

Aufenthalts aber erſt noch vom Fürſten erwartet

werde; alsdenn ſey er eben ſo lange, bis dieſer

Befehl
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Befehl angelangt, lata fuga relegatus. Allein

die erſte Erklärung ſcheint mir doch natürlicher zu

ſeyn. Denn der Juriſt ſagt ja ausdrücklich, lata

fuga beſtehe darinnen, vt omnium locorum in

terdicatur practer certum locum.

Im IX. Kap. wird eine andere Stelle des

Marcians in L. 4. D. de poen. wider alle criti

ſche Anfälle gut vertheidiget. Die Worte: vt re

legatus interdiétis loci non excedat, beſreyer der

Verf. durch ein eingeſchobenes Comma zwiſchen

loci und non von alter Dunkelheit. In Anſe

hung der verſchiedenen Grade der Strafe eines

Verwieſenen, der wider das Verbot handelt, ver

einiget er den Marcian mit dem Calliſtratus in

L. 28. § 13. D. eo. alſo, daß er dieſen von der

Regierung der Kayſer Severus und Autonins, je

nen aber von den gleich darauf folgenden Zeiten

verſteht. Daß Calliſtratus unter den beyden ge

nannten Kayſern geſchrieben, Marcian aber we

nigſtens einige ſeiner Schriften erſt nach deren

Tode verfertiget habe, iſt aus mehr als einer

Stelle der Pandekten klar. -

Das Verbot in L. 6. D. de diuort. et repud.

daß eine Frau, wenn ihr Mann gleich zum

Kriegsgefangenen gemacht worden, ſich doch ſo

lange, als man von deſſen Leben Gewißheit habe,

nicht weiter verheyrathen dürfe; hält der Herr

Verf. (Kap. X.) für kein Emblema. Er glaubt

vielmehr, daß das Gegentheil ſchon nach dem äl

tern Römiſchen Rechte unerlaubt geweſen. Er

glaubt es aber nur aus Gründen der Billigkeit,

die
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die zwar reizend ſind, aber vielleicht an ſich un

vermögend, die Gegner zu überführen, welche

ſich auf die Analogie des Römiſchen Rechts, vom

Stande der Sklaverey, und auf verſchiedene nicht

undeutliche Stellen der Pandekten ſtützen. Soll

ten wohl dergleichen Gründe im Römiſchen Rech

te gelten, wo ſo oft das ſtrenge Recht der Bil

ligkeit entgegen geſetzet wird?

Eine feine Anmerkung kommt im XI. Rap.

von poſſeſſoribus cinitatis über L. 1. D. de decret.

ab ord. fac. vor. Herr C. verſteht darunter in

Municipalſtädten das, was in Rom populus in

Vergleichung mit dem Senatu und plebe war,

oder beynahe einen ſo beſondern Stand, als in

Rom die equites ausmachten. Er bezieht ſich

deswegen auf die L. un. Cod. Th. ne paſtor dent.

fil. nutr. wo curiales plebei und poſſeſſores von

einander unterſchieden werden. Doch hätte Paus

cirolls Meynung, der es (de magiſtr. muni

cip. c. l.) durch Decuriones erklärt, nicht ſollen

ganz mit Stillſchweigen übergangen werden.

Sie verdient Aufmerkſamkeit, da ſie durch die -

L. 6. C. de omniagro deſ dem Anſehen nach un

terſtützet wird.

Im XII. Rap. wird die L. 4. $.3. D. de his,

qui not. inf aus den Alterthümern gut erläutert,

und zugleich um des Zuſammenhanges willen, die

Lesart auf folgende gelinde Art geändert: Siue

balneator fuerit, et velut – conduéta habeat

mancipia etc. -

Das
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Das XIII. Rap. unterſucht die wahre Urſa-,

che von dem Gebrauche der Siegelringe in Beſie

gelung wichtiger Urkunden, beſonders der Teſta

mente bey den Alten. Man ſahe nehmlich die

Ringe überhaupt als Zeichen einer vorzüglichen

Treue an, daher man ſich derſelben auch bey Ver

lobungen bediente.

Sehr weit hat der Herr Verf im XIV. Rap.

ausgeholt, um die Lesart der L. 44. §. I. D. de

relig zu berichtigen, wo die Worte: id eſ ca

put, cuius imago /ſt, inde, cogngſcimur, den

meiſten Auslegern anſtößig ſcheinen. Er ſetzt an

ſtatt cuiur das alte Wort quoiur, und lieſt die

erſte Sylbe doppelt, daß alſo quo quoiur heraus

kommt; quo aber ſoll hier quia bedeuten. Mit

hin würde es heißen: quia, cuius imago/t, inde

cognoſéimur. (Wozu ſo viele Umſchweife.- –

Man mache nur nach id eſ caput, ein Punk

tum, es iſt ohnediß gerade ein Verſtand aus;

und leſe mit dem Jenſius cognoſcimus für cogno

ſcimur, ſo verſchwinden auf einmal alle Schwü

rigkeiten. Die Buchſtaben rund ſind nur gar

zu häufig von den Abſchreibern verwechſelt wor

den: Man kann auch allenfalls cognoſcimur un

verändert ſtehen laſſen, wenn man in der Con

ſtruction eine Brachyologie annehmen will. Paul

lus ſagt, nur dasjenige Grab ſey locus religio

ſus, vbi, quod eſ principale, conditum eſ, id

eß caput; nun folgt die Urſache, warum der Kopf

als das Hauptſtück angeſehen werden müſſe: Cuius

imago ſit, inde cºgngſimur)

- Einen
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Einen glücklichern Einfall hat er (Rap. XV.)

gehabt, um den Tionyſius (Antiq. Rom. lib. III.)

und den Pomponius (L. 2. H. 2. et 36. D. de

Orig. Iur) wegen des Vornahmens des Papirius

zu vereinigen, der die königlichen Geſeße in eine

Sammlung gebracht haben ſoll. Er hält den

Papirius des Dionyſius und den Papirius des

Pomponius für zwey ganz unterſchiedene Männer,

die verſchiedene Nahmen geführt, verſchiedene

Werke geſchrieben, und zu verſchiedener Zeit ge

lebt haben. Jener ſammlete bloß die Geſetze und

gottesdienſtlichen Vorſchriften des Numa, dieſer

aber die Geſetze aller Römiſchen Könige. Die

Sache läßt ſich ganz wohl hören, nur bleibt die

Lesart beym Pomponius immer noch verdächtig,

weil der Vornahme des Papirius daſelbſt zwey

mal anders vorkommt, man müßte denn mit dem

Perizonius annehmen, daß beydemal eigentlich

S P. (Spurius) geſtanden habe, von den Abſchrei

bern aber aus Verſehen in der einen Stelle (§, 2.)

das P. und in der andern (§ 36.) das S. wegge

laſſen worden. – Die Muhmaßung, daß unter

der Lege Papiria de ritu Sacrorum, deren Sers

vius (ad Virgilii Aeneid. XII. v. 830.) gedenkt,

- vielleicht das ius Papirianum zu verſtehen ſeyn

dürfte, läßt ſich auch hören.

Die Vertheidigung der harten Verordnung

von Falliten in den zwölf Geſetztafeln (Rap. XVI.)

enthält nichts neues, das nicht ſchon Jugler ge

ſagt hätte. - -

Die beyden folgenden Kapitel liefern eine

ziemliche Anzahl Emendationen, wovon ich nur

einige
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einige Proben anführen will. In 6. 2. Inſt.

uib. alien. licet vel non, lieſt Herr C. at ex

contrario ö. (das iſt non) omnes res pupillo, an

ſtatt: at ex contrario omnes res pupillo, weil

ſonſt das darauf folgende Beyſpiel nicht paſſen

würde. – In L. 2o. $. 5. D. qui teliam. fac. -

poſ. ad teſtamentum „haut adiber Pºſſe,

für: ad teſtamentum adhiberi poſé. – Im

L. 37. D. fam. erciſc. mox oder modo confiteur,

an ſtatt: non confitetur. – Das Hülfsmittel

der ſogenannten Gemination iſt ſehr gemißbraucht ,

worden, z. E. in L. 14. §. 3. D. de alim. leg.

wird aus perſonae, tamen gemacht: perſönae,

nectamen. Nec ſoll in der vorhergehenden Syl

benae enthalten ſeyn. Und in L. 3. D. Si pars

hered. pet. ſoll man gar an ſtatt: Sed et terge

mino Senatore cinéfor vidimus Horatior, alſo

ſetzen: Sed et tergeminor eſſe natos et Curiatios

vidimus, vidimur Horatior, und das zwar, wie

der Verf. ſagt, ope geiminationis. Das heißt in

der That emendiren! Ich wünſche dem Leſer ei

ne ſtarke Einbildungskraft. Man vergleiche ,Y

Tripps Diſſ de parte ventris hereditaria (in

Oelrichs Theſ. Vol. I, Tom. Il.) damit, welcher

die Stelle ohne alle Veränderung erklärt hat. –

In L. 12. §. 2. D. de furt, nimmt er an, daß in

den letzten Worten: et /cfit, vt monteneatur

furti et agat, nicht non, ſondern don. abgekürzt

für dominus geſtanden habe, und lieſt daher: et

/fe fit, vt dominus teneatur furti et agat. Ich

berufe mich der Kürze wegen auf das, was ich

. " - - im „* -

-

-
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im 7. St. d. Crit. S. 581. bey Gelegenheit der

Obſeruat. Iur. Ciu. des Herrn van Dorp über

den Sinn dieſer Stelle geſagt habe. – In L. 34.

D. de neggeſt wird: aut deſſderaſſe, – aue

decreta eſſe. Atpraeterea etc. für: aut deſideraf

fe – aut decreta eſſent. Praeterea etc. geſetzt.

Das XIX. Kap. enthält eine gelehrte etymo

logiſche Unterſuchung des Wortes Ä das

der Herr Verf. von pedis ſedibur herleitet, und

daher poſéſionem beſchreibt durch ſeſſionem ſue

poſitionem pedis in fundo autre alterius, ad

conſtituendum ſibi ius aliquod.

Daß die Kayſer nicht eher als nach ihrem

Tode Diui genennt worden, hat ſich Herr C. im

XX. Rap. darzuthun bemühet. Man trifft ſeine

Anmerkungen darüber an, und verſchiedene zwey

deutige Stellen ſind glücklich erklärt.

- Das XXI. Kap. beſchäfftiget ſich theils mie

Verbeſſerung, theils mit Vertheidigung der Lesar

ten einiger Stellen im Coder und in den Pandek

ten, als der L. 14. C. de fund. patrim. L. 12. 6. 1.

D. commod. L. 3. pr. D. de ſepulc: viol, L. 40

§ 1. D. de damn. inf. L. 2. § 12. D. de O. I. und

L. 60. $. 6. D. Locat. Die Erklärung der letzten

Stelle verdient vorzüglich bemerkt zu werden.

Er verwirft mit Recht alle Veränderungen, und

legt den Worten proinde eum futurum tibi obli

gatum dixi, agſ propo/ſtum fuerit, remiſüm vi

detur, folgenden ſehr natürlichen Sinn bey, der

Vermiether ſcheine ſeine im öffentlichen Anſchlage

vorher geſchehene Erklärung widerrufen zu haben.

Die
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Die verſchiedenen Begriffe, welche die Alten

mit dem Worte littus verbinden, ſind im XXII.

Kap. mit vieler Beleſenheit entwickelt. Vor

nehmlich hält ſich der Herr Verf, bey der vom

Cicero Topic. c.7. gegebenen Beſchreibung auf,

und vertheidiget den Ausdruck fuétus eluderet.

Das XXIII. Kap. enthält Muthmaßungen

über einige Stellen aus des Theophilus Para

phraſis. In § 6. quib. mod. ius patr. pot. ſolu.

wirft Herr C. zwiſchen 2xAxovy yovuucy und

«exog rg, die Partikel x« heraus, und verbin

det die Worte alſo: x2 Foyes«rn stripeeeuevo

vyov, xx xxxxovy vavuuoy usrag r;, nehm

licher Degeusweg, um den Theophilus mit den

Boethius zu vereinigen, welcher das rauduſcu

lum nicht dem libripendi, ſondern dem Käufer

zuſchreibt. Warum hat man aber Reizens Er

klärung mit Stillſchweigen übergangen, welche

den anſcheinenden Widerſpruch vollkommen hebt,

ohne dem Terte des Theophilus die geringſte Ge

walt anzutun? . . -

Das letzte Kapitel endlich geht über L. 14.

D. de tranſact. Der Verfaſſer ergänzt den Sinn

dergeſtalt, daß er nach den Worten: Si iidem

creditorer eſſent, folgendes dazu denkt: conueni

re poſé eor. Ich wollte vielmehr im Gegentheil

ſagen: contenire eos non poſſe, theils, weil

ſie zugleich Erben und Gläubiger des Verſtorbe

nen ſind, theils aber wegen des bereits unter ein

ander geſchloſſenen Vergleichs, der gleich vorher

erwähnt wird. Folgende Anmerkung über die

Schotts Critik 2. Band. - H Auszü-
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Auszüge aus den Schriften der Römiſchen Rechts

gelehrten in den Pandekten verdient Aufmerkſam

keit: Scimus, heißt es S. 203. detruncata

multa a Pandeétarum Architeétis, ſed et non

nulla detruncata puto ab iis, qui reſponſa illa

ediderunt. Non enim omnia illa ab ipfis aucto

ribus in lucem edita arbitror. Suſpicionem

praebet vox reſpondit, quae in multis fragmen

tis reſponſorum reperitur. Und S. 205. Dubi

tandum ergo non eſt, reſponſa et alia ſcripta ve

terum ICtorum nominibus eſſe edita, quae nun

quam ipſorum ſtilo ſunt formata, tametſ res

ipſae eorumſunt, quam cauſam arbitror, cur ſtili

obſcuritas non illis ſit imputanda.

Uebrigens verſpricht Herr C. eine baldi

ge Fortſetzung dieſer gelehrten Unterſuchungen.

* Möchte es ihm nur gefallen, ſeinem Verſprechen

gemäß die Knoten immer aufzulöſen, nie aber,

wie hier gar zu oft geſchehen, mit dem critiſchen

Meſſer zu zerſchneiden! »

K#

- - - Johann
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II.

Johann Stephan Pütters, Königlich- Großbri

tanniſchen Churfürſtlich - Braunſchweigiſch- Lüne

burgiſchen Hofraths und ordentlichen Lehrers des

Staatsrechts zu Göttingen, Verſuch einer richtigen

Beſtimmung des Kayſerlichen Ratificationsrechts

bey Schlüſſen Reichsſtändiſcher Verſammlungen,

inſonderheit der Viſitation des Cammergerichts.

Göttingen, im Verlag der Witwe Vandenhoeck

1769. 63 Seiten in Quart, -

nter der großen Anzahl ſchätzbarer Schrif.

ten, welche das jetzige Viſitationsgeſchäffte

veranlaſſet hat, gehören die Pütteriſchen

unſtreitig mit in die erſte Claſſe. Unpartheylich

keit, Scharfſinn, und praktiſche Erfahrung, ver-

bunden mit patriotiſchem Eifer, machen ihren we-

ſentlichen Charakter aus, und geben ihnen viele

Vorzüge vor den gewöhnlichen Gelegenheitsſchrif

ten. Mit Vergnügen zeige ich daher zwey neue

an, welche eine zwiſchen der Viſitation und der

kayſerlichen Commißion entſtandene Zwiſtigkeit

zum Gegenſtande haben. Die Viſitation hatte

durch die Mehrheit der Stimmen über den Tur«

nus und die Recurrenz gewiſſe Schlüſſe gemacht,

welche die kayſerliche Commißion zu genehmigen

ſich weigerte, indem ſie überhaupt behauptete, es

könne kein Gutachten der Reichsſtände ohne Rari

H 2 fication
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ſication des Kayſers oder deſſen Commiſſarien zu

einem verbindlichen Schluſſe werden. Jene faßte

darüber unter den 16. Jul. 1768 einen Bericht an

den Kayſer und das Reich ab, und erwartet von

der Reichsverſammlung die Entſcheidung. Der

Herr Hofrath nimmt daher Gelegenheit, in der

erſten Schrift, deren Titel ich abgeſchrieben habe,

die wichtige Frage zu unterſuchen: Ob und in

wie weit zu den Schlüſſen der Viſitatoren

die Rayſerliche Genehmigung erforderlich

ſey? und ob durch deren Verſagung ein

von den Reichsſtändiſchen Subdelegirten

einmüthig oder durch Mehrheit der Stim

men gefaßter Schluß von den Kayſerlichen

Commiſſarien entkräftet werden könne? Um

ſie zu entſcheiden, handelt er im erſten Hauptſtü

cke von dem Kayſerlichen Ratificationsrechte übera

haupt, und deſſen Unterſchiede in Anſehung der

allgemeinen Reichsverſammlung oder ordentlichen

und außerordentlichen Deputationen, und anderer

von Kayſers und Reichs wegen zu behandelnden

Geſchäffte; im zwepten aber wird die Anwen

dung auf die Viſitation des Cammergerichts ge

macht.

Der Herr Verfaſſer giebt zwar zu, daß die

Regeln: Der Kaiſer kann in Dingen, die keine

Reſervaten ſind, nichts verbindlich beſtimmen,

als in ſo weit das geſammte Reich ſeine Einwilli

gung dazu giebt; und: Kein Reichsgutachten hat

die Kraft eines verbindlichen Reichsſchluſſes, wo

ferne nicht die Kayſerliche Genehmhaltung dazu

kommt; allerdings den Grund der Reichstags

verfaſ

V
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verfaſſung, mithin auch der ordentlichen Reichs-

deputationen, als welche man ehemals einführ

te, um die Stelle allgemeiner Reichsverſammlun

gen zu vertreten, ausmachen. Daß ſich aber das

von der Schluß auch auf die außerordentlichen

Reichsdeputationen ſollte machen laſſen, wird mit

Recht verneinet. Es giebt Fälle, wo gar keine

kayſerliche Comiſſion dabey iſt, und in andern

Fällen, wo auch der Kayſer oder deſſen Commiſs

ſion nicht ausgeſchloſſen werden kann, kommt es

doch wieder auf die Umſtände und auf die jedes

malige Beſtimmung an, ob der Kayſer auch hier,

wie bey Reichstagen und ordentlichen Deputatio

nen, von den Ständen abgeſondert handeln,

oder nur deren Berathſchlagungen beywohnen,

und alſo gemeinſchaftlich mit denſelben zu Wer

ke gehen könne. Man muß nehmlich einen Unter

ſchied machen, ob hier etwas neues gemacht

werden ſoll, oder nur dasjenige zu vollziehen iſt,

was ſchon vorher durch einen Reichsſchluß be

ſtimmt worden. In jenem Falle erfordert es die

Natur der Geſchäffte, daß das Reich zuvor ſein

Gutachten gebe, und der Kayſer alsdenn daſſelbe

genehmige, nicht aber eben auch in dieſem, wo

man vielmehr nur darauf zu ſehen hat, wie die

Art und Weiſe der Vollziehung entweder zugleich

im voraus feſtgeſetzt, oder durchs Herkommen

beſtimmt iſt. Dieſen Saß erläutert der Herr

Hofrath aus der Analogie der Deutſchen Reichs

geſchäfte, urd zwar: a) Der Reviſionsurtheile,

nach dem Beyſpiele der Münſteriſchen Erbmän

nerſache von 17c6, wobey nicht einmal ein kayſer

H 3 licher
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licher Commiſſarius war; b) Des Cammerge

richts, wo ein nach den Stimmen der Beyſißer,

die von Reichsſtänden präſentirt werden, abge

faßtes Urtheil nicht erſt die Genehmigung des

Cammerrichters, der vom Kayſer geſetzt wird,

bedarf; c) Des ehemaligen Reichsregiments,

wo alles gemeinſchaftlich und nach der Mehrheit

der Stimmen, auch ohne die Erſetzung der etwan

erledigten kayſerlichen Präſidentenſtelle abzuwar

ten, beſchloſſen wurde. (Daß aber die vom

Cammergerichte hergenommene Inſtanz der Sa

che eben kein großes Gewicht giebt, indem ſich

von demſelben als einem bloßen Juſtizcollegio, und

da die Beyſitzer zwar von Reichsſtänden präſen

tirt, jedoch keine Repräſentanten derſelben ſind,

wohl ſchwerlich auf andere Reichsſtändiſche Ver

ſammlungen und Deputationen Folgerungen ma

chen laſſen, iſt der Herr Verfaſſer ſelbſt nicht

in Abrede. )

Durch dieſe Grundſätze bahnt ſich der Herr

Verf, den Weg zur Entſcheidung der Hauptfrage

vom kayſerlichen Ratificationsrechte bey der Viſi

tation des Cammergerichts, wovon das zweyte

Hauptſtück handelt. Dieſer Gegenſtand wird in

ſechs Abſchnitten nicht nur nach der urſprünglichen

Beſchaffenheit der Cammergerichsviſitation, ſon

dern auch vorzüglich nach der Folge der Geſchichte

bis auf das gegenwärtige Viſitationsgeſchäffte be

trachtet. Die Abſicht der Viſitationen iſt, die

wider die bereits vorhandenen Geſetze eingeſchliche

ne Mängel und Gebrechen nach Maaßgebung der

Geſetze zu reformiren, und alſo die bereits errichte

EUR
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ten Geſetze aufrecht zu erhalten, nicht aber neue

zu machen. Folglich kann von dem, was die

Verfaſſung des Deutſchen Reichs zu Errichtung

neuer Reichsgeſetze erfordert, auf die bey der Vi

ſitation zu beobachtende Art und Weiſe nicht ge

ſchloſſen werden. Man kann alſo auch nicht be

haupten, daß beyde Theile, der Kayſer und das

Reich, hier von neuen einwilligen müßten, oder

daß die Aufrechthaltung bereits vorhandener Ge-

ſetze erſt aufs neue von der kayſerlichen Genehm

haltung abhange. Wenn demnach die Viſitation

bisher allezeit vom Kayſer und dem Reiche zu

gleich vorgenommen worden, ſo iſt diß nicht aus

dem Grunde geſchehen, weil keine neuen Geſetze

anders, als von Kayſers und Reichs wegen ge

macht werden können, ſondern weil außer der

vielfältigen beſondern Verbindung des Cammer

gerichts mit den Reichsſtänden beyde, der Kayſer

und das Reich, gleiche Urſache hatten, darauf zu

ſehen, daß die einmal mit ihrer beyderſeitigen

Bewilligung errichtete Geſetze auch in ihre Erfül

lung giengen, und nicht durch Mängel und Miß

bräuche unterdrückt würden. Man hat auch da

her hierbey gar nicht die für neue Geſetzgebungen

beſtimmte Comitialverfaſſung zum Muſter ange

nommen, ſondern vielmehr die ganze Sache als

eine Commiſſion der geſetzgebenden Gewalt ange

ſehen, die errichteten Geſetze zu handhaben. Mit

hin machen die vom Kayſer ſowohl, als vomRei

che dazu gebrauchten Perſonen nur eine Commiſ

ſion aus, die alles unzertrennt und gemeinſchaft

lich zu verrichten hat. Hieraus folgert nun der

4 Herr
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Herr Verfaſſer, daß hier keinesweges, wie bey

Reichstagen, jeder Schluß erſt von der darauf

nach Willkühr zu ertheilenden oder zu verſagenden

kayſerlichen Ratification abhange.

Im R. A. von 1543. wurde zwar im § 34.

ausgemacht, daß wenn bey der damaligen Viſta

tion Mißverſtändniſſe zwiſchen den Viſitatoren ent

ſtünden, die durch die kayſerlichen Commiſſarien

nicht verglichen werden könnten, der Kaiſer die

Entſcheidung geben ſollte. Allein es iſt daſelbſt

gar nicht von einem allgemeinen Ratificationsrech

te in Anſehung der Viſitationsſchlüſſe die Rede,

ſondern es beziehet ſich alles auf die damaligen

Religionsümſtände, indem zu vermuthen war, daß

bey der Viſitation Fälle vorkommen möchten, wo

beyde Theile uneins ſeyn würden, da die Proteſtan

ten kurz zuvor das ganze Kammergericht recuſiret

hatten. Ueberdieß gieng die Stelle des R. A.

auch nur auf die damalige Viſitation, und iſt durch

die K. G. Ordnung von 1548. wieder aufgehoben

worden, welche dieſelbe nicht wiederholet, ſondern

ſo gar ausdrücklich vorſchreibt, bey künftigen Viſi

tationen blos ſich nach dieſer Ordnung zu richten.

– Der Herr Verf. zeigt vielmehr mit vieler Ge

nauigkeit, daß ſowohl in den ältern Reichsgeſetzen,

beſonders in gedachter K. G. Ordnung, als auch

in dem darauf erfolgten Herkommen ein ganz an

deres Verhältniß zwiſchen den kayſerlichen Com

- mißarien und den Subdelegirten der Reichsſtände

bey Viſitationen, als bey andern Reichsverſamms

lungen, gegründet ſey. Nehmlich außerdem, daß

- - MQN
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man in den ältern Geſetzen die kayſerlichen Com

mißarien von den übrigen Viſitatoren nicht einmal

dem Nahmen nach unterſchieden hat, ſo wurde

auch der Auftrag an beyde als unzertheilte Comz

mißarien gerichtet, ſogar, daß auch in Erman

gelung eines Commißarius, ohne den kayſerlichen

auszunehmen, die übrigen fortfahren könnten.

Und das Herkommen giebt zu erkennen, daß Vi

ſitationsſchlüſſe allezeit nach der Mehrheit der

Stimmen von ſelbſt verbindlich geweſen ſind.

Denn die kayſerlichen und Reichsſtändiſchen Be

vollmächtigten haben von je her unzertheilt be

rathſchlagt; die kayſerlichen Commißarien haben

nicht nur proponirt, ſondern ſind auch bey den Be

rathſchlagungen ſelbſt geblieben; ſie haben ihre

Meynung auch den übrigen Stimmen, jedoch

nicht nach, ſondern vor dem Schluſſe gegeben;

ſie haben die Schlüſſe der Viſitatoren nicht etwan

als bloße Gutachten genehmiger, ſondern die

Mehrheit der Stimmen als verbindlich anerkannt,

durch die Ausdrücke, ſie ſchlöſſen mit den mehrern,

ſie verglichen, d. i. conformirten ſich mit den

mehrern. – Eine merkwürdige Erläuterung

nimmt der Herr Verf, aus den Handlungen der

außerordentlichen Viſitation her, welche 1594. bis

16oo einer ordentlichen Reichsdeputation aufgetra

gen wurde. Man unterſchied hier ſehr ſorgfältig

die Viſitation von dem übrigen Deputationsrathe,

ſogar, daß von jedem Reichsſtande zum Deputa

tionsgeſchäffte mehrere Bevollmächtigte, zur Vi

ſtation nur einer zugelaſſen wurde. – Die Vi

ſitationshandlungen - von 707 – 13. enthalten

H 5 viel



122 Pütters Verſuch einer Beſtimmung

viel beſonderes, indem man damals noch verſchie

dene andere Aufträge mit verband, welche in dem

eigentlichen Umfang der Viſitationen nicht gehör

ten, z. E. das Concept der K. G. Ordnung zu re- -

vidiren. Doch gab die Reichslnſtruction in dem

eigentlichen Viſitationsgeſchäffte volle Gewalt an

die kayſerlichen Coinmißarien und die übrigen Vi

ſitatoren zuſammen und in Gemeinſchaft. Man

rückte zwar in das kayſerliche Commíßionsdecret

die Clauſel ein: daß nichts ohne der kayſerli

chen Commißion UEinſtimmung und Ratifi

cation geſchehen ſolle; allein die Stände wider

ſprachen dieſer Neuerung, und verwahrten ſich

durch ein Concluſum darwider. Als ferner von

einigen Ständen die Frage aufgeworfen wurde,

ob es hier nicht mehr eine Deputation, als eine

Viſitation ſey? ſo nahm zwar die Commißion an

fangs Anlaß, ſich von den übrigen Viſitatoren ab

geſondert zu halten, und mit Commißonsdecreten

zu verfahren, ohne den Verſammlungen beyzu

wohnen. Da aber die Viſitation auf dem Ge

gentheile beſtund, ſo mußte ſich jene endlich dazu

bequemen. Ja es ereigneten ſich auch Fälle, wo

die kayſerlichen Commiſſarien ſelbſt einſahen und

geſtunden, daß die Ratification in Viſitationsſa

chen nicht nöthig ſey. – Endlich wendet der

Herr Verf, die bisher ausgeführten Gründe auf

die gegenwärtige Viſitation an. Er bemerkt vors

erſte, daß ſie ſich ſo wohl von den ehemalichen or

dentlichen Viſitationen, als auch von den ordentli

chen Deputationsconventen uyterſcheide, mithin

von von dem bey den letztern üblichen Ratifica

. tions
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tionsrechte auf dieſelbe kein Schluß gelte. - So

dann wird erinnert, daß man ſie nach zweyerley

Aufträgen beurtheilen müſſe, theils in ſo ferne ſie

die im genauern Verſtande eigentlich ſo genannte

Viſitation des Kammergerichts zu beſergen habe,

theils aber auch, in ſo ferne ihr noch andere beſon

dere Aufträge anvertrauet ſind, welche ſich auf den

jüngſten Reichsabſchied, und die Reichsinſtruction

von 1706. beziehen. Was von dieſen beſondern

Aufträgen auf neue Geſetzgebung hinausläuft, dar

innen kann die Viſitation vor ſich nichts beſchlieſ

ſen, ſondern muß Bericht an Kayſer und Reich

erſtatten. Allein in Anſehung der Unterſuchung

des Zuſtandes des Kammergerichts, und Abſtel

lung der Mängel und Mißbräuche, als dem ei

gentlichen Viſitationsgeſchäffte, iſt ſie auf eben die

Reichsgeſetze gewieſen, und alſo auch mit eben der

Gewalt verſehen, welche ehedem die ordentlichen

Viſitationen gehabt haben. Folglich können in

dergleichen Dingen von der gegenwärtigen ge

ſammten Viſitation, mit Einſchließung der kayſer

lichen Commißion, nach Einmüthigkeit oder Mehr

heit der Stimmen verbindliche Schlüſſe gefaßt

werden, ohne daß man zuvor nöthig hätte, bloße

Gutachten zu entwerfen, und davon Genehmigung

oder Mißbilligung erſt von der Commißion zuer

warten. – Sollte man wohl wider ſo wichtige,

aus der Natur der Sache und den Reichsgeſetzen

ſelbſt entlehnte Gründe noch erhebliche Zweifel

übrig haben können?
-

III. MEben
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III.

Eben deſſelben unpartheyiſche Gedanken über

die in dem Cammergerichts - Viſitatiousberichte

vom 16. Jul. 1768 enthaltenen Materien: I) die

Eintheilung der Senate, II.) die ſo genannte Re

- currenz, und III) den Turnum betreffend. Göt

tingen, im Verlag der Witwe Vandenhoek. 769.

58 Seiten in Quart.

D Veranlaſſung dieſer Abhandlung zeigt

ſchon der Titel. Dem Innhalte nach zer

fällt ſie ganz natürlich in drey Haupt

ſtücke. Das erſte: Von der Bintheilung des

TKammergerichts im Senate, und wie ſolche

geſetzmäßiger und beſſer einzurichten ſeyn

möchte? Daß die Eintheilung des Kammerge

richts im Senate, ſowohl in Judicial- als Ertra

judicial - Staate, mit ungemeinen Vortheilen ver

knüpfet ſey; giebt der Herr Verf gerne zu, nur

mit der bisherigen Art, ſie einzurichten, iſt er ſo

wenig, als die hohe Viſitation, zufrieden. Man

hat bisher die Vertheilung in vier Ertrajudical

Senate, deren jeder aus vier, einer aber aus fünf

Benſitzern beſtehet, zur Grundläge der ganzen Ein

theilung angenommen, und um daraus Judicial

Senate von ſechs Beyſitzern zu formiren, immer

- zwey
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zwey und zwey dergleichen Senate auf einmal

verbunden, dergeſtalt, daß ein jeder Referent auſ

ſer den drey übrigen Mitgliedern ſeines Ertrajudi-

cial-Senats noch zwey aus dem andern damit

combinirten Senate zu Beyſißern ſeines Judicial

Senats bekommt. Da nun der Cammerrichter

die Wahl hat, welche zwey aus den vier Mitglie

dern des combinirten Senats er dazu nehmen will,

überdieß auch bisweilen wohl gar dieſelben aus ei

nem dritten Senate genommen werden müſſen,

wenn die übrigen ſchon beſchäfftiget ſind, ſo ernen

net derſelbe in der That, nach der gegenwärtigen

Einrichtung, zu jeder Sache einen eigenen Senat.

Folglich kann er die Mitglieder durch verſchiedene

Künſte und Vorwand allezeit nach Willkühr aus,

ſuchen, und wenn er partheyiſch ſeyn will, die Sa

chen nach gewiſſen Abſichten lenken. Der Herr

Verf. thut daher den Vorſchlag in der allgemeinen

Senatseintheilung, nie zwey ganze, ſondern nur

anderthalb Ertrajudicial-Senate zum Behuf der

Judicialſachen mit einander zu combiniren. So

würden die zwölf Mitglieder der erſten drey Ertra

judicial. Senate allezeit zwey unveränderliche

Judicial Senate ausmachen. Die übrigen fünf

Mitglieder des vierten Ertrajudicial . Senats,

welche auf dieſe Weiſe ſich eigentlich nur mit Er

trajudicial- oder interlocutoriſchen Relationen be

ſchäfftigen würden, könnten dennoch auch in jenen

Senaten zur Ablöſung der ordentlichen Mitglieder

gebraucht werden. Doch bliebe es immer nöthig,

die Senate bisweilen zu ändern, nur ſo ſelten und

wenig
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wenig als möglich, manchmal in einem, auch wohl

erſt in mehrern Jahren. Sollte dieß nicht ein

guter Mittelweg zwiſchen ganz beſtändigen und

in jeder Sache veränderten Senaten ſeyn, ohne

deswegen die ganze bisherige Verfaſſung desCam

mergerichts umzukehren?

Im zweyten Hauptſtücke werden über die

Binrichtung der ſogenannten Recurrenzſa

chen heilſame Betrachtungen angeſtellt. Der

Herr Verfaſſer zeigt ſehr ſchön und bündig, daß

die bisherige Art, Recurrenzſachen bey dem Cam

mergericht zu verhandeln, die man nehmlich nicht

anders vorgenommen, als wenn die abgegangenen

Beyſizer wieder gekommen, oder der vorige Se

nat wieder vollzählig beyſammen geweſen, worüber

dergleichen Sachen oft ganz zurück bleiben müſſen,

ihren Grund weder in den Geſetzen, noch in der

Natur der Sache ſelbſt, ſondern nur in einem

Mißverſtändniſſe der Geſetze hat. Die herzuſtel

lende geſetzmäßige Senatseintheilung wird als das

natürlichſte Mittel, dieſem Uebel abzuhelfen, vorge

ſchlagen, und zugleich der darüber gefaßte Viſta

tionsſchluß vom 23. Jun. 1768 erläutert.

Das dritte Hauptſtücke handelt vom Turnus

im referiren. Eigentlich iſt in der K. G. Ord

nung, und andern dahin gehörigen Geſetzen der

Turnus nach den Perſonen vorgeſchrieben, nehm

lich ſo, daß die Reihe in jedem Senate herumge

het; welches auch die Praxis der vorigen Zeiten

- beſtä
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beſtätiget, wovon aus einer alten Handſchrift von

der Viſitation zu Speier 1568. augenſcheinliche

Beweiſe beygebracht werden. Mithin ſtehet es

gar nicht in der Willkühr des Cammerrichters,

täglich zu beſtimmen, welcher Aſſeſſor und was für

Sachen er referiren ſolle, wie gleichwohl bisher im

mer außer der Ordnung geſchehen iſt. Daher die

Viſitation durch einen Schlußvom 11ten April 1768.

dieſen Mißbrauch gehoben hat. - -

---
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IV.

Continuation des cauſes celebres et intereſſantes

avec les Iugemens, qui les ont decidées. Par

Mr. I. C. de la Ville, Avocat au Parlement de Pa

ris, et Aſſocié de l'Academie Royale des Belles

Lettres de Caen. Tom. Premiere a Amſterdam

chez Chatelain et fils. 17 68. 374 Seiten in

Oktav.

chon der Titel giebt zu erkennen, daß man

hier die Fortſetzung eines Werks vor ſich

- hat, deſſen allgemeinen Beyfall eine Rei.

he von zwey und zwanzig Bänden weder unter

brochen noch verringert hat. Wer kennt nicht die

Pitavalliſchen Rechtshändel? Wer bewundere

nicht die gute Wahl, die richtige Ordnung, die

gründliche Ausführung, vornehmlich aber den un

terhaltenden Ton, und die ſeltene Kunſt, Sa

chen, die durch eine undenkliche Verjährung zu

dem fürchterlichſten Vortrage verdammt zu ſeyn

ſcheinen, in eine angenehme Schreibart einzu

kleiden, und ſelbſt in die Sprache des gemeinen

Lebens überzutragen? Vorzüge, die einen Pitas

vall zum claßiſchen Schriftſteller gemacht haben!

Und die Fortſetzung? Die ſcheint ihrem Urbilde

ziemlich nahe zu kommen. Herr de la Ville,

den ich hier zum erſtenmale als Schriftſteller ken

nen lerne, beſitzt Eigenſchaften, welche ihn berech

eigen,
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eigen, Pitavalls Nachfolger zu werden, und

man ſieht es bald, daß er ſein Muſter nicht nur

gut ſtudirt, ſondern auch meiſtens glücklicher

reicht hat. Ueberall leuchtet eine genaue Kennt

niß des menſchlichen Herzens hervor, die ihn im

mer in den Stand ſetzt, die wahren Triebfedern

der Begebenheiten in ihrer erſten Quelle aufzuſu

chen, und die natürlichſten Urſachen davon zu

entdecken. Der erſte Band enthält fünf unge

mein wichtige und verwickelte Proceſſe, die voll

ſind von den außerordentlichſten und intereſſante

ſten Vorfällen.
*-

",

Gleich der erſte Handel iſt theils wegen der

Perſonen, welche mit einander ſtritten, theils

wegen der Streitfrage ſelbſt überaus merkwürdig.

Er dient ſogar zur Erläuterung der Regierung

Heinrichs IV. in Frankreich. Catharina Hen

riette, natürliche und legitimirte Tochter Hein

richs IV. und der Gabriele von Eſtees, machte

ihren ältern Bruder Cäſar Herzogen von Vendo

me, der ebenfalls legitimirt war, die ganze müt

terliche Erbſchaft ſtreitig, ohnerachtet des Rechts,

das ihm außer der Erſtgeburt auch verſchiedene

feyerliche Acten dazu ertheilten. Der König hat

te ſeine Maitreſſe anfangs an einen gewiſſen von

Liacourt verheyrathet, und in dieſer Zeit den ge

dachten Cäſar mit ihr gezeugt, bald darauf aber

dieſe Ehe durch den geiſtlichen Richter wiederum

als null aufheben laſſen, hingegen den Sohn

durch ein öffentliches Patent von 1595 für ſein na-

türliches und legitimirtes Kind erkannt, ihn aller

Schotts Critik 2. Band. J Länder
X
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Länder Würden und Chargen für fähig erklärt,

die er von ihm, oder von künftigen Königen er

halten würde, auch bald darauf der Mutter die

Vormundſchaft über denſelben übertragen, und

ihm das Erbfolgsrecht an der Mutter ausdrücklich

ertheilt. Das Patent verdient - wegen ſeines

ſeltſamen Innhalts Aufmerkſamkeit. Der Kö

nig äußert darinne, weil ihm Gott von ſeiner

rechtmäßigen Gemahlinn, von der er bereits ſeit

zehn Jahren getrennt lebe, keine Erben verliehen,

ſo habe er ſich nach einer andern Gelegenheit,

Kinder zu erhalten, umthun müſſen, und dieſel

be endlich in der Perſon der Gabriele von Eſtrees,

obgleich nach langen Widerſtande, gefunden,

worüber er ſich um deſtoweniger ein Gewiſſen

gemacht, weil ihm ſchon bekannt geweſen, daß

ihre damalige Ehe mit dem Liancourt null und

ungültig ſey; nun habe es auch Gott gefallen,

ihm einen Sohn von ihr zu ſchenken, u. ſ. w.

(Bald darauf, nachdem ſie ihm eine Tochter, die .

ſchon erwähnte Catharine Henriette gebohren hat

te, welche ebenfalls legitimirt wurde, jedoch ohne

ſie zur mütterlichen Erbfolge zu erklären, errich

tete Heinrich zum Vortheil ſeiner Maitreſſe das

Herzogthum Beaufort, vor ſie und ihre Leibeser

ben, dieſe aber trat daſſelbe nebſt dem Rechte an

ihr übriges Vermögen, indem ſie ihn für ihren

wahren und vornehmſten Erben erkannte, ihren

Sohne, dem Cäſar bey ſeiner Vermählung durch

eine Schenkung unter den Lebendigen ab, die

Heinrich nicht nur beſtätigte, ſondern auch noch

das Herzogthum Vendome beyfügte, welches

- o
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ſogar durch eine Parlamentsacte, wiewohl nicht

ohne Widerſpruch, verſichert wurde, und er führ

te von nun an den Titel eines Herzogs von Ven

dome. Nach dem Tode der Gabriele ernannte

Heinrich einen Vormund für beyde Kinder, und

der Herzog von Vendome wurde in den Beſitz al

ler Güter ſeiner verſtorbenen Mutter geſetzt. Im

Jahr i619 verheyrathete ſich Catharina Henriette,

ſeine Schweſter, mit dem Herzoge von Göoeuf,

und wachte auf die Hälfte der Verlaſſenſchaft ih

rer Mutter Anſpruch. Man verglich ſich aber

auf eine gewiſſe Summe, ſowohl an Gütern als

an Gelde, die ſie von dem Herzoge von Vendo

me erhielt. Dieſer Vergleich blieb bis 165o un

angefochten, da die Herzoginn von Elboeuf von

dem Herzog von Vendome verlangte, ihr als der

einzigen Univerſalerbinn alles hinterlaſſene Ver

mögen ihrer Mutter, welches er bisher in Beſitz

gehabt, herauszugeben, und ſich nicht weiter als

deren Erben aufzuführen. Zugleich bat ſie um

Aufhebung des Vergleichs, und behauptete, daß

er als ein im Ehebruch erzeugtes Kind (denn ſei

ne Mutter hatte ihn zu der Zeit geboren, da ihre

Ehe mit dem von Liancourt noch beſtand) nach

den Landesgeſetzen der Erbfolge weder fähig wäre,

noch vom Könige durch Legitimation derſelben

hatte theilhaftig gemacht werden können, vielmehr

gehöre ihr, einer von ihrer Mutter als einer freyen

Perſon mit dem Könige nach Zernichtung ihrer

erſten Verbindung erzeugten blos natürlichen

Tochter, der die Geſetze allezeit günſtiger wären,

die ganze mütterliche Verlaſſenſchaft allein zu

- J 2 Der
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Der Herzog von Vendome läugnete, daß er im

Ehebruche erzeugt worden, indem die Verbin

dung ſeiner Mutter mit dem von Liancourt gar

keine wahre und gültige Ehe geweſen ſey, theils

wegen des dabey unterlaufenden Zwanges, theils

wegen ihrer Verwandtſchaft mit deſſen erſten Ge

mahlinn, theils aber wegen ſeines Unvermögens,

und man habe eben daher in dem von geiſtlichen

Richtes geſprochenen Urtheile dieſe Verbindung

für eine gleich vom Anfange null und nichtige Ehe

erklärt. Er berufte ſich zugleich auf die wegen

ſeines Erbrechts zu verſchiedenen Zeiten errichteten

feyerlichen Acten, beſonders auf den ausdrückli

chen und freywilligen Vergleichen von 1619, und

ſchützte ſich überdiß mit der Verjährung. Man

ſprach ihm von allen Anforderungen frey. Die

zum Theil eingerückte Rede des Pucelle, der die

Sache des Herzogs führte, iſt ein Muſter der

gerichtlichen Beredſamkeit.

Im zweyten Handel kommt ein Betrüger

zum Vorſchein, der ſich für den älteſten Sohn ei

ner Mutter ausgab, die den ihrigen ſeit vielen

Jahren verloren hatte, und der ſo glücklich war,

dieſelbe nebſt der ganzen Familie zu hintergehen,

auch unter dieſen Nahmen zwey Weiber, eine

ohne Wiſſen der Mutter, die andere mit deren

Einwilligung heyrathete und Kinder zeugte, bis

endlich der wahre Sohn ſich meldete, welcher erſt

nach vielen proceßualiſchen Weitläuftigkeiten für

den rechten erkannt, und in die Stelle des fal

ſchen eingeſetzt wurde. Zugleich zankten ſich beyde

- Weiber
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Weiber (denn ſie waren beyde noch am Leben) um

ihren Mann, und die letzte verlangte beſonders

von der vermeynten-Mutter, als der Urheberinn

ihres Schickſals, die Schadloshaltung, die man

ihr auch zuſprach. - -

Zwey Weiber ſtreiten ſich im dritten Handel

Ä eines Kindes, nicht um es zu haben, ſon-

rn weil keine Mutter dazu ſeyn will.“ Die

wahre Mutter, die es als Witwe in Unehren er

zeugt hatte, wollte es einer verheyratheten An

verwandinn, welche bey ihrer Niederkunft zuge

gen geweſen war, aufbürden, und die letzte wäre

nebſt ihrem Manne beynahe ein Opfer der Bos

heit geworden. Erſt nach vielen Intriguen kam

die Wahrheit an den Tag, und die Unſchuld

ſiegte.

Eine ſehr verworrene Erbſchaftsſtreitigkeit,

die durch einen Meuchelmord veranlaßt wurde,

iſt der Gegenſtand des vierten Handels. Zwey

Schwiegerſöhne ließen ihren Schwiegervater, weil

er ſich wiederum verheyrathen wollte, durch einen

gedungenen Meuchelmörder umbringen. Weil

ſie in der Tortur nichts bekannten, ſo ſtellte man

ſie zwar auf freyen Fuß. Allein, als nach der

Zeit der Mörder ſelbſt wider beyde und wider die

Frau des einen ausſagte, ſo ergriffen ſie die Fucht,

und ſie wurden daher alle drey abweſend zum Ra

de und Feuer verurtheit, die Execution aber

konnte wegen eines Hinderniſſes nicht, wie es

I 3 da6

u \>
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das Urtheil mit ſich brachte, an ihren Bildniſſen

vollzogen werden. Hierauf bezog ein unmündi

ger Sohn, den der eine Mitſchuldige und deſſen

Frau zurück gelaſſen hatten, die Erbſchaft dieſer

ſeiner Eltern, als ſolcher Perſonen, die kraft des

über ſie geſprochenen Urtheils für bürgerlich tod zu

halten wären. Und als auch dieſer während ſeiner

Minderjährigkeit verſtarb, ſo bemächtigten ſi

verſchiedene Seitenverwandte als Erben die

Güter, die ſie größtentheils an andere veräußer

ten. Nach einer Zeit von mehr als dreyßig

Jahren, mithin durch die Verjährung vor der

Straſe ſicher, kam die Mutter des verſtorbenen

Kindes als Wittwe mit einer Tochter, die ſie auf

ihrer Flucht mit ihrem Manne erzeugt hatte, un

vermuthet wieder zum Vorſchein, und machte

ſowohl in ihren eigenen als ihrer Tochter Nahmen

auf die Verlaſſenſchaft ihrer Eltern ihres Mannes

und ihres Sohnes, theils gegen die vermeynten

Erben, theils gegen die damaligen Beſitzer der

Güter ſehr ernſtliche Anſprüche. Der Proceß

endigte ſich zum Nachtheil der Klägerinn.

Die Geſchichte des fünften und letzten Han

dels iſt ſo unterhaltend, wie ein Roman. Ein

zärtlicher Vater Gaſpar Vicomte du Boscq, hilft

ſeinem für Liebe todkranken Sohne ſeine Uiebſte

aus einem Kloſter entführen, dahin ſie von ihrem

Vormunde und übrigen Verwandten, die ſie dem

jungen Vicomte verſagt hatten, war gebracht

worden. Beyde werden deswegen peinlich ange

klagt,
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klagt, und vom Parlamente zu Toulouſe, woran

nicht nur verſchiedene Anverwandte, ſondern auch

ſo gar einige Freyer des Mägdchens Mitglieder

waren, ohnerachtet der vom Geheimenrathe er

theilten Inhibition dahin verdammt, daß ſie ih

res Adels entſetzt, lebendig gerädert, und ihre

Schlöſſer geſchleift werden ſollten. Die Beklag

ten würkten ein neues Verbot aus, die Kläger

aber wendeten ſich unmittelbar an den König,

welcher die gemeſſene Ordre gab, das entführte

Frauenzimmer ſowohl als auch die Thäter aufzu- -

ſuchen, und das geſprochene Urtheil zu vollſtrecken.

Das letzte erfolgte auch in ſo weit, daß der vom

Könige dazu abgeſendete Oficier in Begleitung

des Vormundes, eines Abts, die Stadt und das

Schloß Boscq mit einem Corps Truppen berenn

te, ohne Widerſtand eroberte, ausplünderte und

das letzte niederriß, indeſſen daß der junge Vi

comte ſich mit ſeiner Braut zehn Meilen davon

in einer Kirche öffentlich trauen ließ. (Der Abt

mit dem Degen in der Fauſt, von Heldenmuth

entbrannt, wie er dem Officier bey der Attaque

auf das Schloß, worinnen man endlich nur eine

alte Frau findet, das Commando ſtreitig macht,

iſt wohl nur eine Plaiſanterie des Verfaſſers.)

Man that nunmehro Verſuche, die Partheyen

auszuſöhnen, und man verglich ſich würklich da

hin, das Frauenzimmer ſollte ihrem Oncle unver

ſehrt ausgeliefert werden, die Herren du Boscq,

Vater und Sohn, ſollten Abolition ſuchen, und

der Oncle darein willigen, man wollte aufhören,

I 4 -
einander



136 Continuation des cauſes celebres

einander zu verfolgen, und wegen der zugefügten

Schäden keine Schadloshaltung verlangen. Die

erſten beyden Bedingungen wurden erfüllt. Ihr

Oncle nöthigte hierauf ſie, als er ſie wieder

bey ſich hatte, in einem Alter von vierzehn

Jahren eine Acte zu unterſchreiben, darinnen

ſie ihn für die aufgelaufenen Proceßkoſten zwey

ihrer ſchönſten Landgüter abtreten mußte. Er

wollte ſie überdiß zu einer neuen Heyrath zwin

gen, und da ſie Widerſtand that, ſo ſperrte

er ſie aufs neue in ein Kloſter ein. Einige

hundert Edelleute, Freunde des Hauſes du Boscq

befreyeten ſie mit Gewalt daraus, und überliefer

ten ſie ihrem Gemahl. Hierauf gieng der Pro

ceß vor dem Parlamente zu Toulouſe von neuen

an, und ſie wurde auf deſſen Befehl in ein Klos

ſter daſelbſt zur Verwahrung gebracht. Ihr

Oncle, um ſie wiederum in ſeine Gewalt zu bekom

men, ſtellte ſich zu einer Ausſöhnung geneigt, und

compromittirte mit ihr auf einige Räthe und Ad

vocaten des Parlaments, ſowohl um ihre Strei

tigkeiten wegen ihrer Ehe mit dem jungen Vicom

te in der Güte beyzulegen, als auch um die durch

Fortſetzung des Proceſſes verurſachten Koſten zu

liquidiren; jedoch mit der Bedingung, daß ſie

ſich unterdeſſen in ein von ihren Oncle vorgeſchrie

benes Kloſter begeben ſollte, damit er mehr Frey

heit haben möchte, ſich mit ihr zu unterreden.

Sie ließ ſich durch dieſe Liſt fangen; die Affaire

wegen der Koſten wurden regulirt, ſie mußte dem

Oncie eine anſehnliche Baronie abtreten, Ä
(VLP
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aber zur Entſcheidung ihrer Heyrathsſtreitigkeiten

kam, ſo nahm er ſein im Compromiſſe gegebenes

Wort zurück, drang auf ihre anderweitige Ver

mählung, und würkte durch eine Appellation ein

Verbot an das Toulouſer Parlament aus, in die-

ſer Sache nicht weiter zu erkennen. Endlich

wurde doch nach den boshafteſten Chikanen und

Verfolgungen von Seiten des Oncle, dergleichen

jemals geſpielt worden ſind, die Ehe vom Könige

für gültig erklärt, und der Oncle in die Proceßko

ſten verurteilt. -
-

* - - - -
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Ausführliche Nachricht von den Churfürſtlich

Sächſiſchen Land- und Ausſchußtagen von 185

bis 1728, auch wie die Steuern und Anlagen nach

einander eingeführt und erhöhet worden. Nebſt

einem Anhange, herausgegeben von D. Daniel

Gottfried Schrebern. Zwote verbeſſerte Aufla

ge. Halle, bey Joh. Juſtinus Gebauer, 1769. 16g

Seiten in Oktav. -

ieſes in ſeiner Art einzige und zum Sächſi

S ſchen Staatsrechte unentbehrliche Buch,

das unſer berühmter Herr Prof. Schre

ber 1754 zum erſtenmale aus der Handſchrift eines

unbekannten Verfaſſers bekannt machte, verdien

te um deſto mehr eine neue Auflage, da die Nach

richten aus den zuverläßigſten Quellen, nehmlich

aus den Landtagsacten ſelbſt, geſchöpft ſind. Die

Land- und Ausſchußtagsordnung, wovon die vo

rige Ausgabe nur den erſten Entwurf enthält, iſt

nunmehro vollſtändig, nebſt den beyden neueſten

Religionsverſicherungen beygefügt worden. Zu

bedauren iſt es, daß die Nachrichten nur bis 1728

gehen. Der Herr Herausgeber würde ſich ein

doppeltes Verdienſt gemacht haben, wenn es ihm

gefallen hätte, ſie bis auf die gegenwärtigen Zei

ten fortzuſetzen. -

VI. Samm
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«- VI.

Sammlung gemeiner und beſonderer Pommer

ſcher und Rügiſcher Landesurkunden, Geſetze, Pri

vilegien, Verträge, Conſtitutionen und Ordnungen,

zur Kenntniß der alten und neuen Landesverfaſ

ſung inſonderheit des Königl. Schwediſchen Lan

desheils, herausgegeben von Johann Carl Däh

nert, K. ordentlichen Profeſſor der Weltweisheit

und des Schwediſchen Staatsrechts, und Biblio

thekarius auf der Akademie zu Greifswalde.

Dritter und letzter Band. Stralſund, beyStricken,

1769.1394 Seiten in Folio.

-

E würde ſehr überflüßig ſeyn das Verdienſt

erſt zu rühmen, welches der berühmte

Herr Profeſſor Dähnert durch dieſe wich.

tige Sammlung, deren Vollendung ich hier an

kündige, ſich um ſein Vaterland ſo wohl, als auch

um das Deutſche Publikum überhaupt gemacht

hat, zumal da nicht nur, wie ſchon der Titel aus

weißt, bloße Landesgeſetze, ſondern auch andere öf

fentliche Pommeriſche Urkunden die Gegenſtände

- - - dero
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derſelben ſindd. Der erſte Band erſchien 1765.

und der zweyte 1767. Beyde ſind für mein Jour

nal zu alt, und meinen Leſern ohne Zweifel ſchon

bekannt genung. Nur von den im dritten ent

haltenen Materien bleibt mir alſo noch etwas we

niges zu ſagen übrig, da ein Werk von dieſer Art

ohnediß keinen Auszug leidet. Die hier vorkom

menden Verordnungen ſind in 16. Abtheilungen

vertheilt, welche in fortlaufenden Zahlen mit den

vorigen Bänden von der funfzehnten bis zur ein

und dreyßigſten fortgehen. Die funfzehnte be

trifft beſonders die Verfaſſung der Pommeriſchen

hohen Collegien und Gerichte, als, des Tribunals

zu Wismar, der Landesregierung, der Cammer,

des Hofgerichts, des Conſiſtoriums, u. ſ o.

Die übrigen enthalten Juſtiz- Proceß - Pacht

Zinß- und Wucherſachen; Dienſt- Rang- und

Subordinationsſachen; Duelledicte, Policeyſa

chen überhaupt; Geſeße wegen der öffentlichen

Sicherheit wider die Bettler, Zigeuner und loſes

Geſindel; Verordnungen, welche auf die Bevöl

kerung des Landes, die Handlung, Manufacturen,

Handwerker, das Brauweſen und die Fiſcherey

abzielen; Münzſachen; Verordnungen wegen

der Victualien, des Geſindes, der Tagelöhner,

Bauern und Schäfer; Peſtverordnungen; Forſt

und
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und Jagdordnungen; Geſetze über das Poſt.

und Fuhrweſen; Cammeral-Landkaſten, Ma

trikel - und Contributionsverordnungen; Zoll

und Accisſachen. Von der Vollſtändigkeit des

Werks kann ich ſo wenig, als ein anderer

Kunſtrichter urtheilen. Indeſſen ſcheint die be

kannte Genauigkeit des Herrn Herausgebers die

Gewähr dafür zu leiſten.
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VII.VII /

Joh. Ulr. Freyherrn von Cramer Wetzlariſche

Nebenſtunden. Fünf und Achtzigſter Theil.

Ulm, verlegts Wohler, 1769. 1o Bogen in

Oktav.

ch fahre in meinen Anzeigen von den belieb

§ § ten Crameriſchen Nebenſtunden getroſt fort.

Herr Koch wird es nicht übel nehmen. -

I.) Von der nach dem Sachſenrechte den

Städten zuſtehenden Braugerechtigkeit wird eben

nichts vorzüglich merkwürdiges geſagt.

II.) Obrigkeitliche Verordnungen, wie es we

gen Auszapfens von Bier und Branntewein, und

in den Schenken gehalten werden ſoll, ſind als

bloße Polizeygeſeße anzuſehen. Es kann daher

ein Gerichte von deſſen Gerichtsbarkeit die Poli

zeyſachen ausdrücklich ausgeſchloſſen ſind, ſich keiner

Inhibition darinnen anmaßen.

III. IV. V.) Sind verſchiedene zweifelhafte

Fragen von der Wiedereinſetzung in vorigen

Stand, entſchieden, als: Ob das Quadriennium

ſich abkürzen laſſe? ob die Wiedereinſetzung nur

in Anſehung der ſuſpendirenden Würkung abge

ſchlagen werden könne? ob die Reichsſtände und

ihren würklichen Rathe von Leiſtung des Reſtitu

tionseidesfrey ſind?

- VI.) Ob
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VI.) Ob ein Vormund dadurch, daß ſeine

Pupillin eines und das andere aus dem ihr zuſte

henden Vermögen von ihm angenommen, und ſel

biges hernach ſelbſt, ſo gut als ſie gekonnt, ge

braucht, von der actione tutelae tacite beſreyet

worden? wenn zumahlen dieſe in einem andern

foro als geſtae adminiſtrationis velut in Camera

angeſtellt? Item vom Unterſcheid, ob eine

Ritter - Hauptmannſchaft als Richter, oder als

Ober - Vormund anzuſehen? Wenn der Ober

Vormund keine ordentliche Gerichtsbarkeit über

den Vormund hat, ſo wie z. E. eine Ritterhaupt

mannſchaft in Anſehung der unmittelbaren von

Adel, zumal wenn ſie in deren Bezirk nicht ange

ſeſſen ſind, keinesweges als ordinarius magiſtratus

derſelben anzuſehen iſt, ſo muß und kann er gegen

den letzten ſelbſt in fortdauernder Vormundſchaft,

wegen Ablegung der jährlichen Rechnungen actio

nem tutelae vor deſſen gewöhnlichen Gerichtsſtan

de, z.-E. hier vor dem Cammergerichte anſtellen,

da in Deutſchland die Rechnungen jährlich abge

legt werden müſſen, die Puppillin ſelbſt aber nicht

eher als nach geendigter Vormundſchaft klagen

kann. Dieſer hingegen ſteht es nach erlangter

Vollbürtigkeit immer frey, die vom Obervor

munde, z. E. der Ritterhauptmannſchaft, bereits

anhängig gemachte Klage vor dem foro, wo ſie

ſchon anhängig iſt, z. E. im Cammergerichte, in

ihrem eigenen Nahmen fortzuſetzen, keinesweges

aber auf das forum adminiſtratae tutelae des

Obervormundes zu provociren, zumal wenn -

- ſelbe
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ſelbe zugleich mit in Anſpruch genommen worden,

als in welchem Falle es wegen ſeines darunter ver

ſirenden Intereſſe die Stelle eines Richters un

möglich vertreten kann. Bey der Pupillin aber

zeigt es noch gar keine ſtillſchweigende Geneºnhal

tung der Rechnungen, und Begebung auf die

Vormundſchaftsklage an, wenn ſie nach erlangter

Majorennität einige Stücke ihres Vermögens von

dem Vormunde angenommen, und etliche Jahre

ſtille geſchwiegen hat, woferne nicht die dreyßig

jährige Verjährung erfüllt iſt. Vielmehr bleibt

der Vormund, wenn er keine Hauptquittung über

die geführte Vormundſchaft aufzuweiſen vermag,

immer noch gehalten, Rechnung zu thun, und die

bereits ausgelieferten Sachen helfen ihn zu weiter

nichts, als daß er ſie in der Rechnung in Abzug

bringen kann.

VII.) Vom Unterſcheid der Executiv-Clau

ſeln, welche auf die Perſon und Güter des Schuld

ners zugleich, oder auf deſſen Perſon, oder auf deſ

ſen Güter allein gerichtet ſind. Im erſten Falle

wird ein Mandatum de ſolvendo vel dimittendo

hypothecam, im zweyten nur ein Mandatum de

ſoluendo, und im dritten ein Mandatum dedi

mittendo hypothecam feu Mandatum immiſſo

riale erkannt. Wenn nun z. E. in einer Eheſtif

tung bey der Obligatione perſonali gar keine

Clauſula executiua, ſondern nur bey der conſtituir

ten Hypothek die Clauſel, mit, oder ohne Recht,

dahin, daß der Gläubiger bey nicht erfolgter Zah

lung
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lung die Hypothek einnehmen, auch ſeine Befrie

digung aus den Renten bekommen ſolle, ſteht, ſo

kann zwar daraus ein Mandatum immiſſöraie

ſeu de dimittendo hypothecam S. C. niemals

aber ein Mandat de adimplendo pacta dotalia et

reddendo iuxta ea dotem illatam, cum intereſſe

morae geſucht und erhalten werden, und das leß

tere, wenn es auch gegeben worden, wäre doch als

null wiederum zu caßiren.

VIII.) Wie und welchergeſtalt bey Churfür

ſten und Ständen interponirten Reviſionen das

arbitrium iudicis wegen zu leiſtender Caution be

ſchaffen ſeyn ſolle, und ob a ſententia, qua eautio

ſufficiens declaratur, ingleichen a reieétoria ex

ceptionis föri, Reuifio zuläßig? Nein, weil ſonſt

der im R. A. von 1654. aufgehobene effectus ſü-

ſpenfinus wiederum eingeführt werden würde.

Bisweilen kann eine Caution für hinlänglich paßi

ren, die in ſolchen Gütern des Caventen gemacht

wird, welche dem andern Theile bereits ob nexum

fideicommiſſarium verwandt ſind, wenn z. E. das

obiečtum litis in Dorfſchaften und Oertern be

ſteht, die auf den Fall einer Reformation dem letz.

tern auch ohne Caution ohnediß nicht entgehen

können, und überdiß der letztere als ein abgelebter

Herr, der keine männlichen Erben hinterläßt, auf

die fideicommißariſche Erbfolge des erſten ſich kei,

ne Rechnung zu machen hatte.

Schotts Critik 2. Band. K IX. Ob
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IX.) Ob eine fententia in contumaciam lata

parti appellatae müſſe inſinuirt werden, und ab iſla

inſinuatione, oder a die notitiae erſt das decen

dium zu laufen anfange? Bey dem Kammer

gerichte pflegen zwar dergleichen Urtheile den Par

theyen inſinuirt zu werden, und läuft alsdenn das

fatale reſtitutionis oder reuiſionis von der Zeit der

Inſinuation an, weil keine Citation ad audiendam

ſententiam vorausgegangen, noch inſinuirt worden.

Ein anders aber iſt es bey einem Untergerichte, da

der Beklagte am Orte gegenwärtig iſt, und ihm

die Urſache, warum er erſcheinen ſoll, be

deutet wird, und gleichwohl aus Vorſatz

außenbleibt.

X.) Ob die Partheyen in Camera Imperii in

der Audienz nicht immer durch die Procuratores

für gegenwärtig zu halten, wo nicht ihre Abwe

ſenheit nothwendig geweſen? Wird ganz rich

- tig bejahet.

XI.) Von der Juſtizverzögerung durch die

vielen unnöthigen Dilationen und Prorogationen,

»

nebſt einem Beyſpiele des dagegen in Camera Im

perii bezeigten Juſtizeifers. In einem eingerück

ten Reichs.Viſitations Concluſo vom 6. Oct. 1768.

wird dergleichen Unweſen den Advokaten und Pro

curatoren nochmals bey ſchwerer Strafe unterſagt,

und zugleich vom Kammergerichte ein Bericht er

fordert, wie demſelben am beſten zu ſteuern iſt.

XII) Iſt
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Ä) Iſt zu Beſtätigung der Abhandl, Th

- der N. St. das neulich ergangene Ehj

naynſche Verbot wegen der Bellarminiſchen

Schriften von der Macht des Pabſts eingerückt.

X) Ob ein Pactum oder Statutumfän

ze, welches die Appellationes an die höchſtej

Reichsgerichte in ſempterna ſecula verbietet zu

- recht beſtändig ſey? Wird aus guten Gründen ge

läugnet, und gezeigt, daß ein ſolcher Vertrag zwät

in Anſehung eines ſchon gegenwärtigen Proceſſes,

nicht aber zum Nachtheil der Reichsgeſetze und

Reichsgerichte wegen allererſt in derZukunft in der

Familie entſtehenden Streitigkeiten ohne kayſerie

Bewilligung errichtet werden könne, wenn es auch

gleich unter dem Vorwande geſchehen ſollte, die

Sachen ohne große Weitläufigkeiten vor Austrº
gen auszumachen. W - -

XIV) Ob ein Reichsſtädtiſcher Magiſtrat per

modum exceptionis a regula das Meiſterrecht wi

der Willen einer Zunft und deren Mitglieder ex

cauſa boni publici geſtatten könne? Allerdings

vermöge der den Reichsſtädten,wie andern Ständen,

zuſtehenden geſeßgebenden Gewalt, beſonders wenn

gewiſſe Handwerksmißbräuche der Aufnahme in die

Zunft entgegen geſetzt werden.

V.) Merkwürdige Beyträge zur Erläuterung

der Concordaten Deutſcher Nation mit dem Rö

miſchen Stuhle, welche theils ein verbeſſertes Ver

zeichniß von 27. in den Concordaten vorkommen
K 2 den
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den Fällen, enthalten, deren viele einer beſondern

Ausführung würdig wären, theils aber hauptſäch

lich einen Abdruck der 1766. zu Maynz erſchienenen

Diſſert, de inſigni libertate Cleri Germanici circa

impoſitionem Decimarum, welche vermuthlich den

gelehrten Herrn Hofgerichtsrath Hörr zum Ver

faſſer hat, liefern. - -

«3, XVI.). Von dem Werthe eines Rheiniſchen

Goldgülden zu 2 Gulden Rheiniſch iu Priuilegiis

denon appellando. Von dem Werthe ſelbſt wird

eigentlich nicht gehandelt, ſondern nur K. Ferdi

nands des IlI. Beſtätigungsurkunde des Herzogl.

Mecklenburgiſchen Priuilegiide non appellando

von -1651. eingerückt, worinnen daſſelbe auf

adoo Goldgülden, oder 2ooo Gulden Rheiniſch

-- --- - -.

änsgedehnt iſt. ... - 2.

- - - - - - - - -

-
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VIII.

Variae JurisPublici Obſeruationes, auêtore Chriſ.

Gottfr. Dan. Wagnero. Lipſiae, apud Langenhe

mium 1769. 30 Seiten in Quart. - -

-

- *

er Herr Verfaſſer, ein Bürger unſerer ho:
S hen Schule, eröffnet hier ſeine zufälligen

Gedanken über verſchiedene wichtige Ma

terien des Deutſchen Staatsrechts, ſo weit es der

Raum dieſer wenigen Blätter hat leiden wollen.

Die Gegenſtände, womit er ſich beſchäfftiget, ſind

die Rechte der Reichsvicarien, die Recurrenz an

den Reichstag, die vermeynte Gerichtsbarkeit der

höchſten Reichsgerichte in evangeliſchen Kirchen

ſachen, welche ihnen gänzlich abgeſprochen wird, die

Appellationsinſtanz in Lehnsſachen, welche außer

der Landeshoheit des Lehnsherrn gelegene Lehne be

treffen, die Eigenſchaften, welche zum Amte eines

Kreisoberſten erfordert werden, endlich die Incom

petenz der höchſten Reichsgerichte in Sachen, da

die Litis-Conſorten verſchiedener Stände. Unter«

thanen ſind.

- 2 - - -

v

*

K 3 IX. Ioan
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ass es sº ex nºw . * ** * * * * * * sºw nº new

EX. \

Ioannis Auguſt Ceemann, Diſput inaug ſuper

- Ludovici IV. Imp. Conſtitutione de majeſtate Im

perii R. G. Lipſiae, 1769.36 Seiten.

mäßigen Auszuge beſchwerlich zufallen, muß

ich mich begnügen, nur die beobachtete Ord

nung kürzlich anzuzeigen. - Der Herr Verf. wel

cher überhaupt die Gabe, weitläuftige Materien in

möglichſter Kürze zu faſſen, zu beſitzen ſcheint, läßt

im erſten Kapitel das Geſetz ſelbſt abdrucken, im

zweyten den Herrn von Ohlenſchlager die Ge

ſchichte deſſelben lateiniſch erzählen, im dritten und

letzten aber theilt er dem geneigten Leſer eine Erz

läuterung der darinnen enthaltenen Punkte mit.

Der unerſchrockne Muth des Herrn Doktors, einen

Gegenſtand zu bearbeiten, wo er einen Wildvo

get, Gundling, Herzberg, Dahm, Ohlenſchlas

ger, und außer dem Thomaſius ſo viele andere

vortreffliche Schriftſteller, von den Streitigkeiten

des geiſtlichen und weltlichen Regiments zu Vor

gängern hatte, wird ohne Zweifel durch das Lob der

Kenner gekrönt werden, und Nacheiferung erregen.

l m meinen Leſern nicht mit einem compendien

*

-

-

f

- ÄS

- : Y X. Ioan- -

r
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Ioannis Friderici Heſſe, Clausthalienſis, Diſſert.

inaug. de creditore pignus ad maſſam concurſus

ante crediti ſolutionem conferre obligato. Goet-

tingae, 1769. 28 Seiten.

er Verf. bejahet die Frage: Ob ein Pfand

- S gläubiger die Sache, woran er keine bloße

Hypothek, ſondern ein würkliches Pfand,

und alſo den Beſitz hat, bey entſtehenden Concurſe

verbunden ſey, dennoch zur Maſſe herzugeben, und

alſo kein vorzügliches Recht vor den hypothekari

ſchen Gläubigern behalte? aus folgenden Gründen.

Durch die Eröffnung des Concurſes erhalten alle

Gläubiger eine Gemeinſchaftandem Vermögen des

Schuldners, und ſind alſo alle ohne Ausnahme ge

nöthiget, ihre Forderungen zu liquidiren, wenn ſie

nicht ausgeſchloſſen ſeyn wollen, mithin auch der

Pfandgläubiger. –. An Anſehung verpfändeter

und auf Hypothek verpflichteter Sachen findet kein

anderer Vorzug ſtatt, als der ſich von der Zeitord

nung herſchreibt. – Der Grund, warum ein

Gläubiger ſein Pfand beſitzt, nehmlich ſeine Sicher

heit, fällt weg, ſo bald der Concurs ſeinen Anfang

nimmt. Dieſe hängt nun nicht weiter von dem

Beſitz des Pfandes, ſondern nur von der Größe

der Maſſe, und eines jeden Gläubigers Priorität

ab. – Das ius retentionis hebt ſich mit Anfange

des Concurſes auf, indem daſſelbe eine gewiſſe und

» K 4 erwie

/
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erwieſene Forderung vorausſetzt, welche Gewiß

heit erſt durch den Concursproceß erlangt wird. –

Die Natur des Verfahrers im Concurſe, als eines

ſummariſchen Proceſſes, bringt es ſo mit ſich, daß

alle und jede Güter und Sachen des gemeinſchaft

lichen Schuldners in eine Maſſe zuſammen gethan

und verkauft werden,um daraus einen jeden Gläu

biger nach dem Grade ſeines Vorzugsrechts be

friedigen zu können. – Die Einwerfung der ver

Ä Sache in die Maſſe, bringt dem Gläu

iger eigentlich keinen Nachtheil. Denn wenn äl

tere Gläubiger da ſind, ſo hätte ihm ſein Beſitz doch

kein Vorzugsrecht gegeben, iſt er aber allein, oder

die Maſſe reicht zu, ſo wird er ſo gut befriediget,

als wenn er dasPfand während des Concurſes be

ſeſſen hätte. – Keine glänzende Gelehrſamkeit

oder neue Einſichten trifft man zwar in dieſer Ab

handlung nicht an, aber doch Ordnung und Deut-

lichkeit.

"N
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- XI. 1

-
»

:
-

Aug. Frid. Sigism. Greenii I. V. D. Supr. Cur.

Provinc. atque Conſſt. Eccleſ Sax. Elect. Advoca

ti, Differt. iurid. de ſolutione nominuin ſocieta

tis ex communi prae aliis ſocii obaerati debitis,

Reſpondente Georg Frid. Sigism. Greenio, Miſena

Miſnico. Lipſiae 1769. 23 Seiten.

b die Compagniegläubiger eines falliten

Kauſmanns, der in Compagniehandlung

mit einem andern geſtanden, ſich mit ih

ren Forderungen an die Concursmaſſe überhaupt

mit den übrigen Gläubigern deſſelben verweiſen

laſſen müſſen? oder ob ſie ihre Befriedigung ganz

allein und vorzüglich aus der Compagnie verlangen

können? iſt eine im Concursproceſſe ſehr wichtige

und dabey zweifelhafte Frage, die der Herr Do

ctor zum Vortheil der Compagniegläubiger ent

ſcheidet, ohne mit Hornen zwiſchen Capital und

Gewinnſteinen Unterſchied zu machen. Er beruft

ſich theils auf einige Geſetze, als L. 12. 27. 28.

D. p. ſoc. wo ausdrücklich geſagt wird, daß alle

Compagnieſchulden aus der gemeinſchaftlichen

Caſſe bezahlt werden ſollen, theils auf die Natur

des Geſellſchaftscontracts, welche es ſo mit ſich

bringt, daß der Compagnon nach aufgehobener

Geſellſchaft nur ſo viel von ſeinem eingelegten Ca

- K 5 pital
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pital heraus bekommt, als nach Abzug der Ge

ſellſchaftsſchulden übrig bleibt, theils aber auch

auf die unter Compagnons zu beobachtende Gleich

heit, welche gewiſſermaßen dadurch würde auſge

hoben werden, wenn ein Theil der geſellſchaftlichen

Güter zur Concursmaſſe gezogen würde, zumal in

dem Falle, wenn ein jeder in ſolidum verbindlich

iſt, welches nach dem Sächſiſchen Gerichtsbrau“

che als eine Regel angenommen wird. Auf den

Einwurf, den man insgemein wider dieſe Mey
nung macht, es ſey der Coucursproceß ein iudi

cium vniuerſale, mithin müßten alle Güter des

Schuldners zur Concursmaſſe gezogen werden,

und alle ſeine Gläubiger ihr Recht in foro con

eurſus ſuchen, antwortet der Herr Verfaſſer, daß

dieſes nur von dem eigenen Vermögen des

Schuldners, und von ſolchen Gläubigern, denen

derſelbe abſonderlich verbunden iſt, anzuneh

menſey.



- uaedam iuridicae. - 155

* • • • • • • • • • • - « . . . . .
s

k . «

x » ,

Diderici Hoola van Nooten, Specim. inaug.

de litterarum cambialium ceſſione ſue indoſſ

tione. Lugd. Bat. zés. 33 Seiten.

MYach einigen im I. Kapitel vorausgeſchick.

N en allgemeinen Anmerkungen vom

Wechſelcontracte, der hier ſehr un

ſchicklich unter die Römiſchen contractus con

ſenſuales gerechnet wird, handelt der Verfaſſer

im II. vom Indoſamente überhaupt, das er

als einen ſolchen Contract beſchreibt, wo ver

mittelſt eines jedoch ohne Gefährde erdichtes

ten Kaufs der Innhaber den Wechſelbrief ei.

nem dritten für eine Schuldforderung recht.

mäßiger Weiſe übergiebt. Warum aber gerade

vermittelſ eines erdichteten Kaufs: Warum

ſchlechterdings für eine Schuldforderung ?

Kann er ihn nicht auch z. E. wegſchenken?

Im III. Kap. unterſucht er die zu einem gültigen

Indoſamente nöthigen Eigenſchaften, beſonders

in Anſehung der contrahirenden Perſonen, Das

V. handelt von den Wirkungen derſelben, ſowohl

- - im„
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im Verhältniſſe des Indoſanten gegen den indo-

ſatarium, als auch des letztern gegen den Traſſa

ten. Und im V. werden die Unterſchiede ange

zeigt, welche ſich zwiſchen den Römiſchen Ceſſio

nen und unſern heutigen Indoſamenten äußern.

Er giebt deren hauptſächlich drey an: a) Bey

jener hat die exceptio legis Anaſtaſianae, und b)

die exceptio nonnumeratae pecuniae ſtatt, hier

aber nicht. c) Jene können Minderjährige nicht

ohne Einwilligung der Vormünder, wohl aber

dieſe, vornehmen. - -

- -
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Dritte Fortſetzung der Geſchichte des
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Streits über den Urheber, das Alter und

den Gebrauch des Senkenbergiſchen

-

.

-

D Senkenbergiſchen Hauptſchrift ſetzte

„I-) bald darauf der um das Deutſche Recht

Ä nicht minder verdiente ſel. Herr Conſiſto

rialrath Grupen zu Hannover eine eigene Ab

handlung ) entgegen, worinnen er nicht nur das

Alter

*) Welche in deſſelben Obſeruat. Rer et Antiquit.

- Germ. et Rom. (Halle 1763. 4.) die 3o. Obſer

Vat, ausmacht,

Vermiſchte Beyträge.

Sie den ein Band, S 9:9
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Alter des Kayſerrechts in das vierzehnte Jahrhun

dert herunter ſetzte, ſondern ihm auch den Ge

brauch als eines gemeinen üblichen Reichss

rechts, beſonders im Sachſenlande, gänzlich

abſprach. Der Freyherr von Senkenberg be

kam hier einen weit wichtigern Gegner, als er

bisher gehabt hatte, deſſen Gründe die genaueſte

Aufmerkſamkeit verdienen. Ich will ſie dem Le

ſer in ihrer völligen Stärke vorlegen. Sie ma

chen zwey Claſſen aus. Die eine hat das Alter,

die zweyte den Gerichtsbrauch dieſer Samm

lung zum Gegenſtande.
- - - - - . . . . . . . .

- - - -
- - -

-

In Anſehung des Alters ſuchte Herr Gru

per vor allen Dingen den Senkenbergiſchen Satz

zu entkräften, daß Conrad II. den Deutſchen viele

Geſetze gegeben habe. Nirgend, ſagt er, finde

man bey gleichzeitigen Schriftſtellern denſelben ge

gründet, ein anderes ſey es in Anſehung Italiens.

Aus dem Wippo und den Urkunden dieſer Zeit

erhelle nur ſo viel: a) daß er die Juſtiz durch.

ganz Deutſchland wohl verwaltet, und das rich

terliche Amt in eigner Perſon ausgeübet; a) Daß

er zu Aachen die Republik wohl geordnet, in pu

blico placito et generali concilio die Gerechtigkeit

nach göttlichen und weltlichen Geſetzen mit er

wünſchtem Fortgange gehandhabet; c) Daß er

von da nach Sachſen gereiſet, und daſelbſt crude

liſſimam legem Saxonum beſtätiget; d) Daß er

auf ſeiner Reiſe durch Bayern, Franciam Orien

talem, und Alemannien ſein Reich foedere pa

x

- - - - cis
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ist reguitone befeſtiget habe. Daß aber
in dieſem Durchzuge von Conraden neue Geſetze

gegeben, oder wie der Sammler des Kayſe.

rechts“) ſagt, die weiſeſten Meiſter auj

Reiche von ihm zuſammen berufen, und aller

Wer eRechgeſetzt worden, komme j

darum nicht glaublich vor, weil es theils faſt ein

Wunderwerk geweſen wäre, in einem ſo ſchnellen

Zuge ein ganzes Corpus Iuris Caeſarei zuſammen

zu bringen, eheils das Stillſchweigen der Schrift

ſteller das Vorgeben unwahrſcheinlich mache, ehes
auch bekannt genug ſey, daß Reichsrechte in Cj.

riis Regni nach dem Rath und Meynung der Für

en, nicht aber mit den weiſeſten Männern ge

macht worden. Verſchiedene Urkunden gäben

vielmehr zu erkennen ) daß Conrad nicht weiſe

- . . Meiſter

.

*) In der Vorrede: Do das der Kayſer geſach

Do wart be des czu rede met den witien mey

ſtern dy in dem ryche worin Wºy ber recht

gemachte – Dar vme ſatzte ber alſoliche

recbt obir alle dywerlt. -

*) Von Bayern werden zwey Beyſpiele aus Me -

Äº Hiſtor. Friz. Tom I. angeführt,
wo es S. 22. in einer Urkunde von IO29 von

Conraden heißt: Inter eaetera, quae ad impe

ri füi ſatum vtilitatemque Pereinere videbantar,

placuie, omnes Baioaricae Provinciae comites es

eleéo indices per ſacramentum regale admoners.

Und S. 222. in Notitia iudicati auch von Io29.

AImperial praecepto iniunxit, vein placito ſo

"ºeritatem.inxta legem Boiaricam diligenter

«Pudiudices inquirerent.
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Meiſter, ſondern die Fürſten und Richter einer

jeden Provinz zu ſeinen Anordnungen gezogen,

und nicht auf ein Kayſerrecht, ſondern auf die

Provinzialgeſetze verwieſen habe. Und geſetzt,

Conrad habe würklich viele Geſetze gemacht, ſo

folge doch daraus noch gar nicht, daß der Samm

ler ſein Kayſerrecht aus Conradiſchen Geſetzen zu

ſammengetragen habe. Die neuern und von

Conrads Zeiten ſehr weit entfernten Zeugniſſe

Gerſtenbergers uno Bmmerichs, womit der

Herr von Senkenberg erweiſen will, daß das

Kayſerrecht eine uralte Sammlung, und die

Spiegel gleichſam Gloſſen deſſelben wären, ſchei

nen dem Herrn Grupen eben wegen ihrer Neuig

keit keine Aufmerkſamkeit zu verdienen, zumal

da beyde, der Sachſen- und Schwabenſpiegel,

wenn ſie gloſſae loco geachtet werden ſollten, wie

er ſich ausdrückt, darauf paßten, wie die Fauſt

aufs Auge, überhaupt aber der Sachſenſpiegel

viele Jahre älter ſey, als die Sammlung des

Kayſerrechts.

, Nach Herr Grupen ſoll dieſe Sammlung

nicht eher, als im vierzehnten Jahrhunderte ge

ſchrieben worden, wenigſtens nicht vor Bekannt

machung des lib. VI. Decretalium, welches Pabſt

Bonifacius VIII. im J. 1299 publicirt, vorhan

den geweſen ſeyn. Sein Beweis iſt aus einer

Stelle des Kayſerrechts hergenommen, die aus

dieſer Decretalſammlung entlehnt ſeyn ſoll. Sie

betrifft die Unterſcheidungsjahre, oder deutlicher

- zu
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zu reden, die Jahre der Pabertät. Der Codi.

pilator ſagt, der Kayſer habe dem Sohne zwölf

Jahre, und der Jungfrau vierzehn Jahre zu

ihrer Beſcheidenheit gegeben, der Pabſt, aber

Ägſtlichen Rechte dieſe Zeit beſtätige“), j

hin könne eher keines eine verhindje

-lung ſchließen... Unter dem ältern Kayſerrechte,

wºrauf ſich hier bezogen wird, * verſteht er das

Römiſche, und zwar die Conſtitution des Juſt.

Maºs im L 3. C. guándo tutor. v. c.raj efle

deſin. Denn obgleich nach dem letztern die

Sache gerade umgekehrt, und das vierzehnte

Jahr den Knaben, den Mägdchen hingegen

das zwölfte beygelegt werden muß, ſo hält er

edoch nur für einen bloßen Irrtum des Coms

pilators des ſogenannten Kayſerrechts, daß die

ſer die Knaben im zwölften, und die j

Ä erſt im vierzehnten Jahre mündigj
läßt, der ſchon von dem Verfaſſer der Alsfel

der Statuten von 550 ) verbeſſej

- - - - Die -
. . . . . . . . . .s

. . - * - -
-.

:- - - - vº

- - - - - -

““) Kayſerrecht, P. II. e. 17
» .

- - - --- -- -

- - - - - - - - - -

) In den vom Senkenbergen in Gedanken

vom Gebrauch des uralten deutſchen Rechts,

- daraus mitgetheilten Auszüge in den Beyl.

- No. II. S. 235. - : ---

L - v sº. - - st

Schettsteiika Band.
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Die Quelle der päbſtlichen Verordnung aber,

worauf ſich der Sammler beruft, ſucht er im

r: 1.de regulariet tranſeunt. ad relig. in 6to.

wo Innocentius der IV. im J 1256. feſtſetzt, daß

kein Kloſtergelübde vor dem vierzehnten Jahre

verbindlich ſeyn ſoll, ohne einen Unterſchied in

Anſehung des Geſchlechts zu machen, welches

auch Bonifacius VIII. im Jahr 1298 auf die

Pfründen und andere geiſtliche Sachen ausge

dehnt hat. Dieſe Stellen reden zwar nur von

der Volljährigkeit bey Kloſtergelübden, Pfrün

den und andeen geiſtlichen Dingen; allein Herr

Grupen meyñt, der Sammler habe demohn

erachtet dieſelbe vor Augen gehabt, und nur aus

dem allgemein paſſenden Grunde, daß man erſt

in dieſen Jahren zur Ueberlegung käme, den

allgemeinen Schluß gezogen, daß ein Knabe

und ein Mägdchen vor ihren Jahren der Be

ſcheidenheit keine verbindliche Handlung vorneh

men könnten. Hätte nun der Compilator des

Kayſerrechts das ſechſte Buch der Decretalen

würklich als eine Quelle bey ſeiner Sammlung

genutzt, ſo könnte dieſelbe freylich nicht vor dem

vierzehnten Jahrhunderte exiſtitt haben. -

"Denen für die gegenſeitige Meynung von

einem weit höhern Aiter des Kayſerrechts von

Senkenbergen angeführten Gründen ſetzte Herr

Grupen beſonders folgendes entgegen. Er

warf vors erſte ſeinem Gegner vor, er habe

das Wort Vaſall für den älteſten, und zu Con

- - - - - - - - - -- - , rad
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radesº und den gleich darauffolgenden Zeiten

gewöhnlichen Nahmen der Kehnsleute gehalten,

und daraus einen ſehr falſchen Schluß für das

Alter des Kayſerrechts gemacht, da man doch

in deutſcher Sprache nicht Wafür und zyj

geſagt, in barbariſchen Latein aber auf deutſchen

Boden die Wörter, Mile, vir, Hºne, Cien

gebräuchlich geweſen. Unſere Vorfahren hätten

vielmehr Wanne, Knechte, Dienſtleute, ge

ſagt. Ueberdiß komme daſelbſt nicht einmal das-

Wort Waſalluj vor, ſondern der Compilator be

diene ſich blos der Wörter Ritter ünd Dienſtleu

e, und beſchreibe ſie als ſolche eure, die der

Kayſer zu einer Zeit zu Rittern und Dienſt

leuten gemacht, und ſie nebſt ihren Kindern auf

ewig geadelt habe, welches gleichwohl ganz unge.

gründet ſey. Der Compilator ſetze auch überall

die Erblichkeit der Lehne zum Grunde, die doch

nicht auf Conrads Zeiten paſſe, als welcher, ob

er gleich gerne gewollt, daß die antiqua benéficia

Parentum neinini poſerorum genommen werden

ſollten, dennoch die Erblichkeit derſelben nicht alt.

gemein eingeführet habe, vielmehr ſey dieſe Ein-

richtung Heinrich dem v. zuzuſchreiben.–Und das

zweyte von Senkenbergen angegebene Haupt

kennzeichen des großen Alters des ſogenannten

Kayſerrechts, welches in den Worten): Alle

Sürſten ſind Geledere des Riches, und ſo,

len keyne Dienſtlüde han, anzutreffen ſeyno,
- , L 2 verwirft

6) Bayſerrecht, P. Ill. c. 6. -- - - -
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verwirft Grupen gänzlich als einen den Capitua

larien, den kayſerlichen Diplomen, der Hiſtorie

mittler Zeit, dem Buche de beneficiis, dem

Sächſiſchen und Schwäbiſchen Land- und Lehn

rechte, ſchnurſtracks zuwiderlaufenden Satz, der

ſowohl den ganzen Ritterſchild, als auch die,

Fahnlehne ſelbſt verkehre und verwirre. Denn

in den Capitularien kommen beſtändig Vaſalli

Epiſcoporum, Abbatum, Ducum, Conitum,

Vaſalli fortiore Comitum, vor. Dieſe mach

ten den comitatum aus, der im mittlern Zeital

ter das Vaſaticum, Olſequium, oder Miniſe

rium genannt wurde, und woraus der Reichs

heerſchild beſtund, welcher in ſieben verſchiedene

Theile oder Grade wiederum zerfiel. Jeder

Heerſchild hatte ſein Corps Vaſallen unter ſich,

und dieſe waren von ihren Fürſten mit Reichsgu

te als mit Aſterlehne beliehen. – Die Stelle

welche der Herr von Senkenberg") zu Beſtär

kung ſeiner Meynung und zur Vertheidigung

dieſes Vorgebens aus dem Wippo beygebracht

hat, darinnen ein paar Miniſterialen dem Herzoge

Ernſt von Schwaben, der ſie wider den Kayſer

aufheßen wollte, zur Antwort gaben: Nolu

mus inficiari, quin vobis fidem firmiter promitte

remur contra omne, praeter eum, qui no vobie

dedit – / contra hoc vultis, illuc rettertemur

liberaliter, vnde ad vor venimur conditionaliter;

beweiſet vielmehr das Gegentheil, nehmlich,Ä
dieſer

“?). In Praef Corp. Iur. Germ. T.I. §. a. -
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dieſer Herzog ein Corpus Vaſalliticum gehabt,

das ihm treu zu ſeyn angelobet, und dieſes An- --

elöbniß in gerechten und billigen Dingen zu

Ä verſprochen, nicht aber gegen den Kayſer,

als von welchen kein Vaſall, der ein Reichsun

terthan und in Reichsheerſchilde nach ſeinen Stan

de und Grunde ſubordinirt begriffen war, als von

dem Oberhaupte deſſelben, abfallen durfte. Ganz

irrig iſt demnach, ſo ſagt Herr Grupen, die

vom Compilator zum Grunde gelegte Hypotheſe,

als ob die ſogenannten Miniſteriales Principum

nicht würkliche Dienſtleute der Fürſten, ſondern

nur des Reichs zinshafte Leute, und vom Kay

- ſer den Fürſten ſowohl, als auch andern anbefoh

ſen wären; mithin es nur zweyerley Art Leute im

Reiche gäbe, des Reichs Dienſtleute, d. i. die

Fürſten ſelbſt, und des Reichs zinsbare Leute,

die man Dienſtleute der Fürſten nenne. Er ver

mengt vielmehr die würklichen Miniſteriales mit

den bloßen Miniſterialibus cenſualibus, mit wel

chen Nahmen auch im mittlern Zeitalter die Vil

lici Scararii häufig belegt werden. Daß übri

gens die Fürſten nicht nur Untervaſallen in

Reichsgütern, ſondern auch von ihren eigenen

Allodialgütern ihre Miniſteriales gehabt haben,

die nicht zum Reichsheerſchilde gehörten, bewei

ſet Grupen theils aus der Geſchichte Herzogs

Heinrichs des Löwen, der, ob ihm gleich die

Reichslande abgeſprochen wurden, doch ſeine eige

nen Länder und die dazu gehörigen Miniſteriales

behielt, als in welche ſich auch ſeine Söhne nach

. . " L 3 ſeinem



66 Vermiſchte Beyträge.

ſeinem Tode theilten; theils aus dem Unterſchie.

de, welcher in dem Büchleinde beneficiis und

im Sächſiſchen Landrechte zwiſchen beneficii im

perialibus et publicis, uppet Rikes God, und

beneficiis proprietatis, üppen Bghen, ge

macht wird. -- -

So wenig alſo Herr Grupen mit dem Herrn

von Senkenberg über das Alter des Kayſer

rechts einig war, eben ſo ernſtlich beſtritte er

auch das Anſehen und den allgemeinen Ge

brauch deſſelben, beſonders in den Sächſiſchen

Ländern. Der letztere bauet einen vorzüglichen

Grund auf einen Schlüſſel des Sächſiſchen

Landrechts, den ein Lüneburger Patricius,

Brand von Tzerſtedt, oder, wie ihn Grupen

nennt, von Sarſtedt, auf Verlangen des

Raths zu Lüneburg im Jahr 1442 verfertiget

haben ſollte, und worinnen er deutliche Spuren

von dem Gebrauche des Kayſerrechts glaubte

bemerkt zu haben. Grupen hingegen läugnet

vors erſte, daß gedachter Brand der Verfaſ

des Schlüſſels zum Sächſiſchen Landrechte

ey, weil weder in dem Schlüſſel ſelbſt etwas

davon gemeldet worden, noch auch ſonſt irgend

wo eine Anzeige von deſſen Verfaſſer ſich finde.

Der Irrthum, ſagt er, ſey aus einem bey

dem Rathe zu Lüneburg befindlichen Codex des

Sächſiſchen Land- und Lehnrechts vom funfzehn

ten Jahrhunderte entſtanden, der von Bran

den, wie er von ſich ſelbſt in der Vorrede

- meldet,
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meldet, im Jahr 1442 zum gemeinen Nutzen

und dem Rathe zu Ehren geſchrieben worden.

Dieſes habe Senkenberg ohne allenÄ

auf den Schlüſſel zum Landrechte gezogen, von

dem doch Brand in ſeiner Vorrede zum Coder

des Sachſenſpiegels kein Wort erwähnt. Was

aber ferner die Hauptſache betrifft, ſo räumt

Grupen gar nicht ein, daß der Schlüſſel ſich

auf das Senkenbergiſche Kayſerrecht beziehen

ſollte, ſondern behauptet, es werde daſelbſt

unter dem Nahmen des Kayſerrechts nichts an

ders als der Schwabenſpiegel verſtanden. Er

ſtellt in dieſer Abſicht Vergleichungen vieler

Stellen im Schlüſſel des Landrechts, welche

aus einem Kayſerrechte angeführet werden, mit

dem Terte des Schwabenſpiegels an, um zu er

weiſen, daß ſie daraus entlehnt ſind. Ich muß

wohl zur Erläuternng einige von ihm genutzte

Beyſpiele herſetzen: - er

. . . . . . . . . .

a) Im Schäffl des Landrechts ſteht nach

- Grupens Zeugniſſe: ... - - -

– Erff eyghen mot ein Man batbe

: holden vor Gerichte, wenne eyn an

der gekoft eigen, k. tertio VII. f.

(d. i. Kayſerrecht lib. III. art.fin.

Im Schwabenſpiegel e. 23. edit

Schilter. - - - - - -

L 4 - Erbe- -
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Brbe aygen mog ein man bas bes

haben vor Gericht dan gekauftes ay

gen. -

b) Schlüſſel zum Landrecht, unter dem

Worte Gogreve:

An Gogreveſchup is mit rechte

neen Lehn noch volge, wente id is

- der Landlüde vrye wille kore, k. /e

cundo VII. a. (d. i. Kayſerrecht lib. II.

“ art. 7. § )

:: Schwabenſpiegel c. 74. §. 1. edit.

Schilter.

- **

An Vogtay iſt nit recht lehen, wan

wa man Richter nennen ſol, die ſoll

man nennen nach der Lüte wal.

ſº -

c) Schlüſſel zum Landrecht unter dem

sº Worte Joden:

*. Den Chriſtenen is verboden, dat ſe

mit den Joden nicht ſcolen eten de

ſpiſe de ſe bereden, memand ſcal ſe ok

laden to ſiner brutlacht edder Wer

ſchupp den ſchal ok neen Chriſten myns

ſche mit den Joden baden. An dem

guden

/

*

-
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- guden Donredage vormiddaghe ſtolen

ere dore weſento geſloten und ſe en

ſcolen ok an den ſtraten nicht wandern.

K. tertio XLVIII. a. (d. i. Kayſerrecht lib.

III. art. 48. §. I. -

Schwabenſpiegel c. 258. §. 40. u. f.

edit. Schilter.

Den Chriſten iſt verboten, dazſi mit

den Juden ihr etzen, Siſol neiman zu

keiner Brurlauf laden, noch zu keiner

Wirthſchaft laden. Es ſol auch kein

Chriſten mit ben Juden baden. An

dem Amt lezztag nachmittentage ſo ſiln

iriuvenſtur zugethan ſin, und ſuln auch

an die ſtrauzz mit gan.

Eben ſo erklärt er auch in einer zU äneburg

aufbewahrten Handſchrift des Sachſenſpiegels aus

dem vierzehnten Jahrhunderte die Stellen, wo

am Rande ein Kayſerrecht citirt wird. Dem

Herrn von Senkenberg wird überdieß der

Vorwurf gemacht, ſein Auszug aus dem Schlüſ

ſel des Landrechts *) ſey entweder aus einer feh

L 5 lera

vº

8) In den Gedank. v. Gebr. d. uralt deutſch.

Aechts in Berl. N. 1.
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lerhaften Abſchrift gefloſſen, oder nicht mit gehöri

ger Genauigkeit extrahirt.

Gegen einen andern Senkenbergiſchen Grund

für das Anſehen und den gerichtlichen allgemeinen

Gebrauch des Kayſerrechts, daß man nehmlich in

den mittlern Zeiten in Sachſen bey vorfallenden

Gerichtshandlungen zwar den Sachſenſpiegel zum

Grunde gelegt, doch aber auch zugleich das Kay

ſerrecht als ein überall gültiges Recht zu Hülfe ge

nommen und jenes daraus beſtärkt habe, gegen

dieſen Grund, ſage ich, wendet Grupen über

haupt ein, er ſey nicht hinlänglich erwieſen. Das

von Senkenbergen angeführte Gruberiſche

Schreiben, worinnen der ſeelige Mann bezeugt,

ein Urtheil von 136o. geſehen zu haben, wo die

Entſcheidungsgründe aus dem Landrechte genom

men ſind, ingleichen einen libellum articulatum,

da bey jeden Artikel angezeigt iſt, in wie ferne das

Faétum wider das Kayſerrecht und wider das

Landrecht laufe, thut ihm keine Gnüge. Denn

erſtlich ſind in dem angezogenen Urtheile die Ente

ſcheidungsgründe, allein aus dem Landrechte

entlehnt, mithin folgert Herr Grupen vielmehr

das Gegentheil daraus, daß man nehmlich nicht

auf das Kayſerrecht, ſondern allein auf das Säch

ſiſche Landrecht geſprochen haben. So dann

aber bleibt es in Anſehung des libelli articulati

immer noch ungewiß, was für ein Kayſerrecht ei

gentlich darinnen gemeynet ſey, da Gruber nichts

weiter davon meldet, als daß es nicht das lus

- - - - - - - Iuſti

-
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Juſtinianeum ſey, weil die Allegata teutſch,

man alſo nicht mit Grunde davon urtheilen kann,

ohne den libellum articulatum ſelbſt geſehen zu

haben. Man könne ihm, meynt Herr Grupen,

des angeführten Umſtandes wegen, nur ſo viel

- glauben, daß das daſelbſt vorkommende Kayſer

recht nicht das Römiſche Juſtinianeiſche ſey.

Allein, ſo wie Brand von Tzerſtedt in ſeinem

Schlüſſel zum Landrechte durchaus unter dem

Kayſerrechte den Schwabenſpiegel verſtehe, wel

cher überhaupt in den älteſten Ausgaben dieſen

Titel führt, ſo ſey es auch wahrſcheinlich, daß in

dem libello articulato auf den Schwabenſpiegel

gezielet worden.

denÄ noch im vierzehnten und

funfzehnten

man mag nun das Ius Alemannicum, oder das

Senkenbergiſche, oder das Römiſche darunter ver

ſtehen, gegolten habe, ſondern das Sächſiſche

Landrecht, das Sächſiſche Weichbild, das Säch

ſiſche Lehnrecht, die Stadtſtatuten, und die von

Oberhöfen eingeholten rechtlichen Belehrungen die

einzigen Quellen der daſigen Rechte damals gewe

ſen ſind, indem ſogar die Sachſen das Sächſiſche

Landrecht für ein kayſerliches Privilegium, wo

durch ſie vor dem gemeinen Kayſerrechte ausge

nommen worden, gehalten hätten. Ich will von

den vielen diplomatiſchen Gründen, die Grupen

zu

Er behauptet vielmehr ſchlechterdings, daß in

Jahrhunderte gar kein Kayſerrecht,
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zu Beſtärkung dieſer Mennung beygebracht hat,

nur einige der merkwürdigſten anführen:

a) Jm Repertorio des Sachſenrechts bey

einer Maynzer Handſchrift aus dem funf

zehnten Jahrhunderte heißt es alſo: WTu

man denne gemeiniglichin in allen

werntlichin: Gerichten hie zu Lande

des Lantrechtes, Lehnrechtes vnd

auch des Wichbilden Rechtes gebrus

chet, daruff man vnd eyn iglicher

zund, ſine Schulde, clage were,

- ſchuz und Antwort pfleger tcu ſetzin,

ſetzet und übirantwort, darnach abir

alle dy richtir und ſchöppin ire ortil

und rechtſproche, ſetzin und ußſpre

chin, ſo ſich daz auch gebóret nach

Ußwiſunge des Rechtin, dazda ſpre;

che, daz die Sachſin, ußgenommen

nen ſint nß deme gemeinen Kayſer

Rechte. -

- -

b) In der Mark Brandenburg wurde im

- Jahr 1330. bey Errichtung der Stadt Je

richow in Marggraf Ludewigs Privilegio,

(in Ludewigii Reliqu. Mfctor. T. VII.

Pag, 30.) verordnet, vt vniuerſ iura

('''ſ?
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terre prenotate tam nohilium quam ruſſi

corum ſeeundum curiae nore et priuigi

Saxonie iura, peromnia Perpetuir tempori

bus obſeruentur.

. . Ä .

c) Der Herr von Buch, ein Gloſſator über

den Sachſenſpiegel aus dem vierzehnten

Jahrhunderte führt zwar das Römiſche

und Canoniſche Recht fleißig an, nicht

(ſomeynt Herr Grupen) als ob dieſel

ben einen gerichtlichen Gebrauch in den

Sächſiſchen Gerichten damals gehabt häe.

ten, ſondern um das Sächſiſche Landrecht

daraus in übereinſtimmenden Materien zu

erläutern. . . . -
-

v . . . . . . .

*.
-

. . .

Allein, ein allgemeines im Reiche übliches

Kayſerrecht, dergleichen das Senkenbergiſche ſeyn

ſoll, führt er nirgends an, welches er gleichwohl

als ein Miniſter des Marggrafs Ludewigs, deſ

ſen Vater UTiklas von Buch auf einem Reichs -

tage mit geweſen, nicht ausgelaſſen haben wür

de, wenn dergleichen vorhanden geweſen wäre.
-

- - - , .

Daß zu übeck in einem alten Verzeichniſſe
der auf der Lübeckiſchen Treſe befindlich geweſenen

-

Handſchriften auch ein Coder mit ſpecificiret iſt, -

der die Aufſchrift gehabt: 3ie beginner das

- - - Bayſer

º Y
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Kayſer, Recht, worauf ſich Senkenberg beru.

fen hatte, ſieht Herr Grupen noch lange nicht

für einen Beweis an, weder, daß dieſes eine

Compilation des Senkenbergiſchen Kayſer

rechts geweſen ſey, noch auch, daß es zu Lübeck

im Gerichtsbrauche eine Gültigkeit gehabt ha

be. Er iſt auch hier geneigt, nichts anders

als das Schwäbiſche Landrecht darunter anzu.

nehmen. –

- Wenn der Herr von Senkenberg beſonders

auch daraus, daß es in dem Handſchriften dem

Sachſen - und Schwabenſpiegel angehängt wor

den, ſeinem Kayſerrechte den Nahmen eines all

Ä Reichsrechts beſtätigen will, und zum

eweis zwey Handſchriſten, eine Esweger und

eine Osnabrücker, anführt, da außer dem Kay

ſerrechte in jener auch das Schwäbiſche Land

und ºhnrecht, und in dieſer das Sächſiſche Land.

und Lehnrecht mit befindlich iſt, ſo wendet Grus

pen dawider ein, daß er dergleichen bey, allen

übrigen ihm vor die Augen gekommenen Hand

ſchriften nicht angetroffen habe, und ſetzt ihm

vornehmlich die auêtoritate publica geſchriebe

nen Codices vom Sachſenſpiegel, als den Cod.

Oldenburg picturatum und den Cod. Archiep.

GuntherianAm, entgegen. . . . . . .

- :

Von der Senkenbergiſchen Nachricht, daß ein

Herzog von Braunſchweig im vierzehnten Jahr

hunderte aus dieſem Kayſerrechte eine Gerichts

- handlung
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Handlung gegen die Stadt Hannöver angeſtelle,

bezeugt Herr Grupen binnen 43 Jahren, da er

ÄStadtarchiv in Hannover durchgeſucht,j
kh Ordnung gebracht, kein Blatt gefunden, noch

von den Vorſtehern der königlichen Bibliothek,

Äs, Eckard Hahn, Gruj

ºdº Scheide das geringſte gehört zu j

In einem Rechtshandel Herzogs - Wij

Victoriof wider die Grafen von Wunſij

Ä444, die der Rath als gewillkührerÄ

Ähiede werde zwar ein Kayſerrechte,

wähnt ), es ſey aber nur nicht von dem Sej

kenbergiſchen die Rede, ſondern die Sache ſelbſt

ausdrücklich nach jeÄ ent

ſchieben worden - -
. . . :

rex - - - - - - - -

Äsierte Herr Grupen, daß
an ſich gar nicht mit demHÄ
Äg Äern dürfe, warum wohl dieſes Buch

-

Ärgen geben. Es ſey ganz natür,

Ägºgºgen, weil es eine bloße Privatſamm.

Ädie man nie für ein gemeines Kay
errecht gehalten habe. Sein eigenes Geſtänd.

Äe ſelbſt bei dem kayſerlichen Lehnhöfe

# Äiſchen und Römiſch-Deut.

Ä, zeige

ſchon hinlänglich an, daß es keinej
» - , Reichs

-

-

**9 Welche Stelle in Grüpens Diſeeprat forenſ

S. 722 eingerückt iſt. ( . . . . . .
-
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Reichsgebrauch erhalten habe. Daß aber we

nigſtens die darinnen enthaltenen Sachen nºch je?

am Kayſerlichen Lehnhoſe beobachtet würden, ſey

ein viel zu allgemeiner und unerwieſener Saß des
nach einzelnen Punkten demonſtrirt und geprüft

werden müſſe. Und geſetzt, es wären einige zer

ſtümmelte Brocken des Deutſchen Rechts und der

Reichsgewohnheiten in dieſe Sammlung aufge

nommen worden, die mit der Obſervanz des

kayſerlichen Lehnhofes überein kämen, ſº ſey doch

daraus noch auf kein allgemeines Kayſerrecht zu

ſchließen. - - »: . . .

Die Grupeniſchen Einwürfe von der gº

gewöhnlichen Beleſenheit dieſes unermüdeten A
erthumsforſchers unterſtützt, waren für den

Herrn von Senkenberg und ſeinen Liebling,

das Rayſerrecht, das dadurch war ſo weit her
abgeſetzt worden, viel zu intereſſant, als daß er

ſie hätte ſollen unbeantwortet laſſen, Immer

noch von der Würde und dem Alter dieſer

Rechtsſammlung überzeugt, legte er vielmehr die

letzte Hand an, die Ehre derſelben ſo gut, wie

jijreen. Dießgeſchabe in ſeinen ſchätze
baren Viſſoibus de Colleétionibur Legum Ger

manicarum *). Ich will mich auch hier bemü

hen, dem Leſer ein deutliches und vollſtändiges

Bild von den Senkenbergiſchen Gründen zu

* LR Wera

*) Senckenbergias in viſion de Collea,LL Germ.

(Lipſiae, 76s. 8.) Cap l... - *
<

-

–
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entwerfen, doch jetzo nur noch in dem erzählen

den Tone fortfahren, ohne ſelbſt zu urthellen.

Am Ende aber werde ich alle in dieſer Strei.

tigkeit genußte Gründe ins kurze zuſammenfaſ

ſen, ſie mit einander vergleichen, und dann

Folgerungen daraus ziehen, welche anzeigen, auf

welcher Seite und in welchen Punkten die Waag,

ſchale ausſchlägt, was durch die Bemühungen

verdienſtvoller Männer in Anſehung einer der

wichtigſten Quellen unſerer einheimiſchen Rechte

würklich entſchieden iſt, und was hingegen noch

zweifelhaft und bloße Muthmaßung bleibt.

Ich muß vor allen Dingen einer neuen und

wichtigen Entdeckung gedenken, die der Herr von

Senkenberg ſeit ſeiner Ausgabe des vollſtändi

gen Kayſerrechts gemacht hatte, und von wel

cher er eben hier zuerſt Nachricht gab. Sie be

trifft einen noch nicht gebrauchten Coder des

Kayſerrechts, der von ſeinem ehemaligen Beſitzer,

einem Herrn von Stockheim, der Stockheimi

ſche genennt, und deſſen Alter in das funfzehnte

Jahrhundert geſetzt wird. Der Anfang laus

tet alſo: Sie heber ſich an der Saſſenſpies

Schotts Critik2. Band. M gel,
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ge, und kommer dar des Kayſersrecht ganz

und gerecht. Alſo isz Konig Karle liesz

machen zu fridden und zu mueze allin Luz

din war is uszwiſet und recht iſt über

alles errriche und eyme iglichen uszwiſet

nach ſpme rechten. Die Ordnung und Zahl

der Kapitel, deren Verzeichniß hier geliefert wird,

weicht von der Senkenbergiſchen Ausgabe ab.

Das Wort Sachſenſpiegel (denn das Säch

ſiſche Landrecht ſelbſt ſteht nicht darinnen) hält

der Herr von Senkenberg zwar für einen neuern

Zuſatz, doch leitet er daraus einen neuen Beweis

für den allgemeinen Gebrauch des Kayſerrechts,

beſonders in Sachſen, her, und meynt, es ſey dieſer

Titel deswegen dazu geſchrieben worden, weil der

Verfaſſer des Sachſenſpiegels vieles aus dem

Kayſerrechte entlehnt habe. 2

Der Herr von Senkenberg folgt ſeinem

Gegner Fuß für Fuß. Zuerſt vertheidiget er ſei

ne Gedanken von dem Alter des Kayſerrechts,

Dann bemühet er ſich, die wider den allgemei

nen Gebrauch deſſelben vorgebrachten Gründe

zu widerlegen -- Er

º

-
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Er wundert ſich, wie Grupen Emmerichs

und Gerſtenbergs Zeugniſſen allen Glauben ab.

ſprechen könne, da er doch einräume, daß Conrad

der II. Geſetze gegeben- (nehmlich in Italien)

rechtliche Gebräuche beſtätiget, und die Handha

bung der Juſtiz ſein vornehmſtes Augenmerk

habe ſeyn laſſen. Grupen, ſagt er, ſtreite niche

ſo wohl wider ihn, ſondern vielmehr nur wider

den Compilator des Kayſerrechts, deſſen Erzäh

lung von Zuſammenberufung der weiſen Mei

ſter doch nicht einmal ſo abgeſchmackt ſey , als

dieſer glaubte. Weiſe Meiſter wären hier

nichts anders, als Fürſten, Grafen und Richter.

Er ſelbſt habe es niemals für eine öffentliche auf -

Conrads Befehl verfertigte Sammlung ausgege

ben, ſondern er halte es auch nur für eine ſehr

alte Privatcollection, die nach der Gewohnheit der

damaligen Zeiten, da man eine Menge einzel

ner zerſtreueter Geſetze gar bald in ein Buch

zuſammen zu tragen pflegte, vorzüglich aus

Conrads des II. Verordnungen gemacht wor

den dazu man vielleicht aber auch noch Geſetze

ſeiner Vorfahren, der Sächſiſchen Kayſer, und

M 2 . ſeines
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ſeines Sohnes Heinrichs des III. geſetzt habe.

Man könne daher doch wenigſtens mit eben ſo

vielen Rechte die darinnen enthaltenen Geſetze

Conraden dem I. zuſchreiben, als man die vom

Benedictus Levita nicht bloß aus Karls des

Großen, ſondern auch aus deſſen Vorfahren und

Sohne Verordnungen zuſammengeleſene Capitu

larienſammlung insgemein nur von Karl dem

Großen zu benennen ſich angewöhnet habe.

Den aus dem Canoniſchen Rechte, und zwar

aus dem ſechſten Buche der Decretalen entlehnten

Grund, daß das Kayſerrecht vor dem vierzehnten

Jahrhundert nicht könne ſeyn vorhanden geweſen,

ſucht Senkenberg durch ſolgende Einwendungen

umzuſtoßen. Der Pabſt habe ſich in Beſtim

mUng der Pubertät nach dem Römiſchen Rechte

gerichtet, und dieß ſey ſchon von Urban dem III.

in c. 10. et II. X. de deſponſat. impub. geſchehen.

Die Stelle des Kayſerrechts, wo in Anſehung

der Knaben das zwölfte Jahr feſtgeſetzt, und ſich

zugleich auf das geiſtliche Recht bezogen wird, ſey

gar nicht von Bonifacius des VIII. Zeiten, ſon

dern von ältern Jahrhunderten anzunehmen.

Es
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Es ſey nehmlich nach dem ältern Canoniſchen

Rechte eigentlich gar kein gewiſſes Jahr beſtimmt

geweſen, ſondern die Pubertät vielmehr nur nach

der körperlichen Beſchaffenheit beurtheilet worden.

Die Capitularien aber, und nahmentlich das Ca

pitulare vom Jahr 798. “), als woraus, wie be

kannt, ebenfalls ein Theil des päbſtlichen Rechts

entſtanden, hätten bey den Mannsperſonen das

zwölfte Jahe verordnet. Die Stelle des Kayſer

rechts beziehe ſich alſo auf die Zeiten, da die Capi

tularien noch im Gange waren, das iſt, auf die

Regierung Conrads des II. und der Heinriche.

Selbſt im Schwabenſpiegel, als der Gloſſe desKay

-ſerrechts, und zwar im Lehnrechte“) ſey dieſer

M 3 Termin

*) Bey dem Baluz T. I. p. 297. e. 26. S. 1. Sº

quis puerum infra duodecim annos – occiderit.

Und §. 9. Si quis puer infra duodecim annos

aliquam eupam commiſerit, fredusei non re

quiratur.

*) Schwäb. Lehnrecht, c. L. §. 1. Jegliches Manns

yore getz alle ſimme Herren iſt, alſo yorzal zu

leben iſt eyn yore vnd ſechs Wuchen. § 4.

TKinde Jorezal iſt dritzehen yore vnd ſechsWu

-
- chen
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Termin geſetzt worden, von welchem an nur noch el

ne Friſt von 1 Jahr und 6 Wochen zu Nehmung

der Lehn gelaufen. Führt gleich Grupen zu Be

ſtärkung ſeiner Hypotheſe die Alsfelder Statuten

an, um daraus zu erweiſen, daß in dem Kayſerrechte

nach der Senkenbergiſchen Ausgabe, in Beſtimmung

der Pubertät ein Irrthum ſich eingeſchlichen, ſo ſtützt

ſich doch der Herr von Senkenberg auf die über

einſtimmende Lesart aller bisher bekannt geworde

nen Handſchriften, wozu noch eine andere Stelle des

Kayſerrechts”) kommt, wo zwölfjährige Manns

perſonen für lehnsmündig erklärt werden.

-

- chen von ire Geburte. Womit auch das Säch

ſiſche Lehnrecht c. 28. übereinſtimmt. Was aber

im Schwäb. Lehmrechtec.52. §. 2. von 14 Jahren

geſagt wird, hält er für ein neueres Gloſſema.

*3) Kayſerrecht, P. III. c. 10.

(Die Fortſetzung folgt künftig)

LER:
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* * * * * * * * * * * * * * * * * * *
--

II.

Gelehrte Neuigkeiten.

-

-W dem ohnlängſt verſprochenen Syſtems

te Iuris Canonici des Herrn Profeſſor -

Schrodts in Prag iſt nunmehro der erſte

Theil erſchienen, von dem ich nächſtens reden
Werde.

. .

- ---
-

- - - -

.
* -

-

* –
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-
-

-

z
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*HSR

C. -

Akademiſche Neuigkeiten.

A 16ten November erhielt Herr M. Jo

“-- - - - bann Jacob einrich errmann die

" " juriſtiſche Doctorwürde. In ſeiner Gra

duafhr handelter de varii eaſ infanticidio

rum. In dem dazu vom Herrn Oberhofge

richtsaſſeſſor, D. Chriſtian Ludewig Stieglitz,

als Procanzellarius, verfertigten Anſchlage wird

der Saß ausgeführt, famulis aegrotantibus aut

eorum mortuorum haeredibus mercedem inte

gram annuam praeſtandam, atque ſoſtrum pro

eorum ſalute recuperanda ſoluendum eſſe.

Die am 3ten December im Nahmen der phi

loſophiſchen Fakultät bekannt gemachte Einla

dungsſchrift vor die Candidaten des Magiſterhuts,

welche dem Herrn Profeſſor Woog zum Verfaſſer

hat, handelt denummis plumbeis veterum Ro

IIldIlOTUlll.

Den
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Den 2rten ließ ſich zerr Johann Chriſtian

Roſt, aus Dresden, die höchſte Würde in der

Rechtsgelahrheitertheilen, nachdem er zuvor un

ter dem Vorſitze des Herrn Ob. HG. Aſſeſſors

und Prof. D. Bauers deſſen zwote Abhandlung

de emendando inre criminali vertheidiget hatte.

In dem gewöhnlichen Anſchlageredet. Herr

Hofrath Hommel de antiſtrephuſa.

Am 13ten erlitte unſere hohe Schule einen

ſtarken Verluſt durch den frühzeitigen Tod eines

ihrer berühmteſten Lehrer, des Herrn Profeſſor

Gellerts, welcher nach einer zwar kurzen, aber

ſchmerzhaften Krankheit im 54ten Jahre ſeines

Alters erfolgte. Unſer Durchlauchtigſter Chur

fürſt, der Huldreichſte Beſchützer der Muſen,

geruheten, als Sie ſeine Krankheit vernah

men, einen von Dero Leibärzten abzuſenden, um

ihm beyzuſtehn. Das Andenken eines Man

nes, der Menſchenfreund, Chriſt, Philoſoph

und Vater des guten Geſchmack in Deutſch

land zugleich war, wird unvergeßlich bleiben.

- - -
-

- 5 t
-

-
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In dem Weynachtsprogramma, worinnen

zu der gewöhnlichen Feſtrede eingeladen wird,

fährt Herr D. und Prof. Cruſius, als Dechant

der theologiſchen Fakultät fort, de errore pri

morum. et imbecillium Chriſti-diſcipulorum,

qualis fuerit, Chriſtum expectauerint, vt Re

gum mandanum, an ſecus errauerint? zu han

deln. " - - - - - - -

Innhalt
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D. Auguſt Friedrich Schotts,

der Alterthümer desÄ öffentlichen Profeſſors

zu Leipzig,

unpartheyiſche

aber -

die neueſten juriſtiſchen Schriften,

* nebſt

vermiſchten Beyträgen

zur

juriſtiſchen Gelahrheit überhaupt,

wie auch zuverläßigen Nachrichten

von dem gegenwärtigen Zuſtande

der Leipziger Akademie,

-
Dreyzehntes Stück.

Leipzig, /

im Verlag der Heinſiußiſchen Buchhandlung

- I 77 O, -
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Inſtitutiones Iuris Canonici ad ordinem Decreta

lium Gregorii IX. P. M. Quarum Partem Pri.

man ad titulos XXXIII, Lib. I. – ſub Rectoratu

et Directoratu Franc. Wences Ä de Cronen

fes, UJD Sac, Caeſ Reg. Apoſt.

filiis apud inclytum in Caſtro Pragenſ Apellatio

num Tribunal, ibidemque in eaufs Feudorum

neuen Schriften.

ajeſt. a Con

Germ. Referendarii, etc. Facultatis Iuridicae Prae

z: fidis et Directoris, – publicae diſputationi ſubmit

tit Illuſtriſſimus Ioan. Nepom. Sebald. S. R. l, Co

Ä“Hitz, Presse sºzs Sei
ten in Quart. - - - - - - - - - - - -T. - - - - - - - - - - -

* * * :
-

- -

Ä Ärg Prag (denn der iſt der wahre Verf.

dieſes zum Behuf einer feyerlichen

##### Diſputation bekanntgemachtenBu

ches) der ſich durch ſeine vorigen Schriften be

reits das Lob eines gründlichen Lehrers des Na

- - - - - 2 tur

v,

. .

- - - i - - - - - - - -

\ Da gelehrte Herr Prºf. Schrode in
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tur und Völkerrechts erworben hat, zeigt ſich nun

- auch als Canoniſt – ob aber mit eben ſo glück

lichem Erfolge, wie dort, will ich nicht ſchlech

terdings entſcheiden. Wenigſtens wird man die

gute Beleſenheit und Bekanntſchaft mit den be

- ſten Schriftſtellern von einer jeden Materie, die

man dort antrifft, hier gar bald vermiſſen.

Espen, Rupprecht, Oberhäußer, und Fall

wein ſind faſt die einzigen guten Hauptquellen ge

weſen, woraus ergeſchöpfft hat. Die Schriften

der Proteſtanten werden niemals angeführt, als

nur um ſie zu widerlegen, und auch da ſind ge

meiniglich die beſten vergeſſen worden. Der

ganze Plan des Herrn Verf. überhaupt (wenn

ſich anders bey der Reihe der Bücher und der

Titel in den Decretalien ein Plan denken läßt)

braucht keine Erläuterung, ſondern erregt nur

den frommen Wunſch, daß man doch aus den

catholiſchen Hörſälen die ziemlich unordentliche

Ordnung der Decretalen einmalverbannen möch

te, ſo wie man im jetzigen Jahrhunderte bey den

Proteſtanten mit Nutzen angefangen hat. Der

Vortrag ſelbſt aber in einzelnen Titeln iſt ſyſte

matiſch und demonſtrativiſch, doch eben auf kei

ne pedantiſchſklaviſche Art. Oft werden auch

hiſtoriſche Anmerkungen von dem Urſprunge ei

ner Materie vorausgeſchickt, oder beygefügt, doch

nicht ſo oft, als es hätte geſchehen können.

Zugleich wird die Anwendung auf Deutſchland

gezeigt. Einen vollſtändigen Auszug wird man

/ von mir nicht erwarten, aber wohl eine Anzeige

einiger einzelner merkwürdiger Sätze und Mey

- MUngen.

>.

-
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nungen. Der lateiniſche Stil iſt – doch dar

nach wird Herr S. wohl nicht beurtheilt ſeyn

wollen. Ueberhaupt finde ich für nöthig zuvor

den Geſichtspunkt etwas genauer zu beſtimmen,

aus dem ich das Werk mit der Unpartheylich

keit eines aufrichtigen Recenſenten betrachten

werde. Man muß einen jeden Schriftſteller

nach ſeinem Zwecke und nach den Umſtänden, in -

welchen er ſich befindet, beurtheilen. Herr

Scbrodt ſoll alſo von mir auch nur als Cathos

lik beurtheilet werden, das iſt, ich werde die

Sätze, worauf ſich die catholiſche Kirchenverfaſ

ſung und das canoniſche Recht würklich gründet,

weder tadeln, noch beſtreiten. Beydes würde

hier lächerlich und der Abſicht meines Journals

zuwider ſeyn. Ich werde mich vielmehr bemü

hen, die Stellen, welche nach dem Syſtem ſei-

ner Kirche vorzüglich in die Augen fallen und ei

nen von ältern Vorurtheilen gereinigten Ge

ſchmackanzeigen, aufzuſuchen, und dem Leſer aus

zugsweiſe mitzutheilen. Aber hiſtoriſche Unrichs

tigkeiten, und Mißhandlungen derReichsge

ſetze werde ich auch nicht verſchweigen, wenigſtens

werde ich von beyden einige Proben geben.

Gleich im erſten Titel de filmma trinit. et

fide cathol. kommen verſchiedene offenbare Feh

ler wider die Kirchengeſchichte vor; z. E. daß

das ſo genannte apoſtoliſche Symbolum ſeinen

Urſprung unmittelbar von den Apoſteln haben

ſoll. Aus den verſchiedenen Bekenntnißfor

meln, die man bey den älteſten Kirchenvätern

(z. E. bey dem Irenäus, Tertullian, Origenes,
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Cyrill, u. a. m. die Bingham in Orig- Eccleſ

geſammelt hat) findet, erhellet vielmehr, daß

die feyerlichen Glaubensbekenntniſſe, welche man

bey der Taufe abzulegen pflegte, auf gar ver

ſchiedene Weiſe eingerichtet, auch nach und

nach verändert und erweitert worden, bis end

lich dasjenige daraus entſtanden, welches man

heut zu Tage, nicht in Rückſicht auf deſſen hiſto

riſchen Urſprung, ſondern blos wegen der dar

innen enthaltenen Lehren der Apoſtel, das apo

ſtoliſche nennt. Das bloße und ziemlich zwei

felhafte Zeugniß des Rufinus, eines Schrift

ſtellers aus dem vierten Jahrhunderte, der noch

dazu nicht von einem allgemeinen Bekenntniſſe

der ganzen Kirche redet, ſondern nur eine for

mulam confeſſionis baptizandorum Romanae ec

cleſiae anführt, beweißt nichts. Und aus dem

vom Herrn Verf. S.8. beygebrachten Grunde

folgt weiter nichts, als daß die Apoſtel allenfalls

hätten Urſache finden können, ein Glaubensbe

kenntniß zu entwerfen, wenn es ihnen gefallen,

nicht aber, daß ſie es würklich gethan haben.

Wer wird doch von der Möglichkeit einer Bege

benheit auf ihre Würklichkeit ſchließen? Siehe

des gelehrten Engliſchen Groskanzlers Kiñghs,

(und nicht den Pater Rupprecht) Hiſtoriam

Symb. apoſtol welche Gottfr. Olearius ins la

teiniſche überſetzt hat. – S. 22 vermehrt der

Herr Prof. die Zahl der ſymboliſchen Bücher der

Lutheriſchen Kirche mit Luthers beyden 2Bes

kenntniſſen vom Abendmahle. Was für Zu

trauen kann man wohl zu einem Schriftſteller

- - haben,

-
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haben, der die Glaubensbücher der Kirche bei

ren Verfaſſung er beſtreitet, nicht einmal hiſto

riſch richtig kennt? Bey der Beſtimmung den

Rechte beyder Religionen in Deutſchland gegen

einander, S. 23. u. f. wird der Weſtphäliſche

Friede gewöhnlicher maßen gemißhandelt, und

rº vornehmlich das ſimultaneum vertheidiget. Der

Herr Verf. ſtellt ſich dabeyan, als wenn kein ,

R. Struben geſchrieben hätte. Dem Pabſte zum

Troſte werden S. 36. die vom Römiſchen Stuhle

- wider den Religions- und Weſtphäliſchen Frie,

den eingelegte Proteſtationen nur in foro ext

terno, nicht aber in foro interno für ungültig

º erkläret. Sie ſollen wenigſtens dafür helfen, daß

man in Anſehung der in bey den Friedensſchlüſ- /

ſen den Proteſtanten zugeſtandenen Rechte, ſich

- nicht etwan mit der Ausflucht einer nachdrückli

- chen Einwilligung oder einer Verjährung gegen

den Pabſt ſchützen könne. Die weltliche Ge- ,

s: walt, ſagt er, konnteund wollte den Proteſtan

ten nur uſumfaéi, und die ſchon vorher in Kir

chenſachen erworbene poſſeſſionen extrinſgeam,

- nicht aber uſümiuri in foro interno verſiat

ten. Arme Proteſtanten! Ein Federſtrich -

º eine geheimnißvolle Schuldiſtinction lehrt euch

die neue Wahrheit, daß ihr alles, was man

euch in den feyerlichſten Verträgen zugeſtanden

hat, nicht deiure, ſondern nur de facto beſitzek.

Und was für Rechte hatte denn der Pabſt in

Deutſchland (ich meyne würkliche, nicht ange

maßte Rechte) die ihm durch den Religions und

Weſtphäliſchen Frieden ſind entzogen worden?
N,4 Doch. . .
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Doch nicht etwan gar das Recht, dem Reiche

und den Ständen das ius reformandi einzu

ſchränken oder zu nehmen? Wenigſtens würde

dieſer Satz dem eigenen Syſtem der beſten ca

tholiſchen Rechtslehrer zuwider ſeyn. Doch

Ä Schrodt ercerpirte nur Jckſtatten (in

Comment. de iuſta et efficaci ſummi Pontificis

proteſtations contra pacem religioſaunet Weſt

phalicam, Ingolſtad. 1759) wiewohl ohne ihn zu

nennen. – Was S. 37 u. f. von dem Gebrau

che des natürlichen Rechts im Kirchenrechte ge

ſagt wird, iſt gut gerathen. – Die Kirchenge

ſetze beſchreibt er S. 49 durch ordinationem po

feſtatir eccleſiaſticaead bonum Religionis et

Eccleſiae in cau/fr/piritualibur Subječti pro

ºulgatº et perfete obliganter. Die geſetzge

beriſche Gewalt gehört der ganzen Kirche, und

wird von ihr auf allgemeinen Kirchenverſamm

lungen ausgeübet. Der Pabſt kann vermöge

ſeines Primats zwar auch allgemeine Geſetze in

geiſtlichen Dingen machen, allein einem jeden

Biſchoffe verbleibt das Recht, ſie zu verwerfen,

wenn er ſiehet, daß ſie unnöthig, oder der Kir

che nachtheilig ſind, oder widerrechtliche Neue

rungen enthalten. Das aus den falſchen vom

Iſidorus geſchmiedeten Decretalbriefen erwach

ſene Vorgeben, als ob zur Gültigkeit der

Schlüſſe einer National-Provinzial- und Diö

ceſan-Synode in Sachen, welche die Kirchen

zucht betreffen, die päbſtliche Beſtätigung nö

thig ſey, wird mit Recht verworfen, aber inAn

ſehung der Glaubensſachen behauptet. Den

- --- - Fürſten
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Fürſten wird aber auch in Anſehung der geſeß

geberiſchen Gewalt in der Kirche das Recht,

ſowohl ſelbſt Diſciplinargeſetze zu geben, als

auch die von der Kirche, oder dem Pabſt ge

machte Verordnungen vorher zu prüfen, und

durch ein placitum regium zu billigen, ehe ſie im

Lande angenommen werden dürfen, zugeſtanden,

und zugleich S. 63 u. f. ein Verzeichniß von der

gleichen in Böhmen ſeit 1749 publicirten landes

herrlichen Geſetzen geliefert. – In weltlichen

Dingen, S. 68 u. f. haben die Kirchengeſetze

zum Nachtheil der Majeſtätsrechte der Fürſten

an ſich ſelbſt keine Kraft. Sie ſind vielmehr

dem Beyſpiele des Heilandes, der ältern Kir

chenobſervanz vor dem Pabſt Gregorius dem II.

dem Zwecke und den Gränzen der geiſtlichenGe

walt,. und den Grundſätzen verſchiedener Reiche,

vornehmlich in Deutſchland der berühmten Con

ſtitution Ludewigs des Bayers von 1338 zuwider.

Doch können ſie durch den eheils vorhergegange

nen, theils darauf gefolgten Willen des Fürſten

gültig werden. Nach dieſer Einſchränkung ver

theidiget der Herr Verf das geſetzliche Anſehen

der Verordnungen der Concilien und Päbſtein

weltlichen Geſchäften, die er in fünf Claſſen

bringt: a) Einige ſind nur fromme Vor

ſchläge, welche die Fürſten erſt in bürgerliche

Geſetze verwandelt haben. b) Einige ſind,

zur Beſtätigung und Handhabung ſolcher bür

gerlichen Geſetze gemacht worden, welche

das Beſte der Kirche zum Gegenſtande ha

ben. c) Zu einigen Verordnungen ſind die

N 5 - Kir
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Kirchenverſammlungen ſelbſt - von den Für

ſten authoriſert geweſen. d) Einige ſind

nur Decrete, welche die Fürſten ſelbſt in den

Verſammlungen der Biſchöffe und anderer

Reichsſtände gemacht haben, die von den

Sammlern des Corporis. Jur. Canon. miß

brauchsweiſe canones genennt werden. e) End

lich ſind viele für weiter nichts, als bloße welt

liche Geſetze anzuſehen, die ſich von dem Pabſte

und den Biſchöffen, als weltliche Herren in ih

ren Staaten betrachtet, herſchreiben. – Mit

Grunde wird zwar S. 73. u. f. behauptet, daß

die Promulgation eines allgemeinen Kirchenge

ſetzes in allen Diöceſen geſchehen müſſe, wenn

es eine allgemeine Verbindlichkeit haben ſoll,

und daß die blos in Rom nach dem Gebrauche

des Römiſchen Hofs bekannt gemachte päbſtli

che Verordnungen von keiner geſetzlichen Krafe

in der chriſtlichen Kirche ſeyn können, nur möch

ten die dabey gebrauchten hiſtoriſchen Gründe

die Probe nicht halten, wenn z. E. der Herr

Verf, den Befehl Chriſti an die Apoſtel, in alle

Welt zu gehen, und das Evangelium zu pre

digen, hieher ziehet, und bey Aétor. XV. ſich

ein förmliches Concilium vorſtellet, deſſen

Schlüſſe als Geſetze verſchiedenen Kirchen be

kannt gemacht worden. Das Evangelium

predigen, und Kirchengeſetze machen oder

promulgiren, iſt doch wohl nicht einerley? Und

bey einer Verſammlung einer einzigen Kirchen

gemeinde ein Concilium denken, das andern

Kirchen verbindliche Vorſchriften machen könn-
', 4 -

- C. te,
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re, heißt in der That mit Worten ſpielen.

Daß eine und andere Kirchengemeinde biswei

len bey einer andern berühmtern ſich in zweifel

haften Fällen Raths erholt hat, wie hier bey

der Kirche zu Jeruſalem wegen der perſönlichen

Gegenwart der Apoſtelgeſchehen, beweißt we

der das Daſeyn der Concilien im erſten Jahr

hunderte, noch die Nothwendigkeit der Promul

gation der Kirchengeſetze. Beſſere Beweiſe hat

er theils aus der Natur und Abſicht der Pro

mulgation, theils auch aus dem wahren Nutzen

der Kirche hergeleitet, indem er ganz freymü

thig erinnert, daß ſolche päbſtliche Bullen, die

blos in Rom publiciret worden, den Ausflüch

ten einer unzureichenden Promulgation und ei

ner nie geſchehenen Aufnahme ſehr häufig un

terworfen ſeyn würden, und daß der päbſtliche

Hof nur die politiſche Abſicht dabey habe, auf

dieſe Weiſe das Anſehen der Biſchöffe zu unter

drücken, und die Nothwendigkeit einer landes

herrlichen Erlaubniß zur Aufnahme neuer Bul

len zu vermeiden. – S. 78. werden die böſen

Ketzer, Böhmer und Pertſch (vielleicht nur

aus Uebereilung) für Calumnianten erklärt, und

ihnen eine offenbare Fehde (doch nur in den

Hörſaale des Herrn Profeſſors) angedrohet, und

das zwar in einer Sache, wo der Herr Verf.

im Grunde gewiß mit ihnen einig iſt. Sie ſol

len, nehmlich geſagt haben, nach dem Canoni

ſchen Rechte werde nicht falus eccleſiae, ſondern

ſalus Clericorum für den Zweck der Kirchenge

ſetze angenommen. Das iſt aber nºse
- - - - - - UNHL
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unbeſtimmt geſchehen, wie es Herr S. dem

Herrn von Riegger aufs Wort nachgeſchrieben

hat. 25öhmer und Pertſch reden nur vom

Mißbrauche der Päbſte und Cleriſey, welche

ſich in ältern Zeiten nicht ſelten der Wohlfahrt

der Kirche zum Deckmantel ihres Ehrgeizes und

Eigennutzes bedienten, und unter dem Vor

wande, das Wohl der Kirche zu befördern, nur

ihre eigene Gewalt gränzenloß zu machen ſuch

ten. Wenn ein Gregorius der VII. den Kay

ſern unter dem Vorwande der Simonie das

Inveſtiturrecht der Biſchöffe raubte, wenn er

alle Biſchöffe für ſeine Magiſtratsperſonen er

klärte, wenn er ſich über das Concilium hinaus

ſetzte, wenn er die Unterthanen wider ihren recht

mäßigen Landesherren bewaffnete, wenn er ſich

die Macht, Kronen und Scepter nach Gefallen

auszutheilen und zu nehmen anmaßte, wenn er

ſich zum Richter über gekrönte Häupter auf

warf, wenn er von ihnen den Fußkuß verlang

te, mit einem Worte, wenn er die vortreffli

chen Dictatus Hildebrandinos entwerfen ließ,

was hieß da wohl ſalus eccleſiae? Wer ſind nun

hier die Larvenfechter, Böhmer und Pertſch *

oder vielmehr –? – Der Pabſt kann nach

S. 95: die Verordnungen eines allgemeinen

Conciliums vor ſich nicht abſchaffen, aber doch,

kraft ſeines Primats, aus erheblichen Urſachen

mäßigen und erklären, mithin auch darinnen

diſpenſºren, welches Diſpenſationsrecht zugleich

auch den Biſchöffen in ihren Kirchenſprengeln

der Regel nachzuſteht, nur die würklichen durch

:: ausdrück
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ausdrückliche Concilienſchlüſſe, oder durch die

Obſervanz aufgebrachten päbſtlichen Reſervaten

ausgenommen, wie aus cap. 29. de ſentent. ex

communicat, und aus der Analogie des Conc.

Trident. Cap. 6. Seſ. 24. gefolgert wird. Doch

können auch dieſe bisweilen in Fällen, die ei

gentlich päbſtliche Reſervaten ſind, diſpenſiren,

theils wegen eines erhaltenen Indults, eheils

wenn der Recurs an den Pabſt ſchwer iſt. Ue

brigens iſt das Diſpenſationsrecht allezeit in die

Gränzen der Nothwendigkeit und der öffentli

- chen ſo wohl als geiſtlichen Wohlfahrt einge

ſchränkt, und die Meynung einiger Canoniſten,

als ob der Pabſt ohne alle Urſache Diſpenſation

ertheilen könne, wird verworfen. –

Die Geſchichte von den Schickſaalen und

Vereinbarungen der Prälatenwahl wird S.

164. u. f ordentlich, vollſtändig, und doch zu

gleich in gedrungener Kürze erzählt. Wenn

aber der Herr Verfmit ſeinen Glaubensgenoſ

ſen dem Volke in den älteſten Zeiten bey Bi

ſchoffswahlen das entſcheidende Stimmrecht ab

ſpricht, und nur ein verneinendes beylegt, ſo

ſehe ich nicht ein, was er auf das ſonnenklare

Zeugniß des Socrates (Hiſt. Eccleſ lib. I. c.9.)

mit Grund antworten will, welcher ein Syno

dalreſeript der Väter der Rieäniſchen Kirchen

verſammlung anführt, darinnen zu einer recht

mäßigen Biſchoffswahl erfordert wird, vt digni

reperiantur et populus eo elgat , fuffragante

nihilominus, plebique iudicium confirmante

Alexandrinae vrbis Epiſcopo. – Woher weiß
- EV

»
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-

er doch S. 186. mit ſolcher Gewißheit, daß der

heilige Nicolaus und der heilige Ambroſius

durch unmittelbare und wahrhaftige Eingebung

Gotteserwähler worden ſind? Die Urſachen und

Triebfedern dieſer unverhofften Wahlen laſſen

ſich aus den damaligen Zeitumſtänden, beſon

ders läßt ſich die Wahl des Ambroſius, aus der

durch die arianiſche Lehre erregte Zerrüttung

der Mayländiſchen Kirche, die endlich in einen

öffentlichen Tumult ausbrach, darinnen man

ganz unvermuther den kayſerlichen Statthalter

Ambroſius wählte, der keiner Parthey eigent

lich zugethan, und damals noch nicht einmal ge

tauft war, ohne Wunderwerk erklären. –

Die Rechte des Kayſers bey Biſchoffs- und

Pabſtwahlen ſind S. 269. u. f. gut auseinan

der geſetzt. Beſonders wird das ºkayſerliche

Ausſchlüßungsrecht bey deutſchen Prälatenwah

len, welches man immer hat in Zweifel ziehen

wollen, gründlich vertheidiger, und deſſen Ob

ſervanz durch Beyſpiele dargethan.

Bey dem Titel de pallio wird an Pert

Ä Buch von dieſer Materie mit

keinem Worte gedacht, obgleich der Herr Verf.

die bekannte Streitigkeit wegen des Würzburgi

ſchen Palliums im Vorbeygehen berührt. –

Das Compliment, das Herr S. nach der Ge

Ä S. 265.

dem Kayſer wegen des iuris deuolutionis in un

mittelbaren proteſtantiſchen Stiftern macht, iſt

durch die angeführten Gründe immer noch zu

- - - - - - - keiner
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keiner Wahrheit geworden. Der Schluß: weil

die Proteſtanten dem evangeliſchen Landes

herren die geiſtliche Gerichtsbarkeit überlaſſen

alſo hat der eatholiſche Kayſer das Devo

lutionsrecht in unmittelbaren proteſtantiſchen

Stiftern; geht auf vier Beinen einher. Weß

che Rechte der Kayſer, als ein Carholiſcher

Herr vor der Reformation nicht hatte, die kann

er auch gegenwärtig noch nicht haben z, woferne

mancherweiſetdaß ſie ihn entweder durch

ausdrückliche Raichsgeſetze, oder durch recht

mäßige ObſervanzenÄ zugeſtanden worden.

Ueberdieß konnte einen ſo gelehrten Maj º, als

HÄſt, der unterſchied, welchen diej

Äniſchen Rechtslehrer zw

die Kirche und zwiſchen den Collegialrechen
welche erj -Ä
e auftragsweiſe erhalten haben, und worunÄÄ# un

ÄÄunbekannten Mi

ÄÄÄÄÄ
von dem weiternunftgedjeſj
und der daraus herÄÄj
barkeit über dasÄ über da

katholiſche Deutſchland von ſich ſelbſt wj Und

ÄHerr Verf für die Devoli:

eion beygebrachte Hauptgrund, daß dem Kay

fchen denÄ über

ſer als Lehnsherrn das Recht zukomme, für die

gehörige Vergebung der geiſtlichen Stifter, in

ſº ferne ſie mit Reichslehnen verknüpft ſind,

Sº zu tragen, beweißt theils zu wenig, ehelfs
(.. “

- ZU

Äion gehört zu machen

/ -
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zu viel.: Zu wenig, weil ein Capitut, wenn

es in der Wahl eines neuen Oberhaupts vor

ſetzlicher Weiſe ſäumig iſt, durch ganz andere

Mittel zu Erfüllung ſeiner Pflicht angehalten

werden kann, ohne daß die erledigte Stelle eben

ſchlechterdings vom Kayſer ſelbſt beſetzt zu wer

den brauchte. Zu viel aber, weil man nach

dieſen Grundſaße dem Kayſer auch in unmittel

baren catholiſchen Stiftern, die eben ſo gue.

Reichslehne ſind, als die proteſtantiſchen, das

Devolutionsrecht zugeſtehen müßte. - es

Uebrigens bildet der Herr VerfaſſerS4

ü. f. das päbſtliche Kirchenregiment als eiye aus

Monarchie und Ariſtocratie, zuſammengeſetzte

Regierung ab und widerlegt, wenn man an

ders das Abläugnen unumſtößlicher hiſtoriſcher

Wahrheiten eine Widerlegung nennen kann, in

vielen Stücken den böſen Febrenius. Aus Ue

berzeugung? oder aus Furcht? Dieſe Gewiſ

ſensfrage mag er ſelbſt beantworten. Wer ſollte

o etwas von einem Manne erwarten, der den

Ä Grafen von Bubna, als Vertheidiger

dieſes Werkes, in der Zuſchrift an die Kayſe

rinn Königinn ſagen läßt: Vſ ſumus in prae

ſenti lucubrationeea libertate, quae aTua

Majeſtate Apoſtolica nobi feineſ in normali

de reformatione ſtudii iuridici dd. 17. Maji An.

1754. vt ſacrorum canonum Anteceſſor ab omni

metuiber prima puritati tempora; (und eben

auf dieſe prima tempora gieng Febronius ſo

weit zurück, als es nur geſchehen konnte,
-

V
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ſ

cº

d

ſich von der catholiſchen Kirche zu trennen) cum

noua diſciplina eonferret, epiſtolas decretaler/ip

pofftitiar comuelleret (auch das that er, indem er

aus der Ungültigkeit derſelben den Ungrund der

angemaßten päbſtlichen Gewalt und Oberherr.

ſchaft in der Kirche unwiderſprechlich darihat,

worinnen ihm gleichwohl Herr S. vorzüglich

widerſpricht) apogryphäs auditoribus indicärer,

iuri autem Regio derogantes ſolido cum funda

mento refelleret. Sollte in Prag der Febro

nius vielleicht gar noch unter die verbotenen Bü

cher gezählt werden? In dieſem Falle wäre der

Herr Verf. freylich zu entſchuldigen, und was

noch mehr iſt, zu bedauren. . .

4M - e M 4 Re * * * * * * * * * *

-

II. :

Memoire ſur le Patronage, et ſur les Droits

vulgairement nommés honorifiques des Patrons et

de Hauts - Iuſticiers. Ou Pon montre, que les

droits du fondateur, qui fontpartie du patronage,

ſavoir, le droit de nemmer à ſon égliſe; ceui

d'en donner, au miniſtre qu'il nomme, la pofſeffion .

onlinveſtiture; celuidyappoſer ſes armoiries;

celli de banc au choeur et de ſepulture, ſont des

droits de proprieté, quine peuvent naitre de la ju.

risdiction. a Paris, de Pimprimerie de I. Th. He

riſſant, 1768. 672 Seiten in Oktav. .

S ieſes gelehrte und gründlich geſchriebene

Werk eines ungenannten franzöſiſchen

- Rechtsgelehrten, woraus eine gute

Kenntniß der Kirchengeſchichte und der Concº

Schotts Critik 2. Band. O lien
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lien hervorleuchtet, iſt durch einen Rechtshan

del zwiſchen dem Kirchenpatron und dem Ge

richtsherrn veranlaßt worden, da ſich dieſer das

Recht, ſein Wappen in der Kirche aufzuhän

gen, und den erſten Sitz im Chore zu haben,

anmaßen wollte. Es empfielt ſich beſonders

auch durch einen ungemein deutlichen und or

dentlichen Vortrag. Die Abſicht des Verfaſ

ſers iſt, zu zeigen, daß die Rechte, ſein Wap

pen in der Kirche aufzuhängen, in der Kirche

begraben zu werden, und im Chore zu ſitzen,

würkliche Stücke des Eigenthums ſind, das

dem Kirchenpatron mit Ausſchlüßung aller an

dern Perſonen an der Kirche zuſtehe, mithin

weder er ſelbſt eine beſondere Erlaubniß dazu nö

thig habe, noch auch außer ihm ſonſt jemand,

nicht einmal der Gerichtsherr, dem die Oberge

richte in der Parochie gehören, dieſelben ohne

Einwilligung des Patrons erhalten könne. Die

ganze Ausführung beruhet auf zwey Sätzen.

Der erſte: Der Kirchenpatron iſt Eigenthü

mer von ſeiner Kirche, mithin kommen ihm

alle davon abhängende Rechte ausſchlüſ

ſungsweiſe zu. Der zweyte: Die Rechte

des Begräbniſſes und Wappens in der Kirs

che, und des Sitzes im Chor ſind Rennzei

chen des Eigenthums. Es zerfällt daher das

Buch ſelbſt in zwey Theile, davon der erſte

jenen, der zweyte aber den letztern Saß ab

handelt. . . . . . . . . .

Der Verf, bemerkt gleich anfangs S. 5.

daß man in Anſehung des dem Kirchenpatrone

. beyge
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beygelegten Eigenthumsrechts einen Unterſchied

machen müſſe zwiſchen dem völligen Stifter, der

eine Kirche auf ſeine Koſten und auf ſeinen ei

genen Grund und Boden erbauet, und demje

nigen, welcher entweder nur den Plaß darzu

hergegeben, oder ſie nur erbauet, oder nur do

firt hat. Jenem ſchreibt er das Eigenthum al

lein, dieſem aber ein Miteigenthum zu, und

handelt von beyden in zwey verſchiedenen Ab

ſchnitten.

Wer auf ſeinen Grund und Boden (S. 5.)

und zwar auf ſeine eigene Koſten ein Gebäude

aufführt, das zu einer Kirche beſtimmt iſt, der

iſt nicht nur vor der Einweihung von beyden

Eigenthümer, wie von ſeinem übrigen Vermö

gen, ohne daß der Gerichtsherr, oder ſonſt je

mand davon Gebrauch machen könnte, ſondern

er bleibt es auch noch nach der Einweihung, mit

Ausſchlüßung anderer Perſonen in allen denje

nigen Dingen, deren er ſich nicht durch die Ue

bergabe zum öffentlichen und geiſtlichen Gebrau

che würklich begeben hat, S. 7. DreyGrün

de werden zu Beſtärkung dieſes Satzes an

geführet: - -- - - - - - - - -

a) Der Unterricht in der Religion und der

Dienſt des Evangeliums erfordert gar nicht, daß

jemand ſein Eigenthum verliere. Das Cere

monielgeſetz, welches einen Tempel verlangte,

iſt abgeſchafft, und die gottesdienſtlichen Hand

lungen ſind an keinen Ort gebunden. Das

Abendmahl wurde in einem Privathauſe einge
- - - - - - - - O2 * T- 7 ſetzt.

. .
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ſetzt. Die Gewalt der Kirche iſt blos geiſtlich,

und kann alſo auch nicht verordnen, daß Leute

ihr Eigenthum hergeben ſollen, um Kirchen dar

aus zu machen. Mithin kann ein Herr ſein

Gebäude zum gottesdienſtlichen Gebrauche über

laſſen, ohne zugleich ſein Eigenthum daran zu

verlieren. Die erſten Chriſten hatten keine Kir

chen, ſie hielten ihre Verſammlungen in Pri

vathäuſern, und andern Oertern, daher ihnen

die Heyden oft den Vorwurf machten, daß ſie

keine Tempel und Altäre hätten. Seit Con

ſtantins Zeiten und noch heut zu Tage giebt es

Capellen in Privathäuſern, woran dem Haus

herrn das völlige Eigenthum zuſteht, dergeſtalt,

daß er nicht nur das ganze Gebäude einreißen,

oder zu einem andern Gebrauche anwenden, ſon

dern auch ſo gar über die dazu gehörigen gewei

L Gefäße nach Gefallen diſponiren kann,

S. 17.

b) Der Stifter theilt dem Volke nur den

unwiederruflichen Gebrauch, keinesweges aber

das Eigenthum des Kirchgebäudes mit, S. 23.

Es giebt, ſagt der Verf. vier verſchiedene Mey

nungen, die alle darauf gehen, daß der Stifter

# Eigenthumsrecht an der Kirche verliere.

ie eine ſchreibt ſich von den Auslegern des Rö

miſchen Rechts aus dem ſechzehnten Jahrhun

derte her, welche den Grundſatz des Römiſchen

Rechts, quod ſacrae resſint diuini iuri et in

nulliur bonis, auf die chriſtlichen Kirchen gezo

gen haben. Die zweyte hat den Pabſt Grego

rius den VII. zum Urheber, der alle Kirchen

- Und
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und Kirchengüter an ſich zu ziehen ſuchte, und

daher feſtſetzte, daß ein Stifter durch die Ein

weihung ſein Eigenthumsrecht einbüße, und

daſſelbe Gott und der Kirche, worunter er im

Grunde ſich ſelbſt verſtund, zufalle. Bonifa

cius der VIII. trat in ſeine Fußtapfen, indem

er in ſeiner Decretalenſammlung (c. 51. de

R. I. in 6) verordnete: Semel Deodicatum non

eſt ad vſus humanos. vlterius transferendum,

Und ein falſcher dem Pabſt Hyginus unterſcho

bener Decretalbrief (in c. 38. Diſt. 1. de conſe

crat) zog aus dieſer neuen Lehre ſogar die Fol

ge, ein Laye dürfe nicht einmal die Materialien

von einer zerſtörten oder eingeriſſenen Kirche in

ſeinen Nutzen verwenden. Drittens wollen

die Biſchöffe den Stiftern ihr Eigenthumsrecht

zwar auch unter dem Vorwande, daß es durch

die Conſecration Gott übertragen werde, entzie

hen, in der That aber ſuchen ſie ſich es ſelbſt

zuzueignen, indem ſie die Würkungen der Con

ſecration auch auf die Kirchengüter ausdehnen,

die Diſpoſition darüber aber ſich anmaßen, und

das Patronat für ein bloßes von der Kirche, das

iſt, vom Biſchoffe verliehenes Recht erklären,

welche Grundſätze bey den meiſten Canoniſten

Beyfall gefunden haben. Endlich hat man in

Engelland unter Heinrich dem VIII. das Eigen

thum der Kirchen dem Staate und dem Köni

ge zugeſchrieben. – Um alle dieſe Meynun

gen zu entkräften, zeigt der Verf, nicht nur, daß

aus den Römiſchen Geſetzen von der Conſecra

tion der heydniſchen Tempel gar kein Beweis
>

-

O 3 für
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für den Verluſt des Eigenthumsrechts des Stif

ters einer chriſtlichen Kirche herzuholen ſey, ſon

dern auch, daß man in allen Jahrhunderten

und in allen chriſtlichen Staaten das Eigen

thumsrecht dem Stifter anerkannt habe. -

Was den erſten Punkt betrifft, S. 31. ſo

behauptet er, auch bey den heydniſchen Römern

habe der Herr durch die öffentliche Conſecration

ſeiner Sache gar nicht das Eigenthum darüber

verloren, ſondern die Ausdrücke, in mullius bo

mir eſſe, und diuini iuri elſe, wären ganz an

ders zu erklären, jener nehmlich nur von der

eingeſchränkten Macht, Handel damit zu trei

ben, dieſer aber von ihrer Beſtimmung zum

gottesdienſtlichen Gebrauche. (Zu dieſer dem

ausdrücklichen Ausſpruche der Römiſchen Ge

ſeße entgegenſtehenden Hypotheſe ſeine Zuflucht

zu nehmen, war wohl nicht nöthig. Verſteht

es ſich nicht ſchon von ſelbſt, daß heydniſche

Rechte keine Quellen chriſtlicher Kirchenrechte

ſeyn können?)

Deſto gründlicher iſt der Beweis des andern

Punktes ausgefallen, daß zu allen Zeiten in der

chriſtlichen Kirche dem Stifter das Eigenthums

recht zugeſtanden worden, S. 68. Der Verf.

beruft ſich theils auf Schlüſſe verſchiedener Rö

miſchen Kirchenverſammlungen, theils auf Ge

ſetze und den Gerichtsbrauch unter den ältern

chriſtlichen Kayſern, theils auf Reſcripte ei

niger Päbſte, theils anf franzöſiſche Geſetze

und Concilien, theils aber auch auf#
,,UI
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Urkunden. – 2 Im 22ſten Canon der Römi

ſcheu Kirchenverſammlung von 826. heißt es:

Monaſterium veloratorium canonice conſtru

Ctum a dominio.conſtructoris, eo innito non aus

feratur, liceatque illi id presbytero, cuivoluer

rit, pro ſacro officio illius dioeceſſor – com:

mendare. Daß aber hier unter dem oratorie

nichts anders als eine Pfarrkirche, und unter

der Dioeceſ eine Parochie zu verſtehen ſey, zeigt

der Zuſammenhang deutlich. Dieſe Verord.

nung iſt nicht nur auf dem Römiſchen Concilio

von 833. wiederholt, ſondern auch nachmals in

Gratians Sammlung (inc. XVI. Qu. 7. c:33)

übergetragen worden, S. 69. Unter den err

ſten chriſtlichen Kayſern, von Conſtantin dem

Großen an, kam der Unterſchied auf zwiſchen

öffentlichen Kirchen, welche einer Stadt zuges

hörten, die ſie auf einem öffentlichen Plaße hat

te erbauen laſſen, und zwiſchen Privatkirchen,

welche von Privatperſonen auf eigenen Grund

und Boden errichtet worden, und nur zum

Hausgebrauch, oder auch, welches ſehr oft war,

zum öffentlichen Gebrauch des Volkes dienten,

und alſo würkliche Parochialkirchen waren. „Die-

ſer Unterſchied iſt in vielen Geſetzen, z. E, in

C. 2. 4. 21. C. Th.de haëret. L5. 6. C, Huſt

de haeret. gegründet. Und daß damals die

Privatperſonen in den von ihnen geſtifteten Kir

chen das völlige Eigenthumsrecht behalten hä

ben, erhellet aus verſchiedenen ebenfalls aus

den Geſetzen der Kayſer erweißlichen Umſtän

den. Der Stifter behielt die Freyheit, den
O 4 Pla,
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Plaß, worauf ſeine Kirche ſtünd, zu veräußern,

S. 81. wie aus L. 10. C. Gle Haeret. und Nov.

13r. cap. 14. zu erſehen iſt, wo nur die Veräuße

rung einer Kirche an Ketzer unterſagt, mithin

zugleich in Anſehung der Rechtgläubigen erlaubt

wird. – Er hatte das Recht, die Kirche zu re

pariren, aber auch ſie eingehen zu laſſen, und

konnte nicht zu dem erſtern ſchlechterdings ge

zwungen werden, wenn es ihm an Vermögen

fehlte, S. 85. (Wie aber dieſes nach des Ver

faſſers Meynung aus L.IO. C. de haeret. und

wus!Nov. 67. cap. 1. et 2. folgen ſoll, ſehe ich

nicht ein. Vielmehr ſcheint gedachte Novelle,

welche ausdrücklich haben will, daß der Stifter

einer Kirche auch dieſelbe hinreichend zu ihrem

Unterhalte dotiren ſoll, das Gegentheil anzu

zeigen.) – Er konnte nach dem angeführten

Geſeße ſein Recht daran durch die Confiscirung

verlieren, S. 87. – Er war und blieb beſtän

öig Beſitzer davon, S. 90. – Er hatte das

Recht, einen Geiſtlichen zu Beſorgung des Got

tesdienſtes zu verordnen, S. 93. – Die Päb

ſte Gregorius der Große und Johann der V.

S. 95. erklären in ausdrücklichen Reſcripten den

Stifter eines mit einer Rurche verſehenen Klo

ſters für den Eigenthümer von beyden, und le

gen ihm die Macht bey, darüber zu diſponi

ren. – Aus den franzöſiſchen Geſetzen und

ConcilienS. 99. ergeben ſich folgende Umſtän

de. In einer Verordnung Carls des Großen

von 804. woraus das c. 44. qu. 1. C. XVI. ge

ſtoſſen iſt, wird einem jeden die Freyheit verſtat

- - f tet,
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ſ

et, auf ſeinen eigentümlichen Asdialgütern

Kirchen zu bauen, und die Einſchränkung, daß

es mit Genehmhaltung des Biſchoffs geſchehen

ſolle, von welcher in der Kirchenverſammlung

zu Orleans von 541. und andern Concilien vor

hero noch nichts vorkömmt, iſt hier zuerſt hinzu

geſetzt worden. Weil man unter Carl dem

Großen die Meynung zu vertheidigen anfieng,

der Stifter einer Kirche könne dieſelbe nicht vers

kaufen, ſo wurde im Jahr 794. durch ein Ge

ſetz in der Reichsverſammlung die Freyheit zu

veräußern, demſelben ausdrücklich zugeſprochen,

und zwar unter ſolchen Umſtänden, die ſich nur,

von würklichen Parochialkirchen erklären laſſen,

Kotharius verordnete, daß, wenn jemand mit

Genehmhaltung des Biſchoffs eine Kirche auf

ſeinem Grund und Boden erbauet habe, und

einen Taufbrunnen darinnen weihen laſſen, der

ſelbe ideo non perdat proprietalem. In ver

jedenen Capitularien und in den Canonen des

Conciliums zu Tribur von 865. woraus das cap.

36 qm 7. c XV genommen iſt, findet man

Verordnungen, wie es in dem Falle ſollge

ten werden, wenn die Erben einer Kirchew - * - - - -

überÄTj und beſonders über das

Recht, einen Prieſter zu ſetzen, nicht vereinigen
können. – Die Urkunden endlich Ä -

che der Verf zum Beweis ſeines Satzes an

# beſtehen in einer großen Anzahl von

erküngsbriefen, worinnen die Stifter oder

Beſitzer ihre Kirchen an andere, beſonders an

Kirchen und Klöſter, überlaſſen. - "

O 5 c) Der
-
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- c) Der dritte Hauptgrund, der zu Beſtär

kung des Eigenthumrechts des Patrons dienen

ſoll, vielleicht aber auch der ſchwächſte, iſt fol

gender: Dem Eigenthümer einer Kirche kömmt

urſprünglich zu, dieſelbe einem Geiſtlichen zu

- Abwartung des Gottesdienſtes zu übergeben;

folglich hat der Stifter das Recht, einen Prie

ſter zu wählen, und zu ernennen, obgleich die

Ordination der Geiſtlichen für die geiſtliche Ge

walt gehört, S. 13. (So gegründet auch im

mer das Präſentationsrecht des Patrons iſt, und

ſo gewiß es durch die hier angeführten viele hi

ſtoriſchen und geſetzlichen Beweiſe noch mehr be

ſtätiget wird, welches ſelbſt die Gegner des

Verf nicht abläugnen, ſo fließt doch wenigſtens

daraus noch keine unumſtößliche Folge für das

Eigenthumsrecht des Stifters.)

Aus allen dieſen Gründen zuſammengenom

men zieht er nun den Schluß, S. 170. daß der

Stifter einer Kirche, ſo lange er ſelbige noch

nicht ſelbſt veräußert hat, allemal das Eigen

thum darüber behalte, wenn er ſich gleich ge

wiſſer Rechte begeben habe, und der Rahmeei

nes Eigenthümers in den Titel eines Patrons

verwandelt worden. - "- -
'', . .

Ich komme zu dem zweyten Haupttheis

le dieſes Buchs, darinnen der Verfaſſer dar

gethan hat, daß die Rechte des Begräb

niſſes und des Wappens in der Kirche, wie

auch des Sitzes im Chor, würkliche Kennzei

chen des Eigenthums ſind mithin nieman
. den
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den außer dem Kirchenpatrone zukommen. Er

nimmt bey Beurtheilung dieſes Satzes dreyver

ſchiedene Epochen an, die erſte, welche bis zum

ſechzehnten Jahrhunderte gehet, da die Stifter

oder Patrone dieſe Rechte allein ausgeübt haben,

und außer ihnen niemand dieſelben beſeſſen hat,

S. 209. Die zweyte, da andere Herren, die

nicht Stifter und Patrone waren, ſich aus Stolz

und mit Gewalt gleiche Rechte nach dem Stif

ter in der Kirche anmaßten, deren Eingriffe aber

doch durch ausdrückliche Geſetze verboten wur

den, S. 486. Die dritte endlich, S. 497. be

greift den beſtändigen eine Reihe von etlichen

Jahrhunderten hindurch bis auf die neueſten

Zeiten vom Autor mühſam aufgeſuchten Ge

richtsbrauch der franzöſiſchen Parlamenter in ſich,

nach welchen dieſe Rechte dem Patrone mit Aus

ſchlüßung der Gerichtsherren allein zuſtehen. ,

Daß der Gerichtsherr an ſich, vermöge der

Obergerichte, keine gleichen Rechte mit dem Kir-

chenpatrone ſich anmaßen und ausüben könne,

ſondern vielmehr dieſer nur allein dazu berech

eiget ſey, wird dem Verfaſſer wohl niemand

abläugnen. Daß aber der Kirchenpatron würk

lich Eigenthümer über ſeine Kirche ſeyn ſoll

te, zumal in dem Verſtande, wie es der Ver

faſſer nimmt, darinnen werden ihm die Ca

noniſten wohl ſchwerlich Beyfall geben, ob ſie

gleich Mühe haben möchten, ſeinen mit vie

ler Gelehrſamkeit unterſtützten Gründen überall

auszuweichen. - -

--

- III. Ver-

-
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* III. -

Vermiſchte juriſtiſch-mathematiſche Abhandlun

gen, entworfen von Chriſtian Friedrich Toenne von

Lütticbau, Dockorn der Rechte zu Oxford und

-* auſſerordentlichen Mitgliede der koeniglich-groſ

britanniſchen deutſchen Geſellſchaften, und des

- hiſtoriſchen Inſtituts zu Goettingen. 1769. 88 Sei

ten in Oktav. - - " . . . . .

- - -

S a ich meine Unwiſſenheit in der juriſti

Jſchen Mathematik aufrichtig bekennen

muß, ſo werden meine Leſer in Anſe

hung des mathematiſchen Theils dieſer kleinen

Sammlung keine Beurtheilung, ſondern nur

eine Erzählung von mir erwarten. Sie enthält

drey in einem muntern und angenehmen Tone

geſchriebene Abhandlungen über Gegenſtände

der Rechtsgelahrheit, die ihre Erläuterung aus

der Mathematik hernehmen. Die erſte und

wichtigſte betrifft die Lehre vom nutzbaren Unter

pfande, deſſen Natur nebſt den daher entſprin

enden Verbindlichkeiten des Gläubigers und

Schuldners überhaupt im erſten; die Abrechnung

aber der Nußungen des Unterpfandes an dem

Capital oder den Zinſen insbeſondere im andern

Abſchnitte gezeigt wird. Der Herr Verf, wel

# vorzüglich das Däniſche Recht zu ſeinem

ugenmerke gehabt hat, redet zuerſt von dem

unterſchiede, der zwiſchen dem Römiſchen und

- - - dem
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dem Deutſchen Rechte ſich in Anſehung des E

genthums einer verpfändeten Sache äußert.

Nach jenem blieb der Schuldner Eigenthümer,

nach dieſem wurde es der Gläubiger, welches letz

tere theils aus der bekannten noch heut zu Tage

an manchen Orten üblichen Rechtsregel: Hand

muß Hand wahren, (die mir aber doch ebenſo

wenig einen richtigen Grund für das Eigenthum

des Gläubigers an der verpfändeten Sache ab

zugeben ſcheint, als man bey dem commodato,

in Anſehung deſſen ſie ebenfalls nach manchen

Deutſchen Rechten ſtatt findet, daraus einen

Schlußaufein gleiches Recht des commodatarii

machen wird) theils aber und hauptſächlich aus

HerÄ das Gläubigers, die Ge

fahr des Pfandes zu übernehmen, erwieſen wird.

W.

Die noch jetzt geltenden Däniſchen Geſetze kom- -

men, was bewegliche Sachen betrifft, mit dem

alten Deutſchen Rechte hierinnen überein, und

nur bey den unbeweglichen folgen ſie den Römi

ſchen Grundſätzen. Eine Hauptfolge davon war

noch, daß der Gläubiger alle Früchte des Unter

pfandes genoß, ohne jemals Rechenſchaft davon

zu geben, und ohne Rückſicht auf derſelben Ver- -

hältniß zu den Zinſen des Capitals, welchen

Saß aber in neuern Zeiten ſowohl die Deut

ſchen, als die Dänen verlaſſen haben. Nach

dieſen Grundſätzen beſtimmt der Verfaſſer fol

gende Hauptfälle: . . .

a) Wird bey Ueberlieferungeines Unterpfan

des von den Zinſen oder von der Nutzung des
. - Unter

A.
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Unterpfandes nichts verabredet, ſo können weder

Früchte, noch Zinſen verlangt werden, S. 19.

Er hat es hier hauptſächlich mit dem Cujaz zu

thun, welcher aus L. 8. D in quib. cauſ. pign. |

v. hyp. tac. contrah. einen ſtillſchweigenden Ver-

trag zwiſchen dem Gläubiger und Schuldner an-

nahm, vermöge deſſen jener den Genuß des Un- |

terpfandes gegen Abrechnung üblicher Zinſen

und Koſten haben ſollte. Herr von L. läugnet, .

daß aus der bloßen Ueberlieferung eines frucht-

bringenden Unterpfandes das ſtillſchweigende

Verſprechen, Zinſen zu zahlen, und den Ge

brauch des Pfandes nach Proportion dafür zu

verſtatten, geſchloſſen werden könne. Das

Pfand, ſagt er, würke ja ſeiner Natur nach kein

Recht auf die Nutzungen, und das Darlehn

mache an ſich keine Vermuthung der Zinſen.

Alles, was man daraus folgern könne, ſey die

ſes, daß der Schuldner dem Gläubiger die bloße

Verwaltung der Nußnngen ſcheine anvertrauet

zu haben. Verſchiedene klare Geſetze (L. 1. 2.3.

C. de pign. aët. L. 1. de diſir.pign.) beſagten viel

mehr ausdrücklich, daß in dieſem Falle der Gläu

biger dem Schuldner die eingeſammelten Früch-

te entweder in Natur abliefern, oder ſie vom

Capital, nicht aber von den Zinſen, als welche

nicht verſprochen worden, abrechnen müſſe.

Die aus den von Cujazen angeführten L.8. ent-

/ ſpringende Schwürigkeit aber, wird durch fol

gende ſo natürliche als ſcharfſinnige Erklärung

gehoben: Es ſey darinnen von einem Darlehne

die Rede, das der Schuldner würklich umſonſt,

- - - - Und
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und ohne Intereſſen empfangen, aber nicht zu

geſeßterZeit wiederbezahlt habe. Weil nun der

Gläubiger aus dem Darlehne, als einem con

traëtu ſtričti inris, nicht einmal wegen des Ver

zugs einklagen könne, ſoſey es ihm doch erlaubt,

ſie von den Früchten des in Händen habenden

Pfandes zurück zu behalten. -

b) Verſpricht der Schuldner Zinſen, ohne

von den Nutzungen des Unterpfandes etwas zu

gedenken, ſo können jene vermöge des Zurück

Haltungsrechts abgezogen werden, S. 30.

c) Wenn endlich der Gläubiger keine Zinſen

empfangen, aber ſtatt derſelben die völlige Nu

zungen der verſetzten Sache genießen ſoll, ſo

heißt dieß ein nutzbares Unterpfand, S. 3, deſ

ſen Unterſchiede nach dem Römiſchen und Deut

ſchen Rechte, mit welchen letztern auch das Dä

niſche übereinſtimmt, kürzlich auseinander ge

- ſetzt worden.

Die Abrechnung der Nutzungen des Unter

pfandes an dem Capital oder Zinſen wird im

Il. Abſchnitte praktiſch erklärt. Es kommen

vornehmlich zwey Aufgaben vor. Die erſte:

Wenn ich kein Recht habe, Zinſen zu for?

dern, und genieße doch die Früchte des Un

terpfandes, ſo fragt es ſich, wie ich „hier

dieſe Früchte vom Tapital abrechnen müſſe?

Ich bin verbunden, antwortet Herr von L. ganz

kurz darauf, am Ende eines jeden Jahres die

Früchte an den Schuldner abzuliefern. Wenn

ich alſo dieſes nicht thue, ſondern die Früchte zu

meinem
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meinem Nußen anwende, ſo muß ich den Werth

derſelben am Ende des Jahres vom Capital ab

ziehen. Die zweyte; UVie ſoll ich aber, falls

ich Zinſen fdrdern könnte, und die Früchte

des Unterpfandes nicht jährlich abgeliefert,

Ä genoſſen habe, die Früchte retten die

Zinſen liquidiren? Der Verfaſſer weicht von der

gewöhnlichen Berechnung etwas ab, und löſt ſie

alſo auf: Sind die Früchte des Unterpfands nicht

alle Jahre einerley, und auch nicht gleich An

fangs auf eine beſtimmte unveränderliche Sum

me geſetzt worden, ſo müſſen für jedes Jahr die Nu

zungen und die Zinſen gegen einander verglichen,

und die Rechnung bis zu Ende fortgeführt wer

den. Sind aber die Renten des Unterpfandes

alle Jahre einerley, oder (wie der Herr Verfaſ

ſer anräth) für eine beſtimmte Summe verpach

tet worden, ſo ſind dieſe den Zinſen entweder

- gleich, oder kleiner, oder größer. Der erſte

Fall macht alle Berechnung überflüßig. Im

andern, wenn nehmlich die Früchte kleiner ſind,

bleibt jährlich ein Reſt von den Zinſen, welcher

entweder ſogleich ergänzt, oder am Ende vom

Schuldner, ſammt dem Capital bezahlt werden

muß. Sind aber die Renten größer, als die

Zinſen, ſo vermindert der Ueberſchuß das Capi

tal jährlich, daß alſo in jedem folgenden Jahre

die Zinſen des verminderten Capitals können

gerechnet werden. Alles wird mit algebraiſchen

Beyſpielen erläutert.
-

-

- - - - - - -
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In der zweyten Abhandlung S. 68 wird

Ungers Liquidations-Rechnung algebraiſch be

urtheilet.

Und die dritte S. 77 geht über eine in den

Göttingiſchen gelehrten Beyträgen zum Nutzen

und Vergnügen von 1768, S. 70 eingerückte

Erklärung der 1. 26. $. 5. D. de ſervit.praed.urb.

Man muß ſie ſchlechterdings im Zuſammen

hange leſen, um die Gedanken des Autors zu

faſſen.
-

-.
-

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

Iv.

En Danſk Kov-Hiſtorie fra Kong Harald Blaa

tands Tid til Kong Chriſtian den Femtes, af Pe

der Kofod Ancher, Etatz- Rad og Profeſſor Iuris

ved Kiobenhavns Univerſitet. I. Deel, Kioben

havn, trykt hos A. H. Godiche 1769. 621 Sei

ten, in Quart. . .

S enjenigen meiner Leſer zu gefallen, wel

* - - che kein Däniſch verſtehen (und das ſind

doch die meiſten) will ich den Titel deutſch

herſeßen: Däniſche Geſetzgeſchichte von den

Seiten Königs Haralds des Blauzahns, bis

auf R. Chriſtian den V. Der gelehrte Herr

Etaatsrath Ancher in Kopenhagen hat ſich durch

dieſes vortreffliche Werk ein großes Verdienſt

um ſein Vaterland erworben. Auch wir Deut

Schotts Critik 2. Band. AP ſchen,
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die verſchiedenen Arten, die Zahl auszurechnen

ſchen, die wir in den Däniſchen Geſeßen nicht

ſelten die reinen und ächten Quellen unſerer ein

heimiſchen Rechte entdecken, ſind ihm ungemein

viel Dank ſchuldig. Das Unternehmen gereicht

ihm zu deſto größern Ruhme, da er ein Feld vor

ſich fand, das wenig oder gar nicht bearbeitet

war. Bey den alten Däniſchen Geſchichtſchrei

bern iſt ſich, etwan dem Sard ausgenommen,

wenig Raths zu erholen. - Sie bekümmerten

ſich, da ſie meiſtens Geiſtliche waren, wenig

um die Geſetze. Unter den neuern Schriftſtel

lern aber verdienen, nach dem Zeugniſſe des

Herrn Verfaſſers, nur allein Chriſtian Stubaei

vier Diſſertationes de lege et legislatoribus Da

norum, welche zu Kopenhagen in den Jahren

1716 bis 19 herausgekommen ſind, Aufmerkſam

keit. Herr A. mußte alſo ſeine Zuflucht zu den

Geſetzen ſelbſt nehmen. Aber weder Originale,

noch alte zuverläßige Abſchriften, aus welchen

man erſehen könnte, wenn, von wem, und bey

was für Gelegenheit die Geſetze entworfen wor

den! Erſt gegen das dreyzehnte Jahrhundert

fieng man an, den Namen des Geſetzge

bers, und zuletzt die Jahrzahl den Geſetzen

beyzufügen. Und auch da herrſcht noch eine

große Ungewißheit. Bald werden Könige,

die einerley Namen führen z. E. die Waldemare,

Eriche u.ſ w. mit einander vermengt, bald ſind

verſchiedene Geſetze in eines zuſammen gezogen,

bald ſteht die Vorrede, der Beſchluß, die Jahr

zahl am unrechten Orte. Vielleicht haben auch

und
- -
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nnd zu ſchreiben, zu Unrichtigkeiten in der Jahr

zahl, Anlaß gegeben. Die Unwiſſenheit in der

alten Däniſchen Sprache, die man im mittlern

Zeitalter antrifft, machte, daß man ſich mit

Ueberſetzungen behelfen mußte. Dadurch, und

durch die vielen Abſchriften, wurde der Tert der

Geſetze immer mehr verderbt. Welche Schwü

rigkeiten, die der Herr Verfaſſer zu überwinden

gehabt hat? Aber auch allezeit glücklich über

wunden? – Das Urtheil eines Ausländers

kann hier nicht entſcheiden.

Nun den Plan des Herrn Verfaſſers, Er

iſt dem Zwecke vollkommen angemeſſen. Er

fängt erſt mit dem K. Harald dem Blauzahne

an, um ſeinen Leſern nicht mit Fabeln aus den

ältern Zeiten beſchwerlich zu fallen, da die Ge

ſchichte vornehmlich auf mündlichen Ueberliefe

rungen beruhete, und die Geſetze nur im Ge

dächtniſſe geſchrieben waren. Und ſo geht er in

chronologiſcher Folge fort. – Er beſchäfftiget

ſich hauptſächlich mit den eigentlich ſo genannten

weltlichen und bürgerlichen Geſetzen ſeines

Staats. Stücke des Kirchenrechts werden nur

hin und wieder berührt. - Wenn? vomwem?

bey welcher Gelegenheit iſt das Geſetz verfaßt

worden? welches ſind ſeine Quellen? wo ſind

Handſchriften davon anzutreffen? (dieſe Nach

richten ſind beſonders ſchätzbar) was hat man für

Ausgaben und Ueberſetzungen davon? wer ſind

die Ausleger? Dieſe Umſtände ſind bey einem

jeden Geſetze weitläuftig unterſucht. Auch iſt

- - -- P 2 öfters
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öfters ein Urtheil über den Innhalt des Geſeßes

ſelbſt beygefügt. Alles, was man in einer

Rechtsgeſchichte verlangen kann.

Außer Däniſchen Geſchichtſchreibern haben

ihm alte Handſchriften von den Geſetzen, die er

überall zuſammengeſucht hat, den beſten Dienſt

geleiſtet, beſonders rühmt er die koſtbare Samm

lung in der Univerſitätsbibliothek zu Kopenha

en, die von dem berühmten Profeſſor Arnas

agnäus hinein geſchenkt worden.

Das ganze Werk wird aus drey Theilen und

eben ſo vielen Bänden beſtehen. Der erſte

vom K. Waldemar den II. Der zweyte vom

K. Erich dem IV. bis auf den Oldenburgiſchen

Stamm. Der dritte vom K. Chriſtian dem I.

bis auf K. Chriſtian den V.

Das I. Kap. Von den Geſetzen des R.

Haralds des Blauzahns. Dieſer hat ver

muthlich nicht nur den Sachſen, Bremern, und

Frieſen, ſondern auch den Dänen Geſetze gege

ben. Das Wunderwerk Popponis, welches un

ter ſeiner Regierung geſchahe, gab zu Einfüh-

rung des Halseiſens Anlaß, ob ſich gleich das

Jahr nicht mit Gewißheit beſtimmen läßt. –

Er erbauete Jomsborg, und gab den Einwoh

nern Geſetze.

Das Ii. Kap. Von den Geſetzen des R.

Svend Tiugskiägs. Er verwilligte den

Frauenzimmern das Erbrecht. Daß es aber

aus Dankbarkeit, weil ſie ihn durch ihren

- - - - Schmuck, -
-
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.

Schmuck aus dem Gefängniſſe gerettet, geſche

hen ſeyn ſollte, wird als eine Fabel widerlegt.

– Er veräußerte ſeine Wälder und Domainen.

– Ob er ſonſt Geſetze gemacht habe, iſt

ungewiß.

Das III. Kap. Von den G

Knuds des Großen. Unter ihm kommt das

Recht der Wiedereinſetzung in vorigen Stand

(Vitherlaghs Ret) auf, welches nachmals vom

eſsen des A.

K. Knud dem vi erneuert und verbeſſert wor

den. Er ſetzte harte Strafen feſt.

Das IV. Kap. Von den Geſetzen des R.

Haralds Svendſens. Die drey Nachfolger

Knuds des G. Haarde Knud, Magnus

Olafſen, und Svend Eſtridſen, ſind in An--

ſehung der Geſetzgebung nicht merkwürdig. –

Es iſt wahrſcheinlich, daß Harald Svendſen

mehr Geſetze gegeben, als Saro von ihm mel

det, und beſonders die von K. Knud dem G.

eingeführten harten Strafen gemildert habe.

Das V. Kap. Von den Geſetzen des H.

Knuds des Heiligen, und der folgenden Kö

nige bis auf aldemar den 1. Knud der

Heilige wird als ein guter Geſetzgeber gerühmt,

nur legt man ihm eine große Schärfe zur Laſt.

Gegen die Geiſtlichen war er ſehr gefällig. Er

legte dem Volke eine Schatzung auf, die Jef

pegield genennt wird, und zwar, wie der Herr

Verfaſſer beweißt, zur Strafe wegen des gegen
ihn bezeigten

WTikolaus wurde d

P 3

Ungehorſams. – Unter dem K.

as Recht der Wiedereinſe

- zung

-
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zung in vorigen Stand übertreten. - Erich

Emund handhabete die Geſetze vorzüglich.

- -

Das VI, Kap. Von dem weltlichen

Schoniſchen Geſetze. Herr A. iſt nicht ge

neigt, daſſelbe mit einigen aus den heydniſchen

Zeiten herzuleiten, ob er gleich zugiebt, daß

Schonen ſchon damals gewiſſe einzelne, jedoch

wenige und kurze Geſetze gehabt habe. Er

ſchreibt es mit beſſern Grunde K. Waldemar

dem . zu. Es ſind nach der Zeit verſchiedene

neue Zuſätze hinzugekommen. Es iſt in Bü

cher und Kapitel abgetheilt. Man hat noch vor

treffliche alte Handſchriften, beſonders in der

Univerſitätsbibliothek zu Kopenhagen, davon

- übrig, die nebſt den Ausgaben umſtändlich be

ſchrieben werden. Das Geſetzbuch hat auch in

Bornholm gegolten, welche Inſel ehemals zu

Schonen gehörte.

Das VII. Kap. Von den beyden Stü

cken, welche dem Schoniſchen Geſetze bey

gefügt ſind, nehmlich vom Brbtheile und

Orbodemaal. Das Buch vom Erbrechte

Ä einerley Innhalt mit dem alten Seelän

iſchen Geſeße zu haben, doch trifft man

manches an, worinnen beyde von einander ab

weichen. Gleichwohl iſt, da es immer an dem

Schooniſchen, niemals aber an dem Seeländiſchen

Geſetzbuche ſteht, zu vermuthen, daß es in Er

mangelung anderer Rechte in Schonen gegolten

habe. Verſchiedene Schriftſteller führen es als
EUR
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wenn und wie es dahin gekommen. -

Das VI. Kap. Von dem alten See

ländiſchen Geſetze.Ä Weiſe

ein Shenihs Gefe an, man weißaber nicht,

hat es ſeinen Urſprung ebenfalls vom K. Wal

demar dem I. Doch ſcheint es jünger zu ſeyn,

als das Schoniſche. Es dient zuweilen zur Er

läuterung und Verbeſſerung des letztern. Man

edruckt iſt es niemals worden.

# auch in Bücher und Kapitel abgetheilt.

Das IX. Kap. Von dem Schoniſchen

und Seeländiſchen Kirchenrechte. Die al

ten Kirchengeſetze werden von den Biſchöfen ent

worfen, und von den Königen beſtätiget. Das

älteſte Däniſche Kirchengeſetz iſt das Schoniſche,

das vielleicht denÄ ſalon zum Verfaſ

ſer hat. Niklas Erlandſen hat es nachher ab

ſchreiben laſſen. Es iſt zwar jünger, als das

Schoniſche weltliche Recht, aber doch älter, als

das Seeländiſche Kirchenrecht, welches größten-

theils daraus genommen iſt. Was Gemen

davon hat drucken laſſen, iſt voll von Fehlern.

Das x. Kap. Von den Geſetzen K.

Knuds des VI. Man hielt einen Reichstag zu

Samſon, um die weltlichen Geſetze zu verbeſ

ſern. Er machte Verordnungen vom Todſchlag

und Verwundung, und erneuerte das Recht der

Wiedereinſetzung in vorigen Stand.

Das X Kap. Von dem Jütländiſchen

Rechte. Der Herr Verf unterſucht hier weit

- - P 4 läuftig,

y
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läuftig, ob die Jütländer vor Waldemar dem I.

geſchriebene Geſetze gehabt? wenn das Jütlän

diſche Geſetzbuch verfertiget worden? ob das

Römiſche oder Canoniſche Recht als deſſen Quelle

anzuſehen? was es für Vorzüge habe? wie lan

ge es im Gebrauch geweſen? Die neuern Hand

ſchriften enthalten mancherley Zuſäße. Man

muß das alte von dem neuen unterſcheiden.

Zuerſt iſt es Däniſch geſchrieben, hernach aber

ins lateiniſche, plattdeutſche, und hochdeutſche

überſetzt worden. Die erſte ungemein ſeltene

Ausgabe von 486 in platdeutſcher Sprache, an

deren Daſeyn man ſo gar zu zweifeln anfieng,

beſitzt der Herr Verf nunmehr ſelbſt. Imhoch

deutſchen iſt es von dem berühmten Reichsrath

Krabbe zu Koppenhagen 1684 herausgegeben
worden. ? - - - - - -

Das XII. Kap. Von den Geſetzen R.

Waldemars des II. Man hat von ihm eine

Verordnung wegen der Strafe des Todſchlages.

Vermuthlich iſt auch die Feuerprobe von ihm

eingeführt worden. Wenn aber dieſer Gebrauch

in Seeland und Jütland wieder abgeſchafft wor

den iſt, weiß man nicht gewiß.

Nun folgen noch zwey vortreffliche Beyla

Ä Die eine liefert drey hiſtoriſch-juriſtiſche

Abhandlungen. Die erſte iſt eine gelehrte

Schutzſchrift für die Haraldiniſchen Geſetze, wi

der die Einwürfe des Herrn von Friccius, de

nen bereits der verdiente Herr Domprobſt

Dreyer (in der Vorrede zum 3. z- ſeiner

. . . - Samm
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Sammlung vermiſchter Abhandlungen) ihr

Schickſal vorher geſagt hatte. – In derzwey

ten, welche für die Deutſche Rechtsgelahrheit be

ſonders wichtig iſt, hat der Herr Verf, nicht nur

bewieſen, daß die alten Däniſchen Geſetze gar

nicht aus dem Sachſenſpiegel entlehnt ſind, ſon

dern auch hauptſächlich vermittelſt einer ange

ſtellten Vergleichung zwiſchen dem Däniſchen

Rechte, dem Sachſenſpiegel und andern Deut

ſchen Geſetzen gezeigt, wo dieſe mit jenen über

einſtimmen, und was für großen Nutzen man

alſo von der Kenntniß der alten Däniſchen Ge

ſetze in Erklärung des Deutſchen Rechts zu er

warten habe. – Die dritre begreift die vor

nehmſten Grundſätze des alten Däniſchen Rechts

in ſich.

Die andere Beylage liefert verſchiedene

ſchätzbare bisher ungedruckte Quellen des alten

Däniſchen Rechts, als K. Waldemars des I.

Seeländiſches Geſetzbuch (ein koſtbares Ueber

bleibſel des Alterthums;) Conſtitutiones Wal

demari; Conſtitutionem Chriſtophori regis K.

Waldemars des I. Verordnung vom Todſchla

ge; die Dalbyiſche Verordnung; einige einzelne

Stücke, welche in den gedruckten Geſetzbüchern

mangeln. – Und was für Schätze hat man

noch zu hoffen, da der Herr Verf. ſolche unge

drukte Stücke einem jeden der noch übrigen bey

den Theile anzuhängen verſpricht? Man kann

nicht anders als mit Verlangen ſie erwarten.

º--

v

5 P v. Kei.
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Kritiſches Wörterbuch über juriſtiſche Sachen.

Drittes Alphabet. Frankfurt am Mayn, bey

Kochendörfern. 1769. 158 Seiten in Oktav.

SÄch lobe den gelehrten Herrn Hofrath und

Ä§ Profeſſor Eberhard in Zerbſt darum, daß

NO er das Publikum ſeines Nahmens wegen

nicht länger in der Ungewißheit gelaſſen hat.

Es läßt ſich nun ohne Mühe die ſtarke Verbin

dung des Wörterbuchs mit Naſſau, Heſſen,

und den umliegenden Gegenden begreifen.

Plan und Charakter wiſſen meine Leſer ſchon.

Vielleicht legen ſie aber das dritte Alphabethge

ſchwinder weg, als die beyden erſten. Mir we

nigſtens iſt es ſo ergangen.

Mit Vergnügen bemerkte ich zwar hier we

niger gekünſtelten Witz, als in jenen, aber der

Jnnhalt ſcheint ungleich weniger intereſſant.

Größtentheils nur Recenſionen, ſehr wenig ei

gene Abhandlungen und Gedanken, die doch

dem gegebenen Verſprechen gemäß, die Haupt

ſache ſeyn ſollten. – Der geſchwinde Abgang

der Moſeriſchen eigenen Lebensbeſchreibung könnte

wohl den Herrnvon Moſerzu einer neuen Auflage,

aber nicht den Herrn Hofrath zu einer ſechs Hos

gen ſtarken Auszuge berechtigen. Freylich ſind

ſolche Auszüge bald gemacht, bald gedruckt; aber

was nutzen ſie dem Leſer. So ſelten iſt doch in

. andert
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anderthalb Jahren das Buch noch nicht gewor

den, daß nicht wenigſtens ein jeder Leſer des Kri

tiſchen Wörterbuchs die Lebensbeſchreibung ſelbſt

ſollte zum Durchleſen bekommen können.

In Anſehung der Recenſionen hat man Ur

ſache unzufrieden zu ſeyn. Herr E. verfehlt die

wahre Abſicht. Von beträchtlichen Werken

werden nur ſehr wenige angezeigt, und zwar im

engſten Verſtande angezeigt. Denn kaum ſteht

ein allgemeines Urtheil von ein paar Zeilen da

bey. Iſt das wohl hinreichend, den Leſer von

dem Innhalte eines Buchs zu unterrichten?

Es ſey, daß ſich der Herr Hofrath in kurze Ge

danken verliebt hat! Nurverlangen muß er nicht,

daß ſein Urtheil das Urtheil des Publikums noth

wendig ſeyn ſoll. Und dieſe Forderung thutgleich

wohl ein jeder Recenſent, der den Leſer beyei

znen wichtigen Buche mit ein paar Worten ab

fertiget, ohne ſein Urtheil mit Beweiſen zu un

terſtützen, ohne den Plan und die Ausführung

einzelner Theile vollſtändig vorzulegen, und zu

zergliedern. Ein anders iſt Zeitungen ſchreiben,

ein anders Journale. Von den letztern erwar

tet der Leſer ſchon mehr

Ich ſchreibe um der Ueberzeugung willenet

liche dergleichen noch tief unter der Zeitungskürze

ſtehende Nachrichten ganz ab. Von den vor

vortrefflichen Dreyeriſchen UNebenſtunden heißt

es S. 38. Was in dieſen VNebenſtunden ents

halten, iſt ſchon in vielen Zeitungen und

Journalen angezeigt. (Alſo war entweder gar

keine,

/ s
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keine, oder eine beſonders vorzügliche Anzeige

hier zu erwarten) – Es iſt durchaus ein

Ä Werk. (Nun weiß ich im

mer nicht, warum? ich muß es dem Herrn

Kunſtrichter aufs Wort glauben) – Eine Bez

leſenheit, die wenige beſitzen, wenige alſo

mit Urtheil benutzen! (Ein Urtheil, das ſich

von einer jeden Dreyeriſchen Schrift blindlings

fällen läßt, ohne ſie angeſehn zu haben!) –

UNur einen Wunſch! (Nun, ich bin begierig

auf die neue Entdeckung). Die allzuweitläuftis

gen WToten, die VNoten zu den Voren, mas

chen das Leſen zu beſchwerlich. Hiermit

dem geneigten Leſer empfohlen! -

Wenn der Leſer das unbeſtimmte und froſtige

Urtheil von Lenneps ſchönen Werke von den

Landſiedeleihen S.44lieſet: Viele Mühe, viele

TKoſten! – Hatman über alle deutſche Leih

güter ſo weitläufrige Schriften: dann iſt

kein Zweifel, daß man weitläuftige Erläu

terungen beſitzt. – Wir werden uns dieſes

2Buch vielleicht ſo bald noch nicht kaufen,

(merken Sie ſich das, liebe Leſer, Sie dürfen

alſo auch nicht) und wollen daher jetzt nur das

allgemeine Urtheil eines Heßiſchen gründli

chen Gelehrten hier hin ſetzen (welches nicht

viel beſſer iſt): wenn er das lieſet, was ſoll er ſich

da wohl für einen Begriff vom Buche machen?

Lernt er daraus das ſeltene Verdienſt des Ver

faſſers kennen, durch die mühſamſten diploma

tiſchen Unterſuchungen, und durch Verglei

chung
A
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- chung einer großen Menge archivaliſcher Urkun

den die verworrene Lehre von Deutſchen Bauer

gütern überhaupt, und von den Landſiedelleihen

insbeſondere, in ein weit helleres Licht geſetzt zu

haben, als alle deſſen Vorgänger? Weiß er

nun die Ordnung, die Methode, das würklich

neue? Und um das zu wiſſen, ließt man doch

eigentlich Journale. Die ſollen uns alles leh

ren, was wir zu wiſſen brauchen, um uns zu

entſchließen, ob wir ein Buch kaufen wollen,

oder nicht. -

Der Herr von Selchow wird ſo viel als mög

lich geneckt, aber in einem Tone, der nichts an-

dersſagen will, als: Ichwollte es gerneärgerma

chen, mein lieber Herr Profeſſor, wenn nur nicht

meine Autorſchaft Ihre Bibliothek fürchtete.

Ich finde zwar keinen Beruf, dem Herrn von

Selchow eine Schutzrede zu halten. Aber wenn

Herr E. den Selchowiſchen Plan in Bearbeitung

des Deutſchen Staatsrechts, nach welchen das

Ius puplicum privatum, das lus principium

privatum, und das Ius gentium imperii ger

manici ſorgfältig unterſchieden wird, als eine

unſchickliche Neuerung im Ernſte tadelt, ſo

weiß man würklich nicht, was man dazu ſagen

ſoll. Vielleicht war Herr von Selchow nur zu

unerkenntlich gegen die Eberhardiſchen Verdien

ſte um die Deutſche Staatsklugheit geweſen.

Die merkwürdigſten Schriften, welche hier

recenſirt werden, ſind: Ayrer Comment. adBec

cariae Conſiliade delictis prudentia legislatoria

cauendis; Beccaria von Verbrechen und Stra

* - - - - - - - - fen,

-
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fen, Ulm, 1767. Dreyers Nebenſtunden;

Eberhard von der Vrrbindung des Wapen

und des Lehnrechts, ein Programma; Melchow

Elementa luris Publ. Tom. I. Moſers Lebens

beſchreibung. Die gründlichſte Recenſion iſt

die vom Beccaria und deſſen Ulmer Ueberſeßer.

Die eingeſtreueten Abhandlungen und An

merkungen kommen mir auch bey weiten nicht

ſo intereſſant vor, als in den vorigen Theilen.

Die vornehmſten betreffen S. 16. u. f. die Feier

lichkeiten, womit der Biſchoff von Bamberg den

Churfürſten von Sachſen belehnt, ein bloßer

Auszug aus den Belehnungsacten, welche in

UMoſers Beyträgen zum Staats- und Völz

kerrechte im 1. B. ſtehen; ſodann S. 28 u. f.

Gedanken über den Turnus am Kammergerich

te, worüber der Herr Verf. ſelbſt am Ende fol

gendes Urtheil fällt: Jch habe wohl keinen

einigen neuen Gedanken vorgetragen? Aber

durch meine Betrachtungen erhalten auch

dieſe Wahrheiten keinen ſtarken Beweis. –

Wenn ein Freyherr von Cramer, der in

dem Reichshofrathe, in dem Reichsvica

riats? Hofgerichte geweſen iſt, der nun ſeit

vielen Jahren das Cammergericht durch eis

gene Brfahrung kennt, wenn dieſer, wenn

andere patriotiſche Männer, die bey dem

turnus kein eigenes Jntereſſe ſuchen können,

wenn dieſe meine Weymung vertheidigen und

längſt gebilliget haben; denn erhält ſie das

größte Gewicht, . . . . . . . .

Ueber
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Ueberhaupt läßt ſich dieſes Alphabet mit den

beyden erſten gar nicht in Vergleichung ſtellen.

Vielleicht ſind die Mitarbeiter untreu geworden.

Auch die lange Verzögerung iſt dem Plane und

der Abſicht zuwider. Ich habe die Mängel blos

aus dem Grunde ohne Zurückhaltung angezeigt,

weil ich mit der Fortſetzung dieſer in der That

nützlichen Schrift, zugleich die Verbeſſerung der-

ſelben aufrichtig wünſche, keinesweges aber, um

etwan dem Herrn Hofrath Eberhard, deſſen

Verdienſte und Gelehrſamkeit ich zu ſchätzen

weiß, einen Fehdebrief zu zuſenden, wozu ich

ohnediß nicht die geringſte Urſache haben könnte.

2e xx ze 2x 2: 2k 2 : 2k Ak 2: 2: 2k : 2: 2: 2x :e 2- -

VI.

Petri van Spaan Specimen hiſtorico - iuridicum

inaug. de Senatus conſulto de inperio Veſpaſiani

apud Gruterum Tomo II. pag- CCXLII. ſpurio.

Lugd. Bat. 1768. 52 Seiten in Quart.

"

an weiß mit was für Eifer Philo ge

und Rechtsgelehrte ſeit dem vorigen

Jahrhunderte um die Gewißheit der

ſogenannten legis regiae der Römiſchen Kayſer,

und beſonders um die Richtigkeit des unter den Ca

pitoliniſchen Innſchriften aufbehaltenen Raths

ſchluſſes von der Regierung des Veſpaſians ſich

geſtritten haben. Der Herr van Spaange

hört unter diejenigen, welche nicht nur dieſe Ca

pitoliniſche
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pitoliniſche Innſchrift für untergeſchoben erklä

ren, ſondern auch die ganze legem regiam der

Römiſchen Kayſer als erdichtet verwerfen. Er

hat demnach hier vornehmlich mit dem gelehrten

Joh. Friedrich Gronov (Or de Lege re

gia, L. B 678. 8.) und mit unſern berühmten

Herrn D. Erneſti (Exc II ad Tacit) zu thun.

Er ſucht den alten ſchon mehrmals wider die

Richtigkeit dieſes Denkmaals- vorgebrachten

Gründen nur einen neuen Anſtrich zu geben, oh

ne im Grunde etwas neues zu ſagen, obgleich

die Schrift übrigens eine gute Bekanntſchaft mit

den alten und neuen Schriftſtellern und mit der

Römiſchen Geſchichte anzeigt, und ſich von dem

Pöbel der Holländiſchen Streitſchriften merklich

unterſcheidet. Einen Hauptgegner hat der Ver

faſſer ganz mit Stillſchweigen übergangen, und

wahrſcheinlicher Weiſe gar nicht gewußt. Hier

iſt der Titel des Buchs: Nova et vera explicatio

uaeſtionis de lege regia– a Iußo Eccardo, Als

Ä D. Editio ſecunda maiori ex parte auéta.

Francofºrti. 1603. in Quart. – Die Sache

ſelbſt bleibt nach, wie vor, unentſchieden.

»Ä#-

- - - - - -

-

-

vI. Joh.
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VII.

Joh. Ulr. Freyherrn von Cramer Weßlari

ſche Nebenſtunden. Sechs und Achzigſter Theil.

Ulm, bey Wohlern. 1769. 155 Seiten in Oktav.

ZE wird von einer hohen Reichsviſ

tation Wiederherſtellung des ordnungs

mäßigen modi referendi in ſpecie extra

hendi in Camera Imp. und andern dahin abzie

lenden Verfügungen Nachricht ertheilt. Siebe

treffen vornehmlich die unnöthigen Weitläuftig

keiten im Referiren. -

I) Die Urſache, warum nach Einführung

des verbeſſerten Calenders doch noch beym Cam

mergerichte die doppelten Feyertage beybehalten

worden? iſt in der Beförderung der Ausarbei

tungen zu ſuchen.

II). Das zur Reproduction der Compulſo

rialien angeſetzte ſolitum praeiudicium, welches

nachkammergerichtlichen Gebrauche in der Los

ſprechung von der Citation beſtehet, findet, oh

ne Ausrede allezeit ſtatt, wenn gleich die Repro

duction nicht ſo gar lange über den beſtimmten

Termin verzögert worden. Denn es zeigt doch

allezeit Verachtung des mit Bedrohung eines

Nachtheils verſehenen Decrets an.

IV) Ob exceptio non numeratae pecuniae,

wenn das biennium verfloſſen, in Proceſſibus

executivis nicht mehr attendirt werden möge?

. Schotts Critik 2. Band. Q Wird
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Wird aus geſetzmäßigen Gründen, beſonders

in dem Falle, wenn dergleichen Ausflucht nicht

ſogleich liquid iſt, ſondern eine weitläuftigere

Unterſuchung bedarf, verneinet.

V. Eine ſchätzbare Erläuterung des der un

mittelbaren Reichsritterſchaft zuſtehenden Ab

triebrechts.

VI) Von einer per inveſtituram ex nova

gratia geſchehenen quaſi reſtitutione in integrum

contra remiudicatam.

VII) Ohne Production der Originalien iſt

auf bloße Copien, wenn ſelbige gleich vidimirt

ſind, nicht definitive zu ſprechen.

-

«

VIII.

Ioannis Stephani Pütter I. V. D. Conſiliarii Reg.

Aul. et Iuris publici Profeſſoris Ordinarii in aca

demia Georgia Auguſta, nova Epitome Proceſſus

Imperii amborum Tribunalium Supremorun. Edi

tio II, Goettingae, ſumtibus viduae Vandenhoeck,

1769. 378 Seiten in Oktav.

W Veränderungen habe ich in

der neuen Auflage dieſes claßiſchen

Lehrbuchs nicht wahrgenommen, wohl

aber hin und wieder einige Zuſätze in Anſehung

der neuen Literatur. - -

CºD DRSS CAD

IX. D. Carl
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IX.

D. Carl Gottlieb Knorrene, Königl. Preußi

ſchen Geheimden Raths, der Friedrichuniverſität

Directoris, und der Juriſtenfacultät Ordinarii,

Anleitung zum gerichtlichen Proceß, reue und

vermehrte Auflage. Halle im Magdeburgiſchen,

in der Rengeriſchen Buchhandlung, 1769 724 Sei

ten in Oktav,

ſcheinung mit Beyfall aufgenommenes

E brauchbares und ſeit ſeiner erſten Er

Handbuch. Warum will man aber die

Käufer durch die Wörter neu und vermehrt

eues, als das Privilegiumtäuſchen? Nichts n

und der Druck,

X. Samm
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X.

Sammlung der Hamburgiſchen Geſetze und

Verfaſſungen in Bürger - und Kirchlichen, auch

Cammer-Handlungs- und übrigen Policey Ange

legenheiten und Geſchäfften, ſammt hiſtoriſchen

Einleitungen. Der ſiebente Theil, in welchen der

dritten Abtheilung der Handels- Rechte zwote Un

ter - Abtheilung vom Schiffs- und See-Rechte,

und die vierte Abtheilung von peinlichen Handels

Gerichten und Rechten enthalten ſind. Hamburg,

verlegt von Piſcator, 1769. 155 Seiten in Oktav.

S ieſes gemeinnützige Werk iſt dem Publi

kum bereits zu bekannt, als daß ich nö

thig hätte, deſſen Abſichten, Plan, und

Innhalt erſt weitläuftig zu erzählen. Der ge

genwärtige Theil, deſſen Innhalt der Titel an

zeigt, iſt unſtreitig einer der wichtigſten, da die

Lehre vom Seerechte darinnen ungemein erläu

tert wird, und die dahin einſchlagenden Ham

burgiſchen Geſetze mit andern Seerechten be

ſtändig verglichen werden. Beſonders ſind die

hiſtoriſchen Einleitungen meiſtens ſehr intereſ

ſant. Ein Auszug wird nicht erwartet werden,

wohl aber wird ein jeder Deutſcher Patriot dem

Herrn Protoſyndikus Klefeker in Hamburg,

dieſem würdigen Greiße, Leben und Geſundheit

- anwün
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* -
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anwünſchen, um auch dieſes um ſeine vaterlän

diſche Republik angefangene Verdienſtvollen

den zu können.

m a m sº nun n * * * * * * m wa ne

XI.

Ioan. Chriſtoph. Erici Springeri, ICti Schaumbur

go - Lippiaei, Commentatio iuridica ad remiudi

ciariam nouiſſimam ſpečtans de cauſlae eontinen

tia Germanica, quatenus diſtat a Romana, ſiue

connexitate cauſſarum, recentiſfimis cauſlis illuſtri

bus inprimis Weſtphaliae - probata. Monaſterii

weſtphalorum, ſumtibus Perrenonii, 177o. 1oo Sei

fen in Quart.

er gelehrte Herr Verfaſſer, deſſen Ruhm

ſchon durch verſchiedene andere wohl

aufgenommene Arbeiten gegründet iſt,

trägt hier Sätze vor, die manchen parador ſchei

nen dürften, und Aufmerkſamkeit verdienen.

Die Hauptabſicht geht dahin, den Unterſchied

zwiſchen der Römiſchen und Deutſchen continen

tia cauſlae beſſer, als bisher geſchehen, aus ein

ander zu ſetzen, und nach den daraus gefolger

ten Grundſäßen verſchiedene der neueſten Reichs

ſtändiſchen Streitigkeiten, beſonders die be

kannten Irrungen der Gräflich Lippiſchen Häu

ſer, und die darüber angeſtellten Proceſſe zu be

urtheilen. Ueberhaupt ſcheinen die letztern dem

Q 3 Herrn%.

-
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Herrn Verf als Gräflich Kippe-Schaumburgi

ſchen Hof- und Canzleyrathe die vornehmſte

Veranlaſſung dazu gegeben zu haben. Hier

ſind die merkwürdigſten Gedanken ins kurze

zuſammen gezogen. – Die Römiſche continen

tian ëauſſae, oder wie er ſie eigentlich will ge

nennt wiſſen, connexitatem cauſlarum beſchreibt

er S. 52. alſo: Eſt medium inter iudice, quibus

concurren eſt iurisdictio, reo, nou autem aéto

ri conceſſim, forum litis a ſe tanquam ačtore

coeptae contra eum, qui litem ad aliud forum

trahere intendit, conſeruandi et redintegrandi.

Von der DeutſchenÄ wird S. 24. ge

ſagt, daß ſie ſey fundamentum iurisdictionis fü

periorir in vſum aéfori conceſſum, quo multi

plicatio reorum et iudicum in primis Auſtrega

lium ſuper vna eademque cauſa pro adminiſtran

da meliori et celeriori iuſtitia corripiatur. Je

ne gereicht nur zum Vortheil des Beklagten,

und hat mehrere Streitſachen zum Grunde, die

zwar von einander unterſchieden ſind, doch aber

zugleich in ſo genauer Verbindung ſtehen, daß

keine ohne die andere gehörig abgethan werden

kann, erfordert aber übrigens nicht ausdrück

lich den Gerichtsſtand eines Oberrichters. Die

ſe hingegen, welche überhaupt beſonders Aus

träge vorausſetzt, hat folgende Eigenſchaften:

a) Sie findet nur über eine einzige untrennba

re Streitſache ſtatt. b) Es müſſen mehrere

Mirbeklagte vorhanden ſeyn, die zwar ver

ſchiedene Gerichtsſtände haben, gleichwohl aber

entweder alle unmittelbar, oder doch "#
* * - en8

Y



de cauſae continentia Germ. 247

ſtens zum Theil mittelbar unter dem Reiche

Rehen, und deren einem oder dem andern das

Recht der Austräge zukömmt. c) Die Pin

heit der Sache muß nicht in Zweifel gezogen

werden können. d) Dieſe Rechtswohlthat, wo

durch allezeit eine höhere Jnſtanz fundirt wird,

kömmt nur dem Beklagten zu, ſie bezieht ſich

auch niemals auf eine vorhergegangene Liris2

pendenz. Herr S. läugnet zwar nicht, daß

die Römiſche connexitas cauſarum auch in den

Reichsgerichten heut zu Tage angenommen iſt,

nur will er ſie in der Anwendung von den Fäl

len, wo die Deutſche continentia cauſfae eintritt,

wie billig, genau unterſchieden wiſſen.

Die Inſtanz der Austräge hält der Herr

Verf. S. 64. u. f. für eine würkliche kayſerli

che Commißion, ſieht ſie alſo mehr für ein Re

ſervat des Kayſers, als der Stände an, und

folgert daraus wider die gewöhnliche Meynung,

daß dieſelbe der kayſerlichen Gerichtsbarkeit im

geringſten nicht Eintrag thue. Daß aber oft

durch den Mißbrauch die Juſtiz gehindert wer

den könne, giebt er zwar zu, doch ſchlägt er den

richtigen Gebrauch derſelben als ein bequemes

Mittel zu Verminderung der Sachen an den

höchſten Reichsgerichten vor.

A

Nach dieſen über den Begriff der Deutſchen

continentiae cauſſae und die Beſchaffenheit des

Gerichtsſtandes der Austräge angeſtellten Be

krachtungen, wird endlich folgender allgemei

ner Saß S. 74. u. f. F. Die Deutſche

4
continen
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eantinentis au/ae iſt nicht zum vTachtheit der

Austräge, ſondern nur um die Proceſſe zu
vermindern und abzukürzen, eingeführt

worden, und daher die Einſchränkung der

Austräge niemals als die Haupturſache, ſons

dern nur als eine VIebenurſache von einer

continentia cauſae anzuſehen. Dieſen wendet

der Herr Verf zu Beſchluſſe auf die Fälle an,

wo die Domcapitul zugleich mit dem Biſchoff

belangt werden können, und meynt, daß auch

hier nicht anders die Inſtanz der Reichsgerich

te ex con inentia cauſlae ſtatt finde, als wenn

die Jurisdiction entweder ausdrücklich, oder

ſtillſchweigend prorogirt worden. Verſchiedene

bey dieſer Gelegenheit geäußerte Gedanken

möchten den Beyfall der Deutſchen Domher

ren wohl ſchwerlich erhalten.

Sollten auch gleich manchen Leſern bey ver

ſchiedenen Sätzen des Herrn Verf. noch einige

Zweifel übrig bleiben, ſo wird ihm doch nie

mand das Lob eines prüfenden und ſcharfſinni

gen Rechtsgelehrten, der die herrſchenden Mey

nungen nicht blindlings nachzubeten gewohnt

iſt, ſtreitig machen können. Wenigſtens iſt, ſo

viel ich weis, der Unterſchied zwiſchen der Rö

miſchen und Deutſchen Continentia cauſſae, be

ſonders der unterſcheidende Charakter der leß

tern nirgends ſo gut als hier ausgeführt, ob ich

gleich den Unterſchied überhaupt nicht für eine

ganz neue Entdeckung ausgeben möchte. Der

ſeel. Bach hat bereits in einer ſehr gelehrten

v Abhand
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Abhandlung die wahre Natur der Römiſchen

connexitatis cauſarum beſtimmt, um ſie von den

Irrthümern und Zuſäßen des heutigen Ge

richtsbrauchs (denn ſo nennte er die Deutſche

ºnline.tian auffa) zu reinigen. Sie ſteht in

ſeinen Opuſculis, deren Sammlung man dem

berühmten Herrn Geheimden Rath Rlos zu

verdanken hat, eingedruckt.

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

f

XII.

Sammlung merkwürdiger Rechtshändel ſammt

- ihren Zweifels - und Entſcheidungsgründen, wie

auch verſchiedener rechts - und anderer Materien;

welche zu weiterer Erkenntnis und Erläuterung ſo

wohl der deutſchen gerichtsüblichen Rechtsgelahr

beit überhaupt, als beſonders der Frankfurter

Reformation und Anmerkungen darüber nützlich

angewendet werden können. Fünfter Theil, ſammt

Regiſter vom erſten bis fünften Theil. Frankfurt,

gedruckt mit Scheperiſchen Schriften, 1769. 16

Bogen in fortlaufenden Seitenzahlen bis 26o.

in Oktav,

GSYÄ Leſern ohne Zweifel ſchon von
S der rühmlichſten Seite bekannte Samm

*- ung welche den gelehrten Herrn Schöf.

fen Orch zum Verfaſſer hat, verdiej wegen

der guten Wahl der Materien, und den gründ
e Q 5 lichen

-
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lichen Entſcheidungen, den beſten dieſer Art,

womit man uns zeither beſchenket hat, an die

Seite geſetzt zu werden. Der gegenwärtige

Theil handelt folgende Fragen ab, meiſtens in

Rückſicht auf das Frankfurter Recht, und zur

Erläuterung und weitern Ausführung der ſchätz

baren Anmerkungen des Herrn Verf. über die

Frankfurter Reformation:

1) Bei welchen einen handel und krä-

merei treibenden eheleuten die güterabſons

der - und abteilung ſtat hat oder nicht?

(Nur alsdenn, wenn ein jeder Ehegatte vor ſich

einen eigenen und beſondern Handel treibt, nicht

aber, wenn beyde eine gemeinſchaftliche Hand

lung führen, welches letztere im Zweifel zu ver

muthen iſt.) Jn welcher Zeit die Ehefrau

dis rechtsmittel der verzigt und abſonde

rung der güter anſtellen mus? (Binnen ei

nen Monat von des Mannes Tode, oder deſſen

inſolventen Zuſtande an gerechnet.) Welchen

Vorzug ſie, wegen ihrer eingebrachten gü

ter vor ihres Ehemannes andern gläubi

gern hat, und ob zu deren beweiſe des letz?

teren Zeugniß genug iſt? (Sie hat alle Vor

zugsrechte, die einer Ehefrau in Anſehung ih

res eingebrachten zuſtehen. Des Ehemanns

Bekenntniß beweißt nichts.) Ferner wie nach

erhobener berufung, alle neuerung ordentlis

cherweiſe verboten, ſondern alles in vori

gen ſtande gelaßen werden ſol, und endlich

von gehöriger einrichtung einer konkurs

maße,

II) Von
\

-
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- I!) Von der Zwiſcheneinkommung eines

dritten, nach angeſtelter inſazklage, und wie

lange ſie ſtat?

III) Ob und wieferne ein inſazgläubi

Ä ſo dem ſchuldner, zu ablegung eines

ältern inſazgläubigers, geld darleiher, one

von dem lezteren eine abtretung und ceßion

erhalten zu haben, in deßen recht trete? Ein

gläubiger tut ſicherer, wann er das, zu abs

legung eines andern, dem ſchuldner leihen

de geld nicht dieſem, ſondern jenem bezalet.

Eine Ceßion wird eben nicht ſchlechterdings er

fordert. Wenn der neue Gläubiger den ältern

befriediget, ſo tritt er ohnediß in deſſen Recht.

IV) VNähere erleuterung der ſtreitigen

rechtsfrage, ob man einer einmal angerre

tenen erbſchaft hernach wieder ſich entſchla

gen könne? Und von einem in der fr. ref.

teil 6. tit. 3. §. 2. den erben verſtatteten drit

ten wege, wie ſie bey ihrer antrat – und

entſchlagung, am ſicherſten ſich zu verhal

ten haben? Daß die erſte Frage würde mit

Nein beantwortet werden, war leicht zu vermu

then. Der dritte Weg iſt nichts anders, als

die Rechtswohlthat des Inventariums.

V) Vom glauben der bauprotokollen

und ihrer daraus erteilten abſchriften, oder

ſcheinen; ob und wie weit die in der fr. ref.

zugelaßene verdunkelung des nachbarlichen

lichtes und fenſter auf ein daran geſeztes

holzlager zu ziehen ſei? Ob inbau Ä
- , OE
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bloſe dienſtgerechtigkeiten betr. ſachen die

ordentliche berufung oder andere beſchwes

rende rechtsmittel ſtat? Es ſteht den Par

theyen frey, auf die Einſicht der Protokolle ſelbſt

anzutragen, und ſie mit den Abſchriften zu ver

gleichen. Die Appellation findet bey Bau- und

Dienſtgerechtigkeiten wohl ſtatt, nur nicht die

Reviſion.

VI) Vom rechte der kommißionswa

ren bey dem Konkurſe. In der Frankf.

Wechſ. Ordn. wird verordnet, daß ein Com

mittent nicht nur die einem inſolventen Schuld

ner in Commißion gegebene und annoch vorhan

dene Waaren wieder zurück nehmen könne, da

ſie nach wie vor ſein Eigenthum verblieben, ſon

- dern auch auf den Fall, wenn der Commißio

nair, welcher nicht del credere ſtehet, ſondern

nur die Waaren, ſo gut er kann, verhandelt,

ohne für die Bezahlung gut zu ſeyn, dieſelben

zwar würklich verkauft, den Preiß dafür aber

nicht erhoben hat, das Geld vom Käufer dem

- Committenten verabfolget werden ſolle. Hier

aus folgt allerdings im Gegentheil, daß im

zweyten Falle, wenn der Commißionair del

credere ſtehet, das aus den verkauften Waa

ren gelößte Geld in die Concursmaße gehöre,

weil auf dieſe Art das Eigenthum der Waaren

auf ihn würklich gebracht worden. Ob aber

dieſer Unterſchied auch im erſten Falle ſtatt ha

be, wenn nehmlich die Waaren noch vorhan

den ſind? ſcheint dem erſten Anſehen nach

- - zweifel
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zweifelhaft zu ſeyn: Der Herr Verf bejahet

es mit Recht aus Gründen einer geſunden Aus

legunskunſt. Herr Koch in Gießen mag ſein

Diſputatiönchen de mercibus in commiſſionem

datis daraus verbeſſern, das hier einer ſehr

gründlichen Widerlegung gewürdiget wird.

VI) Ob die einer mäcklerin, oder einem

Juden, für einen gewißen angeſchlagenen

preis zum verkaufe gegebenen ſachen für

einen äſtimatorikontrackt zu halten? Ja.

VII) Vom heutigen gebrauche beider

in der fr. ref teil 10. tit. 3. § 1. gegründeten

ſo wol peinlichen als bürgerlichen ſchmäz

und injurienklagen.

IX) Die dem nachbarn zu nahe und der

fr. ref, ordnung widrig geſetzten bäume,

hecken, zäune 1c. c. können, binnen den dars

innen beſtimten jaren, wieder abgerrieben

werden, nur daß ſolches von ihm nicht eis

genmächtig, ſondern durch den weg rech

tens geſchehe. -

X) Die den weibsperſonen zuſtehenden

rechtswoltaten haben nicht ſtat, wenn ſie -

betrüglich handeln. Wer dieſen betrug zu

erweiſen, und wie fern eine eidesheimſchie

bung hier ſtat? (Den Beweis führet der Klä

ger. Der Eid findet nur bey ſtarken Vermu

thungen eines auf Seiten des Beklagten unter

laufenden Betrugs ſtatt.) Von den Wech

ſelbriefen der Weibsbilder. Heut zu Ä
-

gelten
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gelten dieſelben in Frankfurt nicht mehr als ge

meine Schuldſcheine, wenn ſie von Weibsper

ſonen, die keine Handlung treiben, ausgeſtellt

worden. Aber ehemals ſprach man darauf:

XI) VTötige erleuterung desjenigen fal

les, ob die ehefrau, auſer dem Verzigte ihs

rer weiblichen freiheiten, auch nötig habe,
dem rechte der eheſteuer und anderer von

ihr eingebrachten güter noch beſonders zu

verzeihen? Eine ſolche Verzicht iſt nicht nur

unnöthig, ſondern auch ohne Würkung, ausge

nommen in ſo ferne, daß ſie ſich ihres auf des

Mannes Vermögen habenden ſtillſchweigenden

jdallgemeinen Pfandrechts in Anſehung eines

Gutes, das er veräußern will, dadurch begeben

kann, welches jedoch nur von dem Falle zu ver

ſtehen iſt, wenn der Mann noch mehr Güter

beſitzt, woran ſie ſich halten könnte. Durch ei
ne gleichförmige Fortſeßung dieſer intereſſanten

Sammlung wird ſich der Herr Doktor das Ju

riſtiſche Publicum ſehr verbindlich machen.

Nur möchte deutſchliebenden eſern die ſeltſame
Orthographie etwas anſtößig ſcheinen. -

:
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XIII.

Wilhelm Auguſt Rudloff, ordentlichen Pro

feſſors der Rechte auf der Friedrich - Univerſität

zu Bützow, Verſuch von den Senaten am Kay

ſerlichen und Reichs - Kammergericht. Bützow.

1769. 90 Seiten in Quart,

S er Viſitationsbericht vom 16. Jul. 1762.

über die Verfaſſung der Senate am

Kammergerichte, welcher einen Pütter

zu vorefflichen patriotiſchen Vorſchlägen veran

laßte, hat auch den Herrn Profeſſor Rudloff

bewogen, ſeine Gedanken darüber zu eröffnen.

Sein Verſuch, (ſo ſagt er ſelbſt im Vorberich

te) enthält nichts, als die Gedanken, die viel

leicht manchen andern über dieſe Sache einge

fallen ſind. Betrachtungen, wie die Senate

beym Kammergerichte durch Geſetze eingeführt

ſind, wie die jetzige Beſchaffenheit derſelben iſt,

und wie die Errichtung beſtändiger Senate dem

Kammergerichte vortheilhaft ſeyn würde. Alſo

der natürlichſten Ordnung gemäß drey Ab

ſchnitte. Der erſte: Geſetzliche Errichtung

und Verfaſſung der Senate. Das Cammer

gericht wurde gleich anfangs auf ſechzehn Bey

ſitzer errichtet, die in der Audienz ſowohl, als

in den Senaten ſich allezeit in pleno verſamm

len ſollten, obgleich ihre Anzahl nichtºf
19
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dig wurde. – Der R. A. von 498. ſetzte die

Abtheilung der Beyſißer in der Audienz und

in den Senaten feſt. – Durch die K. G. O.

152c. erhielt dieſe Einrichtung ihre nähere Be

ſtimmung, vermöge welcher ein Rathaus acht

Perſonen beſtehen, und im Nahmen des gan

zen Kammergerichts beſchließen ſoll; eine noch

nähere aber durch die K. G. O. 1523. welche in

Anſehung der Stärke eines Senats einen Un

terſchied zwiſchen Endurtheilen, Beyurtheilen,

– und Supplicationen annahm. Der R. A.

1530. beſtimmte drey Senate, zwey zu End-und

Beyurtheilen, einen aber zur Supplication. –

Die K. G. O. 1555. veränderte verſchiedenes.

Man legte eine Eintheilung in drey Definitiv

Räthe, jeden von acht Perſonen, zum Grun

de, die wenigſtens ein halb, dreyviertel, oder

ein ganzes Jahr unverändert bleiben ſollten,

dergeſtalt, daß zu Endurtheilen acht, zu Bey

urtheilen fünf bis ſechs, zum Supplicationen

vier, und zu Mäßigung der Koſten drey bis

vier Beyſißer erfordert werden. – Zugleich

beſtimmte man noch einige andere Punkte, als,

wegen der Beyſitzer von der Augſp. Confeßion,

wegen Gleichheit der Stimmen, und wegen des

Falls, wenn unter acht Beyſizern drey gegen

fünf ungleicher Meynung ſind, wo keine Mehr

heit der Stimmen ſtatt finden ſoll. Dieſen leß

ten Umſtand will der Herr Verf. nicht, wie

insgemein geſchiehet, aus dem Verhältniſſe der

Augſpurg. Confeßions-Verwandten gegen die

Catholiſchen, wie drey.zu fünfen, hergeleitet

- wiſſen.

- - - *
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wiſſen. - Denn, ſagt er, das Geſeß enthält

nichts von dieſer Urſache, ein ſolches Verhält

niß fand damals zwiſchen beyden Religionen

am Kammergerichte gar nicht ſtatt, vielweni

ger hatten Evangeliſche gegen Catholiſche ſchon

das Gleichgewicht. Er erklärt vielmehr dieſe

Stelle alſo: Es ſcheine nicht, daß die K. G. O,

den Fall einer Parität der Stimmen habe an

nehmen wollen, wenn unter acht Beyſizern

drey von den andern fünfen dißentirten, ſon

dern daß ſie vielmehr nach dem Gewichte der

Gründe, auch der ſchwächern Parthey die Sa

che zu entſcheiden verlange. – Nach der Zeit

erlitte die Verfaſſung der Senate theils durch

den V. A. 1557. theils durch den R. A. 1566,

theils durch das Concept 1613.theils durch den

Weſtph. Frieden, theils durch den V. A. 1713.

noch einige Veränderungen. .

Zweyter Abſchnitt: HeutigeÄ
der Senate. Das Kammergericht handelt

heut zu Tage alle Juſtizſachen in Senaten ab,

deren Mehrheit von der Anzahl ſeiner Beyſizer

hängt. Die Vertheilung ſelbſt im Senate

u einer jeden einzelnen Sache ein Senat nie

dergeſetzt, der zur Erkennung der Citations

und Appellations - Proceſſe und Beſcheidtiſch

Sachen aus drey oder auch nur zwey, in Man

dats- oder Samſtägigen Sachen aus vier, bey

Definitivurtheln aus ſechs, bisweilen auch wohl

als eine Ausnahme, z. E. in Reſtitutions-Sa

Schotts Critika. Band. R - chen

kömmt auf eine gedoppelte Art vor: 1) Wird

,
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chen , aus zehn Mitgliedern beſteht. Sind die

Stimmen gleich geheilt, ſo werden dem Se

nate mehrere Beyſizer adjungirt, und wenn

nach aller möglichen Adjunction immer noch ei

ne Parität bleibt, ſo kömmt die Sache endlich

ins plenum. Entſteht auch hier eine Gleich

heit, ſo liegt die Urſache entweder darinnen,

daß beyde Religionsverwandte in Theile gegan

gen ſind, und denn muß die Sache an den

Reichstag verwieſen werden, oder es ſind et

wan nur 16 Beyſißer zugegen geweſen, wel

che ſich ohne Unterſchied der Religion in gleiche

Theile getrennt haben. Hier verweißt zwar der

Weſtph. Friede (Art. V. § 55.) auf die K. G. O.

aber es iſt in ſelbiger nichts davon anzutreffen.

Hier ſtehen alſo, ſagt Herr R. S. 49. unſere

Geſetze ſtill, und hier haben wir in der

Deutſchen Juſtttz-Verfaſſung den unange

nehmen Fall, daß wenn eine Rechtsſache

ſo weit erwächſet, es eben ſo gut iſt, als

wenn kein Gericht und Richter vorhanden

wäre, da ſie hier keinen Ausgang haben

kann. – Ein einmal niedergeſetzter Senat

muß beyſammen bleiben, bis die Sache geen

diget iſt, und ſelbſt Recurrentſachen werden kei

nen andern Beyſizern übergeben, als die ſie

ſchon einmal unter den Händen gehabt haben. -

– 2) Iſt auch überhaupt das ganze Kammer

gericht in Senate vertheilt, und zwar in Ju

dicial - und Ertraiudicial - Senate. Die letz

kern, deren immer viere ſind, machen die Grund

lage des ganzen Gerichts aus, und werden bey

– *« . - - - - - - Defini
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Definitivſachen zu einem Judicial-Senate mit

einander combinirt. Die Beyſitzer in jeden

werden aber doch zu gewiſſen Zeiten abgewech

ſelt. In jedem Senate iſt ein Director, ent

weder der Kammerrichter ſelbſt, oder einer der

beyden Präſidenten, oder auch der Referent.

Die innere Verfaſſung der Senate ſchildert der

Herr Profeſſor ſo ſchalkhaft, als ob er ſelbſt ein

mal darinnen geſeſſen hätte. . . . , . .

Nun kommen ſeine eigene Gedanken in

dritten Abſchnitte: Zugabe von der Errich

tung beſtändiger Senate. Zwey Hauptfeh

ler in der jetzigen Einrichtung ſind, die jetzige

Beſchaffenheit der Recurrentſachen, und die

Adjunctionen der Senate. – Die Quelle vie

ler Verwirrung in dem Innern des Kammerge

richts iſt die Verfaſſung der Senate, da ſelbi

ge weder beſtändig ſind, noch die Einrichtung

eines okdentlichen und von dem andern ganz

verſchiedenen Corpus haben. – Man hat in

den Berathſchlagungspunkten 1764. eine Ver

änderung in der Verfaſſung der Senate vorge

ſchlagen, darüber jetzt die Viſitation an den

Reichstag Bericht erſtattet hat. Es ſollen

nehmlich Definitiv - Senate an ſtatt der Er

trajudicial - Senate errichtet werden; dieſe ſol

len beſtändig und unveränderlich ſeyn; und je

derzeit für vollzählich gehalten werden, ſo,

daß das Ausbleiben eines oder des andern Bey

ſitzers den Kauf der Sache nicht aufhält. –

Der Herr Verf. forſcht nach den Vortheilen

--- -- R 2 dieſer

-

*
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dieſer neuen Verfaſſung, und findet folgende:
a) Eine leichtere und geſchwindere Verwaltung

der Juſtiz im Ganzen. b) Die Schwürig

keiren der Recurrentſachen werden gehoben.

c) Die Adjunctionen, welche das Kammerge

richt ſo ſehr verwirren, fallen weg, und an de

ren ſtatt kann die Sache, darüber man ſich in

zwey Theile getrennt hat, in dem andern Se

jate vorgenommen werden. d) Der Turnus

kann richtiger beobachtet werden. N Das

Kammergericht erhält einen größern Ruf der

Unpartheylichkeit. f) Das eingewandte Rechts

mittel der Reſtitution kann in dem andern Se

nate erlediget werden. So hätten wir denn ei

ne nicht übel gerathene Erläuterung der zu hof

fenden Verbeſſerung des Kammergerichts –

Rur das ſcharfe und prüfende Auge eines Püt

ters vermißt man. -

4

" . .
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XIV.

Diſſertatio iurid. inaug. de contractupignoratitio

Hamburgenſi, quam Praeſide Carolo Friderico

Walchio, Iur. Doé. et Pandeck. Profeſſore Publ.

Ord, Curiae Provinc. Sax, com. Iureconſ. Ordinis

et Scabinorum Collegii Adſeſſore etc. – publicae

eruditorum disquiſitioni ſubmittit auctor (wohl

ſchwerlich) Io Iac. Sievert, Hamburgenſis. Ienae

769. 6o Seiten. > -

%-in neues Denkmal der bekannten vorzüg

lichen Stärke des gelehrten Herrn Prof.

Walchs in der Deutſchen Rechtsgelahr

heit. Die mühſame Vergleichung aller Punkte

des Hamburgiſchen Stadtrechts, welche ſich auf

den Pfandcontract beziehen, mit einer großen

Menge anderer Deutſcher Stadt- und Landrech

te, giebt dieſer Abhandlung eine vorzügliche

Stelle unter den claßiſchen Schriften vom Deut

ſchen Pfandrechte, welche hin und wieder dar

aus ergänzt werden können.

Im erſten Abſchnitte werden einige Ueber

bleibſel des alten Deutſchen Rechts angezeigt,

welche noch in den neuen Hamburgiſchen Sta

tuten anzutreffen ſind. Die Quellen des ältern

Hamburgiſchen Stadtrechts, woraus das neuere

vorzüglich gefloſſen iſt, will der Herr Verf. we

der in dem Soeſter, noch dem Lübiſchen Rechte,

R 3 ſondern
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- ſondern vielmehr in den Sächſiſchen, Slaviſchen,

Däniſchen und Fränkiſchen Gewohnheiten ſu

chen. Die darinnen enthaltene Ueberreſte der

vaterländiſchen Rechte theilt er in unvermiſchte,

und vermiſchte (nehmlich mit Römiſchen Rech

ten) ein. Unter jene gehört z. E. die curaſe

xus, die Verbindlichkeit einer Witwe, ihres

Mannes Schulden aus ihrem eigenen Vermögen

zu bezahlen; unter dieſe aber die von der Zeit

der Verjährung vorkommende Verordnung,

welche eigentlich auf ein Jahr geſetzt iſt, inter

abſentes aber verdoppelt wird. -

Der zweyte Abſchnitt ſtellt die wahre Be

ſchaffenheit des Hamburger Pfandcontrakts dar.

Es hat derſelbe in den Statuten verſchiedene

Nahmen, theils ſolche, die ihm mit der Hypo

thek gemein ſind, als, Wetteſchatz, Setten,

Verſetzen, Pand, Pfand, theils einen eigenen,

nehmlich, handhabendes Pfand. Er kann

nur über bewegliche Sachen geſchloſſen werden.

– Zur Form desContrakts gehört weiter nichts,

als die Uebergabe, doch muß die Verpfändung,

wenn ſie des Nachts geſchiehet, vor zwey Zeugen

vorgenommen werden. " . .

Der dritte Abſchnitt handelt von den Wür

kungen des Hamb. Pfandcontrakts. Der Gläu

biger erhält zwar nicht das Eigenthum von der

verpfändeten Sache, wie nach alten Deutſchen

Rechten, (denn der Herr Verf tritt, wie mich

dünkt, mit Recht der Meynung derer bey, wel

che nach Deutſchen Grundſätzen demſelben ein

-wieder

>
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wiederrufliches Eigenthumsrecht daran zuſchrei

ben) es trifft ihn alſo auch nicht der durch einen

Zufall entſtandene Schade; aber er bekommt

doch ein dingliches Recht daran, und hat ſich

deswegen beſonders bey entſtehenden Concurſe,

gewiſſer Vorzüge zu erfreuen...

- - - - »

* * * * * * * * * * * * * * * * * * *

- - - :

. . . XV. - , - -

3, - - -- - - -

De emendando iure criminali Diſſertatio ſécunda,

quam Praeſide Henr. Gedfe ſauer», I. v. et

B. A. D. Supr. Cur. Provinc et Colleg ICtor Aſ

ſeſſ Inſtit. P. P. O. et Coll. Minor. Princ. Sodal.

pro ſummis in vtroque iure honoribus obtinendis

tuebitur Io. Chriſ. Roſ, Aduocat. Dresd. Lipſiae,

769. 36 Seiten. * -
-

> . . . . . . . .

S er gelehrte Herr Aſſeſſor Bauer fährt in

ſeinen neulich angefangenen Vorſchlä

gen zur Verbeſſerung der peinlichen Ju

ſtiz auf eine rühmliche Art fort. Die Gegen

ſtände, welche hier betrachtet werden, ſind das

corpus delicti, das Gefängniß, der Reinigungs

eid, und die Tortur. – Vor erlangter Gewiß

heit des corpus deliéti ſollte die Specialinquiſi

tion nie angefangen werden, nehmlich in Ver

brechen, welche äußerliche Kennzeichen zurück

laſſen. Doch muß der Richter z. E. bey Tod

ſchlägen, wenn blos die Tödlichkeit der Wunde

noch zweifelhaft iſt, n zu gelinde ſeyn. -

- 4 2.
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S. 12.: Die Richter fehlen oft, wenn ſie abwe

ſende Perſonen mit Steckbriefen verfolgen, ge

gen welche ſich nicht ein ſehr ſtarker Verdacht ei

nes wichtigen Verbrechens hervor gethan hat.

- S. 14. Die Gefängniſſe müſſen menſchlicher

eingerichtet werden. – S. 16 u. f. werden ver

ſchiedene Vorſchläge zu Vermeidung falſcher

Reinigungseidegerhän, beſonders wird gewiſſer

maßen die Wiedereinführung der Mitſchwörer

angerathen. – S. 28. Die Tortur wird gänz

lich verworfen. - .

- . . . . . . . . . .“

* * * * * * * *

- XVI. *

Diſſertatio iuridica de expenſis criminalibns in

«- proceſſu inquiſitionis, Praeſide Philippo Iacobo

Heislero, I. V. D. et Profeſſore Publico Ordinario,

publico eruditorum examini ſubmiſſa ab ančtore,

Friderico Wilhelmo Voß, Stendalia-Palaeo-Mar

chico Halae, 769. 44 Seiten.

- . . .“

ze - t e 2: e 2: 2 e - 2: He e

Z ie Frage: Auf wen fallen die Criminal

koſten? iſt noch nicht ſo entſchieden, daß

- nicht in manchen Fällen wichtige Zwei

fel übrig bleiben ſollten. Der geſchickte und

ſcharfſinnige Herr Verfaſſer ſucht ſie durch fol

gende Regeln und Säße zu heben. – S. 2.

Wer eine muthwillige Veranlaſſung zu derglei

chen Koſten gegeben hat, der muß ſie auf ſich

nehmen. - S. 3. Wird dem Inquiſiten, ent

-

weder
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weder wegen ſeines eigenen Bekenntniſſes, oder

weil er überführt iſt, eine Strafe zuerkannt, ſo

muß er auch diejenigen, welche auf ſeine Aus

lieferung aufgelaufen ſind, erſtatten. – S. 4.

Der Inquiſit, welcher nach vorher abgelegten

Reinigungseide von der Strafe losgeſprochen

wird, muß die Koſten tragen, weil er durch

wichtige Anzeigen Gelegenheit zur Unterſuchung

gegeben hat. – S. 6. Auch iſt er nicht freyda

von, wenn er die Tortur ausſteht. – S. 10.

Wird er ſchlechtweg und ohne Eid losgeſprochen,

Ä aber gleichwohl durch ungeziemende Hand

ungen die Inquiſition veranlaßt, ſo bleibt er

auch hier den peinlichen Koſten unterworfen. –

S. 15. Nicht weniger muß er zahlen, wenngleich

die wider ihn erwachſenen hinreichenden Anzei

gen ſeiner Schuld nicht beyzumeſſen ſind. –

S. 18. Dieſe Verbindlichkeit des Inquiſiten

dehnt der Herr Verfaſſer wider die gemeine

Meynung auch auf die Erecutionskoſten aus,

jedoch mit Ausnahme des Aufwands, welcher

nicht um einer einzigen Erecution willen, ſon

dern zugleich zum künftigen Gebrauch gemacht

wird, z. E. die Errichtung eines neuen Galgens,

Rabenſteins, u. ſ w. – S. 26. Stirbt der

Inquiſit zu einer Zeit, da er entweder bereits in

die Criminalkoſten verurtheilt worden iſt, oder

doch wenigſtens den Umſtänden nach verurtheilt

werden könnte, ſo ſind ſeine Erben dieſelben zu

entrichten ſchuldig. – S. 28. Begehet der Rich

ter ein Verſehen, ſo fallen die dadurch verur

ſachten Unkoſten auf ihn, welche Regel derHerr
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Verfaſſer ebenfalls, wider die gemeine Mey

nung auch auf die Defenſionskoſten ziehet. –

S. 3c. Der Richter iſt auch einen unüberlegter

Weiſe incarcerirten Inquiſiten, wegen der

Aßung nebſt der Verſäumniß, ſchadlos zu ſtel

len verbunden. – S. 37. Der Denunciant iſt

der Regel nach nicht ſchuldig, die Koſten zu er

ſeßen, er müßte denn blos aus Bosheit undMuth

willen denſelben angegeben, oder um die gefäng

liche Einziehung auf ſeine Gefahr angehalten

haben, in welchem Falle beyde, der Richter und

der Denunciant, in ſolidum gehalten ſind, wel

ches auch gewiſſermaßen vom peinlichen Fiskal

behauptet wird. – S. 43. Hat der Inquiſit

nichts im Vermögen, ſo fallen die Koſten alle

auf den Richter, ohne daß ſich dieſer weder

an den beleidigten Theil, noch an die Untertha,

nen deswegen halten könnte, woferne ihn nicht

eine beſondere Gewohnheit oder ein Vergleich

das Heerdegeld zu fodern, berechtiget.
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Vierte Fortſetzung

Streits über den Urheber, das Alter und

den Gebrauch des Senkenbergiſchen ,

ſogenannten Kayſerrechts.

(Siehe das zwölfte Stück, S. 157)

HYch fahre fort in der Erzählung der Gegen

-

der Geſchichte des

gründe, welche man den Grupeniſchen

Einwürfen entgegen ſetzte. Der Herr

von Senkenberg hatte unter andern das graue

Alter des Kayſerrechts auch daraus darthun wol

len, daß der in den älteſten Zeiten unſrer Vor

fahren nicht unbekannte Gebrauch, ſich bey Le

bensſtrafe zu verpflichten, darinnen noch vor

komme, wenigſtens in ſo weit, daß er gänzlich

unterſagt wird ). Herr Grupen hingegen hatte

dieſen Umſtand gar nicht berührt. Aus dieſem

Stillſchweigen wird nun der Schluß gezogen,

Grupen haben die Stärke des Beweiſes zu ſehr

gefühlt, und auf keine Weiſe demſelben auszu

weichen gewußt.

- - - - Den
–*) Kayſerrecht B. i. K. 38. 39. 40.

-”
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K

Den meiſten Eifer hatte Grupen wohl in

Beſtreitung derjenigen Senkenbergiſchen Grün

de blicken laſſen, welche aus dem Lehns- und Mi-

niſterialweſen entlehnt waren. Hier iſt die Ant

wort des Herrn von Senkenberg. Er beklagt

ſich, daß ihm ſein Gegner vorwerfe, als ob er

das Wort Vaſall für die älteſte, zu Conrads

des II. und den gleich darauf folgenden Zeiten

einzig und allein gewöhnliche Benennung der

Lehnsleute gehalten habe, da er doch vielmehr

diß nur von dem Namen eines Dienſtmannes

ausdrücklich behauptet. Das meiſte alſo, ſagt

er, was ſeine Gegner bey dieſer Gelegenheitvor

gebracht, treffe ihn nicht einmal. Eben ſo we

nig gehörten die von Grupen wider die Stelle

des Wippo von den Miniſterialien des Herzogs

Ernſt von Schwaben gemachten Einwendungen

zur Sache. Er wiſſe ganz wohl, daß auch die

Untervaſallen dem Könige verpflichtet geweſen,

jener aber werde auch nicht in Abrede ſeyn kön

nen, daß es mit den Herzogen unter Conrad

dem 1. und überhaupt vor Friedrich dem 1. eine

ganz andere Beſchaffenheit gehabt, als in den

folgenden Zeiten. Und gleichwohl hätten die

Vaſallen des geächteten Heinrichs des Löwen kei

ne ſolche Antwort gegeben, als wie Herzog Ernſt

von ſeinen Lehnsleuten erhalten. Der im Kay

Ä Satz: Alle Fürſten ſind

Geledere des Kiches unſillen keine Dienſt

lude han, ſey gar nicht ſo irrig, wie Herr

Grupen glaube. Dem Zuſammenhange nach

habe der Compilator nichts anders dadurch an

zeigen
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W

zeigen wollen, als die Reichsfürſten könnten,

da ſie ſelbſt Miniſterialien des Kayſers wären,

diejenigen Dienſtleute, die ihnen der Kayſer ge

geben, unmöglich als die ihrigen betrachten;

-
gerade ſo, wie die Antwort der Dienſtleute Her

zogs Ernſt lautete. Der ganz verſchiedene Zu

ſtand der unmittelbaren Dienſtleute des Reichs,

der Untervaſallen des Reichs, und der aus dem

Allodialgütern eines Fürſten beliehenen Lehns

leute ſey ja bekannt gnung. Dieſer Unterſchied

ſey ſogar noch im Sächſiſchen Lehnrechke *)

beobachtet worden, wo demjenigen, der Eigen

zu Lehn hat, die Folge (ſequela) abgeſprochen

wird. Man theilte nehmlich, fährt der Herr

von S. fort, die Vaſallen in zwey Haupt

claſſen ein, in ſolche, die ihre Lehne vom Rei

che oder doch als Aftervaſallen aus Reichsgütern

hatten, und in ſolche, die von einen Niedern

mit deſſen Eigenthume beliehen waren. Zur

Zeit des Kayſerrechts war dieſer Unterſchied

eben nicht ſehr bekannt, man zählte Leute, wel

chenur mit Eigenthume beliehen waren, damals

noch nicht unter die würklichen Miniſterialien,

man betrachtete ſie vielmehr faſt nur wieDienſt

boten und Lohnarbeiter. In der Folge aber

kommt er ſowohlim Schwaben”) – und Sach

ſenſpiegel“), als auch im Libro veteri de bene

-

ficiis

*) Ius Feud. Sax Lat. c. 37. Germ. tit. 75. in Corp.

Iur Feud Germ p. 21.

*) Ius Feud. Alem. c. 36. § 2. 3. et c, 49.

*) Ius Feuc. Sax. c. 73. et 75. - -- . . .?



270 - Vermiſchte Beyträge. ,

ficiis *) vor, doch ſieht man daraus, daß der

gleichen Lehne noch wiederrufen werden konnten.

Nur das hielt man für ein wahres Lehn, was

erblich war, welche Eigenſchaft gleichwohl zu

Conrads Zeiten und gleich darauf die von den

Reichsſtänden aus ihren Allodialgütern gegebe

nen Lehne nicht an ſich hatten. Aber zu Frie

drichs des ! Zeiten wurden ſie ſchon den würk

lichen Lehnen gleich geachtet. Hieraus folgert

der Herr von S. daß der Innhalt des Kayſer

rechts vortrefflich auf Conrads des ll. Zeiten

paſſe. Conrad hatte in Italien die größern und

kleinern Lehne erblich gemacht, es ſey alſo auch

wahrſcheinlicher Weiſe in Deutſchland in Anſe

hung der kleinern geſchehen. Der Verfaſſer des

Kayſerrechts verdiene überhaupt gar nicht den

heftigen Tadel, womit ihn Grupen wegen ſeiner

nach den damaligen Umſtänden gemachten Ein

theilung der Dienſtleute belegt habe, geſetzt

auch, daß demſelben nach dem Gebrauche ſeines

Zeitalters irgend eine Unrichtigkeit entfahren

ſeyn ſollte. Denn da er ſelbſt zugäbe, daß nur

die Afftervaſallen des Reichs Reichsgüter zu Leh

ne erhalten können, ſo müßten nothwendig alle

die übrigen, ſowohl eigene, als verliehene Un

terchanen der Fürſten Zinßleute ſeyn.

Was nun den andern ſtreitigen Gegenſtand,

ich meyne das geſetzliche Anſehen und den allge

meinen Gebrauch das Kayſerrechts, betrifft, ſo

räumt
) Liber ve, de benef e, 1 §. as ſe- - - - -
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räumt zwar der Herr von Senkenberg nicht nur

anfangs ein, daß er Branden von Zerſtede

fälſchlich für den Verfaſſer des Schlüſſels zum

Sächſiſchen Landrechte gehalten gabe, und daß

daſelbſt unter dem Kayſerrechte nichts anders,

als der Schwabenſpiegel verſtanden werde, ſon

dern er beſtärkt ſogar aus Liebe zur Wahrheit

dieſe Anmerkung ſeines Gegners durch eine

Nachricht von einer Gärtneriſchen Handſchrift

des gedachten Schlüſſels, die ihm erſt nach der

Ausgabe ſeines Corporis Iuris Germ. in die Hän

de gefallen. Allein in der Hauptſache giebt er

nichts nach. Vielmehr ſucht er die Grupeni

ſchen Einwürfe wider den allgemeinen Gebrauch

des Kayſerrechts, welche ſich beſonders auf den

Mangel an Spuren von einer ſolchen Gültig

keit in Sachſen gründeten, durch folgende Ant

worten abzulehnen: a) Es ſey unläugbar, daß

man dieſe Sammlung in dem zum öffentlichen

Gebrauche beſtimmten Eſchweger Coder an den

Schwabenſpiegel, ſo wie in einer andern eben

falls öffentlichen Handſchrift der Stadt Weſelan

den Sachſenſpiegel angehängt habe. Ob es

mehr dergleichen Handſchriften gebe, wo das

Kayſerrecht einem der beyden Spiegel beygefügt

ſey, könne er zwar nicht ſagen. Indeſſen ſey

doch nicht nur von Wichten erwieſen worden,

daß es zugleich mit dem Sächſiſchen Rechte ge

golten, ſondern er habe auch ſelbſt deſſen Ge

brauch in Heſſen und andern Gegenden in Ver

bindung mit beyden Spiegeln dargethan.

Wenn demnach der Sachſen und Schwaben

ſpiegel
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ſpiegel beynahe als allgemein geltende Rechte

in Deutſchland zu den mittlern Zeiten anzuſe

hen geweſen, ſo könne diß bey ſogeſtalten Sa

chen auch um deſtoweniger in Anſehung des

Kayſerrechts abgeläugnet werden. b) Das von

ihm ſchon ehemals angeführte ) alte Geſetzbuch,

wovon er nunmehr zuverläßig wiſſe, daß es

nichts anders ſey, als ein mit mancherley Zuſäßen

im vierzehnten Jahrhunderte vermehrter Sachs

ſenſpiegel, berufe ſich beſtändig auf das Kayſer

recht unter den Nahmen, Keiſer Weichbild,

als auf ein in Sachſen überall angenommenes

Recht. c) Wie könne man doch ſcharfſinnigen

und in Archiven erfahrnen Perſonen, welche

mehr als eine Spur von dem Gebrauche des

Kayſerrechts in Sachſen angetroffen zu haben

bezeugten, alle Glaubwürdigkeit abſprechen?

d) Daß dieſe Sammlung ſo lange verborgen ge

blieben, beweiſe noch gar nicht, daß ſie von kei

nen allgemeinen Gebrauche ſollte geweſen ſeyn,

und ſey eben ſo wenig zu verwundern, als war

um man das alte Buch de beneficiis, welches

doch unſtreitig ein gemeines Recht in ſich faſſe,

lange Zeit nicht gekannt? warum man vom

Schwabenſpiegel, ob er gleich längſt gültig, ja

ſogar bereits gedruckt geweſen, bey nahe in die

60 Jahre nichts gewußt? und warum Nieder

ſachſen den Sachſenſpiegel als ſein ehemaliges

gemeines Recht verlaſſen habe? e) Herr Gru

- - - pen

*) In den Gedank. v. lebhaft. Gebr. d. uralt.

Teutſch. Rechts, S. 235. . . . >
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pen läugne ſelbſt nicht, daß viele Materien des

Kayſerrechts noch heut zu Tage vollkommen gül

tig wären, wovon überdiß ſo viele heutige Ge

ſeße, Gewohnheiten und Statuten unumſtößli

che Zeugniſſe abgeben könnten. Hingegej

de f) der noch würklich vorhandene Gebrauch al

ter Lehnsgewohnheiten in dem kayſerlichen Lehns

hofe durch das bloße Abläugnen von Herr Gru

pen nicht vernichtet. Man dürfe nur dasjenige,

was von der unmittelbaren Reichsritterſchaft,
von ungleichen Ehen, von unmittelbaren Reichs

ſchlöſſern von gleicher Theilung der Lehne un

ter die Kinder, u. ſ w. im Kayſerrechte vor

kommt, mit der heutigen Praris vergleichen,

um ſich von dem Gegentheile zu überzeugen.“

Hier nimmt die Senkenbergiſche Vertheidi

gung, und zugleich der ganze über das Kay

ſerrecht erregte Streit ein Ende. Soviej

weiß, hat Herr Grupen nicht wieder geantwor

et. Vielleicht hat nur der bald darauf für die

Jurisprudenz zu frühzeitig erfolgte Tod beyder

großen Männer die Fortſetzung verhindert.

Nach der Zeit hat niemand dieſen Gegen

ſtand im Ganzen abgehandelt, als allein noch

der gelehrte Herr Profeſſor von Selchow ),

welcher faſt die Mittelſtraße hält, und weder

mit Senkenbergen das Kayſerrecht zu ſehr er

hebt, noch mit Grupen daſſelbe zu weit herab

- - ſetzt

7) Von Selchow Fºs der in Teutſchl gelt.

Rechte, S. 319 u. -

- SchottsCritik 2. Band. S

- - - -
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ſetzt, doch aber in den meiſten Punkten dem leß
ern mehr, als dem erſtern Beyfall zu geben

ſcheint. Hier iſt ſeine Erklärung. Er vermu

thet, wegen der fleißigen Anführung des päbſt

lichen Rechts, daß der unbekannte Verfaſſer ein

Geiſtlicher geweſen. Daß Conrad der Il. das

für anzuſehen, oder die Sammlung doch wenig

ſtens aus deſſen Geſetzen genommen ſeyn ſollte,

ſey um deſtoweniger zu glauben, da derſelbe

kein beſonderes Geſetzbuch oder allgemeines

Reichsrecht verfaſſen laſſen, ſondern vielmehr

die Richter auf die Beobachtung der beſondern

Landrechte und Gewohnheiten verwieſen habe.

Das Alter ſetzt er ohngefähr in den Ausgang des

dreyzehnten oder wohl gar erſt in den Anfang

des vierzehnten Jahrhunderts, weil Verord

nungen von K. Friedrich dem II. darinnen an

troffen würden, und gleichwohl nicht erwie

en ſey, daß die daſelbſt angenommenen Grund

ſäße ſchon vor dieſes Kayſers Zeiten im Ge

brauch geweſen, oder erſt in neuen Handſchrif

-ten dazu gekommen. Die veralteten und in

andern alten Rechtsbüchern weggelaſſene Sa

chen, welche darinnen vorkommen, ſind ihm

kein Beweiß von dem höhern Alter dieſes Wer

kes. Denn, ſagt er, dem Verfaſſer ſind viel

leicht in der Provinz, worinnen er ſchrieb, von

ſolchen Sätzen einige Beyſpiele bekannt gewe

ſen, wovon man in andern Provinzen nichts

mehr gewußt hat. Hingegen erklärt der Herr

von Selchow verſchiedene von Senkenbergen

in dieſe Claſſe gebrachte Meynungen, z. E. #
- : - alla.

*.
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alleFürſten Glieder des Reichs ſind, und keine

Ä ſollen, ſelbſt zu Conrads des Il.

Zeiten für Irrthümer. Auch nimmt er beſon

ders von den Spuren des Römiſchen und päbſt

lichen Rechts, welche im Kayſerrechte ſtärker,

als in den beyden Spiegeln, anzutreffen ſeyn

ſollen, einen Hauptgrund für das jüngere Alter

des erſtern her. Uebrigens bleibt er zweifelhaft,

ob dieſe Sammlung für ein fränkiſches Landrecht

anzuſehen ſey? Am allermeiſten aber zieht er

den ehemaligen und heutigen allgemeinen Rechts

gebrauch derſelben im Deutſchen Reiche in Zwei

fel, theils weil einige von Privatperſonen ge

ſchehene Anführungen deſſen lebhaften gerichtli

chen Gebrauch nicht zu erweiſen vermöchten,

theils weil viele alte Urkunden, welche dasKay

ſerrecht anzuführen ſchienen, nicht davon, ſon

dern vielmehr vom Sachſen- oder Schwaben

ſpiegel erklärt werden müßten, wohin er beſon

ders die beym Herrn von Wicht vorkommenden

Urkunden rechnet.

- Eines einzigen neuen Schriftſtellers muß ich

noch gedenken, der wenigſtens einige von den

Grupeniſchen Hauptgründen umzuſtoßen ſich be

mühet hat. Diß iſt der gelehrte Herr Ober-Ap

pellations-Gerichtsrath Kopp *), welcher nicht

nur das von Grupen aus dem lib. VI. Decre

tal. wider das Alter *-Kayſerrechts entlehnte

- - - 2

- - - - Argu-/

*) Kopps Nachricht v. d. ält. u. neuern Verfaſſ.

d. geiſtl. u. Civilgerichte in Heſſencaſſel. Landen,

L Th. (Caſſel, 1769. 4) - S 25 u. f... -
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Argument beſtreitet, ſondern auch den lebhaften

Gebrauch deſſelben in den Heßiſchen Ländern mit

vielen Zeugniſſen und Beyſpielen darſtellt.

Was beſonders den erſten Punkt betrifft, ſo giebe

er zwar zu, daß der Compilator des Kayſer

rechts das geiſtliche Recht hier überhaupt ganz

unſchicklicher Weiſe angezogen habe, indem nir

gends darinnen verordnet ſey, daß die Perſonen

männlichen Geſchlechts nach dem zwölften, und

die Weibsperſonen nach dem vierzehnten Jahre,

ihre Unterſcheidungsjahre erlangen ſollten. Al

lein er zeigt zugleich, wie ſehr man den Sinn

deſſelben verdrehet habe. Der Sammler berufe

ſich nur überhaupt auf das geiſtliche Recht, oh

ne die Stelle zu bezeichnen, wo der von ihm an

gezogene Unterſchied der Jahre der Beſcheiden

heit ſtehen ſoll. Bmerich aber in den Frankenber

giſchen Gewohnheiten, und der Verfaſſer der

Alsfelder Statuten kehren nicht nur dieſen Un

terſchied um, ſondern ſetzen auch das dritte

2Buch Decretalium im capittel von den die

da wulnyn geiſtlich leben gehen, als die

Stelle hinzu, die der Compilator eigentlich ge

meynt habe. Hierdurch nun, ſagt Herr Kopp,

ſey Grupen zu einem doppelten Irrthume verlei

tet worden. Einmal, daß er das dritte Buch

der Decretalen, und das Capitel von denen,

die da wollen ins geiſtliche Leben gehen, bey

Emerichen und in den Alsfelder Statuten von

den tit.de regular. et tranſeunt. ad relig in VI.

Cap. I. verſtanden, da doch eben ſo leicht die

Stellen im c. 8. 11. 12. 14. X. de regular. et tran

ſeunt.
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ſeunt. ad relig, welche ebenfalls in einem dritten

Buche der Decretalen, und in einem Titel von

gleichem Innhalte ſtehen, darunter gemeynt ſeyn

könnten. Sodann, daß er vorausſetze, der

Verfaſſer des Kayſerrechts habe eben ſowohl wie

Emerich und die Alsfelder Statuten, einen Ti

tel deregular. et tranſeunt. ad relig in einem drit

ten Buche der Decretalen vor Augen gehabt, da

derſelbe doch das geiſtliche Recht überhaupt,

aber nahmentlich keinen Titel anziehe. Nun

finde ſich aber ſchon im Decreto Gratiani Cauſ.

XX. Quaeſt. 2. c. 1. 2. eine Verordnung, die der

- jenigen, welche in den Decretalen vorkommt,

ähnlich ſey. Der Compilator des Kayſerrechts

könne alſo auf dieſe letztere Stelle geſehen haben,

ſeyn, als Grupen zugeben wolle,

-
(Die Fortſetzung folgt.)

mithin ganze anderthalb hundert Jahr älter

. . "
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* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

II.
-

- err D. Findel in Erlangen iſt zum außer

- ordentlichen Lehrer der Rechte daſelbſt er-

nannt worden. -

Derberühmte Kayſerliche Herr Hofrath und

Profeſſor von Martini in Wien hat Exercita

tionesſex de iure naturali in Quart zuſammen

berausgegeben, die ich nächſtens umſtändlich

bekannt machen werde. - -

BeydemBuchhändler Monaldini inRom iſt

vor wenig Wochen folgendes Werk fertig gewor

den: Clementis V. Conſtitutionesin ConcilioVien

nenſ in Gallia editae anno MCCCXII. notis lo

cupletatae, aučtae, et illuſtratae a Hieronymo Bal

daſinio Patricio Aeſino, I.V.D. ingroß Oktav.

Gelehrte Neuigkeiten.
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= SK- = SF - -

Akademiſche Neuigkeiten.
- - - - . . "

(WNerrM. Ebertallhier hat das durch den Tod

OO desſel. Bärmanns erledigte ordentliche

T3 Lehramt der Mathematik zu Wittenberg

erhalten. - – – – *

, Herr D. Platner, und Herr M. Eck ſind zu

außerordentlichen Lehrern, jener der Arzneykunſt,

dieſer der Philoſophie ernannt worden. ...

Der letztere auch bereits ſeine Antrittsrede

am 24. Jänner gehalten, und dazu in einem An

ſchlage de temperanda veritatis exornatione

eingeladen.

Einige Stipendiatenreden, welche am 27ſten

imphiloſophi en Hörſaalegehalten wurden,kün

digte Herr# Winkler als Erdecan der philo

ſophiſchen Facultät, in einer Abhandlung deten

taminibus, quaeſtionibus, et coniečturis circa

electricitatem animantium, an.

Am 5. Februar vertheidigte, Herr D. Joh.

Aug. Cleemann als Präſes, eine juriſtiſche Pro

beſchrift de mutnispetionibus. Der Reſopndent

war Herr Friedr. Heinr. Maximil. Kerſten

von Dresden. ----

ZuAnhörung der Akermanniſchen Gedächtniß

redeam 8. Febr. ſchrieb Herr Hofrath Hommel

im Nahmen der Juriſtenfacultät ein Programma
de differentiacauſarum politiaeet iuſtitiae.

- S 4 Anhallg.
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Anhang -* -
-

in Wien, der mir in die Hände gefallen iſt. Die

Ä eines unpartheyiſchen Kunſtrichters, und

(?
die Hochachtung, die man dieſen würdigen Gelehr

renſchuldig iſt, befiehlt es. Er betrifft die im neun

ten Stücke meiner Critik eingerückte Recenſion

von deſſelben ſchätzbaren Imre Civitatis. Beſchei

denheit und Liebe zur Wahrheit haben die Feder

geführt. Hier iſt er ganz:

J dem neunten Stücke der unpartheyiſchen

<J Kritik, welches ich E. H. E. G.hiemit über

ſende, hat man meine Poſitiones de iure civitatis

recenſiret, und überhaupt vonſolchen ein vielgün

ſtigeres Urtheil gefället, als ich ſelbſt verdient zu

haben glaube. “ - - - - - - ..

Es ſind mir zwar hin und wieder verſchiedene

Ausſtellungen gemacht worden, dochmuß ich dem

Herrn Prof. Schott die Gerechtigkeit wiederfah

enlaſſen, daßermiteiner ſeltenen Beſcheidenheit
fürgegangen ſey. . . . . . .

Verlangen ſie aber meine Gedanken über jene

Punkte, in welchen er mit mir nicht einig iſt, zu

- wiſſen, ſo trage ich kein Bedenken, ſolche ihnen
. . .

aufrichtig zu eröfnen.

chliefere meinen Leſern einen ſreundſchaftli- -

* Wºchen Brief des hochverdienten Kayſer.

Y Herrn Hofraths und Prof. von Martini

f Vor
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V.

Vor allen kann ich die Urſache nicht einſehen,

warum der Herr Prof.Schott dafür hält, daß das

Studium der natürlichen Rechts. Gelahrheit
-

zuPVien Anfangs in einer arm ligenGeſtalt,

und in Oldendorps Manteleingehüllt erſchies

nenſey. Sie wiſſen, daß ich der erſte öffentliche

Lehrer dieſer Wiſſenſchaft in Wien geweſen bin,

und daß ich gleich Anfangs, nämlich im Jahr 1754

den Pufendorff e O. H. et C. vorgeleſen habe.

Wahr iſt es, daß vier Jahr darauf eine neue Auf

lage des Oldendorps bey Gelegenheit einer Di

putation von mir geliefert worden iſt. Meine

lange Vorrede aber, welche in den Göttingiſchen

gelehrten Zeitungen vom Jahr 1759 p. 385 allen

Beyfall fand, hätte mich von einer ſolchen De

müthigung befreyen ſollen. Unmöglich hat der

Herr Ä Schott ſolche geleſen, ſonſt würde er

nicht anders als

nicht hert haben, daß ichr gewiß ver
- - - - - iß Ä lthwillen daran zu

für den ſº
Ich habe ſelbſt die armſelige Geſtalt des Ol

dendorps umſtändlich aufgedecket, und, was

Ä gleichwohl zujewj ganz

deutlich angeführet. Ich gedenke dem Herrn

Prof. Schott das Buch ſelbſt zu überſenden,

und ſodannÄ jedj
von dieſer Verkleinerung gern losſprechen wird.

- Meine Poſitiones, heißt es weiter, verdie

nenÄ den beſten Schriften dieſer Art ei-

nen Platz, doch werden ſolche Ikſtatts und

Schrodts Arbeiten um einen Grad nachgeſetze.

S 5 Ich
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Ich betheure es, daß ich mein Buch unter

die beſten zu zählen mich nicht getraue, und

hoffe mit der Zeit noch etwas beſſeres zu liefern."

Weder Ickſtatt noch Schrodt haben das

bloße Natur-Recht, worauf doch das Staats,

und Völker - Recht ſich gründet, geſchrieben,

und von dem erſten habe ich nur ein Völker
Recht geſehen. . . . . . . .

Die unvollkommenen Pflichten habe ich zwar

mitgenommen, hierüber aber mich in meiner

ſechſten Erercitation hinlänglich gerechtfertiget,

und übrigens das ſtrenge Recht von der Billig

keit in der vierten Erercitation ſo deutlich unter

ſchieden, daß es nicht zu befürchten iſt, daß

ſollten. . . . . . "

Manche Pflichten ſcheinen zu der Politik zu

gehören, nach meinen riffen aber ſind auch

ſolche in Rückſicht aüf die Oberherrſchaft wegen

des bürgerlichen Vertrages unter die vollkom

menen zu rechnen; die verſchiedenen Mittel ha

be ich doch der Politik überlaſſen.
- -

».

Als des läſti Staatsrecht ans Licht trat,

waren meine Sätze zum Gebrauch des Großher

gs ſchon entworfen, worinnen ich bey öfterer

urchleſung nichts als mehrerern Stoff zu Vor

leſungen fand.

Es iſt eine alte Schulfrage, ob ein Staat

durch einen, oder mehrere Verträge errichtet

worden ſey? Ich bin dem Pufendorf gefolger,

wann die Form eine Monarchie, oder Ariſto

- - & – cratie

meine Zuhörer ſolche mit einander vermengen
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cratie werden ſolle, zu einer Democratie ſchei

net mir ein einziger Vertrag hinreichend. Ich

finde - da keinen Viderſpruch. Die Rechts

gelehrten unterſcheiden ja das inhftentiale nego

tii a naturali et accidentali. Das weſentliche

eines Kauf- Contracts iſt auch immer unver

änderlich, hierzu gehöret aber nicht die Ge

währſchaft, weil man mittelſt eines ausdrück

lichen Vertrages ſich davon befreyen kann, in

deſſen iſt der Verkäufer die Gewähr zu leiſten

ſchuldig ohne weitern Vertrag. Ich ver

ſchweige unzählige andere Beyſpiele. Auf glei

che Weiſe wird die Demokratiſche Form ſub

ſolo pacto unionis civilis, ohne einen anderen

beſondern, auch ſtillſchweigenden Vertrag, be

griffen, welches von der Monarchiſchen oder

#tºº Form nicht geſaget werden
darf. -

- Y. - - - -

Stirbt der König in einem Wahlreiche, ſo

beſtehet doch die Bürgerliche Geſellſchaft, ob

ſchon das pactum formae Monarchicae mittler

weile aufgehöret hat, und ein beſonderes pa

étum formae democraticae nicht geſchloſſen wor

den iſt. Dieſe Betrachtungen bewogen mich

zwiſchen den Formen einen Unterſchied zu

machen. - -

Der Herr Profeſſor erinnert gar gründlich,

daß die privilegiagratioſa ihrer Natur nach nicht

widerruflich ſind. Das Wort/aepe naturam prae

cariiinduunt, habe ich in der Correctur vergeſſen;

ſolches findet ſich in meiner Uhrſchrift. Ä
- -

&

/

- -
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Verſehen ſoll bey künftiger Auſlage mit Danke

abgeholfen werden. . . . . . . . -

Die Verbindlichkeit eines Miſſethäters, die

ihmzuerkannte Strafe willig zu leiden, wird zwar

eingeſtanden, nur meine Gründe ſcheinen wegen

der Todesſtrafe nicht überzeugend zu ſeyn. Al

lein auch die Todesſtrafe kann ſehr verſtärket wer

den: Daß aber auch, wer dem Staate geſchadet,

den möglichſten Erſaßzu leiſten im Gewiſſen ver

bunden ſey, hat noch Niemand geläugnet. Hier

kann der Erſaß nich beſſer als mit dem Beyſpiele

geſchehen. Nach meinen Grundſäßen iſt das

künftige Leben ein weſentlicher Theil der Sanction

des Naturrechts. Will der Herr Prof. Schott

mir ſtärkere Gründe an die Hand geben, ſo wer

de ich ſolches mit vielem Danke erkennen.

Meine Ausnahme bey der Tortur iſt mit der

weiteren Einſchränkung geſchehen, aliquam ma

litiam reialiunde manifeſtämeſſe oportere. Zum

Beyſpiele: wann der überzeugte, oder geſtändige

Inquiſit aus Bosheit die Mitſchuldigen nicht

offenbaren, oder die geſtohlnen Sachen nicht ent

decken wollte.

»

In dem achtenHauptſtücke habe ich die na

türlichen Rechte der Oberherrſchaft in Anſehung

des Gottesdienſtes abgehandelt, welche allge

mein ſind, und auf keine Offenbarung ſich be

ziehen können. Daher begreife ich nicht, wor

inn Catholiſch- und Proteſtantiſche Schriftſtel

er in dieſer Sache uneinig ſeyn könnten. Die

fes vorausgeſetzt, habe ich mit gutem"Ä
- M
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dacht geſchrieben: Civis boni publicieauſ, ſpe
ctata ola religione naturali, jure ad actionein

cogitur externam, quam ipſe falſo ſibi velut

malam repraeſentat: Ein Vater kann ja ſeinen

Sohn anhalten, den Unterweiſungen in der Re

ligion beyzuwohnen, ihn ſtrafen, wenn er zum

Beyſpiel bey dem Gebethe ſich nicht einfände,

oder gar den Namen des Herrn läſterte.

Nun iſt außer allen Zweifel, daß die Ge

rechtſame eines Hausvaters auf die bürgerliche

Oberherrſchaft um des allgemeinen Beſtens wil

len übertragen worden ſey, wie kann man mir

daraus den Schluß aufbürden: alſo kann der

Landes Herr auch Unterthanen zu einer ge

wiſſen Religion zwingen. Ich habe ja das

klare Widerſpiel erwieſen.

Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen ei

ner Religion und gewiſſen äußerlichen Hand

lungen, welche mit dem allgemeinen Beſten

verknüpft ſind. Die Worte: Secus nequead

patriae defenſionem etc. ſind keine Inſtanz, ſon

dern ein Beyſpiel meiner Regel. -

Man wendet ein, daß dieſe Handlung ſich

allezeit auf den weſentlichen Zweck des

Staats beziehe. Ich habe auch nur von ſolchen

Handlungen geredet, welche boni publici cauſa

unternommen werden müſſen. Geſetzt, ein Sol

dat weigerte ſich in gewiſſen Tägen zu arbeiten,

oder wo keine andere Nahrung vorhanden iſt,

Fleiſch zu eſſen, oder ein, Geiſtlicher in
- (IZEa
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äußerſten Noth die Waffen zu ergreifen. Soll

te man dieſe Leute nicht zwingen dürfen? -

Dieſe iſt meine Meynung, welche man ent

weder nicht recht verſtanden, oder ich nicht ſatt

ſam erklärt habe. - - -

In den Geiſtlichen Rechten habe ich dar

aus ſehr beträchtliche Folgen gezogen, hier war

aber nicht der Ort, ein mehreres davon zu

melden.

Daß eine vermiſchte Regierung regelmäßig

ſeyn könne, räume ich gern ein, daß aber bey

denen Lehrern des Staats- Rechts die Worte:

einfache und regelmäßig, als gleichlautend

ſchon angenommen ſeyn, iſt auch gewiß. Puf

de O. H. et C. L. 11. C.-Vil. §. 3. H. 12.

In dem Völkerrechte habe ich ein und an

dere Sätze, welche mir eigen ſind, man hat

aber ſolche gänzlich übergangen.

Uebrigens finde ich die Periodiſche Schrift

des Herrn Profeſſor Schotts ſehr nützlich zu

ſeyn; und ſo hart es auch iſt, ſeine eigene Ta

delung ohne Rechtfertigung auszubreiten, ſo

werde ich doch als Beyſitzer der Hof-Commiſ

ſion, welcher die Beſorgung der Erbländiſchen

Univerſitäten anvertrauet iſt, mir angelegen

ſeyn laſſen, die Leſung eines für die Rechtsleh

rer und Lehrlinge intereſſanten Werkes nach

drücklich anzuempfehlen.

(Ä

#e
-

Innhalt
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- A.

Nachrichten
von

neuen Schriften.
-----

I.

Geſchichte des Kayſerlichen und Reichs.Cammer

gerichts unter der glorwürdigſten Regierung

Kayſers Carl des Fünften von denen Jahren

1545 bis 558 als eine Fortſetzung des Cammer

gerichtlichen Staatsarchivs, oder Sammlung von

gedruckten und mehrentheils ungedruckten Aais

publicis &c. beſonders von denen in denen Jah

ren 1548. und 1555. über die Verbeſſerung der

Cammergerichts - Ordnung gepflogenen Reichs

tags- Handlungen, und denen in denen Jahren

1550. 55. 553. 1556. und 1557, fürgenommenen

Reichskammergerichts-Viſitationen, zuſammenge
A -- -- T2 e " tragen
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tragen von einem Mitglied vorgedachten Kayſer

lichen Cammergerichts. Sechſter Theil. Frank

furt am Mayn in der Andräiſchen Buchhandlung.

1769. 582 Seiten in Duart.

AFSF \ -

F. HSG

F
AFXD angefangenen unſchätzbaren Werks,

Ä, von dem man ohne die geringſte

Ä Schmeicheley ſagen kann, daß es

den Schlüſſel zum Deutſchen Reichsgerichtsweſen

enthält, und alſo einem jeden, deſſen Geſchäffte

eine gründliche Kenntniß deſſelben erheiſchen, ganz

unentbehrlich iſt. - Kenner haben daher ſchon

längſt dem verdienſtvollen Freyherrn von

Harpprecht die gerechteſten Kobſprüche geweihet.

Die unermüdete und genaue Sorgfalt, mit wel

cher der Stoff zur Geſchichte ausgedruckten ſo

wohl, als auch vorzüglich aus ungedruckten und

bisher ganz unbekannten Nachrichten geſammelt

worden, und die reichen und koſtbaren Schätze

von archivaliſchen Urkunden, welche dem Publi

kum zugleich vorgelegt werden, machen das Ver

dienſt dieſes würdigen Greiſes unſterblich. Und

wie viel Patriotiſmus wird nicht erfordert, ſich

durch ein ſolches Chaos durchzuarbeiten, als der

Herr Verfaſſer hier vor ſich fand? Da die Re

gierung K. Carls des V. in der Geſchichte des

*ammergerichts ohne Zweifel die merkwürdigſte
Epoche

eß iſt der letzte Theil eines ſeit 1757
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Epoche ausmacht, ſo iſt man dieſem Patrioten

um deſto größern Dank ſchuldig, daß er, ſchwerer

Krankheiten und anderer ſtarken Hinderniſſe ohn

- erachtet, worüber im Vorberichte Klagen geführet

werden, die Erwartung des Publikums doch we

nigſtens bis dahin befriediget hat, . . »

Der gegenwärtige Theil enthält die letzten

Jahre K. Carls des V. von 1544. bis 1558. und

übertrifft wegen der intereſſanteſten Begebenheiten,

welche darinnen abgehandelt werden, die vorher

gehenden unſtreitig an Wichtigkeit, wenn man zu

mal den ungemeinen großen Einfluß bedenkt, wel

chen die damaligen auf die Verbeſſerung derKam

mergerichtsordnung abzielenden Reichstagshand

lungen und Viſitationen in das gegenwärtige

Ä Viſitationsgeſchäffte nothwendig ha

ben müſſen. Es iſt alſo wohl der Mühe werth,

hier einen kurzen Auszug zu liefern. –

Zu Vermeidung eines völligen Stillſtandes

des Kammergerichts, welcher von 1544 bis 1548.

dauerte, wurde zwar vom Kayſer ein Ertrajudi

cial-Senat unterhalten. Weil aber dieſer viel zu

unzureichend war, ſo wendeten ſich die Partheyen

an das kayſerliche Hoflager, wodurch der Haupt

grundſtein zur Concurrenz beyder Reichs

gerichte gelegt wurde. Verſchiedene in dieſen

Zeitpunkte geführte Streitigkeiten haben dem

Herrn Verfaſſer Gelegenheit gegeben, einige ſelte

ne Beobachtungen von der damaligen Beſchaffen

heit des Reichshofraths, und deſſen rechtlichen

Verfahren einzuſtreuen, S. 2. Die Erkennung

T3 - der
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der Proceſſe wurde zuerſt bey dem Kammergerich

te nachgeſucht und bewürket, hernachmals bey dem

kayſerlichen Hofrache weiter fortgeſetzt. Dieſer

war mit geiſt und weltlichen Fürſten, Grafen, Her-,

ren und Gelehrten, beſetzt. - Die Proceßform

kommt in Erkennung der Gebotsbriefe, mit dem

kammergerichtlichen Verfahren überein, und das

von Alters her übliche Ruffen in contumaciam

war auch noch im Gebrauch. Hingegen waren

die Decrete und Beſcheide nicht an gewiſſe For

mularien gebunden, S. 3. Ein merkwürdiges

Beyſpiel einer Colliſon beyder Reichsgerichte gab

die ſtreitige Abtswahl des Gotteshauſes Epter

nach, da der Convent einen Abt erwählt, der Kay

ſer aber vermöge eines päbſtlichen Indults einen

andern ernannt hatte. Jener würkte bey dem

Kammergerichte, dieſer bey den kayſerlichen Hof.

rath die Manutenenz aus, S. 5. Die meiſten

weitläuftigen Sachen wurden zwar gleich anfangs

im voraus an das künftige Kammergerichte ver

wieſen, dennoch fuhr nach deſſen völliger Wieder

herſtellung der K. Hofrath immer fort, eine Con

eurrenz auszuüben, S. 6. Die Einreden des

fori praeventi kamen in Uebung. Die Supplica

tion war ſchon ſtatt der Reviſion dey dem K. Hof

rathe eingeführt, S. 9. -

Auf dem Reichstage zu Worms 1545. liefen

die Berathſchlagungen über die Wiederbeſetzung

des Kammergerichts fruchtlos ab, weil die Mey

nungen der Reichsſtände, ohnerachtet es bis zur

Decemduplik kam, doch immer wegen der ver

- ſchiede

?



. .

und Reichskammergerichts, 259.

ſchiedenen Religionsabſichten getheilt blieben.

Die Catholiſchen verlangten, daß die Präſentatio-

nen nach Inhalt der Reichsordnung ohne Rück

ſicht auf den Speyeriſchen Reichsabſchied geſche

hen ſollten. Die Proteſtanten hingegen drungen

auf die Beobachtung des letztern. Dieſe Uneinige

keit wurde durch den Anfang der Tridentiniſchen

Kirchenverſammlung und durch die dazwiſchen ge

kommenen Braunſchweig-Heßiſchen Kriegsunru
- -

hen noch mehr unterhalten, S. 10. f

Die Regenſpurger Reichstags-Handlungen

1546. waren nicht glücklicher. Man verwieß die

Sache auf den nächſten Reichstag, und erklärte

" nur, daß die Mitglieder des Kammergerichts, das

mit den appellirenden Partheyen die Fatalien nicht

verlaufen möchten, bis dahin in ihrer Adminiſtration

fortfahren ſollten, der Kayſer aber wollte wegen

unerörterter Sachen unterdeſſen auf Anrufen der

Partheyen ſolche Verordnung thun, wie es Her

ſº kommens ſey, S. 13. . . . . . . . . . .“

Auf dem nach der für den Kayſer vortheilhaft

ausgefallenen Schlacht bey Mühlberg (bey dem

Herrn Verfaſſer ſteht Mühlhauſen ohne Zwei
fel nur aus Verſehen des Sezers). 1547. ausge

ſchriebenen neuem Reichstage zu Augſpurg ver

langte der Kayſer, daß das Kammergericht wieder

um beſetzt, und ihm vor dießmal die Beſtellung

Äder gehäuften Proceſſe noch zehn außerordentliche

Beyſitzer ernennt, der Unterhalt des Kammerge

richts aber bis zuºr insatmº

*.
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tels von den Reichsſtänden allein übernommen

werden möchte, S. 15. Nachdemnun die Stände

dieſer Punkte, jedoch, was die Kayſerliche Beſtel- -

lung der Beyſizer betrifft, nur unter gewißen

Bedingungen gebilliget hatten, ſo legte man an

die Reviſion der Kammergerichtsordnung würk

ſich Hand, - -

Die Kammergerichtsbeyſitzer, D. Conrad

Braun, und D. Conrad Piſch, mußten die

neue Ordnung entwerfen, und es wurde zu Ver

faſſung der dabey nöthigen Erörterungen ein

Ausſchuß niedergeſetzt. Die Grafen und Reichs

ſtädte machten anfangs Schwürigkeiten, in den

Entwurf zu willigen, weil ihnen derſelbe nicht war

vorläufig communicirt, auch keine Erinnerungen

von ihnen angenommen worden. Allein man

verglich ſich in der Güte, und die neue Ordnung

wurde nach eingeholter kayſerlicher Genehmigung

nebſt dem Reichsabſchiede den 30, Jun. 1548.

feyerlich publicirt, S. 19, ...

Der Herr Verf führtÄ die wichtigſten

Punkte von denen über den Entwurf dieſer Ord

nung hier gepflogenen Reichshandlungen an, und

erläutert ſie zum Theil aus der Geſchichte. Sie

betreffen das ſtreitige Präſentationsrecht verſchie

dener Stände, beſonders der Reichsprälaten,

Reichsgrafen und Reichsſtädte Beſchwer

den darüber; ferner die alleinige Beſetzung

des Kammergerichts mit catholiſchen Beyſ

zern; die fiscaliſchen Gefälle, und deren Ver

wendung; die K. Gerichtscantley; die Austräge
- - - - der

-
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der Unterchanen gegen Prälaten, Grafen, und

Herren; die Losſprechung von der Acht; die fre

venklichen Appellationen; die dem Kayſer in Zei

ten zu ereheilende Nachricht von einer vorzuneh

menden Reviſion, S. 23. Auch wurde die bereits

neuentworfene Kameralmatrikel nachmals revi

dirt, S. 34. . . . . . . .

Den letzten September 1548. nahm die Wie

dereröffnung des Kammergerichts würklich ihren

Anfang, deren Feyerlichkeit beſchrieben, und zu

gleich von den Lebensumſtänden der neuen Mit

glieder, beſonders von dem berühmten Mynſinger,

Nachricht ertheit wird, S. 35.

Die durch den R. A. i548. übertragene große

Menge von Eremtionsproceßen, vermehrten die

Beſchäfftigungen des Kammergerichts gar ſehr,

S. 42. Der Fiscal machte damit 1549. den

Anfang, und der Leſer findet hier leſenswürdige

Anmerkungen von den dabey üblichen Verfahren

ſo wohl, als auch von deren Geſchichte und

Schickſalen, S, 46. -

- Nach Maaßgebung der Reichsordnung hielt

man gleich 1550. eine Viſitation, welche kaum

vier Wochen dauerte, S. 53. Von den zwey

ſtündigen Seßionen von Allerheiligen bis Licht

meß findet man hier den eigentlichen Urſprung,

S. 55. Auf dem gleich in dieſe Zeit fallenden

Reichstage zu Augſpurg, wurde wegen der außer

ordentlichen Beyſzerverordnet, daß dieſelben zwar

nach Ermeßen einer künftigen Viſitation, auch

das vierte Jahr erhalten, jedoch, wenn unter

- T 5 - ihnen
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ihnen unterdeßen einer oder mehrere zu einer or

dentlichen Stelle gezogen, oder ſonſt vom Dienſte

abgehen würde, die erledigten Stellen nicht wie

der beſetzt werden ſollten, S. 58. Die Stände

beſchloßen auch, daß Winterszeit ſowohl, als im

Sommer, die gewöhnlichen Rathsſtunden von

7 bis 10 Uhr gehalten werden ſollten; welches der

Kayſer zwar genehmigte, jedoch, aus Aufmerkſam

keit und Achtung für das Kammergericht mit dem

Zuſaße, daß dieſer Schluß nicht in den Reichs

abſchied hineingeſetzt, ſondern etwan durch ein

beſonderes Schreiben angezeigt werden möchte.

Der Freyherr von H. bemerkt aber, daß dieſer

Schluß niemals in Uebung gekommen, S. 59.

Ueberdieß wurde auch wegen beſonderer Stunden

zu Beſcheiden, und wegen förmlicher Abfaßung

des petitipro proceſſibus gehandelt, S. 60. In

der 55. wiederholten Viſitation wurde die außer

ordentlichen Beyſitzer auf das vierte Jahe beyzu

behalten für gut befunden, und ein Procurator,

D. Paul Hochſtetter, weil er unter beyderley

Geſtalt das Abendmahl genommen, entlaßen, wie

man den nach des Herrn Verf. Anmerkung, bis

1555 über die catholiſche Religion beym Kammer

gerichte ſo genau gehalten hat, daß nicht einmal

graduirte von Wittenberg, Marburg, und Tü

bingen zugelaßen worden, S. 63.

.. - :
-

Im Paßauiſchen Vertrage 1552. wurde nicht

nur vorläufig und in Beziehung auf den nächſten

Reichstag die Vergleichung beyder Religionen

am Kammergerichtebeliebt, ſondern auch vertie
dene

.

V
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dene wider die Juſtizpflege deſſelben angebrachte

Klagen erörtert, S. 65. Die von Marggraf

Albrecht dem jüngern zu Brandenburg-Culmbach

aufs neue angefangenen Unruhen, und wider das

Kammergericht, welches die Achtserklärung wider

ihn erkannt hätte, ausgeſtoßene Drohungen ver

urſachten, daß daſſelbe zu ſeiner Sicherheit um

. .

Schutz bey dem Kayſer anhalten mußte, da denn -

die Verfügung getroffen wurde, daſſelbe im Noth

fall nach Cölln zu verlegen, S. 68.

Bey der Viſtation 553 ereignete ſich ein

Hauptanſtoß über die Eydesformel, wornach die

Kammergerichtsperſonen zu verpflichten, indem

der Churpfälziſche Geſande in Beybehaltung der

alten Eydesformel zu Gott und allen Heiligen

nicht willigen, ſondern ſelbige nach dem Paßaui

ſchen Tractate eingerichtet haben wollte, welches

aber die übrigen beſonders aus dem Grunde ab

lehnten, weil dieſer Friede zur Zeit noch nicht pu

blicirt, noch dem Kammergerichte zur Nachach

tung inſinuirt worden ſey, S. 75.

Durch den 1555. errichteten Religionsfrieden

erhielt das Kammergericht gleichſam eine neue

Geſtalt, S. 77. Es wurde demſelben die Hand

habung dieſes Friedens aufgetragen. Man über

ſahe und verbeßerte die Kammergerichtsordnung

aufs neue, beſonders in Rückſicht auf die Beſetzung

ten. Der Herr Verf geht die hier gemachten

Aenderungen Punkt für Punkt durch, undº;

dieſes Gerichts mit beyderley Religionsverwand
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ſie vortrefflich aus dem Reichstagsaeten, daraus

zugleich ſehr beträchtliche und merkwürdige Stücke

als Beylagen geliefert worden ſind.

Da um dieſe Zeit faſt alle Beyſißerſtellen,

- meiſtens durch Reſignation, erlediget waren,

wovon der Herr Verf, die Urſache theils in der

eingeführten vermiſchten Beſetzung des Kam

mergerichts, theils in der damals zu ſehr

ſich geäußerten Seuche ſucht, ſo konnten die

Stände nunmehro ihr Präſentationsrecht, be

ſonders in Rückſicht auf die Verſchiedenheit

der Religion, deſto ungehinderter ausüben.

Wegen der herrſchenden Seuche würde das Ge

richt auf eine Zeit bis ins folgende Jahr nach

Eßlingen verlegt, S. 94.

Bey der Viſitation 1556, waren von Augſpur

giſchen Confeßionsverwandten der Churfürſt von

der Pfalz, Otto Heinrich, und Herzog Chriſtoph

zu Würtenberg in Perſon zugegen, S. 97. Von

Seiten des Kammergerichts wurden verſchiedene

Beſchwerden geführt, beſonders die Auszahlung

der Beſoldung in Golde betreffend, weil die Sil

bermünze in ihren Gehalte ſo ſehr geſtiegen ſey,

daß für einen Rheiniſchen Goldgülden nicht mehr

als 16 Baßen bezahlt würde, S. 106. Die Viſi

tatoren klagten ſchon damals über die Menge von

Proceßen, die ſich auf 5cco belief, und über die

dazu unzureichende Anzahl von 24 Beyſizern, und

trugen deswegen auf Zuordnung 8 außerordentli

cher Beyſer an, S. 1c7. Den Antrag aber,

daß
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daß die weltlichen Churfürſten in Ermangelung

künftiger Mitglieder aus der Ritterſchaft, auch

qualificirte Doctoren ſollten präſentiren können,

wollten die damaligen Beyſitzer nicht billigen,

S. 1c8. Das von dem ehemaligen Kammerge

richtsbeyſizer Wilhelm von VTeuhauſen, bey

Gelegenheit dieſer Viſitation auf Befehl Herzogs

Chriſtophs von Würtemberg über die Beſchwer

den und Mängel des Kammergerichts ausgeſtellte

Bedenken, das hier auszugsweiſe mitgetheilt wird,

verdient Aufmerkſamkeit. -

Eine beſondere Anmerkung von der geheimen

Aufbewahrung des Protocolls über das Verhör

der kammergerichtlichen Perſonen, kommt S. 117

vor. Es gelangt nehmlich niemals zur öffentlichen

Dictatur, und findet ſich daher ſehr ſelten bey

Reichsſtändiſchen Viſitationsacten. Die Chur

maynziſche Geſandſchaft verſagte bey dem Viſta

tionstage 1557. dem Churſächſiſchen Subdelegaten,

D. Schneideweinen, ſogar die abgefaßten Inter

togatoria.

Bey der Viſitation 1557. wurde kein Abſchied

verfertiget, ſondern die Erledigung der Beſchwer

den dem noch in eben dieſen Jahre zu Speyer ge

haltenen Reichsdeputationstage überlaßen. Auf

demſelben wurde nicht nur der Viſt, Abſchied von

1556. in einigen Punkten abgeändert, S. 24

ſondern auch über die Viſitationshandlungen von

1557. berathſchlaget, S. 25. Sie betraffen vor

nehmlich die Beſchwerden derAranº.
- - - CU (10a
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curatoren wegen Vorenthaltung des Dienſtgeldes,

die langſamen Präſentationen der Reichsſtände,

den eingeklagten erlittenen Schaden in den letztern

Kriegsunruhen, die an das Kammergericht ein

laufende bedrohliche Schreiben, den Unterhalt des

Kammergerichts, und die zweifelhafte Frage: Ob

Geiſtlichen, die nicht Reichsſtände ſind, ihrer Per

ſon und Güter halben auf den Religionsfrieden in

erſter Inſtanz vor den Kammergerichte zu klagen

zuzulaßen ſey? welche man aber nicht entſchied,

ſondern auf künftigen Reichstag zu verweiſen für

gut befand, S. 127. Auch wurden die von einigen

Reichsſtänden wider die K. G. Ordnung von 1555.

übergebene Erinnerungen bis dahin verſpart.

S. 130. -

Hierauf folget eine große Menge vortrefflicher

Urkunden als Beylagen zur Erläuterung der in

dieſem Theile enthaltenen Geſchichte. Sie nehmen

den größten Theil des Bandes ein, und gehen in

fortlaufenden Zahlen von No. LXXXIX bis

CXLIll. Meiſtens ungedruckte Actenſtücke von

kammergerichtlichen Viſitationen, deren Werth

ſehr einleuchtend iſt. Das Werk verdient alſo

wohl mit Recht den Namen eines kammergericht-

lichen Staatsarchivs. Ganz zu Ende erſcheint

noch in einem Anhange gleichfalls zum erſtemale

im Drucke ein Verzeichniß verſchiedener bey dem

Kammergerichte zu beobachtender Punkte, wovon

im Reichsabſchiede von 1566. § 123. zwar Mel

dung geſchiehet, welches aber gleichwohl bisher

nicht hat können ausſündig gemacht werden, bis

endlich der Freyherr von H. ſosºs
X /

*

-
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- iſt, die Reichstagsacten vongedachtemIselbſt

einzuſehen, und es daſelbſt zu entdecken.“
- -

Wie betrübt muß demnach nicht für alle

Deutſche Patrioten der feyerliche Abſchiedſeyn,

den dieſer verdienſtvolle Greiß in der Vorrede von

ſeinen Leſern nimmt, indem er ihnen den Beſchluß

ſeiner ruhmvollen Bemühungen ankündiget, und

keine Hoffnung übrig läßt, die Vollendung dieſes

für ganz Deutſchland ſo intereßanten Werks von

ſeinen Meiſterhänden zu erwarten.
-

-

* + + + + + + + + + + + + + + + + + + + *

* II., -

Pragmatiſche Geſchichte der ſo berufenen Bulle.

In Coena Dominiº und ihren fürchterlichen

Folgen für den Staat und die Kirche, zur Be

urtheilung aller Streitigkeiten unſers Jahrhun

derts mit dem römiſchen Hof. Zweiter Theil,

begreift die Geſchichte von der Entſtehungsart

dieſer Bulle. Gedruckt im Jahr 1769. 196 Seiten,

in Quart. : " - -

W) eine Leſer kennen bereits aus dem zehn

ten Stücke dieſer Critik den Plan und

- die Abſicht dieſes wichtigen und ſchätz

baren Werks. Der allgemeine Beyfall, den

daſſelbe erhalten hat, beſtätige mein daſlbſt ge

fälltes Urtheil, welches ich auch bey dem"#
- , - Z)ßl&

- V.
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Theile noch nicht Urſache finde zurück zu nehmen,

Auch hier, herrſcht eine ungemein fruchtbare Bele.

ſenheit in catholiſchen Schriftſtellern, die ſelbſt die

beſten Waffen zu Beſtreitung des päbſtlichen

Despotismus darbieten. Noch immer bleibt die

Unpartheylichkeit eine der vorzüglichſten Tugenden

des Verfaſſers, doch ſcheint er hier weniger Ver

ſtellung in Anſehung der Religion beobachtet zu

haben. Es iſt (ich kann es wohl ſagen, da ich

es aus zuverläßigen Nachrichten weiß, und die

Bekanntmachung des Namens dem Herrn Ver

faſſer unmöglich nachtheilig ſeyn kann.) der ge

lehrte Herr Profeſſor le Bret in Stuttgard, Jeh

nehme alſo meine ehemalige Muthmaßung zu

rück. Ein Aufenthalt zu Venedig von einigen

Jahren, und eine Reiſe nach Rom, wohin er auch

noch jetzo einen Briefwechſel unterhält, haben ihn

in den Stand geſetzt, ſo viele wichtige Nachrichten

von dem Römiſchen Hofe, beſonders von deßen

gegenwärtigen Zuſtande, und den Intriguen des

letzten Conclave zu liefern, und von italiäniſchen

Schriften, die bey uns

Gebrauch zu machen.
v –

»

. . . . . . . . . . . - - - - - -

ſelten ſind, den nußlichſten
-- * -

Der erſte Theil enthielt eine diſierte Erklä

rung der Grundſätze dieſer Bulle ſelbſt, der gegen

wärtige handelt die Geſchichte von ihrer Entſte

hungsart ab, oder deutlicher zu reden, er erzählt

den Urſprung, Fortgang, und überhaupt die

Schickſale der päbſtlichen und biſchöflichen Ge

walt in der Kirche und im Staate. Kurz erlie

fert eine ſehr unterhaltende Geſchichte des Deſpo

- tismus
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tismus des Römiſchen Hofes, um die jetzigen

Verhältniße und Streitigkeiten deſſelben, nebſt

den in Portugal und Spanien von den Geiſtlichen

erregten Unruhen, daraus zu erläutern. :

Der Herr Verfaſſer nimmt folgende Bpo

chen an: Anfang der chriſtlichen Rirche bis

auf Gregorius den ſiebenten: Bonifacius

der achte: Die Kirchenverſammlungen,

nehmlich das Coſtnitzer, Baſeler und Triden4

tiniſche Concilium: Clemens der eilfre: Clea

mens der dreyzehnte. In jeden Abſchnitte hat

er vorzüglich folgende Hauptmaterien zum Augen

merke gewählt: wie der Bann gebraucht worden,

und was er für Würkungen hervorgebracht: wie

die Macht der Könige und Fürſten entweder ans

- getaſtet und verletzt, oder aufrecht erhalten wor

den: wie die Biſchöffe ihre Rechte entweder frey

ausgeübt, oder nach und nach als Agenten des

Pabſts nach deßen Wink zu handeln genöthiget

worden, und welchen Schaden die Kirche dabey

erlitten: was die Mönche der Kirche genutzt, oder,

geſchadet, und wie ſie die Thronen der Fürſten

theils untergraben, theils aufrechterhalten haben?

wie ſich die Kirche nach und nachbereichert, und

wie die Geiſtlichen die größten Reichthümer der

Staaten verſchlungen haben: was die Real-Per

ſonal- und Localimmunität den Staaten ſowohl

als der Kirche ſelbſt für Nachtheil zugezogen.

Lauter Materien, die den Saamen zu den wich

tigen Streitigkeiten unſers Jahrhunderts in ſich

faſſen. . . . . . . . -- - - -

Schotts tritik2. Band. . u D“
-

º.

-

*.
- -
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Die drey erſten Epochen enthält der zweyte

Theil. Die übrigen ſind für den folgenden, oder

vielleicht mehrere aufgehoben. Ein Auszug der

merkwürdigſten Gedanken und Erzählungen wird

auch hier dem Leſer nicht unangenehm ſeyn. .

S. 3. Chriſtus führte den Bann ſelbſt ein,

zur Strafe für diejenigen, welche ſeiner Lehre wi

derſprechen, und ſich durch ihren Wandel der

- Heilsgüter unwürdig machen würden. (Sollte

ein ſo erleuchteter Gelehrter, als Herr le Bret

iſt, den Urſprung des Kirchenbannes im Ernſte

in den Worten Chriſti Match. XVIII, 15. u. f.

mit dem Haufen der Ausleger ſuchen? Chriſtus

redet ſehr deutlich von weltlichen Streitigkeiten

einzelner Chriſten unter einander, und ſeine Ab

ſicht war ohne Zweifel keine andere, als daß die

Gläubigen ihre Brüder nur nicht ſogleich bey der

heydniſchen Obrigkeit verklagen ſollten. Siehe

Pertſchen vom Kirchenbanne, S. 36. u. f.)

Nur aus zwey Urſachen, heißt es, fand in der

erſten chriſtlichen Kirche der Bann ſtatt, einmal

wenn ein Bruder läugnete, daß Jeſus der Chriſt

ſey, hernach wenn er Aergerniß ſtiftete. Wäre

alſo auch die Gerichtbarkeit der Fürſten über die

Geiſtlichen ungerecht, ſo würde doch hieraus noch

nicht folgen, daß man die Fürſten mit dem Banne

belegen müßte, weil ſie in dieſer Sache weder

läugnen, daß Jeſus der Chriſt ſey, noch ſich der

Lehre des Herrn widerſetzen, noch durch den Wan

_del andere Gläubige ärgern. Petrus und Paulus

gebrauchten dieſes Mittel nicht gegen einander,
-

-

-
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-

-

-

- als



der Bulle in Coena Domini. 307

als ſie ſich entzweyeten. – Noch Auguſtin S. 5.

bekannte, daß man niemanden von der Gemeinde

ausſchließen könne, als der ſein Verbrechen ent

weder ſelbſt eingeſtanden, oder in einer gerichtli

chen Unterſuchung überführt worden. – Die

durch die bekehrten Juden S. 6. in die Kirche ge

brachten jüdiſchen Begriffe von Banne, die unbe

ſtimmten Ausdrücke, deren man ſich in der Kirche

bediente, und der Unterſchied zwiſchen Ercommu

nication vom Geſetz und von Menſchen verwirrten,

die Lehre vom Banne. Die erſte Kirche verbannte

niemanden äußerlich, der nicht innerlich durch das

Geſetz ſelbſt verdammt wurde. Die Canoniſten

kehrten die Sache um, und lehrten, daß der, den

ſie und die Nachtmalsbulle verdammten, auch

inwendig verdammt ſeyn müſſe. – Schon in den

erſten Jahrhunderten S. 7. überfiel der Verban

nungsgeiſt die Biſchöffe, ja ganze Concilien. Man

verfluchte einander um die Wette. Gregorius

der VI. gieng nach Frankreich, um den K. Lude

wig zu verbannen, aber die Biſchöffe wieſen ihn

mit der Bedrohung ab: Wenn er kommt, um

zu verbannen, ſo ſolle auch er wieder vers

bannt zurückkehren. – Die Römiſchen Bann

ſtralen erhielten, S. 10.- durch die weltliche Herr

ſchaft der Päbſte, und durch den Streit vom Pri

mate mit dem Patriarchen von Conſtantinopel ein

ſehr vorzügliches Anſehen. Hierzu kam der große

Aberglaube der abendländiſchen Chriſten, beſonders

v

der Italiäner, der durch die gröbſte Unwißenheit -

unterſtützt wurde. Carl der Große mußte die

Biſchöffe durch ein Geſetz verbinden, das Vater

. - - U 2 Unſer

- -

/
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unſer zu lernen. – Die erdichtete Urkunde S.12.

von der Schenkung Conſtantins war das erſte

Vorſpiel von der Nachtmalsbulle, und die Samm

lung des falſchen Iſidorus breitete den Deſpotis

mus der Päbſte und die Furcht vor ihren Bann

ſtralen immer weiter aus, undmachten die Biſchöffe

dem Pabſte unterwürfig, von ihren Souverains

aber unabhängig. Die größten Verbrechen wur

den ſehr leicht geſtraft, hingegen auf die Ueber

tretung der neuen Decretalen die ſchwerſten Stra

fen geſetzt. Man glaubte, der päbſtliche Bann

mache Sünder, und man hielt die Päbſte ohnerach

tet ihrer laſterhafteſten Ausſchweiffungen für un

trüglich. – Die erſte Urkunde S. 15, von dem

ſo fürchterlichen Interdicte, welche Baronius an

führt, iſt 4o Jahr älter, als Gregorius der VII.

In dieſer Periode S. 16. maßten ſch de

Päbſte noch keine Gewalt über die Könige an.

Man unterſchied vielmehr die weltliche und geiſt

liche Macht von einander, und lehrte, eine jede

ſey in ihrer Art von der andern unabhängig. Der

Erzbiſchoff Hincmar von Rheims gab im neunten

Jahrhunderte dem P. Adrian dem II. als er ſich

unterſtund, über das Erbrecht des Reichs Lotha

rius einen Ausſpruch zu thun, zur Antwort: Der

Pabſt kann nicht zugleich König und Bi

ſchoff ſeyn. – So lange man dieſen Unterſchied

erkannte, ſchrieb man jeder Macht ihre beſondern

Strafrechte zu, der geiſtlichen das Recht der

Cenſuren in geiſtlichen Angelegenheiten, der welt

lichen das Recht der ºts Strafen, wovon

-

ſelbſt
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ſelbſt beym Gratian Beweiſe vorkommen.

Gekrönte Häupter übten den gerichtlichen Zwang

und das Strafrecht nicht nur zum Beſten des

Staats, ſondern auch zur Vertheidigung der Re

ligion aus. Die Kayſer erlaubten zwar aus be

ſonderer Gnade den Biſchöffen einen großen Theil

der richterlichen Gewalt über die Geiſtlichen, be

hielten ſich aber allezeit ihre höchſten Rechte vor,

bisweilen verordneten ſie auch, daß bey dem

biſchöflichen Gerichte auch ein Miniſter des Hofes

erſcheinen ſollte. Die Päbſte und Biſchöffe er

kannten noch die kayſerliche Herrſchaft über ſich.

Als K. Lotharius, dem man geſagt hatte, daß ſich

Leo der VI. weigere, den kayſerlichen Befehlen zu

gehorchen, den Pabſt fragte: Ob es wahr ſey?

ſo bezeugte Leo, er wolle die kayſerlichen Geſetze

ohne Widerſpruch beobachten, und wer anders

ſage, ſey ein Lügner. – Man hielt es noch für

eine große Gottloſigkeit, dem Leben auch der bos

hafteſten Könige nachzuſtellen, wie Pereira aus

den Schriften der Kirchenväter von h. Juſtin an

bis auf den h, Bernhard erwieſen hat. – Auf

dem Concilio zu Toledo 633, hieß es: Wer den

König umbringen, oder des Reichs, beraus

ben wird, der ſey, ein Anathema vor Gott

dem Vater und den Engeln, und würklich

von der catholiſchen Kirche abgeſondert.

In neuern, Zeiten glauben einige Unglückliche in

eben dieſen Gegenden durch die Nachtmalsbulle

berechtiget zu ſeyn, Könige des Throns zu berau

ben, oder ſie zu ermorden. – Man dachte da

mals noch nicht daran, die Güter der Kirchen
U 3 und
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Prieſter von den landesherrlichen Tributen auszu

nehmen, und man fragte noch nicht an, ob es der

Pabſt erlaubte?

- S. 30. Ehe die falſchen Decretalen des Iſi

dors erſchienen, war das Anſehen der Biſchöffe

und der Provinzialſynoden noch nicht entkräftet,

und der abentheuerliche Satz: Daß der Pabſt allein

die Fülle der Macht haben, die übrigen Biſchöffe

aber nur zur Theilnehmung ſeiner Sorgfalt berufen

ſeyn ſollten, war noch nicht angenommen. Sie

übten vielmehr in ihren Kirchſprengen in geiſtli

chen Dingen eine uneingeſchränkte Gewalt aus,

und die cauſlae majores waren noch ſehr ſelten,

Metropolitane beſtätigten ihre Suffraganeen, ohne

daß dieſe eine päbſtliche Bulle nöthig hatten. -

Die Biſchöffe konnten nach Gefallen ein Glau

bensbekenntniß in ihren Diöceſen einführen, wenn

es nur mit der herrſchenden Lehre übereinſtimmte,

– Sie konnten auf ihren eigenen Synoden

Keßereyen verdammen. – Sie übten ein Recht

übea Geiſtliche und Mönche aus. – Die

Kirchengüter ſtunden allein unter ihrer Aufſicht.-

Kein Verbrechen und keine Abſolution war dem

Pabſte vorbehalten. Es wollten ſich zwar einige

lieber in der Ferne losſprechen laſſen, wo man ihr

Verbrechen weniger kannte, aber die franzöſiſche

deutſche und engliſche Kirchen widerſprachen ernſt

lich. – Die Biſchöffe beſtimmten allein in ihren

Provinzialſynoden die Ehehinderniſſe, und die ver

botenen Grade. – Sie diſpenſirten von den

Verordnungen der allgemeinen Kirchenverſamm“

lungen
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lungen und der Päbſte, ſo oft es die öffentliche

Nothwendigkeit erforderte, in Eheſachen, über die

Verſetzung von einem Bißthume zum andern,

u. ſ. w. – Aber durch die falſchen Decretalen

verloren ſie in dieſer Epoche am meiſten.
-

-

S. 35. Bey den Mönchen, welche eigentlich

unter den Biſchöffen ſtunden, nimmt man ſchon in

dieſem Zeitpunkte zwey Hauptfehler wahr. Erſt

lich, ſie ſiengen ſchon an ſich in alles zumengen, und

über ihre Biſchöffe zu erheben. Die vornehm

ſten Klöſter begaben ſich in den Schutz des h. Pe

ters, zahlten dem Pabſte ein jährliches Schußgeld,

und erhielten dadurch nach und nach die Eremtion

von der geiſtlichen Gerichtsbarkeit. Allen welt

lichen Mächten nebſt den Biſchöffen wurde verbo-* -

ten, ſie im Beſitz ihrer Güter, in der Wahl ihres

Abts, und in der Regierung ihres Kloſters zu ſtö

ren. So wurden ſie nach und nach päbſtliche

Herolde der Unwißenheit und Schwärmerey.

Zweytens bewegte der Aberglaube die Leute, den

Klöſtern große Geſchenke zu machen, oder neue

Klöſter zu ſtiften, und mit ſelbigen ſehr oft dem

Pabſte zu unterwerfen, wodurch deßen Machtund

Einkünfte ſehr anſehnlich vermehrt wurden.

-, S. 39. Chriſtus, weit entfernt, eine Perſo

nalimmunität zu verlangen, unterwarf vielmehr

ſeine Perſon dem Gerichte des Pilatus, und die

ſer ſündigte nicht, daß er Chriſtum richtete, ſon

dern nur darinnen, daß er übel richtete. – Die

Apoſtel, und beſonders Paulus, erkannten die
U 4 Nacht
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Macht der Fürſten über ſich. – Nach der Zeit

erhielten die Geiſtlichen bey Einführung der chriſt

ichen Religion von den Kayſern eine Menge Pers

ſonalprivilegien. Im achten Jahrhunderte ſieng

man vorzüglich an, die Perſonalimmunität ernſtli

cher zu behaupten, und nach und nach ein göttliches

Recht daraus zu bilden. Die Monarchen fuhren

indeßen doch immer fort, ſchwere Verbrechen ſelbſt

zu beſtrafen, oder wenn die Geiſtlichen zugleich

Reichsſtände waren, die Sache auf Synoden vor

zutragen, wo weltliche und geiſtliche Beyſizer zu

gleich waren. Sie waren es zufrieden, daß man

in Verſammlungen von Geiſtlichen und Biſchöfe

ſen über deren Verbrechen urtheilte, ſie abſetzte,

und alsdenn dem weltlichen Arme zur eigentlichen

"Beſtrafung überlieferte.

83 ::

- S. 43. Die Realimmunität kam vom fünften

und beſonders vom achten Jahrhunderte anempor

Manfieng an zu glauben, was man dem h. Peter

oder andern Heiligen ſchenke, ſº von aller Macht

der weltlichen Fürſten frey. Der Bann mußte

das Eigenthum der Kirche ſchützen. Die Staats

veränderungen verurſachten, daß ſich mancher für

viel ſicherer im Beſitz ſeiner Güter hielt, wenn er

ſie in den Schuß des h. Peters übergab. – Die

Realimmunität war anfangs bisweilen eine Gna

denbezeugung der Kayſer. – Die älteſten Con

eilien ſehen die Geiſtlichen nur als Verwalter der

Güter an. – Der Untergang des abendländi

ſchen Kayſerthumsbereicherte die Geiſtlichen, wel

che in vielen Ländern Reichsſtände wurden, ſie

erhielten
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Grafen und Miſſis ernannt, und, da ſie alſo ihre

Güter theils mit einer anfangs entlehnten, eheils

hernach mit ihrer eigenen Macht behaupten konn

º, ſº ehrten ſie ihre Güter wären zu den Hän.
den Gottes niedergelegt, . . .“

erhielten Provinzen und Städte wurden oft zu

" . . . . . . . . . . . . .

- S. 45. Die oealimmunität wurde wider den

Sinn der Kirche und der RegeneijäÄ

Ehema war es nur eine Pflicht der Geiſtlichen

für die Miſſethäter, welche ſich in die Kirche ge»

flüchtet hatten, bey der weltlichen Obrigkeit eine

Fürbitte einzulegen, – Die Kayſer allein haben

die Geſetze von den Freyſtätten gegeben, und alſo

dieſes Recht ausgeübt. – Beyj Einfalle der .

Barbaren in das Römiſche Reich, da j“

Kayſerlichen Geſetze nicht ſehr achtete, kam die Ej

Äniß über das Recht der Freyſtätte je

Zſchöffe - Carl der Großeließ es wegen ſeinj
Verſtändniſſes mit dem Pabſte meiſtens dabey,

und übte nur noch einen Schein der geſetzgebenden

Macht darüber aus. * * “
- - - - . . . . . . . . fºtº:

: S. 47. In den erſten drey ahrhunderten

lebte die Kirche blos von Almoſenjo freywilli

Ä- Conſtantin erlaubte den Beſ

vºn Grundſtücken, und nun entſtünden in Vj

Äung der Einkünfte mancherley unordnungen

und Streitigkeiten. – Die Mönche, welche ſich

anfangs ihren Unterhalt mit ihrer Hände Arbeit

verdienten, ſuchten ſich in die Teſtamente einzu:

ſchleichen. Dieß verurſachte, daß die Fürſten

U 5 die
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die Veräußerung weltlicher Güter, an todke Hän

de bald erlaubten, bald verboten. – Noch im

achten Jahrhunderte übte Carl der Große ſeine

Majeſtätsrechte über die Kirchengüter aus. –.

Die Hauptquellen des Reichthums der Geiſtlichen

waren erſchlichene Vermächtniſſe, beträchtliche uns

ter dem Nahmen eines Allmoſens und unter Ver

weigerung der Sacramente erpreßte Summen,

die Aufnahme junger Kinder in die Klöſter gegen

ein Stück Landes lächerliche Erfindungen, womit

man die Gewiſſen feſſelte, um die Bande vor Geld

wieder löſen zu können, z. E. die Meſſen für

die Todten. --- - --

Zwote Epoche: von Gregorius dem VII.

* bis mit Bonifacius dem VIII. wo der wichtig

ſte Grundſtein zur Nachtmals Bulle gelegt wur

de – S. 54. - Die Päbſte, beſonders Grego

rius der VII ſuchten nun durch die fürchterlichen

Bannſtralen ſich über die ganze Welt und vor

nehmlich über gekrönte Häupter eine gränzenloſe

Macht zu erwerben. Der Herr Verf hat die er

ſtaunungswürdige Verbannungshandlungen wider

K. Heinrich den IV. vortrefflich zu nutzen gewußt.

Beſonders ſtellt er eine merkwürdige Vergleichung

der damals von Gregorius dem VII. angenomme

nen Grundſäße mit der neueſten Geſchichte des

vorigen und jetzigen Jahrhunderts an, welche noch

erſchreckliche Beyſpiele von derſelben Fortpflans

zung darbietet. Die Verſchwörung des Herzogs

von Aveiro in unſern Tagen – die Schwärmerey

des P. Malagrida, der ſeine Bosheit durch Ä
- - - - liche
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liche Eingebungen entſchuldigte, und noch im Ge

fängniſſe den König und alle andere Perſonen, die

ſeinem Orden wehe thun, dem Teufel übergab. –

Alphonſus der VI. durch die Bezauberungen und

Scheinheiligkeit des Vieira, ſeiner Miniſter, ſei

ner Gemahlinn, ſeines Throns, ſeiner Freyheit be

raubt – welche traurige Copien jenes unglückli

chen Originals! – S. 71. Die Welt war da

mals ſo beſchaffen, daß Gregor der VII. ein Held

werden konnte, in andern Zeiten hätte er das wer

den können, was Heinrich der IV. in Anſehung ſei

ner wurde. - Die Bedienten eines Königs von

Frankreich warfen das, was von der Tafel übrig

blieb, auf die Straße, damit ſie nicht auch ver

bannt würden. Zur Zeit der Kreuzzüge kamen

die Venetianer einmal in den Bann. Die Kreuz

fahrer, die ſich meiſtens ihrer Schiffe bedienten,

trugen Bedenken, mit ſolchen Verbannten zugleich

auf einem Schiffe zu ſeyn. Der Pabſt entſchied

die Sache ſo, daß die Nichtverbannten auf dem

Schiffe abgeſondert ſeyn, und cum amaritudine

cordi fahren ſollten, – Bey dem rohen Pöbel

war es eine eingewurzelte Meynung, einen vers

bannten Regenten zu gehorchen, und ſich nicht wie

der ihn zu empören, ſey eben ſo viel, als ſich als

einen Feind Gottes bezeigen, der ihn verflucht ha

be. – Die Könige widerſprachen zwar ſolchen

Unternehmungen oft mit Gewalt, aber ein einiger

Bann verwirrte ihr ganzes Syſtem. Man ſetzte

Päbſte ab, man legte ſie ins Gefängniß, einige

kamen um, man ſetzte ihnen Gegenpäbſte entge

gen. Aber Verſuchungen an die Gewiſſen Ä -

- gedon
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gedonnert und durch die Mönche gepredige ver.
eitelten die ſchönſten Plane. – Zwey rechtliche

Bedenken des Marcheſen Fraggiani über die

Lectionen des Officii des heil. Gregorius des VII.

im Königreiche Neapolis, und die damit in Ver

gleichung geſtellte Nachtmasbulle, die man S. 75.

und 82. eingerückt hat, ſind leſenswürdig. Sie

zeigen deutlich, wieÄ man die Folgen von

Gregors des VII. Bannſtrahlen noch heut zu Tage

in den Cabinetern anſiehet -,

S. 9. Durch ſolche unternehmungen hatte

der kayſerliche Thron vieles von ſeinem Ganze ver

loren, Engelland gieng es nicht viel beſſer, aber

die Franzöſiſchen Monarchen behaupteten ihre un

abhängige Macht allezeit auf das eifrigſte. –

Der Aberglaube gieng ſo weit, daß man den Pabſt

mit der Sonne, Könige hingegen nur mit dem

Monde verglich. Ein Gloſſator zog daraus den

Schluß, weil die Erde ſiebenmal größer ſey, als

der Mond, die Sonne aber achtmal größer, als

die Erde, ſo müſſe die päbſtliche Würde 47 mal

größer ſeyn, als die königliche... Ein anderer

brachte gar den Calcul heraus, der Pabſt ſey

7744 mal größer, als die Kayſer und Könige. -

Bonifacius der VIII. trieb die Gregorianiſche

Grundſätze aufs äußerſte. Er war ſo kühn, den

Geiſtlichen zu verbieten, ihren Fürſten die Abga

ben zu bezahlen, zu behaupten, er ſey befugt, den

Königen Krone und Scepter zu entreißen; den

K. Philipp den Schönen in den Bann zu thun;

an ihn zu ſchreiben: Du ſollt wiſſen, daß du
U

"
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in geiſtlichen und zeitlichen Dingen unter

uns ſtehſt; und überhaupt zu erklären, es gehöre

zur Nothwendigkeit des Heils, daß alle menſchliche

Creaturen unter dem Pabſte ſtehen. Aber K.

Philipp der Schöne, wußte ſeine Rechte zu ver

theidigen, und die Hoheit der päbſtlichen Macht

wiederum etwas zu demüthigen. Er ließ den

Pabſt in Verhaft nehmen, und die Bulle öffent

lich verbrennen. – Es ſand ſich nun auch ſchon

ein Schriftſteller, Egidius Romanus, Erzbiſchof

von Bourges, der in einer eigenen Abhandlung

die Eingriffe der Päpſte in die königliche Ge

walt beſtritte.

S. 96. Die Rechte der Biſchöffe wurden in

dieſem Zeitpunkte aufs äußerſte von den Päbſten

unterdrückt, und ſie ſelbſt durch den erfundenen

Huldigungseid ſehr genau an den päbſtlichen Hof

gebunden. Sie ließen es um deſto williger ge

ſchehen, da ſie vom Römiſchen Hofe Belohnun

gen erhielten, und vor aller Gerichtsbarkeit der

weltlichen Fürſten geſchüßt wurden. Je höhere

Ehrenzeichen der Römiſche Biſchoff annahm, deſto

niedriger wurden die übrigen. – Die freye Le

bensart der Biſchöffe, und die große Menge

frommer Betrügereyen brachte ihnen Verachtuug

zuwege. – Die Regenten trugen auch etwas da

zu bey, indem ſie um ihren Verordnungen ein Ge

wicht zu geben, gemeiniglich ein Orakel des Pabſt

dazu nähmen. – Die Biſchöffe beförderten die

vorbehaltenen Fälle des Pabſt ſelbſt auf alle

- - Weiſe,
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W.

Weiſe. – Die Achtung gegen die neuen

Mönchsorden wuchs wegen ihres ſtrengern Lebens

wandels ſehr, und dieſe predigten eine unum

ſchränkte Unterwürfigkeit unter den Pabſt. –

Die Päbſte behielten ſich auch unter mancherley

Erfindungen die zeitlichen Güter der Biſchöffe

vor. – Man ſchränkte ſie auch in ihrer weſentli

chen Obliegenheit, das iſt, in der Macht, Sünden

zu vergeben, ein.

S. 107. Die Eremtionen der Klöſter, wel

che man bis aufs höchſte trieb, brachten ſo wohl

den Biſchöffen als den Fürſten, den empfindlich

ſten Schaden. Die Orden trugen zu Beförderung

der Tugend und der öffentlichen Glückſeligkeit we

nig bey, und doch wurden immer neue geſtif

tet. – Eine große Urſache des allgemeinen Ver

derbens waren die vielen kleinen Klöſter. –

Es kam auch nunmehro die Gewohnheit auf, daß

der Pabſt die neu errichteten Orden beſtätigte.

Der heil. Dominicus und der heil. Franciscus

waren die erſten, welche die päbſtliche Beſtätigung

- ſuchten. Dieſer Umſtand führt den Herrn Verf.

auf die Frage: Ob der Pabſt einen vom päbſtli

-“

chen Stuhle beſtätigten Orden, und beſonders ge

genwärtig die Geſellſchaft Jeſu, wiederum aufhe

ben könne? Er hat die beyden neueſten und merk

würdigſten in dieſer Sache in Rom herausgekom

mene Schriften, nämlich das Votum des Gene

rals der Jeſuiten an Clemens den XIII. und das

demſelben entgegen geſetzte Gutachten einesÄ
.
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dern angeſehenen Geiſtlichen hier eingerückt, um

ſeinen Leſern die Gründe und Gegengründe

vorzulegen. - -

Staats kam in die Hände der Mönche, die ſie

durch mehr als einen Weg an ſich zu ziehen

wußten. Daher erwachten im zwölften Jahr

hunderte faſt auf einmal alle Staaten, und ſiengen

S. 40. Der größte Teil der Einkünfte des

an, Amortizationsgeſetze zu geben, doch giengen ſie

nur ſtufenweiſe. Man verbot anfangs blos keine

Güter an fremde und den Fürſten nicht unterwor

fene Perſonen zu verkaufen, und die Geiſtlichen

waren nach demGrundſaße der Nachtmalsbulle als

ſolche anzuſehen. Hernach verbot man alle Er

werbungen, welche ohne Erlaubniß des Fürſten

geſchehen. Endlich unterſagte man ausdrücklich,

daß keine todte Hände weder durch Verträge un

ter den Lebendigen, noch durch letzte Willen von

weltlichen Unterthanen ohne Erlaubniß des Königs

ſollten Güter erwerben können. Dieß wird mit

ausgeſuchten Beyſpielen aus der Franzöſiſchen,

Engliſchen, Niederländiſchen, Portugieſiſchen und -

Spaniſchen Geſchichte dieſer Zeiten bewieſen, und

zugleich das Verfahren Clemens des XUI. gegen

den Herzog von Parma darnach beurteilt.

Dritte Epoche. Gährung auf den Cons

cilien. S. 153. Da die fortdauernden päbſtli

chen Bannproceſſe wider die Fürſten, denen ſich

die Deutſchen Fürſten unter Ludewig dem Bayer

tapfer widerſetzten, die größte Zerrüttung in dem

Syſtem von Europa, und zugleich assº
- - rens
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Trennungen in der Kirche ſelbſt hervorbrachten,

je nachdem das Intereſſe eines jeden Fürſten ihn

vermochte, bald dieſen, bald jenen Pabſt zu unter

ſtützen, ſo glaubte man auf Concilien dem Geiſte

der willkührlichen Macht am bequemſten mit vers

einigten Kräften begegnen zu können. Durch das

Ä Concilium fieng die uneingeſchränkte

Macht des Römiſchen Hoſs an, geſchwächt zu

werden. Man lernte daraus: 1) Daß es eine

Macht gebe, welche höher als die päbſtliche iſt,

welches Martin der V. ſelbſt erkennen mußte.

2) Daß dieſe Macht und der Geiſt der Kirche an

den Päbſten die Gewalt über zeltliche Dinge und

- über das Cammeralintereſſe der Fürſteu nicht bil

ligte. 3) Daß die päbſtlichen Bannſtrahlen,

wenn ſie gebraucht werden, um ſich weltliche

Rechte anzumaßen, ihre Kraft verlieren, weil ſie

unrechtmäßige Uſurpationen ſind. – Martin

der V. aber beſaß Wiß gnung, der päbſtlichen

Macht gleich wieder aufzuhelfen. Er hob in

größter Eil das Concilium auf, ſuchte die Natio

nen zu trennen, ſchloß Concordaten, war ſo kühn,

eine Bulle, wiewohl in geheim, auszufertigen, daß

Glaubensſachen niemand vom Pabſte an das

oncilium appelliren könnte, er fieng ſogar ans

wie ſeine Vorgänger, mit Bannſtrahlen um ſich

zu werfen, und die alten Grundſätze, aller Schlüſſe

des Conciliums ohnerachtet, zu behaupten. –

Auf der Basler Kirchenverſammlung begnügten

ſich die Fürſten bloß mit Anerkennung der Erha

benheit des Conciliums über den Pabſt, und zeig

ten keine allzugroße Neigung, den Pabſt zu ernie

- drigen
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drigen. Mithin blieben die Römiſchen Contribu

tionen immer, und das päbſtliche Cammeral-In

tereſſe litte dabey gar nichts. Doch verlor die

Meynung von Banne aufs neue ſehr viel, als Eu

genius der IV. ſeine anfangs ausgeſprochene Ver

bannungen wiederrufte. Gleichwohl erwachten

die päbſtlichen Anforderungen gar bald wieder,

man ſuchte den Nationen die Achtung für die Cons

cilien, ſo viel möglich, zu benehmen, und durch die

geheimſten Triebfedern die Abhängigkeit derſelben

vom Römiſchen Stuhle zu behaupten. Aeneas

Sylvius vertheidigte anfangs die Rechte der Cons

cilien aus allen Kräften. Aber man überhäufte

ihn mit Beneficien: Er wurde endlich Pabſt, und

nun fluchte er Nachtmalsbullenförmig in ſeiner be

richtigten Bulle Execrabilis, die allen ohne Unter

ſchied, er ſey König oder Prieſter, den Bann an

drohet, welche von den päbſtlichen Urtheilen und

Befehlen appelliren. – Weil die Concilien alſo

viel von ihrer elaſtiſchen Kraft verloren hatten, ſo

wurde in den meiſten Staaten die Gewohnheit

eingeführet, den Römiſchen Verordnungen nicht

anders eine verbindliche Kraft beyzumeſſen, als bis

ſie durch ein landesherrlichesPlacitumgebilligetwor

den. Die Päbſte widerſetzten ſich äußerſt, beſons

ders Leo der X. Noch Clemens der XIII. führte

dieſe Sprache, und, fährt der Herr Verf. fort,

Clemens der XIV. muß es ſo wohl, als Clemens

der XIII, glauben, daß ſeinen in Rom kundgemach

ten Befehlen die ganze Chriſtenheit gehorchen

muß, ſonſt würde er dem Ganze ſeines Throns

etwas entziehen. Sº hald der Pabſt einen von
Schotts Critik 2. Band. ZE den
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den vorbehaltenen Bannflüchen fahren läßt, ſo iſt

er nicht mehr Pabſt, ſondern ein Biſchoff von

Rom, wie der Cardinal Bernis im letzten Con

clave ſich ausgedrückt hat. – Wider den Herzog

von Parma, den man für ſchwach hält, und durch

den man größere Könige beleidigen will, wird ein

Breve erlaſſen, das ſich auf die Nachtmalsbulle

beziehet, und den Bann drohet. Aber an den

König von Portugal ergeht ein Breve in den

zärtlichſten und gelindeſten Ausdrücken. – Die

durch die Reformation verurſachte Trennung in

der Kirche, gab Anlaß zur Stiftung des Jeſuiter

ordens, und zur letzten allgemeinen Kirchenver

ſammlung in Trident. In dieſer, an ſtatt, daß

der Römiſche Hof gebeſſert werden ſollte, nahmen

ſich vielmehr die Väter die Freyheit, die Fürſten

und die Gewohnheiten der Länder nach ihrem Sin

ſie zu beſſern; daher faſt in allen Reichen wegen

Annahme der Dekrete heftige Bewegungen ent,

ſtunden. Jener aber, in der päbſtlichen Monar

chie einen neuen monarchiſchen Staat zu entrich.

ten, worinnen man auch von Seiten des päbſtli

chen Hofes gerne nachſahe, weil dadurch die

Bannflüche und die Grundſätze der Nachtmals

bulle immer mehr ausgebreitet wurden. - -
',' '

--

- S. 169." Die Fürſten ſuchten zwar ihr Leben

und ihre Sicherheit wider die Grundſätze des

päbſtlichen Hofes zu beſchützen, wie denn auch auf

der Coſtnitzer Kirchenverſammlung der Saß, daß

ein jeder Unterthan einen Tyrannen ums Leben

bringen könne und ſolle, feyerlich verdammtÄ
- «- ... - - - -
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Aber die Ränke der Jeſuiten und ihre Schwär.

mereyen brachten nichts deſtoweniger die Nacht

malsbulle auch in dieſem Stücke in Ausübung, wie

hier aus den Franzöſiſchen Unruhen und aus der

Portugieſiſchen Geſchichte vom funfzehnten Jahr.

hunderte erwieſen wird. - -

S. 181. Man verſuchte zwar, beſonders auf

der Coſtnitzer Kirchenverſammlung, den Glanz der

biſchöfflichen Macht wieder herzuſtellen. Aber die

Fürſten unterſtützten den Plan nicht recht, und ei

nige Biſchöffe widerſetzten ſich dem Verbeſſerungs

plane ſelbſt. Die Verordnungen des Tridentini.

ſchen Conciliums von der biſchöfflichen Gerichts

barkeit wurden durch ausſtudirte zweydeutige Aus

drücke ein Zankäpfel. Man ſetzte daher eine Con

gregation zur Erklärung des Concili in Rom nie

der, und auf dieſe Weiſe fuhr der Römiſche Hof

beſtändig fort, ſeine Macht über die zeitlichen Gü

und die Rechte der Biſchöffe auszudehnen. Man

feſſelte die Biſchöffe durch Eide an die Nachtmals

bulle. Paul der III. gab vollends den Jeſuiten

ausſchweifende Privilegien zum größten Nachtheil

der biſchöfflichen Gewalt. -

. Dieſer Theil ſchließt ſich mit einer zuſammen

hängenden Nachricht vom letzten Conclave, darin

nen beſonders die Intriguen deſſelben entdeckt und

geſchildert ſind. Dienoch übrigen Epochen ſinddem

dritten, oder vielleicht mehrern Theilen gewidmet.

Man hat Urſache der Fortſetzung dieſes intereſſanten

Werkes mit Verlangen entgegen zu ſehen,

. . . . . . . . - - - - - -

- C5 . . ZE 2 III. Ca-
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III. -

Carol Antoniº de Martini, S. C. R.A.M. in

Supremo Iudiciorum Tribunalia Conſiliis Aulicis

et P. P. O. de Lege naturali Exercitationes Sex.

Vindobonae, typis Schulzianis. 1770. 214 Seiten

in Quart.

martini in Wien, von deſſen wohl auf
genommenen Poſitionibus de imre civita

tis ich vor einiger Zeit geredet habe, fährt ohner

achtet ſeiner häufigen Beſchäfftigungen, die ihm

außer ſeinen akademiſchen Lehramte, beſonders die

Landesangelegenheiten auferlegen, immer fort, das

Publikum mit gründlichen Schriſten zu beſchenken,

und beſonders unter ſeinen Landsleuten und Schü

lern geſunde Grundſätze des natürlichen Rechts

mithin zugleich der ganzen Rechtsgefahrheit, im

mer mehr auszubreiten. Ein Verdienſt, das in

Anſehung des Herrn Hofraths aus mehr als ei

ner Urſache doppelt ſchätzbar iſt, und das noch die

ſpätern Nachkommen in den daſigen Gegenden

ſeegnen werden. Hier liefert er ſeinen Schülern

ſechs Abhandlungen in die Hände, welche Vorer

innerungen vom Naturrechte enthalten, nehmlich:

a) De natura ſatuque hominum morali. 2) De

obligatiane, lege, et iuregeneratim, ac ingulatim

ºral. 3) Delegum naturahum principiir ae
- Gº pr0
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proprietätibus. 4) Deiüribur hominum vniver

falibur, et ec, quod ände fluit, aétionum moralium

diſcrimine. 5) De varia aétionum moralitate,

imputatione, acconſeientia. 6) De iuris natu

ralis partibus atque vſ. – Eine von Vorur

theilen und ſcholaſtiſcher Weisheit weit entfernte

Philoſophie herrſcht auch hier durchaus. Der

Vortrag iſt bündig, ohne dunkel, und faßlich, ohne

weitſchweifig zu werden. Die große, und ich

möchte faſt ſagen, ſeltene Beleſenheit in den beſten

Schriften der Rechtslehrer und Philoſophen ge

reicht dem Buche zu einer wahren Zierde. Herr

von M. nimmt die Wahrheit, wo er ſie findet, der

Autor bekenne ſich gleich zu dieſer, oder zu einer

andern Religion. Ein Vorzug, der ihm in der

That Ehre macht, zumal da die Sätze des Natur

rechts in Anſehung aller geoffenbarten Religionen

immer eben dieſelben an ſich bleiben. Auch trifft

man eine ſehr genaue Bekanntſchaft mit den alten

claßiſchen Schriftſtellern an, wodurch nicht ſelten

trockene Materien gewürzt, und die richtigen Be

deutungen mancher Kunſtwörter beſtimmt werden.

– Ich zeichne die merkwürdigſten Stellen und

Sätze aus. -

Die WTatur S. 1, nennt der Herr Verfaſſer

mit dem Servius dasjenige, quod naſci aliquid

facit, und beſchreibt ſie daher durch den innerli

chen würkenden Grund eines Weſens, zeigt

auch, wie in dieſer Beſchreibung alle davon gege

bene Begriffe alter und neuer Weltweiſen vereini

get werden können. - . - - - - -

. 3E 3 Der
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Der Begriff von der menſchlichen Freyheit

wird S. 28. deutlicher, als insgemein zu geſche

hen pflegt, entwickelt. Sie iſt, heißt es, die Fä

higkeit der Seele, unter mehrern (ſollte man

nicht beſtimmter ſagen können unter allen) vor.

geſtellten Möglichkeiten dasjenige zu erwählen,

was am meiſten geſällt. Auf den von einigen

wider die menſchliche Freyheit erregten Zweifel, als

ob der Verſtand ſich die Dinge ſo, wie ſie ſich

ihm zeigten, und nicht anders, vorſtellen, und der

Wille ſich nothwendig zu dem Guten neigen, hin

gegen das Böſe verwerfen, und ſich nach den auf

ihn gemachten Eindrücken richten müßte, mithin

im Grunde keine wahre Freyheit vorhanden ſey,

wird gar gründlich geantwortet, daß es nicht nur

dem Verſtande frey ſtehe, auf der einen Seite bey

deutlichen Dingen mehr oder weniger ſich aufzu

halten und darüber nachzudenken, oder ſich davon

abzuwenden, auf der andern aber weiter zu unter

ſuchen, neue Gründe der Erkenntniſ zu erforſchen,

oder die ganze Betrachtung auf eine andre Zeit

auszuſetzen. Der Wille hingegen werde zwar

zum Guten überhaupt getrieben, und verabſcheue

das Böſe überhaupt. Allein es bleibe ihm doch

in Anſehung eines gewiſſen Gutes, oder eines ge

wiſſen Uebels insbeſondere allezeit noch die Frey

heit übrig, ſeinen Entſchluß nach und nach, und

nach einer vorhergegangenen genauern Prüfung

zu faſſen. -

Der Herr Verfaſſer giebt S. 4. u. f. keine

moraliſch gleichgültigen Handlungen in concreto

zu.
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zu. Er hält es für unmöglich und widerſprechend,

daß eine Handlung, welche von der Freyheit und

Vernunft ſich herſchreibt, und alſo einer gewiſſen

innerlichen und freyen Veränderung unterworfen

iſt, weder mit dem Zwecke der Schöpfung überein

ſtimmend, das iſt, gut, noch demſelben zuwider,

das iſt, böſe ſeyn ſollte. Ein anders iſt es, wenn

man eine Handlung in abſtračto betrachtet, oder

gar als bloß phyſiſch, oder auch nur eine objectivi

ſche Gleichgültigkeit angenommen wird.

Der phyſiſche Sinn des Wortes Obligatio iſt

S. 47. ſehr ſchön und deutlich auseinander geſetzt

worden, um dem Begriffe von der moraliſchen

Verbindlichkeit deſto mehr Licht zu geben. –

Allein die ſonſt ſcharfſinnige Erklärung S. 48.

der L. 1. §. 1. D. ad L. Corn. de falſ, wo der

Herr Verf, die obligationem innocentum, auch

phyſiſch, nehmlich von gefänglicher Haft will ver

ſtanden wiſſen, dürfte vielleicht nicht nöthig ſeyn.

Herr von M. hat freylich auf dieſe Weiſe dem cri

tiſchen Einfalle derer begegnen wollen, welche ohne

Noth occiſio leſen. Ich aber finde überhaupt kei

ne Schwierigkeit, wenn man hier obligatio von ei

ner bloß moraliſchen und juriſtiſchen Verbindlich

keit annimmt. Wenn z, E. mehrere Böſewichter

zuſammen falſche Schuldverſchreibungen aufÄ
ausſtellen, oder unſchuldige, die ihnen zu nicht

verbunden ſind, mit Gewalt zur Unterſchrift nöthi--

gen, heißt das nicht föcietatem coire ad obligatio

nem innocentum? Wenigſtens wird ſich wohl

kein Beyſpiel im CorpusZºº aufweiſen laſſen,
- . . . 4 - wo

-
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wo obligatio im phyſiſchen Verſtande geſetzt wür

de. Ueberdieß treffe ich in L. 1. § ult. D. de

aleat, der dabey angeführt wird, nichts an, das ſich

hieher ziehen ließe, und dieſe Muthmaßung beſtä

eigte. Indeſſen verdient ſie doch Aufmerkſamkeit,

ſie kann zu ähnlichen Erklärungen anderer dunkeln

Wörter und Stellen Anlaß geben. - - -

- .

... Die verſchiedenen Meynungen über die Fra

ge: Ob ſich erlaubende Geſetze denken laſſen?

werden glücklich mit einander vereiniget, wenn

man diejenigen befehlenden Geſetze, welche zu Er

ſüllung des vorgeſchriebenen Zweckes nicht ein ein

ziges Mittel ſchlechterdings beſtimmen, ſondern

mehrere dergeſtalt vorſchlagen, daß ſie dem Men

ſchen die Wahl laſſen, eines davon nach Gefallen

zu gebrauchen, in Rückſicht auf dieſe mehrern ſei

ner Willkühr überlaſſenen Mittel mit dem Nah

men erlaubender Geſetze belegt, wie S. 56.

geſchiehet. . . -

--

aſium nennt der Herr HefrathS. 62. den

Gebrauch des Rechts, und erläutert aus dieſer

Definition die vom Cicero (de Offic. l. 3.) ge

machte Eintheilung in officia recta und media,

Recht wohl wird zwar S. 63 erinnert, daß

man Diſpenſation und Privilegium nicht für

gleichlautend anſehen ſolle. Allein wenn jene als -

eine Befreyung einer einzigen Perſon von der

Verbindlichkeit eines Geſetzes, dieſes aber S. 54.

anºeſe, das eine einzige Perſon verbindet,

(olgatº elex, qua vnus tantum tenetur, e

-

ſingu
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ſingularis, ſenprivilegium, ſind die eigenen Wor,

te des Herrn Verf.) beſchrieben wird, ſo ſehe ich

nicht ein, wie man ſagen könne, daß ein Privile

gium denjenigen, dem es zukommt, verbinde, zu

mal ein günſtiges. Es giebt ihm vielmehr nur

ein Recht, in Anſehung deſſen er vorher durch ein

Geſetz eingeſchränkt war, wie der Herr Hoſrath

ſelbſt an einem andern Orte (Pofit. de iure civit,

Cap. IV. § 92.) bereits bemerkt hat. Ein

Buchhändler erhält ein Privilegium über ein Ver

lagsbuch. Muß er nunmehr daſſelbe ſchlechter

dings drucken laſſen? Oder erhält er dadurch nur

eine größere Freyheit, als er vorher hatte, mit dem

Buche ausſchließungsweiſe Handel zu treiben?

Vor alle übrige Buchhändler im Lande iſt es frey

lich zugleich ein Geſetz, das Buch weder nachzu.

drucken, noch anders her einzuführen, nur vor den

privilegirten nicht . . .
-

. . . - - - -

Der von den göttlichen Eigenſchaften, beſon
ders von der Weisheit und Güte Gottes, von dem

weſentlichen Hauptzwecke der Menſchen, von ihrer

mit Vernunft und Freyheit begabten Seele herge

nommene Beweiß die Würklichkeit und Ver

bindlichkeit der natürlichen Geſetze, iſt S. 66. u. f.

ſehr deutlich, und in ſeiner völligen Stärke

vorgetragen.

- Zum erſten Hauptgrundſake des Naturrechts

nimmt der Herr Verf. S. 92. u. f. die Ueberein

ſtimmung der freyen menſchlichen Handlungen mit

den Zwecken der von Gott erſchaffenen Dinge, in ſo
ferne dieſelben aus derenºts. der

s“ ,t - 5 e!
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ſen Vernunft erkannt werden können, an. Man

müßte ſehr partheyiſch ſeyn, wenn man ihm das

Verdienſt abſprechen wollte, die Wahrheit dieſes

Satzes gründlich bewieſen, und ſelbigen überhaupt

in manchen Stücken beſſer, als ſeine Vorgänger,

entwickelt zu haben. Beſonders kann die ſo müh

ſame und vollſtändige, als ſcharfſinnige und zu

gleich beſcheidene Vergleichung, welche mit *en

Meynungen anderer Gelehrten angeſtellt worden

iſt, zur Ueberzeugung dienen, wie viele Logoma

chien der ewige Streit über den erſten Hauptgrund

ſaß des natürlichen Rechts hervorgebracht hat, die,

zumal, wenn ſie Geburten zänkiſcher Philoſophen

ſind, der Cultur dieſer Wiſſenſchaft ungemein

ſchaden, und ſo gar die Würde derſelben in den

Augen mancher Zuſchauer herabſetzen. Ich gebe

auch gerne zu, daß dieſer Satz der Grund aller

möglichen Pflichten, die das Licht der Vernunft

dem Menſchen zeigt, enthält. Ich laſſe es mir

ferner gefallen, man handele gleich alle Lehren

der ganzen praktiſchen Philoſophie zuſammen ab,

und nenne das Syſtem ein Recht der Natur im

weitläuftigſten Verſtande, oder man mache nur die

Zwangspflichten gegen andere Menſchen allein

zum Gegenſtande ſeines Syſtems, und gebe ihm

den Namen eines Naturrechts im engſten Ver

ſtande, je nachdem es die Abſichten des Lehrers

oder Schriftſtellers erfordern, ob mir gleich die

letzte Methode hauptſächlich wegen der Anwendung

und des Nutzens in der poſitiven Rechtsgelahrheit,

zu deren Aufklärung doch vorzüglich das Studium

der natürlichen getrieben wird,“- zu

>. eyn

>.
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ſeyn ſcheint. Pflichten, die mir einmal die Ver

nunft lehrt, bleiben freylich immer Pflichten, man

mag ſie nach dieſer oder nach jener ehrart abhan

deln. Nur kann ich mich nicht überreden, zwiſchen

dem Rechte der Natur, der Ethik, und der Politik

alsdenn noch einen würklichen Unterſchied zu finden,

wenn man den von dem Herrn Verf, angenom

menen ſehr allgemeinen Hauptſatz zum Grunde

des Naturrechts legt. Es iſt meine Abſicht hier

gar nicht, die characteriſtiſchen Begriffe, nach

welchen weiter unten S. 94. u. f der Unterſchied

zwiſchen dem Rechte der Natur, der Ethik, Oeko

nomik, und der Politik beſtimmt wird, zu beſtrei

ten. Sie ſollen vielmehr ſelbſt meinen Unglauben

rechtfertigen. Der Herr Hofrath ſagt: das Recht

der Natur lehrt die Geſetze und Verbindlichkeiten

ſelbſt, die Ethik hingegen, die Oekonomik, und

die Politik zeigen die Mittel dazu, oder wie ſich

Wolf ausdrückt, die natürliche Rechtsgelahrheit

iſt die Theorie der Ethik, Oekonomik, und Politik,

und dieſe drey ſind die Praxis von jener, An

ders kann der Unterſchied ohne diß nicht gemacht

werden, ſobald man, wie hier, die Pflichten gegen -

Gott, gegen ſich ſelbſt, und gegen andere Men

ſchen zuſammen in das Syſtem des Naturrechts

hinein nimmt. Alſo verhalten ſich das Recht der

Natur und die übrigen Theile der praktiſchen

Weltweisheit wie Zweck und Mittel gegen einan

der? Beyde müſſen demnach darinnen mit einan

der übereinkommen, daß ſie Regeln und Pflichten

in ſich faſſen. Denn wenn ich zu Erfüllung eines

gewiſſen Zwecks verbunden bin, ſo muß auch

- - chuldig

–

-
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Ä die dazu nöthigen Mittel anzuwen

n. Mithin ſind die Lehren der Ethik, der Oeko- -

nomik, der Politik eben ſo gut Geſetze, und führen

ebnfalls eine Verbindlichkeit mit ſich, wie die

Grundſätze der natürlichen Rechtsgelahrheit, nur

daß der Menſch durch die Erfüllung der erſtern

F Beobachtung der letztern vorbereitet wird.

b übrigens dieſe Verbindlichkeit vollkommen

oder unvollkommen iſt, darauf kommt nach dieſem

Syſteme nichts an, nach welchem ja ſelbſt ein

großer Theil des Naturrechts aus unvollkomme.

nen Pflichten beſtehet. Sind nun beyderley Gat

tungen von Grundſätzen Geſetze und Pflichten,

verhalten ſie ſich zuſammen wie Zwecke und Mit

te, ſo müßen auch beyde nur einen Hauptgrund

haben, nehmlich die Uebereinſtimmung unſerer

Handlungen mit den von Gott geordneten Zwecken

der erſchaffenen Dinge. Alſo giebt es entweder

gar keinen Unterſchied zwiſchen dem Naturrechte

und den übrigen Theilen der praktiſchen Philoſo

phie, ſondern jenes begreift auch dieſe mit unter

ſich, welches doch der Meynung des Herrn Verf.

ſelbſt nicht gemäß iſt, oder der angenommene

Hauptgrundſatz iſt ſelbſt nach dem Syſteme deſ

ſelben nicht der nächſte und eigene, ſondern nur

der entfernte der natürlichen Rechtsgelahrheit,

mithin zugleich auch der Ethik, der Oekonomik,

und der Politik gemein. – Dieſer Zweifel iſt

lange überdacht. Der Geiſt des Widerſpruchs

hat keinen Antheil daran. Aber ich finde keinen

dritten Ausweg. . .",
- 4 - - - - - -

.. x 2 - - -
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Daß die Sanction des Naturrechts ohne

Hoffnung eines künftigen Lebens unzureichend ſeyn

würde, wird S. IIo erinnert, worinnen man dem

Herrn v. M. allerdings Recht geben muß, wenn

man das Recht der Natur in weitläuſtigem Ver

ſtande zum Augenmerke hat,

, ,

Daß in Anſehung der angebornen Rechte der

Menſchen nicht eine bloße Aehnlichkeit, (ſimi

litudo) wie Köhler will, ſondern eine würkliche

Gleichheit (aequalitas) und völlige Ueberein

ſtimmung (congruentia) von Natur ſtatt finde,

iſt S. 116. aus dem Weſen der Menſchen, welches

z

bey allen, einerley ſeyn muß, und worinnen eben

alle angeborne Rechte ihren Grund haben unum

ſtößlich erwieſen. Prärogativ und Präeedenz

werden folgendergeſtalt unterſchieden. Eine Prä

rogativ, heißt es, iſt ius unius praecipunm, qua

quis prae aliis pari ceteroquiniureutentbus

gaudet; eine Präcedenz hingegen ins prioritatis

in ordine a pluribus ſimulobſervando. Woraus

der Herr Verf wider Darieſen folgert, daß die

letztere nicht blos eine Prärogativ des Ortes, ſon

dern vielmehr des Rechts ſey. Die Definition

von jener wird zugleich aus verſchiedenen Römi

ſchen Äº, E. L: 1. Das adm-stperie
tut, erläutert. . . . . . . . . . .

A -

. . . . . . . . . .

hen, welche

-- -
- , »

Die angebornen Rechte des Men

ſich auf die Selbſterhaltung gründen, ſind S.123.

alſo claßificirt: Ius rerum, jus/ecuritati, ju.de

-- ?

fen/ſoni, ins ºgendet vielentiae. wº*..
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aber, das Recht der Sicherheit, und das Recht

der Vertheidiguug ſind beyde nur Theile und

Untergattungen des Zwangrechts, oder, welches

einerley iſt, des Rechts einer gewaltſamen

Selbſthülfe. Daß übrigens der wahre Grund

des Zwangrechts kein anderer, als allein eine Be

leidigung ſeyn kann, wird wider Darieſen gar
&

gründlich dargethan. 2 " . . . » :

" Ein vollkommenes Recht (facultas) nennt

der Herr Verf. S. 128. dasjenige, welches ſeinen

Grund in dem hat, was würklich bereits unſer

iſt, ein unvollkommenes (aptitudo) hingegen

dasjenige, welches ſich auf etwas gründet, das

man noch nicht würklich hat, ſondern wozu man

nur fähig und tüchtig iſt. Doch mußich geſtehen,

daß ich immer noch Bedenken trage, die gewöhn

lichen Definitionen, da man jenes als ein Recht

beſchreibt, einen andern zur Erfüllung einer ge

wiſſen Verbindlichkeit zu zwingen, dieſes aber als

ein ſolches, wozu man andere zu zwingen nicht

befugt iſt, zu verwerfen. Im Grunde ſcheinen

mir beyde einerley zu ſeyn, einerley zu ſagen, nur

daß Pufendorf, Wolf, und andere die ihrige

auf die Würkungen und Folgen des Rechts bauen,

der Herr Verf, aber die ſeinige aus dem Urſprunge

deſſelben herholt. Es wird zwar S. 13o. darwider

eingewendet, poſé alquandoiu engend, ve/ita

loqui mävis, huiuiuri exercitium aiure perfeéto

„ſeparari, das iſt, wie ich es verſtehe, man könne

wohl bisweilen ein vollkommenes Recht haben,

und doch daſſelbe zwangsweiſe nicht in Ausübung. .

- bringen.
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Schuldner zu Beobachtung ſe

- - - -

bringen. Allein ſollte man wohl die äußerliche

phyſiſche Macht oder den Willen, einen andern

zu zwingen, mit dem Rechte, es thun zu können,

für einerley anſehen dürfen? Wird man auf dieſe

Weiſe nicht vom faio auf das Recht zu ſchließen

ſcheinen? Wahr iſt es, oft kann ein Gläubiger

ſeinen Schuldner nicht zwingen, weil entweder

dieſer zu mächtig iſt, zumal im natürlichen Zu- -

ſtande, und alſo jenen die phyſiſchen Kräfte fehlen,

oder weil es ihm die Regeln der Klugheit und der

Höflichkeit nicht verſtatten, oder auch weil der

Schuldner zur Zeit noch nicht ſeiner Schuldigkeit

zuwider gehandelt hat. Aber ſein Recht, den

iner Pflicht auf

den Fall der Beleidigung oderÄg nö

thigen zu können, muß ihm demohnerachtet immer

bleiben. Die moraliſche Kraft, das iſt, das

Recht zu zwingen, (und davon iſt eben in der

Pufendorfiſchen und Wolfiſchen Definition die

Rede) iſt demnach mit einem jeden vollkommenen

Rechte allezeit weſentlich und unzertrennlich ver

bunden, obgleich die phyſiſche Kraft, die Ges

legenheit, der Wille es zu thun, öfters mangeln

kann. Ich ziehe alſo lieber beyde Definitionen in

eine zuſammen, und ſo glaube ich einen ſehr voll

ſtändigen Begrif von vollkommenen und unvoll

kommenen Rechten der Menſchen gegen einander

zu haben. -

Was S. 38. u. f über die Ariſtoteliſchen

Ämtheungen der Gerechtigkeit geſagt wird, iſt

leſenswürdig es leidet aber keinenÄ
muß es im Zuſammenhange leſen.

Die
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.: Die Materie von der Zurechnung und die das

mit verbundene Lehre vom Gewiſſen, iſt im ganzen

fünften Kap. vorzüglich ſchön und vollſtändig

abgehandelt. Beſonders hat der Herr Verf, den

gefährlichen Probabilismus in ſeiner Blöße dar

geſtellt, und aus denjenigen Rechtsregeln ſelbſt

gründlich widerlegt, worauf ſich deßen Verthei

diger am meiſten ſtützen. . . . . . . .
-

, . . . . . . .

Eine kleine juriſtiſche Keßerey kommt S. 182.

vor. Herr von M. beſchreibt die praktiſche Ju

risprudenz nicht, wie gewöhnlich, durch einen ha

bitum lege accommodandi ſpecielus abvenienti

hu, ſondern betrachtet ſie vielmehr als einen

habitum legibu accommodandi ſeties obvenien

es. Eine Stelle beym Lipius (II, 20.) hat,

ihm dazu Gelegenheit gegeben.» ... º

–.... . . . . - - - - - - - -

Ein von dem allgemeinen Staatsrechte untere

ſchiedenes allgemeines bürgerliches Recht nimmt

der Herr Verf, nicht an, und eben ſo wenig ein

gemeines Kirchenrecht, das würklich neue und

# Beſtimmungen von Rechten und Ver

bindlichkeiten zeigte, die nicht ſchon in dem übrigen

natürlichen Geſellſchaftsrechte enthalten wären,

und gleichwohl auch Ä“Ä Grunº

de hätten, S. 19. Der ausgebreitete Nutzen und
Ä Ein ÄrÄÄ

v Ä in vielen Wiſſenſchaften, beſonders im

Staatsrechte, in der dogmatiſchen ſowohl, als

siflichen Theologie, im bürgerlichen, peinlichen,

es 2 geiſt- - - - - - -

-



*.

Exercitationes de Lege naturali. #

geiſtlichen Rechte, und überhaupt in allen Teilen

der Rechtsgelahrheit, iſt S. 202. u. f ſehr über

zeugend vorgeſtellt. -

Dieſe gegebenen Proben mögen gnung ſeyn, -

- um den Leſer auf dieſes vortreffliche Werk, das

der Wiener hohen Schule zur wahren Ehre ge

reicht, aufmerkſam zu machen. Der Raum vºr

ſtattet mir nicht, alles merkwürdige auszuzeichnen.

Habe ich hin und wieder meine Ä freymü
(l

thig entdeckt ſo iſt keine ſträfbare Tadeſucht, ſon

dern lediglich die reine Uebe zur Wahrheit als die

Triebfeder davon anzuſehen. Die Auſrichtigkeit,

eines unpartheyiſchen Recenſenten, der es für

Pflicht hält, ſeinen Leſern, mit denen er ſich unter

redet, ohne Zurückhaltung anzuzeigen, wo er'an

ſtößt, hebt die Hochachtung nicht auf, die man

einem ſo würdigen Gelehrten ſchuldig iſt, der ſelbſt

da, wo man ihm Beyfall zu geben Bedenken

findet, doch immer lehrreich und ſcharfſinnigbleibt.

Uebrigens kann ich meinen Leſern die angenehme

Nachricht geben, daß man von dem Herrn Hof

rath v. M. noch eine ſiebente Abhandlung zu er

warten hat, welche die Geſchichte der natürlichen

Rechtsgelahrheit enthalten wird, ſobald ihm ſeine

wichtigen und häufigen Beſchäftigungen erlauben,

ſeinen Entſchluß auszuführen. . . . .
. - . -

2. - - =--- -

X

. . . . . ÄR ... - -
- -- -

r; :
-

- -

-

,
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1V.

- P. Stephan Rautenſtrauch, Benedictini Brzeu

novienſis, Thealogiae et SS. Canonum Profeſſoris,

Inſtitutiones Iuris Eccleſiaſticieum publici, tum

privati, vſbus Germaniae accommodatae Praga

typis Fitzky - et Hladkyanorum haeredum. 1769-

* 172 Seiten in Oktav. - "

des sich nach den einen Anſaten
VO die man auf vielen catholiſchen hohen

N- Schulen in Deutſchland zur Verbeſſerung

der Wiſſenſchaften und der Lehrart getroffen hat,

nunmehro unter den Glaubensgenoſſen der Römi

ſchen Kirche, ſelbſt im geiſtlichen Stande, nicht an

Männern fehlt, welche ſich von den Vorurtheilen

der ältern Zeiten im Kirchenrechte, von der Unter

würſigkeit unter den päbſtlichen Deſpotismus, und

von dem der Wahrheit ſo ſchädlichen Religions

haſſe immer mehr entfernen, welche die Ausflüſſe

des Gehirns der Canoniſten nicht mehr für Orakel

halten, welche Wahrheiten ungeſcheut predigen,

die man noch vor funfzig Jahren unter ihnen als

Ketzereyen verdammte, ſo iſt doch ein auf geſun

dere Grundſätze gebauetes und dem heutigen Ge

ſchmacke mehr angemeßenes Werk vom Kirchen

rechte eines Kloſtergeiſtlichen immer noch eine

ſehr ſeltene Erſcheinung, da, wie bekannt, das

Licht der Wiſſenſchaften ungemein ſchwer bis in die

Klöſter
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1

Köſter durchdringen kann, um deſto mehr ob

und Aufmunterung verdient der Verfaſſer des

gegenwärtigen Werkchens, welcher als Profeſſor

des geiſtlichen Rechts am Benedictinerkloſter zu

Braunau ſteht, und den rühmlichen Entſchluß

gefaßt hat, bey ſeinem nach und nach ans Licht zu

ſtellenden Syſtem vom Kirchenrechte ſich über den

gemeinen Haufen catholiſcher Schriftſteller hinaus

zu ſetzen, und einen Marca, Fleuri, Eſpen Rieg

ger, und Zallwein, ja ſelbſt auch Böhmern zu

Führern zu wählen. Er wird nicht nur das

Privat - ſondern auch das Staats - Kirchenrecht

abhandeln, und beydes insbeſondere auf die Ver

faſſung von Deutſchland, nehmlich des catholiſchen,

anzuwenden ſuchen. Der Anfang, den ich eben

jetzo ankündige, und welcher nur die Vorerinne

rungen liefert, enthält in der That viele Proben

von den löblichen Bemühungen deſſelben, grobe

Irrthümer und Vorurtheile, die keinen Einfluß

auf die Religion und auf den weſentlichen Grund

der Römiſchen Kirche haben, zu vermeiden, und

gereinigtere Grundſätze unter ſeinen Schülern aus

zubreiten, als man insgemein in den Klöſtern zu

lehren und zu lernen gewohnt iſt. Neues habe

ich zwar nichts darinnen angetroffen, aber auch

nicht geſucht. Ein Lehrbuch für Anfänger iſt

ohnediß der Ort nicht, wo ſich neue Entdeckungen

bequem anbringen laſſen. Vor einen ſolchen

Schriftſteller iſt es Verdienſt gnung, wenn er

nicht nur den Willen hat, ſondern auch die Kunſt

verſteht, die vorzüglichſten Schriftſteller gehörig

zu benutzen, das iſt, ihre Grundſätze und Mey

P 2 hungen

-

A



34O .P, Stephan Rauttenſtrauch

-*

nungen in einer gedrungenen Kürze, guten Ord

nung, und verſtändlichen Schreibart zuſammen.

Und dieſes Lob kann man dem Herrn P. Raute

tenſtrauch nicht abſprechen. Eine umſtändlichere

> Nachricht von dem Innhalte des erſten Theils

- überhaupt, und einige Beyſpiele von einzelnen

hervorſtechenden Meynungen mögen mein Urtheil

rechtfertigen. -

Er enthält, wie ich ſchon geſagt habe, nur die

nöthigen Vorerinnerungen. Der Herr Verf.

bringt ſie auf fünf Kapitel: a) Von der Beſchaf

fenheit, dem Umfange, und den Eintheitungen

der Kirchenrechtsgelahrheit. b) Eine kurze, je

doch der Abſicht eines Lehrbuchs gemäße Geſchichte

des Kirchenrechts, auch des Deutſchen Staats

Kirchenrechts. c) Von den Quellen deſſelben.

d) Von dem Anſehen und Gebrauche dieſer

Quellen. e) Von den Hülfsmitteln. Im Ganzen

gefällt mir das vierte Kapitel am beſten, und das

letzte am wenigſten. . .

Mit Recht verwirft der Herr Verf. S. 12.

u. f. die gewöhnliche chronologiſche Abtheilung des

Kirchenrechts in das alte, vom erſten Anfange

der Kirchengeſetze bis auf Gratians-Sammlung,

das neue, worunter man die im Corpore Iuris

Canonici enthaltenen Sammlungen verſteht, und

das neueſte, welches bis auf unſere Zeiten geht.

Er hält es nehmlich für ſchicklicher, mit derSamm

lung des falſchen Iſidors eine Hauptepoche anzu

fangen, weil eben durch dieſelbe eine Hauptverän
a. derung

-

>
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derung in der Kirche veranlaßt worden, und die

Macht der Päbſte ungemein gewachſen iſt. Er

nennt daher das alte Kirchenrecht dasjenige, wel

ches bis auf den falſchen Iſidor üblich geweſen,

rechnet zu dem neuen die Iſidoriſche Sammlung

und alle Theile des Corporis Iuris Canonici, zu

dem neueſten aber, was nach der Zeit von Kir-

chengeſetzen eingeführt worden. - -

t Wider den Gebrauch der meiſten catholiſchen

Gelehrten werden die artigen Fabeln von Kirchen

verſammlungen des erſten Jahrhunderts, wovon

l es auch einigen Proteſtanten geträumt hat, S. 15.

nicht undeutlich verworfen. Auch der fromme

Betrug mit dem ſogenannten Canonibus und Con

. ſtitutionibus apoſtolicis, durch den ſich ohnedieß

heut zu Tage kein vernünftiger Catholik mehr täu

t ſchen läßt, wird aus hiſtoriſchen Gründen in ſeiner

s . Blöße dargeſtellt. --
-

:

Ueber die falſche Iſidoriſche Decretalenſamm

lung erklärt ſich Herr R. S. 23. u. f. weitläuftig,

gründlich, und ohne Zurückhaltung. Er giebt zu,

daß ſie in keiner andern Abſicht geſchmiedet wor

den, als um die ältere Kirchenverfaſſung über den

g Haufen zu werfen, die Rechte der Biſchöffe zu

unterdrücken, und die Hoheit des Römiſchen

Stuhls zu vermehren. Er bekennt S. 28 frey,

natales earum furios et illegitimo in tanta iam
ſº hodie luce poſítor eſſe, ut qui legitimo eſſe adhue

* auderet defendere, mugar venderecenferetur et
ſ - - - s fabular.

j
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fabulas. Blondells Pſeudo - Iſidorus wird, POL

züglich angeprieſen.
-

S. 52. werden die Urſachen effenherzig an

gegeben, welche das ungeheure und von dem Sy

ſtem der alten Kirche nicht ſelten abweichende

Chaos von Kirchenrechten, die bis zum achten

Jahrhunderte einen ſehr mäßigen Codex ausmach

ten, ſeit dieſer Zeit und beſonders in dem Zeitrau

me von Gratian bis auf den P. Johann den

XXII. hervorgebracht haben, nehmlich, die mit

Hülfe der Iſidoriſchen Decretalen angemaßte Ge

walt und Herrſchaft der Päbſte – die Trennung

der Ordination von den Pfründen ſelbſt – die

Einführung vieler Stücke aus den bürgerlichen

Rechten in die geiſtlichen Gerichte – die häufigen

Recurſe ſelbſt in weltlichen Dingen an den Pabſt

– die Menge von Eheſachen, deren Beurthei

lung man der Kirche zuſchrieb – die Errichtung

neuer Orden – die vielen Exemtionen der Klöſter

und Domcapitel, u. d. m.

Der elende Zuſtand des Studiums der geiſt

lichen Rechte in den mittlern Zeiten iſt S, 65.

u. f gut geſchildert,

Folgende Stelle S. 82. zeigt gute Einſichten

an : Inſgniter fall eos, qui, neſcio quee in

victa et irrefragabilia argumenta protuliſſe ſe au

tumant, / eg. ab immunitate Sacerdotum er

Leuitarum, a praecepto fGluend decimas veteris

kgis, «d immuniratem Clericorum, ſoluendasque

decimar in nova lege, argumentationem inſtruant,

S In
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In Beſtimmung des Anſehens der Kirchen

väter und ihrer Ausſprüche hat er S. 117. u. f.

ziemlich die Mittelſtraße gehalten. -

Die Lehre von der Gültigkeit der päbſtlichen

Diſciplinar-Verordnungen iſt S. 124. u. f. nach

den Grundſätzen der beſten und neueſten catholi

ſchen Rechtslehrer, die dem Römiſchen Deſpotis.

mus über Fürſten und Biſchöffe muthig entgegen

arbeiten, vorgetragen, und der Herr Verf. ver

ſpricht dieſen Weg im öffentlichen Kirchenrechte

weiter zu befolgen. - -

Die abgeſchmackte Meynung der Schmeichler

des Römiſchen Hofes, welche ſich nicht ſcheuen,

die Concordaten der Deutſchen Nation für ein

bloßes Privilegium auszuſchreyen, wird aus ſich

ſelbſt gut beſtritten. Certe, heißt es S. 157.

impoſurem faciunt Pontifeem, tanquam qui tot?

orbi illuferit, palam et ſolemniter paciſcendo ea

de re, de qua tamen ceu ſpirituali, ex ſèntentia

Curialiſarum non poterat. Reuera hac/a do

êtrina, etſ gratiſcari ſe fümmae ſed exiſti

ment, honori eiurdem non ſatir conſulunt.
-

x

Aufrichtig iſt auch S. 160. das Bekenntniß,

daß die Proteſtation des P. Innocentius des Xll.

wider den Weſtphäliſchen Frieden nicht die gering

ſte Würkung haben könne. -- --

Habe ich jetzo Beyſpiele von den gründlichen

Einſichten des Herrn Verf. angeführt, ſo wird es

mir nun auch erlaubt ſeyn, einige von den Flecken

M 4 zu
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u bemerken, die dem ohnerachtet noch übrig ge

blieben ſind. Ich rede nicht von Irrthümern,

die dem Syſteme der catholiſchen Kirche eigenſind,

und worauf ſich ihre weſentliche Verfaſſung oder

ehre gründet, z. E. von der Nothwendigkeit des

irarchiſchen Kirchenregiments, von dem Urſprun

ge und der Gültigkeit der Traditionen, von dem

Anſehen der vulgatae, u. ſw, die freylich auch

hier vorkommen müſſen. Denn darüber mit ihm

zanken, würde nichts anders heißen, als ihm zu

muthen, den Schooß der Römiſchen Kirche zu

verlaſſen. Nur von ſolchen Fehlern oder Vorur

theen will ich einige anführen, die man ohne die

geringſte Verletzung des chriſteatholiſchen Glau
bens vermeiden konnte. – Woher weiß doch der

Herr Vºrf mit ſolcher Gewißheit, S. 62, daß

die Proteſtanten aus Mißtrauen gegen die Gerech

tigkeit ihrer Sache auf der Tridentiniſchen Kir

chenverſammlung außen geblieben ſind, und alſo

die Vereinigung beyder Kirchen durch ihre Schuld

verhindert haben, da ſie doch ſelbſt am meiſten

auf ein, aber (wohl zu merken) freyes Concilium

drungen? Die wahren und ſehr wichtigen Urſa

chen, warum ſie nicht erſchienen ſind, kann man

beym Seckendorff und Salig weitläuftig nachleſen.

Viel eher trife der Vorwurf eites böſen Gewiſſens

die Päbſte, welche alle mögliche Kunſtgriffe der

Cabineter anwendeten, um ein Concilium zu

vermeiden, und wie ſie ſich endlich doch darein er

geben mußten, daſſelbe wenigſtens durch ihre Crea

turen in ihr Intereſſe ſo viel, als möglich, zu zie

hen trachteten. – Wie kann H. R. ein und

- zwanzig
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zwanzig allgemeine Concilien S cr und dar.

unter auch das Lateraner von 1123. hebſt dem

Leier von 1245. mit dem großen Haufen der -

catholiſchen Schriftſteller zählen? er, der gewiß einen

beſſern Begriff von einer allgemeinen Kirchen

verſammlung hat? Doch nicht aus Schmeicheley

n gegen den päbſtlichen Deſpotismus, der durch die

falſche Idee von allgemeinen Concilien ziemlich

genährt wird? – Wie S. 146. die Sätze des

bürgerlichen Rechts vom Coneubinate, (nehmlich

- vom Römiſchen Concubinate, der keine Hurerey,

- ſondern nur eine ungleiche Ehe ohne bürgerliche

Würkungen war) von der Eheſcheidung, von In

- tereſſen, von der maia fide bey den Verjährungen,

W. an ſich für ſündlich, ja ſelbſt dem Rechte der Na

tur zuwider, gehalten, und daher den Kayſern die

Verbindlichkeit, die von der Kirche dagegen ge

ſ machte Verordnungen anzunehmen, zugeſchrieben

ſ werden kann, begreife ich nicht. – Iſt es Ernſt,

N wenn der Herr Verf, S. 155. von dem berühmten

Calliſtiniſchen Vergleiche ſchreibt: Eſ potiuiuM

f admodum ſalubre eccleſis Germaniae, ob reddi

' ta electioner, nee iurihusmaießati imperatorige

| 4uiequam ademit, ni? vitium, quod fuerat in

, Symbolis, annulo et bgculo, iure pf. inueſiendi

reliéio. – Daß S. 46, bey der Gregorianiſchen

Decretalenſammlung die Jahrzahl vergeſſen, und

S. 47. das ſechſte Büch der Decretalen Bonifa

g eius des VIII. in das Jahr 258 geſetzt worden,

ſind beydes nur kleine Gedächtnißfehler. – Ueber

haupt aber ſind die von mir bemerkten Stellen

ſ nicht hinreichend, dem Herrn Verf ſein gebüh

- A) 5 rendes
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rendes Lob zu entziehen, Einem Schriftſteller, der

mit ſo vielen Vorurtheilen ſeiner Vorgänger zu

kämpfen hat, und eine weit geringere Anzahl guter.

Führer in ſeiner Kirche vor ſich ſiehet, muß man,

es verzeihen, wenn er noch hin und wieder ſtrau

chelt. Der größtentheils hier bezeigte Eifer,

alte Irrthümer zu verbannen, verſpricht doch in

Anſehung der Fortſetzung unſtreitig viel gutes und

brauchbares, wodurch vielleicht aufgeklärtere

Grundſätze in den Klöſtern, wenigſtens in den

kayſerlichen Erbländern, verbreitet werden kön

nen, als man bisher in den meiſten derſelben mag

gekannt haben.

Ein paar Anmerkungen muß ich noch ma

chen. Vors erſte ſieht es um die Litteratur

bey dem Herrn Verf. etwas mager aus, die

doch gleichſam das rechte Auge der Wiſſenſchaf

ten iſt. Gemeiniglich ſind nicht einmal die Oer

ter angegeben, wo man die Quellen, zumal des

ältern geiſtlichen Rechts antrifft. Daß er ſelbſt

eine feine Beleſenheit hat, und die Schriftſteller

von jeder Materie, auch die Proteſtanten kennt,

merkt man wohl. Aber warum macht er ſie nicht

auch ſeinen Schülern bekannt? Sodann wünſch

te ich, was die künftige Methode in Ausführung

des canoniſchen Rechts ſelbſt betrifft, daß man

die ſchlechte Ordnung der Decretalen bey Seite

ſetzen möchte, die bisher immer bey den meiſten

der Leitfaden geweſen iſt. Man wähle lieber eine

willkührliche und dem ſyſtematiſchen Vortrage

mehr angemeſſene Ordnung. Der Nutzen zeigt

ſich bey dem Unterrichte ſehr deutlich.
z - - - Uebri
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Uebrigens hat dieſe wohlgerathene Probe dem

Vernehmen nach das Glück gehabt, von Jhro

K. K. Majeſtät ſehr gnädig aufgenommen zu wer

den. Höchſtdieſelben haben den Verfaſſer, zum

Beweis Ihres höchſten Wohlgefallens, mit einer

goldenen Medaille zu beſchenken geruhet.

sº

V. .

Leçons de Droit de la Nature et des Gens,

par Mr. le Profeſſeur de Felice, Yverdon, 1769.

Tome Premier, I. Partie, 280 Seiten, II. Partie,

248 Seiten. Tome Seeand, I. Partie, 287 Sei

ten, II. Partie, 383 Seiten in Oktav.

:

F er berühmte und ſcharfſinnige Burlama

DJ qui, der Genf noch nach ſeinem Tode viel

*- leicht mehr Ehre macht, als der ſo ge

nannte Genfer Bürger, hatte, wie bekannt, zwey

beſondere Werke über das Natur- und Völker

recht entworfen, ein Droit de la Nature et des

Genf, und ein anderes unter dem Titel: Droit

Politique, worinnen er eigentlich das Völkerrecht

nebſt dem allgemeinen Staatsrechte abhandelte.

Jenes war aber bey ſeinen Lebzeiten niemals ganz

erſchienen, doch hinterließ er den Reſt in Hand

ſchriften. Aus dieſen lieferte der geſchickte Herr

Proſeſſor Felice vor ein paar Jahren beydeWer

- fe
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ke zuſammen vollſtändig in 8 Oktavbänden, be

gleitete ſie auch mit eigenen beträchtlichen Zuſätzen

und Verbeſſerungen. Und nun erſcheint hier ein

brauchbarer Auszug daraus, den Herr Felice zum

Gebrauch der Anfänger veranſtaltet hat, um ſie

zu jenen weitläuftigen Werke vorzubereiten. Der

ihm eigene und ſchon anderwärts bekannte leichte

und angenehme Vortrag iſt dieſem Endzwecke al

lerdings angemeſſen, und ſelbſt diejenigen, welche

ſich eigentlich den Wiſſenſchaften nicht gewidmet

haben, werden ſich daraus mit Nutzen unterrich

ten können. In Anſehung der Ordnung iſt der

Herr Verfaſſer ſeiner Quelle völlig gefolgt, nur

ſind die Materien abgekürzt, und oft in einen Ab

ſchnitt zuſammen gezogen worden, die dort in meh

rere Abſchnitte vereheilt waren. Auch die

Grundſäße und die Methode, bisweilen ſogar die

Worte, ſind unverändert geblieben. Dieß über

hebt mich der Mühe, ſie näher anzuzeigen. Eine

einzige Abweichung habe ich im If Theile des

I. Bandes S. 179. bemerkt, wo Herr Felice die

in ſeinen Anmerkungen über den Burlamaqui ge-

äußerte Meynung von der Vielweiberey, die er

nach dem Rechte der Natur für erlaubt erklärt

hatte, zurück nimmt. - /
-

- - . .
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Joh. Ulr. Freyherr von Cramer, Kayſerl und

des Reichs-Cammer-Gerichts-Aſſeſſors, Weg

lariſche Nebenſtunden. Sieben und achtzigſten

Theil. Ulm, bey Wohlern. 1769. 140 Seiten

in Oktav. . . . . . . . . .

Innhalt. 6 .

“ - - I.) -- * - * -

Q) erkwürdiges Erempel eines Vers

º ſichs der Güte bey zu erkennenden

*. Local - Commiſſionen wegen eines

durch des Höchſtpreißl. Kayſerl. Reichs

Cammergerichts auf verbeſſerten Fuß, ſo

wohl in Juſtiz- als Dolizeyz und Oecono

mie-Sachen zu ſetzenden Reichsſtädtiſchen

Regiments, S. 1. In der kleinen nur aus

8o Bürgern beſtehenden Reichsſtadt Gengenbach

haben die Bürger wegen der Verwandſchaft unter

den Rathsgliedern Unruhen erregt, und nicht nur

auf die Ausſchließung der verwandten Rathsher

ren, ſondern auch auf eine Local-Commißion ges

drungen, die auch dem Herrn Fürſten von Hohen

zollern-Hechingen dergeſtalt aufgetragen worden,

daß jeder Theil ſeine Vorſchläge zur Güte, binnen

einen Monat übergeben, darauf aber derſelbe einen

ſeiner Räthe an den Ort ſubdelegire, welcher die

Güte zwiſchen dem Magiſtrate und der Bürger.

ſchaft auf alle mögliche Art verſuche, in deren
Ent

X
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Entſtehung aber das Protocol nebſt Gutachten

einſende. In einer zur Vertheidigung des Ma.

giſtrats hier ganz eingerückten Schrift wird nicht

nur überhaupt, vornehmlich mit Beyſpielen und

kammergerichtlichen Ausſprüchen, dargethan, daß

die Verwandtſchaft der Rathsglieder in Städten

nicht widerrechtlich ſey, ſondern auch beſonders in

Gengenbach wegen der geringen Anzahl der Bür,

ger nicht vermieden werden könne. . .

II) Beſtätigung der deutſchen Rechts

lehre, daß in der Gemeinſchaft dem nächs

ſten im Grade die Erbfolge zugeleger wer

den müſſe, durch ein Schreiben des ſeeligen

Freyherrn von Senkenberg, S. 23. Der

Herr von C. macht hier den Anfang mit den Ab-

drucke einer ſehr gründlich abgefaßten Schriſt in

der durch den Tod der Gräfin von Grävenitz ver

anlaßten Limburg - Speckfeld- und Sontheimis

ſchen Erbſchaftsſache, die unter dem Titel: Die

wahre Deutſche Erbfolge nach der UNähe

des Grades durch Verträge und Herkoms

men des Hochgräflich Limburgiſchen Haus

ſes beſtätiget c. um die Rechte der Gräflich

Rechteriſchen Erben gegen den Grafen von Pück

ler zu vertheidigen, ans Licht getreten iſt, und auch

ein beyfälliges Urthel erhalten hat. Das erwähn

te Senkenbergiſche Schreiben, welches eben in die

ſer Schrift mit enthalten iſt, beweißt ſehr deut

lich, daß diejenigen den Sinn des Herrn von Sen

tats vºrgen, welche aus ſeinen übrigenSch

*,

rif
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dungsgründen in ihr völliges Licht.

ten die Meynung, als ob die Stammfolge den nä

hern Grad ausſchließe, erzwingen wollen.

III) Von einer eopfeſſene qualificata,

Item: Ob Coloni und Pächtere zur Zeugens

ſchaft pro Domini et Locatoribus zuzulaſſen

ſeyen? S. 6. Diejenigen coloni, welche nicht

dienſtpflichtig noch leibeigen ſind, ſondern ihre Länº

dereyen nur von den Herren heuerweiſe unter

haben, können als gültige Zeugen für dieſelben an

geführt werden. Ein hier eingerücktes vortreffli

ches Gutachten der Juriſten - Fakultät zu Fulda

ſetzt die Sache nach allen Zweifels- und Entſchei

. .

* * * * * * * * * * * * * * * * * * *
*

* -
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Anton Faber neue Europäiſche Staatscanzley,

welche die wichtigſten öffentlichen Angelegenheiten,

vornehmlich des Deutſchen Reichs, in ſich faſſet.

Sechs und zwanzigſter Tbeil. Ulm, Frank

furt und Leipzig bey Stettin. 1769. 5o2 Sei

ten in Oktav. . .
-

-

:“ . . .

ieſe zur Kenntniß des neuern und prakti
S ſchen Deutſchen Staatsrechts unentbehrli

che Sammlung wird immer noch mit vie

lem Beyfall fortgeſetzt. Der gegenwärtige Theil

beſteht aus ſechs Kapiteln. Das erſte, "Ä
(ll?!!
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allein über die Hälfte ehnimmt, liefert die Fort

ſetzung einiger wichtiger Actenſtücke von der jetz:

gen Kammergerichts. Viſitation. Sie betreffen

ÄÄÄderjčaſ ſindBj
gung der übrigen Caſſen, worauf ſich vier hier ab

gedruckte Churfürſtliche Protocolle vom 8. Dee

767. 18. März, 22. und 26. Aug. 1768 beziehen,

theils die Herſtellung und Ordnung im Referiren,

wie auch die Erleichterung“ der Recürrentſachen.

Dahingehört: a) Eine Fortſetzung der im vo

rigen Theile abgebrochenen Berichts Beylagen.

b) Das Kayſer. Commißions Decret vom 24ten

Febr. 1769 auf den kammergerichtlichen Bericht

wegen des Turnus und der Recurrentſachen:

c) Eine leſenswürdige Schrift unter dem Titel:

Ohnpartheyiſche Gedanken über die Fragek

Ob der Turnus, oder die perſöhnliche Ord:

nung im Referiren bey den Reichscammers

gericht thunlich, rathſam und nöthig ſeye?

als eine geſetzmäßige Prüfung desjenigen,

was bisher vor und gegen denÄ
ausgekommen, S. 233. – 335. Die Mey

nung geht dahin, daß der bey der allzugroßen

Menge der Sachen und der geringen Anzahl der

Beyſitzer, da vön denſelben nicht einmal die älte

ſten, wichtigſten, und gefreyteſten, vielweniger alle

entſchieden werden können, der Turnus in Judi

cialſachen gar nicht, ſondern allenfalls nur bey

Ertrajudicial- Samſtags- und Beſcheidtiſchſachen

rathſam ſey. Ueberhaupt werden ernſtliche Zwei

fe wider die gemeine Meynung geäußert, daß der

Turnus in Geſetzen vorgeſchrieben ſeyn ſollte, und

- - die
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diejenigen Stellen, welche von einer Ordnung im

referiren reden, nicht vom Turnus, ſondern vom

ordine cauſarum erkläret. (Wenn man aber

Pütters Gedanken über die in dem Kammerge

richts - Viſitations - Bericht vom 16. Jul. 1768.

enthaltenen Materien S. 41. u. f. damit ver

gleicht, ſo möchten ſich dieſe Zweifel wohl heben

laſſen. Ich kann mich wenigſtens nicht überreden,

bey den klaren Worten der Reichsgeſetze, beſonders

der K. G. O. P. I. Tit. X. h. 13. u. f. und des

Viſit. Memor. v. 1562. § 3. das Gegentheil zu

glauben. Daß die Geſetze auch eine Ordnung in

Anſehung der Sachen annehmen, iſt unläugbar,

Allein, daß beydes, ſowohl die Ordnung der Per

ſonen, als der Sachen ganz ſüglich beyſammenſte

hen können, ja müſſen, iſt meines Erachtens, in

den Pütteriſchen Gedanken hinlänglich gezeigt

worden.)

Das zweyte Kapitel von Religionsſachen

enthält Religionsbeſchwerden der reformirten Ge

meinde zu Edigheim in der Churpfalz, die catholi-

ſcher Seits unternommene Entſetzung der Kirchen

und Pfarrgüter betreffend. -

Im dritten Kapitel kommt das Kayſerliche -

Commißionsdecret wegen Auſnahme des Abts zu

Neresheim in das Schwäbiſche Reichs- Prälaten

Collegium, auch Zulaſſung zu Sitz und Stimme

auf dem Reichstage vom 23. Nov. 768 vor.

Schotts Critik2. Band. 3 Das
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Das vierte, fünfte und ſechſte Kapitel be

ſchäfftigen ſich mit folgenden anhängigen Sachen:

Biſchoff von Speyer gegen Churpfalz, wegen über

tretenen Vergleichs von 1755. ferner Hochſtift

Speyer gegen Baaden - Baaden, modo Baaden

Durlach, den wegen 7 als Speyeriſche Archiv- Le

hen prätendirte Dorfſchaften in der Grafſchaft

Eberſtein vorwaltenden Streit betreffend; endlich

die bekannten gegenwärtigen Irrungeu der Lippi

ſchen Häuſer Detmold und Alverdiſſen. Es wird

hier nur eine Fortſetzung der in dieſen Sachen er

gangenen Schriften und Beylagen geliefert, da

mit in den vorhergehenden Theilen der Anfang war

gemacht worden.
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- VIII. .

D. Joh. Carl Conrad Oelrichs, Kayſerl. Hof

ind Pfalz-Grafen, ordentl. Lehrers der Rechten

bey dem königl. academiſchen Gymnaſio zu Alten

Stettin, der königl. deutſchen Geſellſchaften der

Wiſſenſchaften und freyen Künſte zu Königsberg,

Greifswald, Göttingen, und Frankfurt an der

Oder, der Churfürſtl. Maynziſch. acad ſcient. vtil.

der Herzogl. zu Helmſtädt und der zu Bremen,

wie auch der lateiniſchen Geſellſchaft zu Jena, -

Mitglieds, fortgeſetzte hiſtoriſch - diplomatiſche

Beyträge zur Geſchichte der Gelahrheit, beſonders

im Herzogthum Pommern. Berlin in Commiſ

ſion der Realſchul- Buchhandlung 1770. 2oo

Seiten in Quart.

ie eifrigen Bemühungen des berühmten

S Herrn Prof. Oelrichs um die Geſchicht

- kunde und die Literatur, beſonders die ju

riſtiſche und Pommeriſche, haben ſeine mit einer

ſeltenen Beleſenheit und intereſſanten diplomatis

- ſchen Unterſuchungen und Entdeckungen gezierte

Schriften Kennern ſchon längſt ſchätzbar gemacht,

und die Muſe des Herrn Profeſſors, welche nicht

zu ruhen gewohnt iſt, läßt den Wunſch einer baldi

gen Fortſetzung immer nicht lange unerfüllt. Da

das gegenwärtige Werk, wovon der erſte mit vie
- Z 2 len
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len Beyfall aufgenommene Theil 1767. ans Licht

getreten iſt, unter andern zumal für Pommern wich

tigen Urkunden, auch verſchiedene zur Erläuterung

der Rechtsgelahrheit und desPommeriſchen Staats

rechts dienliche Nachrichten enthält, ſo verdient es

allerdings einen Platz in einem juriſtiſchen Journale.

Der Innhalt des zweyten Theils beſteht aus folgen

den Artikeln: 1.) Diplomatiſche Nachleſe zur Ge

ſchichte des Jageteufeliſchen Collegii zu Alten.Stet

tin von 12 Kauf- und Schenkungsbriefen vom J.

1453. – 1628, S. 1. Hennig Biſchoff zu Camin

confirmirt die von einem Prieſter 1453. dem Colle

gio gemachte Stiftung ſub anatbematix et ſumme

excommunicationis poenix, S. 5. II.) Gewech

ſelte Schriften wegen Verlegung der Univerſität

Greifswalde nach Stettin von 1666. S. 17. Ge

legentlich erweißt der Herr Verf, S. 19. u. f. das

würkliche bisher in Zweifel gezogene Daſeyn des

Treptowſchen Landtagsabſchieds von 1534. aus Ur

kunden, wo ſich darauf bezogen wird. Als wahr

ſcheinliche Urſachen, warum in Archiven ſo wohl,

als Privatſammlungen niemand etwas davon wiſ

ſen, noch denſelben geſehen haben will, werden theils

der Widerſpruch der Vaſallen in Anſehung der Se

culariſation der geiſtlichen Stifter, theils das vom

Reichskammergerichte ergangene Pönalmandat,

ihn ſogleich wieder aufzuheben, angegeben. Zugleich

bittet er denjenigen, derihm ein authentiſches Erem

plar dieſes Abſchieds anzeigen, oder eine ſolche Ab

ſchrift davon verſchaffen wird, ingleichen wer ihn

eine ſichere Copie von dem ſo heimlich gehaltenen

kayſerlichen Lehnbriefe über Schwediſch,Pommern

- POR
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von 1754. der um deſto merkwürdiger iſt, da er nach

faſt 1oo Jahren erſt zu Stande gekommen, mit

theilen wird, für jedes Stück eine Belohnung von

zwey Louisd'or an. III.) Des Raths der Stadt

Cöslin Vorſtellungen an die Hinterpommeriſchen

Landſtände, die Anlegung einer Akademie daſelbſt

zu empfehlen, ohngefähr gegen den Ausgang des

vorigen Jahrhunderts, S. 47. IV.) Vorſchlag,

worauf der Fundus der zu Stargard anzulegenden

Akademie einzurichten, von 17oo, S. 57. V.) Von

des Berliniſchen Probſts Andreas Müllers Ver

ſchenkungen ſeiner Bibliothek an das damalige

Stargarder Conſiſtorium, und an die Bibliothek zu

Alt Stettin, von 1692. u. 94. S. 63. VI.). Erſte

Anzeige fälſchlich angegebener Pommerſcher Ge

ſchichtſchreiber, S.75. VII.) Nachricht von zwee

uen Pommerſchen hiſtoriſchen, diplomatiſchen, und

geographiſchen Betrügern, Jankowskyund Priſtaff,

S. 81. Dieſe beyde Stücke ſind vorzüglich merk

würdig, beſonders das letzte, welches einen neuen

Beweiß abgiebt, wie vorſichtig man in Beurthei

lung alter Urkunden zu Werke gehen muß. Als

Beyſpiele ſind verſchiedene ſolche falſche Urkunden

abgedruckt worden. Beyläufig kommen auch An

merkungen über die Strafen ſolcher Betrüger vor.

VilI.) und IX.) Zuſätze und Verbeſſerungen zu

der im erſten Theile dieſer Beyträge befindlichen

ausführlichen Tabelle von Pommeriſchen Stipendiis,

nebſt den Fundations-Inſtrumenten, S. 124. Kann

großen Nutzen ſchaffen, da aus Unwiſſenheit man

cher eine Unterſtützung entbehren muß, die er zuſor

dern berechtiget iſt. X.) Nachrichten von einem

- Z 3 unge
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ungedruckten großen Werke des Pommeriſchen Ge- -

neralſuperintendenten D. Heilers zur Pommeriſchen

Hiſtorie, S. 153. XI.) Beträchtliche Zuſätze und

Verbeſſerungen zu des Herrn Verf. Entwurf einer

Bibliothek zur Geſchichte der Gelahrheit in Pom

mern, S. 163. worunter auch verſchiedene die ju

riſtiſche gelehrte Hiſtorie angehen. – Uebrigens

macht der Herr Verf, dem Publikum die angeneh

me Hoffnung, außer den übrigen verſprochenen

Pommeriſchen Arbeiten, und andern hiſtoriſchen, be

ſonders die alten Deutſchen Rechte erläuternden

Schriften, hauptſächlich folgende drey; Geographi

ſche Nachrichten von Pommern und Rügen: Ent,

wurf einer Bibliothek der Schriſten von Alterthü

mern, Kunſtſachen, Münzen, zur Naturhiſtorie,

Finanz-Cameral- und Oeconomieweſen des Herzog

thums Pommern: Pomerania ſigillis illuſtrata,

bald zu liefern. Dieſes letzte an ſich ſchon auch

außer Pommern ſehr intereſſante Werk muß die

Begierde der Liebhaber um deſto mehr reizen, da

nicht nur die diplomatiſche Kenntniß des Herrn

Profeſſors bereits aus mehr als einer Probe auf der

rühmlichſten Seite bekannt iſt, ſondern auch derſelbe

das Glück gehabt hat, die Siegel an den im könie

glichen Archive zu Berlin vorhandenen Pommeri

ſchen Urkunden abzeichnen laſſen zu dürfen. Dievon

des Geh. Staats- und Cabinetsminiſters Herrn von

Herzberg Ercellenz dazu ertheilte gnädige Erlaubniß“

macht dieſem würdigen Miniſter in der That Ehre,
- .

-
- -

-
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. . . . . IX,

- ". - - - -." --

Georg Conrad Stockhauſens, der Weltweis

heit und beyder Rechte Doctors, Beyträge zur

Rechtsgelahrheit, Oekonomie, Polizey und Cam

merwiſſenſchaft, wie auch zur Naturgeſchichte bei

ſonders von Heſſen. Des erſten Bandes erſtes

Stück, Frankfurt am Mayn, in der Andräiſchen

Buchhandlung. 769 96 Seiten in Octav.

$ er Herr Verf ein ehemaliger Bürger un

) ſerer hohen Schule, hat die nützliche Abſicht,

* in dieſer periodiſchen Schrift kleine und

zwar eigene Abhandlungen über Gegenſtände aus

den auf dem Titel genannten Wiſſenſchaften zu lie

fern, dabey aber jederzeit die genaue Verbindung

der Rechtsgelahrheit mit der Oekonomie, Polizey

und Cammeralwiſſenſchaft zum Augenmerke zu

nehmen. Das Unternehmen verdient allerdings

Aufmunterung, wenn man erwägt, wie wenig der

praktiſche Juriſt ohne den Cammeraliſten und Land

wirth, und dieſe ohne jenen fortkommen können.

Alle drey Monate ſoll ein Stück von ohngefähr 7

bis 1o Bogen erſcheinen, deren viere einen Band

aus nachen werden. Ich werde meine Anzeige

nur auf die eigentlich juriſtiſchen Abhandlungen

einſchränken. Hier ſteht von dieſer Art nur eine:

Von Abſchaffung alter und Binführung

neuer Geſetze, die im künftigen Stücke fortgeſetzt

Z 4 m)erden
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werden ſoll. Sie iſt beſonders auf Deutſchland

und den durch die verſchiedenen Rechte ſo verwor

renen Gerichtsbrauch gerichtet. Herr S. will

nicht, wie manche, das Römiſche und Canoniſche

Recht ganz abgeſchafft wiſſen. Er thut vielmehr

folgende Vorſchläge. Es ſoll ein Collegium von

Männern niedergeſetzt werden, deren jeder in ei

nem gewiſſen Rechte eine vorzügliche Stärke beſitze.

Dieſe ſollen aus dem Römiſchen, Deutſchen, Ca

noniſchen, und Provinzialrechten, die verſchiedenen

Grundſätze über jede Materie nach den richtigſten

Auslegungen der Geſetze ſammeln, und aus dieſer

Sammlung ſollen hernach andere Männer, die den

Staat innerlich und äußerlich genau kennen, ein

vollſtändiges Geſetzbuch verfertigen. Gute Ge

danken, angenehm und überzeugend vorgetragen,

nur vielleicht ſchwer auszuführen. Ueberhaupt

ſcheint der Herr Verf, die Anlage zu einem guten

Modeſchriftſteller zu haben, -

X. Kurze
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x.

Kurze Beantwortung des abentheuerlichen Gewä

ſches des Herrn Prof. Schotts in Leipzig im elf

ten Stücke ſeiner Critik zum beliebigen Gebrauch

- deſſelben als ein Beytrag zu. beſagtem Stück abge

» druckt aus der Gießner gelehrten Zeitung No. 103.

und 104 Frankfurt und Leipzig. 770. 24 Sei

- ten in Oktav,

(TN er letzte Parorismus des Gießner gelehrten

S Zeitungsblättlein, woran daſſelbe nach ei

ner immer mehr zunehmenden Leibes- und

Gemüthsſchwachheit aus Mangel der Nahrung

unter heftigen Verzuckungen in einem zarten Alter

von zwey Jahren, weniger einigen Tagen, mit dem

Beſchluſſe des vorigen Jahres zum größten Leid

weſen aller Heßiſchen Schulmeiſter ſeinen Geiſt

aufgegeben hat. Eigentlich eine aus Kochiſchen

Lappen zuſammengepflickte Antwort, auf die durch

die Kochiſche Vorrede zur Halsgerichtsordnung

mir abgedrungene nachdrückliche Vertheidigung,

wovon aber Herr Koch ſo wenig für den Ver

faſſer, als für den Director der in ihrem Leben be

rühmt geweſenen GießnerFs angeſehen Ä
- J W.
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will - Was nicht das böſe Gewiſſen thut! Der

Autor muß aber wirklich ein ſehr fähiger Kopf

ſeyn, daß er dem Herrn Regierungsrath ſeinen

Stil, ſeinen Witz, ſeine Gedanken, ſeine Sophi

ſtereyen ſo meiſterlich abzulernen gewußt hat, daß

ein Ey dem andern nicht ähnlicher ſehen könnte.

Die ganze Schrift iſt übrigens voll der auserleſen

ſten und lehrreichſten Aumerkungen, die allerdings

würdig waren, durch einen beſondern Abdruck auf

die Nachwelt gebracht zu werden. Nur ein Bey

ſpiel. S. 8. demonſtrirt der Herr Verf. ganz augen-

ſcheinlich aus Hunnii Variis Reſolut, daß man ſuc

ceſſio legitima nicht rechtmäßige, ſondern geſetz

liche Erbfolge überſetzen müſſe, (nur Schade, daß

der ehrliche Hunnius nicht deutſch, ſondern latei

nſch geſchrieben hat – doch vielleicht wird es in

Zukunft Mode, die Bedeutung der deutſchen Wör

er aus dem lateiniſchen zu lernen) und lacht he

ich über meine Unfähigkeit, dieſen Unterſchied zº,

begreifen. Dieſe Anmerkung erhält auch durch

den Beyfall des einſichtsvollen Erlanger Regenſen

en, welcher als ein treuergebenſter Client der

Sache auf den Grund zu ſehen und mich als

einen naſeweiſen Kunſtrichter, der des Herrn

Erlaubniß ein Journal ſchreibt, für dieſes Ver

brechen zu demüthigen, nicht ermangelt hat, un

ſtreitig ein vorzügliches Gewicht. Daß doch

unſe lieben Vorfahren ſo unwiſſend geweſen ſind,

das Gegentheil zu glauben! Der ehrliche Rep

kow nennt in der Einfalt ſeines Herzens einen

legitimum tutorem ohne Bedenken den rechten

- Vor
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Bermund, nich den geſetzlichen. S. Sachſen

ſpiegel I. 23. Der gute Mann – den Hun

die Erlanger Zeitungen leſen ſollen! Ganz un

verzeihlicher Weiſe hat man bisher in dem irrigen

Wahne geſtanden, als ob die wahren Bedeutun

gen deutſcher juriſtiſcher Ausdrücke aus alten

deutſchen Geſetzbüchern zu beſtimmen wären.

Welches Glück demnach für unſer Zeitalter,

daß uns die Gießner gelehrte Zeitung noch bey

ihrem ruhmvollen Ende aus dieſen groben Irr

thume, oder um mich eines Kochiſchen Lieblings

Ausdrucks zu bedienen, aus der Finſterniß heraus -

geriſſen hat! Finis coronat opus - - - -

- - -

-

* - - --
- - -

-

- - - - - - - - -

- nium hätte er nachſchlagen, oder doch wenigſtens

.
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XI.

lus bonae fidei poſſeſſoris circa fructuse realiena ,

perceptos, praeſidio D. Alb. Pbil. Fricki, ICti

et Anteceſſoris, ſui Ord. h. t. Decani, publico

eruditorum examini ſiſtit auêtor, Ioannes Auguſtus

Temme, Brunsvicenſis. Helmſtadii. 1769.

34 Seiten.

Nº der Herr Verfaſſer, welcher allem

E. Anſehen nach der gelehrte Herr Profeſſor

Frick ſelbſt iſt, die nöthigen Begriffe vom

poſſeſſore bonae fidei, wie auch von den Nutzun

gen und deren Haupteintheilung voraus geſchickt

hat, ſo kommt er §. 3. zur Hauptfrage: Welche

Nutzungen ein bonae fidei poſſeſſor ſich eigen ma

che, und welche er hingegen dem wahren Herrn zu

erſetzen verbunden ſey? Er nimmt, um dieſelbe zu

beantworten, folgende mit guten Gründen unter

ſtützte Säße an. – Der bonae fidei poſſeſſor

erwirbt ſich die fructus induſtriales nach § 35. L.

de rer.diuiſ, doch erlangt er nur in ſo weit ein

unwiderrufliches Recht daran, als er ſie verthan

hat, §. 4. Auf die ſtreitige Frage: Ob er nicht

wenigſtens den daraus gelößten und noch in Hän

den habenden Gewinnſt zu erſetzen ſchuldig ſey?

antwºrtet der Herr Verf, mit Unterſchiede Ja

und Wein. Wein, wenn die Klage eine actio

- ſingu
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ſingularis iſt, Ja hingegen, wenn eine Erbſchafts

klage angeſtellt wird, wobey zugleich die Gegen

gründe geſchickt abgelehnt werden, §. 5-7. Die

ſtehenden aber, oder doch noch würklich vorhan.

denen Früchte behält er nicht, §. 8. Auch die

blos natürlichen ſind ſeine, H. 9. Gelegentlich wird

L. 45. D. de vfur. mit L. 48. de A. R.D. glück

lich vereiniget, §, 1o. 11. Herr F. ſieht die letzte

Stelle für die Regel, jene aber für die Ausnahme

an. – Die Beleſenheit in den beſten ſo wohl

theoretiſchen, als praktiſchen Schriftſtellern, nebſt

der guten Ordnung und Deutlichkeit, welche man

in den übrigen Frickiſchen Schriften antrift, die

nen auch der gegenwärtigen Abhandlung zur Zierde

und Empfehlung.

XII.

Philippi Friderici Vlrich, Iuris Vtriusque Licen

tiati, Commentatio de iure mortuario in Haſſia

eiusque ſpecie nomine Hainrecht inſignita. Mar

burgi. 1769. 11 Seiten.

er Hauptfall wird in Heſſen mit

S einem eigenen Ausdrucke die Taidi

gung des beſten Hauptes genennt, wel

chen der Herr Verf. von taidingen, ſich verglei

chen, herleitet. – Es beſtehet bey Männern im

beſten Pferde oder Ochſen, bey Weibsperſonen im

beſten

/
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beſten Kleide. Doch pflegt man es immer mit

Einwilligung der Erben in Geld zu verwandeln,

welches im Caſſeliſchen gemeiniglich einen Thaler,

im Darmſtädtiſchen hingegen fünf von Hunderten

beträgt. – Es muß in ganz Heſſen faſt von allen

Bauern erlegt werden, doch ſchützt eine undenkliche

Verjährung darwider, und in Niederheſſen ſind

12 Dörfer gänzlich davon frey. An einigen. Der

tern können ſich die Erben von Entrichtung

des ordentlichen Hauptfalls beſreyen, wenn ſie vor

dem Begräbniße dem Herrn ein einzelnes Stück

aus der Verlaſſenſchaft, oder an deſſen ſtatt ein

gewiſſes Geld erlegen. - Vornehmlich iſt in

Oberheſſen zu Speckswinkel im Amte Rauſchen“

berg ein beſonderes Recht eingeführt, welches man

das Hainrecht nennt. Herr U. glaubt, daß dieſer

Name von Hien, Hyen, Sygen, herkomme,

wodurch in der mittlern deutſchen Sprache Meier

und Leibeigene angezeigt werden. Vermöge dieſes

Rechts müſſen die Erben eines Leibeigenen an den

Herrn eine Henne nebſt vier Pfennigen noch vºr

dem Begräbniſſe abtragen. Thun ſie es nicht

vorher, ſo müſſen ſie alsdenn den gewöhnlichen

Hauptfall geben. - -

- " -- - - - - - - - - - A
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XIII.
. . . - - -

- -

Eurdem Diſſert, de iure merepotus in contract-

- -

- "
-

bus - vulgo vom Weinkauf Marburg. 769,
3o. Seiten, A -

- ie Abſicht des Herrn Verf. iſt, nicht nur
S den Urſprung und die Natur des Deut.

- - ſchen Weinkaufs zu unterſuchen, ſondern

auch deſſen Unterſchied von dem Römiſchen Lau

demio darzuthun. Er handelt ſeinen Gegenſtand

in drey Kapiteln ab. Im erſten wird von der

Beſchaffenheit und dem Urſprunge des Weinkaufs,

im zweyen von deſſen Rechten in Meier j
ſiedel - und andern dergleichen Gütern, im dritten

aber von deſſen Beſchaffenheit bey Conſenſual

contracten, vornehmlich bey dem Kaufcontracte

geredet. - Der Weinkauf wird in einem doppel

ten Verſtande angenommen, einmal wie in Meyer

und Leihgütern, als eine gewiſſe Abgabe, die dem

Herrn ſür die Verleihung gewiſſer Güter vom

Lehnsmanne entrichtet werden muß, ſodann als

ein Angeld, welches zum Zeichen eines würklich

geſchloſſenen oder noch zuſchließenden Contracts

gegeben wird, S. 2. Er führt verſchiedene andere

Namen, z. E. vinicopium, licopium, demanu

S. Spirituº, (wenn er nehmlich Kirchen entrichtet

wird) nummbibales. Leyhkauf, Litkop, Got

- tespfen
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tes Pfennig, der Korb, Vorheuer, (welche

beyde Benennungen vornehmlich in Heſſen üblich

ſind) Ein- und Auffarthsgelder, der Wahl

pfennig, Bmpfängnißgelder, der Bheſchatz,

u. ſ. w.S. 3. Den Urſprung des Weinkaufs iſt

der Herr Verf. geneigt, aus den älteſten Zeiten

Deutſchlandes herzuleiten, weil Tacitus bezeugt,

daß unſere Vorfahren ihre wichtigſte Geſchäfte

beym Trunke abgehandelt haben, S. 6. vorzüg

lich aber findet man, daß in mittlern Zeiten nicht

leicht Grundſtücke ohne Trunk an andere über

laſſen, oder übergeben worden, den man in folgen.

den Zeiten in Geld zu verwandeln angefangen hat,

wie er auch heut zu Tage meiſtens gegeben wird.

Daher man den Weinkauf in den naſſen und in

den trockenen einzutheilen pflegt, S. 8. – Er

muß in Anſehung der Meier. Landſiedet - und an

derer ähnlichen deutſchen Contracte nicht nur bey

der erſten Verleihung, ſondern auch bey einer

jedesmaligen Erneuerung des Contracts, undVer

änderung des Herrn ſo wohl, als des Beſitzers,

ſie geſchehe durch eine ſucceſſionem vniuerſalen

oder ſingularem, entrichtet werden; doch hält es

der Herr Verf, ſür keine Verbindlichkeit, wenn

er nicht ausdrücklich verſprochen, oder gleich vom

Anfange angegeben worden, S. 11. Die Summe

hängt blos von Verträgen, beſondern Landesgeſe

zen, und von der Obſervanz ab. Oft beziehen

ſich die Verträge nur überhaupt auf die Billigkeit,

ohne eine gewiſſe Summe zu beſtimmen, S. 14.

Sie pflegt entweder nach der Hufen Zahl, oder

nach der Beſchaffenheit und dem Werthe des

Gutes,

.
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Gutes, oder nach der Summe des jährlichen Zin.

ſes berechnet zu werden, S. 15. Von dem Wein

kaufe läßt ſich kein Schluß auf die Erblichkeit eines

Gutes machen, S. 17. Der Herr hat wegen nicht

bezahlten Weinkauſs ein dingliches Recht an dem

Vermögen des Meiers bey entſtehenden Concurſe,

doch nicht vorzugsweiſe, S. 18, Unglücksfälle be

würken keinen Erlaß. Dem Beſitzer kann wegen

ſchuldigen Weinkaufs das Gut eingezogen werden.

An einigen Orten, wo der Weinkauf die Leibei

genſchaft zum Grunde hat, muß er bey Schlieſ,

ſung der zweyten Ehe bezahlt werden, S. 19.

Die weſentlichen Unterſchiede zwiſchen dem Deut

ſchen Weinkaufe und dem Römiſchen Laudemio

ſind S. 20. u. f. deutlich angegeben.

Der Weinkauf, wenn er in dem andern Ver

ſtande, nehmlich als ein Angeld zum Zeichen eines

geſchloſſenen, oder noch zuſchlieſſenden Contracts

angenommen wird, kann einem Contrahenten

zum Beweis ſeines erlangten Rechts ſehr dienlich

ſeyn, wenn der Contract in keinen ſchriftlichen

Aufſatz gebracht worden, S. 23; Im Zweifel muß

der Käufer, nicht aber der Verkäufer denſelben

entrichten, bisweilen ſind aber doch beyde dazu

verbunden, wenn der Contract die Beſtätigung

eines Oberherrn bedarf, S. 24. Er iſt von der

bedungenen Hauptſumme ganz verſchieden, und

daher nicht, wie das Römiſche Angeld, in dieſelbe

mit einzurechnen, S. 25. Die Größeder Summe

hängt blos von den Bedingungen der Partheyen

ab, nur ſelten beſtimmen die Geſetze etwas darüber.

- Schotts Critik 2. Band. Aa Tritt

-
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Tritt der Käufer wieder zurück, ſo verliert er den

Weinkauf, S. 26. Im Falle des Näherrechts

ſind die Kläger ſchuldig, dem Käufer den Weinkauf

zu erſetzen, S. 27. Uebrigens findet derſelbe außer

dem Kaufe auch bey andern Contracten, beſonders

bey dem Miethcontracte, und bey Ehegelöbniſſen

gewiſſermaßen ſtatt, S. 28. – Beyde Schriften

verrathen gute Einſichten in die Deutſche Rechts

gelahrheit, und kündigen einen geſchickten Schüler

eines um unſere einheimiſche Jurisprudenz hoch

verdienten LEſtors an.

**

- XIV.

Dubiae quaeſtiones de foro militari in Saxonia,

Praeſide lo. Theopb. Segero I. V. et Ph. D. Tit. de

v. S. et R. I. Anteceſſore Ord. Collegii ICtorum

Sodali, propoſitae ab auêt. Iob. Godfr. Müllero,

Radmericenſie Luſatia. Lipſiae. 1769. 23 Seiten

H

Sºe ſeltener eigene Abhandlungen aus dem

Kriegsrechte ſind, deſto angenehmer muß

Liebhabern, beſonders Sächſiſchen Rechts

gelehrten, die gegenwärtige ſeyn. Der Herr Verf,

unterſucht nach einer vorläufigen Rachricht von

dem Urſprunge und der Beſchaffenheit der heuti

gen Kriegsgerichte in Deutſchland, zuerſt S, 6.

u. f. die ſtreitige und in Sachſen nicht hinreichend

entſchiedene Frage von dem Gerichtsſtande#
- - Os

- -
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> Perſonen, welche im Militair und Civilbedienun

gen zugleich ſtehen, z. E. würkliche Kriegsräthe,

Officiers, die zugleich Kammerherren oder Kam

merjunker ſind, u. ſ. w. Er unterſcheidet in dieſer

Abſicht ſowohl die Kriegs- und Friedenszeiten, als

auch im Frieden die Fälle, welche ſich auf die

Verſchiedenheit der Bedienungen beziehen, von

ÄÄÄÄj

alle dergleichen Perſonen, welche zur Armee mit

gehören, nicht nur in Anſehung der Diſciplin, ſon

dern auch in bloßen perſönlichen Sachen unter den

Kriegsgerichten, und können daher bürgerliche

perſönliche Klagen wider dieſelben während dieſer

Zeit vor einem andern Gerichtsſtande, woferne ſie

nicht einen Bevollmächtigten zurückgelaſſen haben,

nicht angeſtellt werden. – In Friedenszeiten

hingegen werden folgende aus der Analogie des

gemeinen Rechts hergenommene Regeln gegeben.

Sachen, welche eine von beyden Chargen insbes

ſondere angehen, haben jede ihren eigenen Gerichts

ſtand, und gehören alſo ruraisdenn vor die Kriegs

gerichte, wenn ſie die Militairbedienung allein

betreffen. In Anſehung aller andern aber findet

die Prävention ſtatt, jedoch dergeſtalt, daß es

dem Beklagten freyſtehet, den Gerichtsſtand der

höhern Charge vorzuziehen. Der Herr Verf.

verſichert zugleich, daß mit dieſen Regeln auch der

Sächſiſche Gerichtsbrauch würklich übereinkomme,

S. 24. Die Gründe derer, welche in dieſen Fällen

den Kriegsgerichten bey perſönlichen Klagen die

Jurisdiction allein zuſchreiben, werden beſcheiden

widerlegt, – Beſonders aber wird aus der

*: . - - - - Aa 2 Ver
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Verfaſſung des geheimen Kriegsrathscollegii ge

zeigt, daß die Kriegsräthe nebſt den Kriegscom

miſſarien und allen Unterbedienten nicht unter der

Kriegsgerichtsbarkeit ſtehen, S. 18. obgleich was

die Sachen der Subalternen betrifft, das geheim

de Kriegsrathscollegium insgemein den General

Sº sº Commiſſion zu ertheilen pflegt,

• 2O. : . . . -

- - - - -
- - - ::

Die andere zweifelhafte Hauptfrage, welche

aber hier nur berührt, und eigentlich nicht ent

ſchieden wird, betrifft die Concurrenz dinglicher

und perſönlicher Klagen, z. E. bey Concurſen,

Erbſchaftsklagen, u. ſ. w. vor den Kriegsgerich

ten, als welche der Regel nach über jene nicht er

kennen ſollen, S. 22.
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Vermiſchte Beyträge.
:-

- . . . I. . .

erſuch von Zuſätzen und Verbeſſerung

gen zu Herrn Prof. Hambergers ge

lehrten Deutſchland, in Anſehung der

jetztlebenden Rechtsgelehrten.

Der berühmte Herr Prof. Hannberger hat

durch ſein gelehrtes Deutſchland den Liebhabern der

neuen Literatur ein ſehr nützliches und angenehmes

Geſchenk gemacht. Freylich bleibt ein ſolches Un

ternehmen aller Sorgfalt ohnerachtet dennoch

Stückwerk, woran immer etwas zu ergänzen und

auszubeſſern iſt. Ich glaube demnach meinen Le

ſern ſo wenig, als dem Herrn Profeſſor zu miß

fallen, wenn ich von Zeit zu Zeit die Anmerkun

gen, welche ich bey jeder mir vorkommenden Gele

genheit in Anſehung des juriſtiſchen Fachs meinem

Exemplare beyzuſchreiben gewohnt bin, abdrucken

laſſe. Hier iſt ein kleiner Anfang: . . .

. . . -

-

- - - - > A.

S, 2, Achenwall. Elementa Iur. Nat. Ed. VT.

Goett. 17 7.-8. Prolegomena iur. nat. Ed. III.
ib. (9. &. - ? «S

- Aa 3 2B, S. 13.

---
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- -- - - - - - - --- - --- B --------------------- --
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« - --------- --- -- -
- -

S. 13. Balecke. Diſ de iurib, ex mutatione

- domicilii maxime intuitu coniugum reſultan

tibur Roſºzia. # #

S. 14. von Balthaſar. Traët. iur. ecclef de

iure principi circa baptimum. Gryph. 1742.4,

- Tr, de iuribus viduarum uobilium in feudi

Pomeran. ib. 71. 4. . . .

- -

-

S. 16. u. 6o. Banniza, (I. C) Abhand

fung von der Geſchichte der wichtigſten teutſchen

Reichsgrundgeſetze. Frf. 1768. 8. Vorberei

- tung zu der heutigen gemeinen und beſondern

Oeſterreichiſchen gerichtlichen Rechtsgelehrſam.

keit. Wien 1766. 8. Disquiſitia ex iure germ,

de requiſitis perfect /ſtematis iuri german,

ciuili communis, ib. 1760. 4. Triga Diqui

ſtianum ex iure naturae ib. 79. 4.

S. 17. Bartholomäi. Comment. iurid. de

- furta qualificato. Vlmae, 72. 4. Entwurf

der Staatsverfaſſung des h. Röm. Reichs,

- ib, eod. 8.

S. 19. u. 700, Bauer, (Heinr. Gottfr.) Di/

de matrimonio conſcientiae. Lipſ 17óo. 4. D.

de pignore pupilli ib, eod. 4. D. de marit

X

fund dotali domino, ib, eod, 4. Pr. de

pecunia feudali, ib. 764. 4. D. I. et II. de

- emendando iure criminali ib, 1769, 4. nebſt

- vielen andern kleinen Diſſertationen und Ein

, ladungsſchriften, 3.

-

-/ z - - - S, 26.
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S. 26. Becker, (Herm.) gegenwärtig erſter

Profeſſor der Rechte und Director der Juri

ſtenfakultät, wie auch des Conſiſtorii zu Greiſs

walde. D. de ſeparatione liberorum a parente

füperite ſée. Statut. Hamburg intempeſiue

et inualide faéta. Rof. 73. 4. Fr. de aétione

hypothecaria lºgatarii ex L. 1. C. comm.de

legat. contra cohereder competente non pſ3 iure

diuiſa. Gryphifat. 763. 4. D. de differentiis

quiburdam inter /polia et alia deieétionum

ſpecies. ib. co. 4. -

S. 37. Böhmer, (Jo. Sam. Fr.) Elementa iu

riprud. crimin. Ed. V.- Hal 757. F. Seite

Obſeruationes ad Carpzovii praxin rernm cri

min ſind auch Francof. 1759. f. beſonders

gedruckt.

S. 38. Börner, (Gr. Gottl) auch Beyſißer des

Chufürſtl. Sächß. Schöppenſtuhls und Raths

herr zu Leipzig. D. de feudiº antiquiriure

novorum et noui iure antiquorum pravditi.
Lipſ. 74. 4. A" -,

S. 39. Born, (Jac. Heinr.) auch Stiftskanzler

zu Wurzen. D. de Delphinio Athenienſum

tribunal. Lipſ 73. 4. D. de anteſtarione

in ius vocantium ap. Roman. ib. 1737. 4. D. de

poenis libertorum ingratorum ap. Rom. ib.

738. 4. . . . .

S. 4I. u. 612. Brandt, (J. F. W.) Dirquiſ de

amicae inter litiganter compoſitionis intenta

tione. Wetzl. 1756. 4. Rechtliche Bedenken über

die allgemeine Befreyung aller Cammer-Ge

richtsperſonen in Anſehung der Nachſteuer,

Aa 4 Wenn
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wenn denſelben Erbſchaften im Reiche zufallen.

ib. 1764. 4. Der Titel von der mangelhaft an

führten Abhandlung, de foro cameraliex con

tin. cauſſ iſt: Diquiſ de continentia cauſae,

quatemur praetermiſ auſraegi fundet iuri

dičtionem camerae imperii. ib. 1754. 4.

S. 50. u. 71. 25uinink. Diatr.de interpretatio

me legum imperialium / Comment. ad Capi

tulat. mouiſſart. XI. § J. Duisb. 1753. 4. Un

partheyiſche Prüfung der Erörterung der Frage:

Ob ein Proteſtant. Landesherr ſeine catholiſchen

Unterthanen zu Mitfeyerung der vor ſeine Reli

gionsverwandten beſtimmte Bußtage anhalten

könne? ib. eo. 4.

S. 701, 2Becker, (Jo. Rud.) Tr. hiſ. iurid.

- ſßens iur de non euocando ad fundamentage

nuina reuocatum. Lubec. 769. 4.

2Breitſprecher, (Franz. Phil.) zweyter“ or

dentlicher Profeſſor der Rechte, und Beyſitzer

des Conſiſtorii zu Greifswalde. D. de origine

curationir minorum ac progreſſi vºgue ad

tempora Iuſtiniani. Gryph. 764. 4.

2Brack, (Franz. Leonh. Joſeph.) I. V. D.

und ordentlicher Profeſſor der Inſtitutionen zu

Fulda, geb. zu Weßlar. . . . . . .

. . .", – . .",

S. 60. u. 617. Chladenius, (Ernſt Martin) iſt

Ph. u. 1. V. D. Chuf. Sächſ. Hofrath, der Ju

riſten Fakultät Ordinarius, des geiſtlichen Con

ſiſtorii Director des Hofgerichts und Schöppen

ſtuhls Beyſizer, und ordentlicher Profeſſor der

* Decre
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Decretalen zu Wittenberg. D. de altaragio

eiuque infeudatione, Vitemb. 1747. 4. D. de

bibliotheca Zaluſcia ib. eo. 4. D. de abuſübul

lae Brabantinae ad Pac. Weſtphal. art. IX. . .

ib. 1748. 4. D. de debitore delicato in contra

ria fiduciae iudicio ad L. 2. D. de pignor. aët.

ib. 1743. 4. D. de feudir poenae.ib. 7,4. 4.

D. de reſcripti moratorii, curfüm Aſtrarum

non/ſentibus, ib. 77. 4. D. de reverentia

fori. ib, 17074. D. de homagio reali ib. 762. 4.

S. 71. 619 u. 77. Freyh. von Cramer, (Joh.

Ulr.) Sein Syſtema Proceſſus Imperit beſteht

aus 4 Theilen, Vlmae, 1767. 4. Wetzlariſche

Nebenſtunden, bis zum 88. Theil. ib, 1769.8.

Allgemeines juriſtiſches Handbuch, und zugleich

Hauptregiſter über deſſelben Nebenſtunden,

Beyträge,opuſcula, auch obſervationes,ib. 1768

4. Inſtitutiones Iuris Camerali, ib. 1769.8. Des

Kayſerl. Reichs Cammergerichts zu Wetzlar

Staats-Handbuch. Wetzlar 1763. 8.

Von Cannegießer (Leonh. Heinr. Ludew.) Hoch.

ſürſtl: Heſſencaſſeliſcher würklicher Geheimder

Etatsminiſter, des Oberappellationsgerichts Prä.

ſident, und der Heßiſchen Univerſitäten Curator.

Colletionir notabiliorum deciſionum füpremi

appellationum tribunalis Haſó, Caſellani, T. l.Caſelli 76F. fol. z

Carſtens, (Friedrich) I. V. D. und Oberappella

tionsgerichts Procurator und Advokat zu Zelle.

De fücceſſone villicali in Ducatu Luneburgico

liber ſingt. epraef Ge. Lud. Boehmeri. Goet

ting4e. 1763. 4. - -

-2 3. 4. Aa 5 Clee
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/

Cleemann, (Joh. Aug.) beyder Rechte Doctor zu

Leipzig, geb. zu Chemnitz 1747. D. continen

miſcella argumenta iuri civ. pragſertim iuri

decemviralis. Lipſ 1768. 4. D. ſüper Ludo

vici IV. Imp. conſtitutione de majeſtate Imperii

R. G. ib. 769. 4. D. de mutuis petitionibur.

ib. eo, 4.

D.

S. 75. Dahm, (Joh. Mich.) D. de iure condu

cendi, Mºgunt. 174. D. de praciudicio loquen

tir. ib, 1746.

S. 76. Daries, (Joach. Ge.) D. de tutelapº

étitia tam in iure Rom. quam Germ. fündata,

Ien. 1739. 4. D. de genuina iuri voluntari,

ſpeciatim divini indoleejuque ainre natural

diſcrimine ib, 17 o. 4. Pr. de differentiis iu

riºprudentiae atque politiae. Francof. 1763. 4.

D. de iure vindicandi ſervos. ib. 1764. D. de

rerum diviſone. ib. 1766. 4. D. de cauſ belli

pro aliis./ſcipiendi ib. 769. 4.

S. 83. u. 7az. Dreyer, (Joh. Carl Heinr) jeßo

erſter Syndikus, auch Conſiſtorialpräſident. D.

de in aequal maſculorum et foeminarum ſec.

iura Cimbrica ſücce/one. Helmſ. 1744. 4. D.

ad c. 2. X. de conſuet. Kilom. 1747. 4. D. de

termino effeétuum civilium matrimoniia quo.

ib. 1749. 4. D. de different. iur. Rom. et Germ.

in arrhir emtionum.ib. 747.4. Einleitung zur

Kenntniß der von E. Hochw. Rathe der Reichs

ſtadt Lübeck von Zeit zu Zeit ergangenen Ver

ordnungen c. Lübeck 1769. 4.

S. sz
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S. 85. Dürr, (Fr. Ant.) D. de iudice contro

ver/arum in cauſr electionum Epiſcoporum

Germaniae. Mogunt.-1768. 4.

- - Arry - - - - -

- - - - - - - - - -

S. 88, Ehrlen, (Joh. Fridr.) D. de pote/ate

Regis Romanºrum Argent. 764 4.

S. 89. 625. u. 725 Eiſenhart, (Joh. Friedr.)

Inſtitutione biſloriae iuri litterariac. Ed. II.

Helmſ. 1763. 8. Inſtitutionir iuri germanici

privati. Ed. II. Hal. et Helmſ. i76. F. Er

zählungen von Rechtshändeln, 3. Th. 1769. 8.

Wilh Goeſfi Animadverſiones in quaedamcap. I.

et II. Specimini Salmaſani, c.praef Hal, et

Helmſ. 769. F. - - - -

S. 9. Engelbrecht, (Joh. Brand) iſt vor ei.

nigen Jahren geſtorben.

S. 94. u. 627. l'Eſtocq, (J. .) D. de infru

mento Iudaeorum Mamre. Regiom, 75. 4.

S. 94. u. 728 Eſtor, (J. G.) iſt nunmehro

geheimder Rath und Kanzler der Univerſität.

Bürgerliche Rechtsgelehrſamkeit der Deutſchen,

3 Th. 1767. 8. D. de date fliae illuſtri nuptae

ex domus paéto extra patrix concurfüm prae

creditoribus paternis ſatim numeranda. Marb.

17ó4. 4. - - -

S. 723. Eberhard, (Joh. Heinr.) Kritiſches

Wörterbuch über juriſtiſche Sachen, 1. 2. 3. Al

phabet. Frankf. 1768. 69. 8, Beyträge zur

Erläuterung der Deutſchen Rechte, 1 Th. Frf.

u, Leipz, 1769, 8, Einladungsſchrift "der
-

et's

/
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Verbindung des Wappen - und Lehnrechts.

Zerbſt. 1769. 4« - -

S. 7c9. u. 734. Frick, (A. Ph.) D. de iure bo

nae fidei poſéſöris circa fruêture re aliena

perceptor. Helmſ. 1769. 4. D. denummorum

et rerum pretio legali. ib. 76. 4.

S. 629. u. 731. Felice, (F.) Principer du Droit

de la Nature et des Gens par Burlamaqui, con

/derablement augmenté. Tom. 1 – F. Yver.

don. 766. – 68. Leçons de Droit de la Na

ture et der Gens, Tom. 1. 2. Yverdon. 1769. F.

S. 630. Fiſcher, (Friedr. Aug.) iſt Profeſſor

des Digeſt. Infort. u. Novi, auch Beyſitzer des

Hofgerichts und Schöppenſtuhls. Pr. retraäum

conſanguinitatis in hereder extraneos ne per li

tir quidem conteſtationem transmitti. Wittel,

1764. 4. -

S. 126. Gräfe, (Carl Rud) iſt Churſ. Sächſ.

würklicher Hof- und Juſtitienrath, geh. Refe

rendarius und geh. Archivarius zu Dresden, mit

Beybehaltung ſeines ordentlichen Lehramts des

Lehnrechts zu Leipzig. D. de retoribus civita

tis. Lip/173. 4. D. de imputandis deliétir. ib.

1756. 4. - ---

S. 132. u.746. Gutſchmidt, (Ch. G.) iſt in

den Freyherrnſtand erhoben. Rohrs Vorrath

von Contracten c. verbeſſert und vermehrt.

Leipz. 1754. 4. - - - -

S. 737.

-

-



Vermiſchte Beyträge. 381

S. 737. Geiger, (Joh. Burkh) * D. de vrigine

etfatis doéirinae Iuri Publ. Imp. Rom. Germ.

Erlang. 764. 4. Pr: de origine et fati ICto

rum Rom. ib. eo. 4,- . . .
,

S. 740. Gilgens, (A. J.) I. V. D. des Chur

fürſtl. Cöllniſchen geiſtlichen Gerichts Beyſizer

und Profeſſor des bürgerlichen Rechts zu Cölln.

D. de iurisdiétione prorogabil in Archi-Dioeceſ

Colonienſ: Colon. 1764. 4.

. . . . . . . . . . . ."

Green, (Aug. Friedr. Siegism.) J. V. D.

Oberhofgerichts- und Conſiſtorial-Advokat zu

Leipzig. D. de ſolutione nominum ſeietatiº ex

communi präe alii ſocii obaerati debitis. Lipſ

1769-4. -

Grafe, (Fr. Heinr.) I.V. D. des Stifts zu Wurzen

Canonicus, des Churſ. Sächſ. Schöppenſtuhls

Beyſitzer, des Oberhofgerichts und Conſiſtorii zu

Leipzig Advokat, auch Rathsherr daſelbſt. D. de

miſſlibur Lipſ 734. 4. . .

- 2 : , . . .“
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Gelehrte Nachrichten.
WYon dem berühmten Herrn meermann hat

- man einen ſchätzbaren Supplementband zu

. ſeinem Theſauro uris Civ. et Canon. zu

erwarten. Er wird nebſt verſchiedenen ſeltenen

Schriften vorzüglich eine vortreffliche neue Ausga

be von Harinenopuli Prömtuario mit einer neuen

lateiniſchen Ueberſetzung vom ſel, Reitz und unge

druckten Anmerkungen verſchiede

halten, - -
-

Am 15ten Jan. ſtarb Herr D. Franz Chri

ſtian Hennemann, Procancellarius, Chupſätzi,

ſcher Regierungs- und Oberappellations Gerichts

rath, und erſter Profeſſor der Rechte zu Heidelberg,

im 85ſten Jahre ſeines Alters. »

In Göttingen ſind die Herren Böhmer und

Pütter zu geheimden Juſtizräthen, beyde Herren

Becmänner aber, wie auch die Herren von Sel?

chow, Gatterer und Heyne zu Hofräthen erº

ner Gelehrten ent
--

nannt worden. “. - ->

- Herr Hofrath Joachim ErdmannSchmidt

in Jena, hat von dem Sachſenweimariſchen Hofe

den CharaktereigesgeheimdenJuſtizraths erhalten
Herr D. Frick in Göttingen geht als Profeſſor

der Rechte nach Kiel.

( S-º.

sº ! C. Leipº
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C.

Leipzigerakademiſche Neuigkeiten.
-

m 1ſten März wurde bey einer fºyerchen

Magiſterpromotion 14. Candidaten die

höchſte Würde in der Weltweisheit er

theilt. Der Herr Prof. Ludovici hatte als zei

tiger Dechant in einen Anſchlage de ratione veri

perficiones inveniendi dazu eingeladen.

Den 10ten vertheidigte unter Herrn D. und

Prof. Breunings Vorſitze Herr Joh. Friedr.

Roch, aus Nepperwiß im Meißniſchen, eine ju

tiſtiſche Streitſchrift über die Frage: An heriditas

donari poſſit mortis cauſa?

Am 17ten diſputete Herr M. Chriſtian Frie
drich Matthäi, von Gröhſta in Thüringen, als

Präſes de Aeſchine Oratoris, um ſich die Rechte

eines Magiſtri legentis zu erwerben. Sein Ge

hülfe war Herr Wilh. Chriſt. (Pettel, aus Pös-

neck im Saalfeldiſchen. i

* - - -
. . . - -

- ,

Innhalt.
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D. Auguſt Friedrich Schotts,

der Alterthümer desÄ öffentlichen Profeſſors

zU Leipzig,

unpartheyiſche

über -

die neueſten juriſtiſchen Schriften,

nebſt

vermiſchten Beyträgen

juriſtiſchen Gºtt überhaupt,

wie auch zuverläßigen Nachrichten

von dem gegenwärtigen Zuſtande

der Leipziger Akademie,

Funfzehntes Stück.

im Verlag der Heinſiußiſchen Buchhandlung
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neuen Schriften,

===

I. -

Inſtitutiones Iuris Criminalis. Scripſit Io. Chr.

ſtoph Koch, I, V. D. et. P. P. O. Acad. Synd. Ser.

Haſſº Landgrav.a Conſiliis Regim. et Aul. Com.

Pal. Caeſar. Editio Tertia inſigniter auêta, vt novus

liber haberi poſfit. Jenae, apud viduam Croekeri.

1770. 680 Seiten in Oktav.

= Ich glaube meinen Leſern die wahre

Äs Größe des Verdienſtes, welches ſich

der Herr Regierungsrath Koch

- #* durch dieſe neue, allerdings beträcht

ich vermehrte und verbeſſerte Ausgabe ſeines

Lehrbuchs um die ganze rechtsgelehrte Welt erwor

- Bb 2 " ben
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ben hat, nicht beſſer, als mit deſſen eigenen Wor

ten ſchildern zu können. Ita tandem, (mit die

ſem väterlichen Nachrufe fängt ſich die Vorrede

an) communi, quod praefſini dixerim, et acade

micorum, et aliorum Iureconſultorum de/derio

nova huius libri editione/atisfactum eſ, cum per

aliquot annos nullum prioris editionir exemplar

proſaret, praeleétionesque in Academia Ienenſ,

Halenſ, Helmſtadienſ, Erfordienſ, Erlangen/, et

Rintelen/ hunc in librum antea inſtitutae, am

plur haberi non poſent. Die armen Leute haben

ſich unterdeſſen mit Bngaus, 2Böhmers, Mei

ſters Leſebüchern behelfen müſſen! Da das Buch

ſelbſt und die Methode des Herrn Verfaſſers ſchon

- bekannt iſt, ſo habe ich nur von den neuen Verän

derungen Rechenſchaft zu geben.

Die Ordnung der Kapitel iſt zwar geblieben,

ſie haben aber meiſtens theils Zuſätze, theils ande

re Veränderungen erhalten, auch hat der Herr

Verfaſſer einigemal aus Liebe zur Wahrheit ſeine

ehemals geäußerte Meynungen zurück genommen,

und überall das Heßiſche peinliche Recht einge

geſchaltet. Hier ſind einige Proben von je

der Art. \ w

S. 11. u. f. wird der bekannte Streit wegen

des Vorgebens einer unter K. Marimilian dem I.

errichteten Halsgerichtsordnung nicht nur aus den

unumſtößlichen Hoririſchen Gründen beſtimmter

entſchieden, ſondern auch von einer neuerlich im

Bambergiſchen Archive gemachten Entdeckung,

welche Herr K. in ſeinem Corp. Jur. Crim.voll

ſtändig
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ſtändig bekannt zu machen verſpricht, vorläufig

Nachricht ertheilt.

Beyläufig wird S. 15. der Pleonasmus ge

rügt, den man macht, wenn man peinliche Hals

gerichtsordnung ſagt.

S. 27. bemerke ich, daß Herr Koch die Ludo

viciſche Meynung von dem geringen Gebrauche -

des Römiſchen Rechts in unſern peinlichen Gerich

ten, durch die Meiſteriſchen Gegengründe bewogen,

verlaſſen hat.

Der Begriff von Gehülfen eines Verbrechens

(ſocius criminis) iſt S. 46. etwas genauer, als

zuvor, alſo beſtimmt: Dicitur ir, qui ad delictum

alterius libere concurrit, id tamen non perpetran

do, per quod deliétum tale ef, und durch eine

Eintheilung in allgemeine und beſondere Ge

hülfen erläutert, die auch durch das ganze Buch

zum Grunde gelegt worden. Ein allgemeiner

Gehülfe iſt z. E. bey einem Diebſtahle derjenige,

welcher einen andern zway anreizt, ſeinen Feind zu

beſtehlen, jedoch vom geſtohlnen Gute nichts haben

mag, ein beſonderer hingegen, wenn er nicht nur

den Anſchlag giebt, ſondern auch an den geſtohlnen

Sachen ſeinen Antheil nimmt.

- Peinliche Strafe und Leibesſtrafe hält der

Herr Verf. nicht mehr für einerley, ſondern ver

ſteht unter einer peinlichen Strafe eine ſolche,

welche allein dem peinlichen Richter zukommt, ſo

wie unter bürgerlichen diejenigen, die auch vom

bürgerlichen Richter erkannt werden können, S.59.

Bb 3 Der

-“ k

-

/

-
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Der vormals ohne Einſchränkung behauptete

Satz, daß die Strafe nach den Geſetzen des Ortes,

wo das Verbrechen begangen worden, beſtimmt

werden müſſe, wird hier nur noch mit Unterſchied

angenommen, S. 69. u. f.

Zu dem Verzeichniſſe von Leibesſtraſen S. 80.

könnte man noch die Verurtheilung auf die Galee

ren hinzuſetzen, welche ihrer Seltenheit in Deutſch

land ohnerachtet doch in den ſogenannten ſonderli

chen Conſtitut. Sax. Elect. 7. und 8. vorkommt,

und worüber Franc. Guil. Romani Diſl. de per

rara poena ad triremes, Lipſ, 1730. nachzu

leſen iſt. - -

Die Lehre vom Diebſtahle, der mit Waffen

geſchiehet, hat S. 135. einen Zuſaß von den Um

ſtänden, aus welchen die Abſicht zu verletzen gefol

gert werden kann, erhalten. -

Die ſtreitige Frage: Ob zu dem Begriffe ei- -

nes wiederhohlten Diebſtahls erfordert werde, daß

der Dieb wegen des vorhergehenden würklich

Strafe erlitten habe, iſt im Heſſendarmſtädtiſchen

durch eine beſondere Verordnung von 1763. vernei

nend entſchieden worden, S. 141.

S. 143. tadelt der Herr Verfaſſer Carpzoven

und deſſen Vertheidiger, Böhmern, wegen ihrer

Meynung von der ordentlichen Strafe des großen

Diebſtahls. Wer ſie aber, zumal den letztern, oh

ne Vorurtheil nachlieſet, und damit den 160. Art.

der H. G. O. genau vergleicht, wird bald einſehen,

daß Herr K. die Regel von den Ausnahmen nicht

gehörig
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\.

gehörig unterſchieden hat. Unmöglich hat er die

Stelle beym Böhmer (Obſ ad Carpzov. Cri

min. 2. ad Qu. LXXVIII.) mit Aufmerkſamkeit

angeſehen. Sonſt würde er die Worte, womit

der Herr Geh. Rath ſeine gründliche Anmerkung

beſchließt: Vnde in meram Logomachiam inci

dunt, qui novaturientes, contra capiti füpplicium

pugnant, et tamen ip/ id (und eben unter die

ipſör gehört auch Herr K.) concurrentibus cir

cumſtantiis hic traditiº admittunt; beſſer beher

ziget haben. Ueberhaupt würde er ſich von der

ganzen Sache deutlicher haben unterrichten kön

nen, wenn es ihm gefällig geweſen wäre, noch

einige Seiten weiter bis auf die 8, Obſerv.

zu leſen. -

Ueber die Frage: Ob der Erſaß oder Erlaß

bey kleinen Diebſtählen eine Linderung der Strafe

bewürke? erklärt ſich der Herr Regierungsrath

nunmehro S. 153. beſtimmt, jedoch mit Unter

ſcheidung des erſten, zweyten und dritten Dieb

ſtahls. In den beyden erſten Fällen ſchreibt er

dem Erſatze ſowohl, als dem Erlaſſe dieſe Wür

kung allezeit zu, doch aus verſchiedenen Gründen,

die er hingegen im letztern abſpricht.

Daß im 126. Art. der H. G. O. unter den

gemeinen kayſerlichen Rechten das Römiſche, nicht,

wie er ſonſt wider Leyſern behauptet hatte, das

Deutſche Recht anzunehmen ſey, wird S. 184.

eingeſtanden.

"- Bb 4 S. 207.

" . . .



----- --

392 Io. Chriſtoph. Kochi

S. 207. verläßt der Herr Verfaſſer die gemei

ne Meynung der ältern Criminaliſten, als ob zu

einer vollbrachten Nothzucht ſchlechterdings ſemi

nis immiſſio erfordert werde, und folgt den weit

vernünftigern Gründen eines 2Böhmers und

Strubens. /

Eine Weibsperſon, welche an einer Manns

perſonNothzucht begangen hat, ſoll gelinder zu be

ſtrafen ſeyn, S. 21.

Der kurze Einwurf, welchen der Herr Hof

rath Meiſter dem Angriffe des Herrn Verfaſſers

auf die Leyſeriſche Eintheilung des Concubinats in

einen beſtändigen und zertrennlichen, (divi

duum und individuum) entgegen geſetzt hatte,

daß Herr K. Leyſers Sinn nicht eingeſehen habe,

wird nicht nur hier, S. 217 – 20. ſondern auch

vornehmlich in der Vorrede weitläuftig beantwor

tet. Freylich kann man Leyſern darinnen nicht

Beyfall geben, daß er einem beſtändigen Concubi

nate nach dem Römiſchen Rechte einerley Würs

kungen mit einer würklichen Ehe zuſchreibt, wenn

er nehmlich bürgerliche Würkungen darunter

verſtanden hat. Allein, wenn Herr K. den Uns

terſchied ſelbſt zwiſchen den beſtändigen und zei

tigen Concubinate ſogar nach den Grundſätzen

der H, Schrift, und des ältern Kirchenrechts ab

läugnet, ſo fürchte ich, daß der Streit am Ende

auf Worte, nicht auf Sachen hinauslaufe. Es

beruhet alles auf einem beſtimmten Begriffe vom

Concubinate. Herr K. nimmt einen ganz andern

davon an, als Leyſer und Meiſter, ohne ſie

gleich
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gleichwohl nach den ihrigen zu beurtheilen. Mußte

er alſo nicht den wahren Sinn dieſer Männer noth

wendig verfehlen? Jene nennen einen Concubinat

eine zwiſchen zwey Perſonen verſchiedenen Ge

ſchlechts zum Zweck der fleiſchlichen Vermiſchung

errichtete Geſellſchaft, wobey nur die in den Ge

ſetzen vorgeſchriebenen Feyerlichkeiten nicht beob

achtet worden. Sie machen alſo hier keinen Un

terſchied, ob dieſe Verbindung in der Abſicht ge

ſchloſſen worden, beſtändig, das iſt, ſo lange kein

erhebliches Hinderniß dazwiſchen kommt, beyſam

men zu bleiben, und einander zu lieben, oder nur

auf ſo lange Zeit, als es beyden, oder einem

Theile gefallen wird, dergeſtalt, daß ſie ſich ohne

eine weitere wichtige Urſache bloß darum wieder

trennen wollen, weil ſie einander überdrüßig ſind.

Beydes nennen ſie einen Concubinat, und ſetzen

alſo deſſen weſentlichen Unterſchied von einer würk

lichen Ehe bloß in der Unterlaſſung der geſetzmäßi

gen Feyerlichkeiten. Herr Koch hingegen nennt

eine ſolche ohne die geſetzlichen Vorſchriften vollzo

gene Verbindung nur alsdenn einen Concubinat,

wenn ſie nicht eine immerwährende Vereini

gung zum Grunde hat. Mithin giebt er ja

ſelbſt ſtillſchweigend zu, daß zwiſchen dem von ihm

beſchriebenen Concubinate und einer würklichen

Ehe noch ein drittes Mittelding vorhanden iſt,

nehmlich eine ſolche Verbindung, die zwar nicht

auf eine bloßzeitige Sättigung der Wolluſt, ſon

dern auf eine beſtändige Vereinigung und Liebe

abzielt, gleichwohl aber ohne die Feyerlichkeit der

Geſetze errichtet worden, gerade das, was nach

- Bh 5 DeM.

A
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dem Rechte der Natur eine Ehe heißt, welches

von Feyerlichkeiten nichts weiß. Und eben dieſes

Mittelding verſtehen Leyſer, Meiſter und andere

unter einem concubinatu individuo, ſo, wie ſie

das, was Herr K. allein unter dem Concubinate

begreift, einen concubinatum dividuum nennen.

In verbis ſimus faciles. Will er es anders nen

nen, vielleicht eine Gewiſſensehe, eine mariage

de conſcience, dieß ſey ihm erlaubt. Im Grun

de bleibt immer ein weſentlicher Unterſchied, der,

wo nicht in Römiſchen bürgerlichen Geſetzen, (als

welche freylich ſelbſt nach Leyſers Geſtändniſſe

beyde Arten des Concubinats erlaubten,) doch im

neuen Teſtamente, und in dem älteſten Kirchen

rechte ſo zuverläßig Platz findet, als unläugbar es

iſt, daß nach beyden eben ſo, wie nach dem Rechte

der Natur, zu einer würklichen Ehe weder Trau

ung, noch eine andere äußerliche Ceremonie, ſon

dern nur die Abſicht einer ſo viel möglich unzer

trennlichen Verbindung und Liebe als nothwendig

erfordert, mithin von Chriſto und der erſten Kirche

keinesweges der Concubinat überhaupt, in ſo ferne

eine von den Feyerlichkeiten der Römiſchen Geſetze,

oder der nachmals aufgekommenen Trauung ent

fernte Verbindung darunter angezeigt wird, ſon

dern nur der zertrennliche Concubinat überhaupt,

(concubinatus temporarius ſ. dividuur, der mit

dem von Gott verordneten weſentlichen Zwecke ei

ner Vereinigung beyder Geſchlechter nicht beſtehen

kann,) verboten worden. Iſt es mir erlaubt, von

der ganzen Streitigkeit meine Meynung kurz zu

ſagen, ſºnnterſcheide ich zwey verſchiedeneSºg d

- - ie
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Die erſte: Weiß das bürgerliche Römiſche Recht

etwas von dem Unterſchiede zwiſchen einem beſtän

digen und zeitigen Concubinate? und brachte jener

einerley bürgerliche Würfungen mit einer ſeyerli

chen Ehe hervor? Hier bin ich mit Herr Kochen

allerdings einig, welcher beydes verneinet. Die

zweyte: Iſt aber dieſer Unterſchied nicht wenig

ſtens in der H. Schrift und in dem ältern Kirchen

rechte gegründet, ehe man anfieng, die Einſeegnung

für nothwendig zur Ehe anzuſehen? Hier zankt

der Herr Verfaſſer offenbar um Worte. Und in

dieſer Betrachtung konnte der Herr Hofrath Meis

ſter mit Recht ſchreiben: Waria contra hane Ley

ſeri doétrinam Kochiur monuit, qui tamen illius

mentem man ſatis videtur perſpexiſe. Bey

ſo geſtalten Sachen möchte Herr Koch ſein

Siegslied S. 220. wohl etwas zu früh ange

ſtimmt haben. -

Die Kapitel von deliétis carnis ſind vorzüg

lich bereichert, auch einige Paragraphen umgear

beitet worden. Beſonders iſt eine doppelte Ta

belle über alle in Anſehung eines wahren, oder ver

meynten Ehebruchs mögliche Fälle ganz neu hin

zu gekommen.

Alle Veränderungen anzuzeigen, würde zu

weitläuftig fallen. Meine Abſicht war bloß, Pro

ben vorzulegen. Ich bemerke nur noch über

haupt, daß vornehmlich auch der literariſche Theil

einer jeden Materie vermehrt worden. Doch

dürften ſich hier noch manche Zuſätze machen laſ

ſen. Mit Erlaubniß des Herrn Verf will ich

. . zum
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zum Beweiß nur einige Beyſpiele anführen.

S. 28. iſt die fünfte und neueſte Ausgabe von

2Böhmers Elem. iuriſprud. crimin. Halae 77.8.

vergeſſen. – S. 72. fehlt Gundlings Diſſ de

vniverſitate delinquente eiurque poenir, Halae

1724. – S. 249. wo von der Blutſchande nach

den Römiſchen Geſetzen gehandelt wird, hätte

Joh. Heinr. Fabers gelehrte Diſ/ſen vici/

tudiner iuris Rom. de inceſtir nuptiis, Lipſ 1763.

billig einen Platz verdient, und S. 252. Böh

mers ſchöne Difſ de inceſtus quinquennal prae

ſcriptione, Francof ad Viadr. 74. ſo wie S.

206. eben deſſelben Abhandlung de rigore iuris in

ſupratore violento, 762. nicht ausgelaſſen wer

den ſollen. – Unter den Schriftſtellern von der

Tortur kennt Herr K. Gerſtlachers claſſiſchen

Tractat de quaeſtione per tormenta nicht, und

wenn er S. 674. ſich noch jeßo nächſt Meckbas

chen, welcher ohnedieß ſeine Quelle iſt, für den

einzigen Schriftſteller von der Bambergiſchen

Tortur hält, ſo hat er des Herrn Regierungs

raths Henne in Erfurt Prºgr. de yü et abuſe

tormenti Bambergen/r, Erf 764. vermuthlich

nicht geſehen. – S. 476. muß noch Joh.

2Burch. Menkens Diſſert. de Feimeris, veterir

Weſtphalorum iudici Scabini, Lip/ 707. beſon

ders aber S, 477. Bberhard von dem ges

ſchwornen Montage, oder den Rügegerich

ten an der Lahn, Marburg, 1768. 4. eine

Schriſt, die in Herrn Rochs Nachbarſchaft und

gleichſam vor ſeinen Augen herausgekommen iſt,

hinzugeſetzt werden. – Jedoch ich erinnere -

- da
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daß ich nur Beyſpiele geben, nicht aber

eine Nachleſe halten wollte, die ohnediß leicht

ganze Bogen einnehmen möchte. Sollte

der Herr Regierungsrath Verlangen tragen,

dieſelben näher kennen zu lernen, ſo bin ich

bereit, mit eben derjenigen Dienſtfertigkeit an die

Hand zu gehen, mit welcher es ihm gefallen hat,

mir den Gebrauch ſeiner Bibliothek ſo wohl,

als ſeinen mündlichen Unterricht gütigſt an

zubieten.

* * * * * * * * 2 : 2 : * * * * * *

II.

Continuation des cauſes célebres et intereſſantes

avec les jugemens, quiles ont decidées. Par

Mr. I. C. de la Ville, Avocat au Parlement de Pa

ris, et Aſſocié de l' Academie Royale des belles

lettres de Caen. Tome ſecond à Amſterdam,

chez Chatelain et Fils. 1769. 359 Seiten, in

Oktav. -

-
S a ich bereits bey Ankündigung des erſten

Theils dieſer Fortſetzung eines ſo angeneh

men, als nützlichen Werkes, den Werth.

derſelben beſtimmt habe, ſo berufe ich mich auch

jetzo auf mein damals gefälltes Urtheil. Der

Verfaſſer bleibt ſich in der Wahl intereſſanter Ge

genſtände, und in der guten Art zu erzählen noch,

/
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gleich. Vier wichtige Rechtshändel machen den

Innhalt aus, worunter beſonders der erſte

S. 1. – 118. einen höchſt merkwürdigen Fall

betrifft, der um deſto wichtiger iſt, da er zugleich

zur Erläuterung der Franzöſiſchen Kirchengeſchich

te des ſechzehnten Jahrhunderts dienet. Odee

von Coligni, Cardinal von Chatillon, Erzbiſchoff

von Toulouſe, Biſchoff von Beauvais, Pair von

Frankreich, ein ſehr angeſehener Prälat, wird auf

der zwiſchen den Catholiken und Hugenotten zu

Poißi 1561. angeſtellten Unterredung durch die

Gründe der letztern dergeſtalt überzeugt, daß er

ſich öffentlich für dieſelben erklärt, und den geiſtli

chen Habit nebſt den äußerlichen Kennzeichen ſei

ner Würden ablegt. Man thut ihn in Rom in

den Bann, und eine päbſtliche Bulle, die hier am

Ende eingerückt iſt, erklärt ihn aller ſeiner Wür

den, und ſelbſt des geiſtlichen Standes für verlu

ſtig. Dem ohnerachtet bleibt er nicht nur im

Beſße derſelben, ſondern verheyrathet ſich ſo gar

bald darauf mit Iſabelle de Hautte–Ville, einer

Hofdame der Herzoginn von Savoyen, öffentlich.

In dem in Gegenwart und mit Unterzeichnung ſei

ner beyden Brüder, der Braut Eltern, und ihrer

Freunde errichteten Heyrathscontracte gehen beyde

Ehegatten eine Gemeinſchaft der Güter ein, und

verſichern einander auf den Todesfall, wenn keine

Kinder erfolgen, die gegenſeitige Erbfolge in alle

bewegliche und errungene Güter, wovon der über

lebende Theil eine Hälfte eigenthümlich, und von

der andern den Nießbrauch bekommen ſoll, jedoch,

daß das Leibgedinge der Wittwe mit darunter be

"- - griffen
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griffen ſey. Als er aber in den bald nachher aus

gebrochenen Kriegsunruhen die Waffen wider den

König ergriffen hatte, ſo wurde er als ein Rebelle

verurtheilt, ſeiner Pfründen und Chargen beraubt,

ſein Vermögen confiſcirt, und ſeinen geiſtlichen

Obern (nehmlich dem Erzbiſchoffe von Rheims,

nicht dem Pabſte) zur Beſtrafung überlaſſen.

Aber er entflohe nach Engelland, und das Urtheil

wurde nicht vollſtreckt. Man würkte ihm zwar

die Erlaubniß aus, nach Frankreich zurückzukom

men. Allein er ſtarb 1571. auf der Rückreiſe an

einem vergifteten Apfel. Sein älteſter Bruder,

der Admiral von Coligni, trat die Erbſchaft mit

einem Inventarium an, und verglich ſich mit der

Wittwe, die vermöge des Heyrathscontracts An

ſprüche darauf machte, auf eiue gewiſſe Summe

Geld. Nach einigen romanhaften Schickſaalen,

durch welche ſie ihr baares Vermögen, Silberwerk

und Geſchmeide eingebüßt hatte, ſuchte ſie dieſen

Vergleich wieder umzuſtoßen, und erhielt auch

würklich ein beyfälliges Urtheil, welches ſie aber

nicht konnte vollſtrecken laſſen, weil ſie ſich wegen

der Religionsunruhen genöthiget ſahe, ihr Vater

land aufs neue zu verlaſſen. Die durch das

Edict von Nantes endlich hergeſtellte Ruhe lockte

ſie zurück, zumal da ein beſonderer Artikel die vor

mals von geiſtlichen Perſonen geſchloſſenen Ehen

weiter anzufechten verbot, ſie ſetzte nunmehro den

Proceß wider die Erben ihres Mannes muthig

fort, und verlangte Anfangs als rechtmäßige Witt

we des Cardinals erkannt, und in den Beſitz ihres

Leibgedings eingeſetzt zu werden, einige Zeit º
- 4 - MM
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nach aber ergriff ſie die Wiedereinſeßung in den

vorigen Stand, und drang bloß auf die Erfül

lung ihrer Ehepacten, die ſie erſt neuerlich wieder

gefunden zu haben vorgab. Der berühmte Anne

Robert war ihr Advokat. Er führte folgende

Gründe an: a) Ihr verſtorbener Gemahl habe

niemals den Prieſterorden angenommen. b) Er

ſey nicht einmal Diakonus, ſondern nur Subdia

konus der Römiſchen Kirche geweſen. c) Und

geſetzt auch, daß er den Orden eines Diakons ge

habt habe, und daß in einigen Kirchengeſeßen den

Diakonen die Ehe unterſagt würde, ſo folge doch

daraus noch nicht, daß dieſelbe null wäre.

d) Die Prieſterehen wären durch den 40. gehei

men Artickel von Nantes beſtätiget worden.

e) Sie ſey durch den Vergleich mit den Erben

ihres Gemahls weit unter der Hälfte verletzt.

Die Gegner wendeten zwar außer dem allgemei

nen Hinderniſſe, welches das canoniſche Recht

-

Geiſtlichen in Anſehung des Eheſtandes in den

Weg legt, beſonders auch die Verjährung und den

Mangel an Beweiß, daß die Ehe würklich voll

zogen worden, damider ein. Allein dem ohnerach

tet ſchlug der Proceß in der Hauptſache zum Vor

theit der Wittwe des Cardinals aus.

Zum zweyten Rechtshandel S. 19–288.

hat ein dem Domcapitel zu Rouen ſeit uralten

Zeiten zuſtändiges ſonderbares Privilegium, wel

ches man den Sarg des heil. Romanus, der

Erzbiſchoff daſelbſt geweſen iſt, (lafierté, la chaſ

ſe de Saint Romain) zu nennen pflegt,Ä
geben.*

º
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geben. Es haben nehmlich die daſigen Domher.

ren das Recht, jährlich am Himmelfahrtstage ei.

nen Uebelthäter aus den Gefängniſſen zu Rouen

zu befreyen. Eine kurze Erzählung der merkwür

digen Umſtände, mit welchen daſſelbe ausgeübt

wird, wird dem Leſer nicht unangenehm ſeyn.

Den Montag nach Quaſimodogeniti notificirenje

desmal vier vom Capitul abgeordnete Domherren

in ihrem geiſtlichen Habite den Gerichtsplätzen da.

ſelbſt ihr Privilegium, damit von nun an, bis daſ

ſelbe würklich ausgeübt worden, kein peinlicher

Gefangener beſtraft, oder ſonſt weggeſchaft werde.

Hierauf begeben ſich zwey andere Deputirte in

Begleitung zweyer Capellans und des Syndikus

des Capituls in alle Gefängniſſe, wo die Gefan

genwärter, nach vorher abgelegten Eide, alle ge-

treulich anzuzeigen, ihnen die Gefangenen vorfüh

ren müſſen, welche über die Umſtände und Urſa

chen ihrer Gefangenſchaft befragt werden. Den

Himmelfahrtstag ſelbſt verfügen ſich eben dieſel

ben Perſonen nochmals dahin, verhören die Ge-

fangenen aufs neue, alsdenn aber in das Capitu,

wo ſich auch der Dechant und alle übrige Mitglie

der verſammlen. Hier ſtatten die Deputirten

nach Anrufung des H. Geiſtes von den Auſſagen

der Gefangenen Bericht ab, man ſchreitet zur

Wahl, und überſchickt den Nahmen des Gewähl

ten dem zu gleicher Zeit in rothen Kleidern ver

ſammelten Parlamente. Dieſes hat darüber zu

urtheilen, ob das Verbrechen von der Beſchaffen

heit iſt, daß nach dem Privilegio die oßlaſſung er

folgen kann, (crime fertable) oder nicht? Wird

Schotts Critik 2. Band. - Ec eß

-

e.
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es nach Vorleſung der Acten und dem mit den

Gefangenen angeſtellten Verhöre nicht alſo befun

den, ſo läßt man ihn wiederum ins Gefängniß

zurück führen, und das Capitul wählt aufs neue.

Im erſten Falle hingegen muß das Parlament

den Gefangenen ſogleich durch einen Begnadi

gungsbrief in Freyheit ſetzen. Sobald das Ca

pitul Nachricht davon erhält, ſo werden die Thü

ren der Capitulsſtube geöffnet, und die Ausſagen

der übrigen Gefangenen verbrannt. Hierauf be

giebt ſich das Capitul nebſt ſeiner ganzen Geiſtlich

keit in einer feyerlichen Proceſſion, unter Läutung

aller Glocken in der Stadt, und Vortragung des

Sarges des heil. Romanus, auf den ſo genannten

alten Thurm. Unterdeſſen erwartet ein Capellan

mit dem Gefangenen die Proceſſion in einer nahe

gelegenen Capelle, bey deren Ankunft derjenige

Geiſtliche, welcher das Amt halten ſoll, ſich mit

ſeinen Gehülfen vom Zuge trennt, den Gefange

nen nach einer kurzen Ermahnung die Abſolution

ertheilt, ihm die Banden auflößt, und den Sarg

des guten Heiligen, deſſen wunderthätigen Gebei

nen er ſeine Erlöſung zu verdanken hat, auf die

Schultern legt, den dieſer bis in die große Kirche

tragen muß, wo eine Meſſe für ihn geleſen wird.

Den Morgen darauf wird der Gefangene vor das

Capitul geführt, ein Domherr giebt ihm einen

ſehr ernſtlichen Verweiß, man fertiget ihm ein

glaubwürdiges Zeugniß wegen ſeiner Befreyung

aus, und läßt ihn in Friede gehen. Dieſes Pri

vilegium iſt übrigens ſo würkſam, daß wenn von

mehrern Complicen gleich nur einer ſo feyerlich be

- - gnadigt



Continuation des cauſes célebres. 4c3.

gnadigt od, dieſe Befreyung doch auch ſeinen

Mitgehülfen zu gute kommt. Allezeit aber wird

erfordert, daß der Verbrecher ſich in dem Gefäng

niſſe zu Rouen freywillig geſtellt haben muß, eine

Nothwendigkeit, die ſehr bedenklich iſt. – Der

hier erzählte Streit wurde über die Gültigkeit einer

ſolchen Befreyung geführt, die vom Domcapitul

zu Rouen in Anſehung der Meuchelmörder Fran

zens Montmorencide Hallot, königlichen General

lieutenants in der Normandie und Gouverneurs

von Vernon, im I. 1593. auf das Verlangen der

Ligiſten, welche damals Rouen inne hatten, ge

ſchehen war. Sie wurde für null und nichtig

erklärt.

Die mehrmals aufgeworfene und beſtritteneFra

ge: Iſt ein eilf Monate nach des Mannes Tode zur

Welt gebrachtes Kind für rechtmäßig anzuſehen?

iſt der Gegenſtand des dritten Handels, S. 289

– 339. Sie wurde bejahend entſchieden.

Die Geſchichte eines über das Recht, denNah

men und das Wappen des Hauſes von Hallewin

zu führen, erregten Streites, welche S. 340 –59.

den Beſchluß macht, leidet keinen kurzen Auszug.

- -
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* * * * * * * * * * * * **** * * * s»

-

II.

Godofr. Daniel Hoffmann, ICti Tubingenſis,

Commentatio Iuris publici Germanicide eo, quod

Viſitatio Iudicii Cameralis in ſingularibus coram

hoc pendentibus cauſis poteſt et ſolet. Franco

furti et Lipſiae, ſumtibus Stettini, bibliop. Vlmae.

1769. 130 Seiten in Quart.

a der Begriff einer Viſitation des Kam

S mergerichts eigentlich nur eine Unterſus

- chung und Abſtellung der eingeſchlichenen

Mängel und Gebrechen in ſich faßt, ſo hat daſſel

be ſeiner weſentlichen Abſicht und der Regel nach

keinen unmittelbaren Einfluß in die würkliche

Verwaltung der Juſtiz an dieſem hohen Collegio,

noch hemmt es ſelbige. Vielmehr fährt das Ge

richt auch während der Viſitation allein in ſeinen

gewöhnlichen Verrichtungen fort, deren Beſchleu“

nigung die letztere nur zu beſördern ſucht, obgleich

die Mitglieder ſelbſt theils auf die Communica

tion, theils auf Entwerfung einer neuen Kammer

- gerichts- Ordnung, theils auf das Unterhaltungs

geſchäffte viel Zeit bey einer Viſitation verwenden

müſſen, § 1 – 1o. Es hat zwar eine gegen

wärtige hohe Viſitation verſchiedene Verſügungen

getroffen, daraus dem erſten Anſchein nach das

Gegentheil gefolgert werden möchte, als, daß von

Zeit zu Zeit einige Subdelegirte den Senaten und

"- dem
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dem confilio plenobeywohnen ſollen, um zu be

merken, ob auch in allen gebührende Folge gelei

ſtet werde; ferner, daß verſchiedene Subdeligirte,

welche ſich dazu erboten, einige Kameralacten zum

Re- und Correferiren abgeſordert und erhalten;

endlich daß denen Beyſitzern ſo wohl, als Procu

ratoren auferlegt worden, alle rückſtändige Sa

chen der Viſitation richtig anzuzeigen. Allein

alles dieſes geſchiehet gar nicht etwan deswegen,

um anhängige Sachen ſelbſt zu beurtheilen, und

zu entſcheiden, ſondern nur, um ſich von der Art

und Geſchwindigkeit des bisherigen Verfahrens

und von den vielleicht vorhandenen Mängeln de

ſto genauer unterrichten, und davon bey der Viſi

tation ſelbſt guten Gebrauch machen zu können,

§. 11 – 17. – Hieraus erwachſen nun fol

gende Fragen: Ob denn der Viſitationsverſamm

lung gar keine Gerichtsbarkeit in Kameralſachen

zukomme? Ob nicht wenigſtens eine concurri

rende? Ob ſie nicht in die bereits anhängigen,

oder vielleicht ſchon geendigten Proceſſe durch ihr

Anſehen einen Einfluß haben, etwas darüber ver

ordnen, ſie abhandeln, oder aufs neue vornehmen

könne? Ob nicht Partheyen, die ſich durch ein

kammergerichtliches Urtheil beſchwert finden, wenn

ſie dieſelbe angehen, eine Unterſuchung und Abhel

fung ihrer Beſchwerden zu hoffen haben? Ob

nicht die Viſitatoren, wenn ſie bemerken, daß ei

ner oder der andern Parthey im Verfahren oder

Urtheilen Unrecht geſchähe, aus eigener Bewegung

und ohne daß darüber Klage geführet worden,

daſſelbe zu verbeſſern berechtiget ſind? § 18

-
Cc 3 Alle
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Alle dieſe Fragen werden von dem berühmten

Herrn Verfaſſer gründlich unterſucht, und mit ei

ner der Würde der Gegenſtände gemäßen Beſchei

denheit beantwortet. --

-

In Anſehung der bereits am Kammergerichte

entſchiedenen Sachen kann die Viſitationsvere

ſammlung, wenn man die Reviſionen ausnimmt,

keinesweges als eine neue und höhere Inſtanz an

geſehen werden. Denn die Partheyen beruhi

gen ſich entweder bey dem Ausſpruche des Kam

mergerichts, oder ſie ſuchen ihr Recht weiter zu

verfolgen. Im erſten Falle wird das Urtheil

rechtskräftig, und kann alſo unter keinerley Vor

wande umgeſtoßen werden. Im zweyten müſſen

ſie ſich der in Geſetzen vorgeſchriebenen ordentli

chen Rechtsmittel bedienen, §. 20 – 25. Hinge«

gen in Sachen, welche gerade zur Zeit der Viſi

tation bey dem Kammergerichte anhängig ſind,

kann die Viſitationsverſammlung allerdings ange

gangen, und dieſelbe auch über verſchiedene Inci

dentpunkte Verordnungen an das Gericht ergehen

laſſen, weil dieſe theils das Anſehen eines Urtheils

entweder gar nicht, oder doch nicht allzuſehr ent«

kräften, theils der Kayſer und das Reich den Vi

ſitationen einen vorzüglichen Theil ihrer obriſt

richterlichen Gewalt, nehmlich die höchſte Aufſicht

über die Verfaſſung des Kammergerichts, aufge

tragen haben, die ſich auch nothwendig oft in ein

zelnen Fällen äußern muß, theils die Gränzen der

höchſten geſetzgebenden und der richterlichen Ge

walt dergeſtalt zuſammen ſtoßen, daß ſie ſich bis
- - ** weilen

A



- Commentatio Iuris publici Germanici. 407

weilen ſchwerlich von einander trennen laſſen;

theils aber auch, weil bey der jetzigen hohen Vifi

tation bereits mehrere merkwürdige Beyſpiele

einer in dergleichen Sachen ausgeübten richterli

chen Gewalt vorkommen, die hier zum Theil aus

führlich erzählt werden, wie denn auch überhaupt

bald zu Anfange der Viſitation beſchloſſen wurde,

alle Bittſchreiben und andere Schriften, welche

Beſchwerden enthalten, anzunehmen, H. 26– 46.

Aus den zeither vorgefallenen Beyſpielen ergiebt

ſich, daß die hohe Viſitationsverſammlung in der

gleichen Fällen bald a) in Verordnungen an das

Kammergericht ſich nur auf den gewöhnlichen

und in dem Kammerproceſſe ohnedieß gegründeten

Weg des Rechts bezogen; bald b) den ihr ſchul

digen Reſpect ſo wohl, als das Anſehen des Kam

mergerichts zu erhalten geſucht; bald c) nur die

Acten allein; bald d) außer den Acten auch die

Protocolle und Vota abgerufen; bald e) Be

richt vom Kammergerichte erfordert; bald f)

Decrete zur Beförderung der Sachen an daſſelbe

ergehen laſſen; bald g) eine deſſen Ausſprüchen

widrige Verfügung getroffen; bald h) die Re

ſtitution wider Ablauf des zu Einwendung der

Reviſion vorgeſchriebenen Termins beſchloſſen.

Die beyden erſten Umſtände gereichen mehr zur

Beſtätigung der kammergerichtlichen Jurisdiction,

als daß ſie derſelben nachtheilig ſeyn ſollten. Der

dritte und der vierte ſind dem Zwecke der Viſita-

tion eigentlich angemeſſen, §. 47. Der fünfte iſt

nothwendig, weil ſonſt die Viſitation die ange

brachten Beſchwerden nicht unterſuchen, vielwenie

- -
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ger heben könnte, und kommt mit der Analogie

der Reichsgeſetze, (z. E. dem Augſpurg. R. A.

von 1530. §. 39. dem Viſitat. Abſch. von 1555.

§ 110. dem Viſt. Memor. von 1555. §. 3. dem

Speyeriſchen Deput. Rec. von 1557., § 58. und

der neueſten W. Cap. Art. 16. §.7.) vollkommen

überein, § 48. Die Befugniß zu Beſörderungs

decreten iſt um deſto gegründeter, jemehr dieſe

nicht nur zu Beſchleunigung der Juſtiz, als des

weſentlichen Zwecks der Viſitation gereicht, ſon

dern auch dem Kayſer unſtreitig das Recht

zuſteht, dergleichen Reſcripte ſowohl an das

Kammergericht, als ſelbſt an die Reviſoren

ergehen zu laſſen, und überdieß die Viſitations

verſammlung hierunter nicht blos aus kayſerlicher,

ſondern aus zuſammen vereinigter Macht des

Kayſers und des Reichs handelt, vermöge welcher

dem Kammergerichte Vorſchriften von aller Art

gemacht werden können. Der Herr Verf. iſt ſo

gar geneigt, ſolche Decrete für eine beſondere Art

von Sollicitatur zu halten, welche Meynung wohl

eine weitere Erörterung verdiente, da ſie verſchie

dene nicht unerhebliche Zweifel mit ſich zu führen,

und beſonders mit dem eigentlichen Begriffe der

Sollicitatur ſich nicht völlig zu vertragen ſcheint,

§ 49. Die den Ausſprüchen des Kammergerichts

widrige Verfügungen der Viſitation, betreffen

blos äußerliche Formalien des Proceſſes, als, die

Sollicitatur, oder eine neue Deduction, oder auch

die Zeit eines zum ewigen Gedächtniß vorzuneh

menden Zeugenverhörs, keinesweges aber Haupt

punkte und Materialien. Daher läßt ſich der

Schluß
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Schluß machen, daß dieſelbe ein vom Kammer

gerichte ausgeſprochenes Urtheileigentlich nicht refor

miren könne, S. 50. 51. In Sachen Gemmingen

wider Heſſen - Darmſtadt das Michelfelder Lehn

betreffend, wurde zwar die Wiedereinſetzung in

vorigen Stand wegen verſäumter Friſt zur Ergrei

fung der Reviſion von der Viſitationsverſamm

lung veranſtaltet. Allein der Herr Verf. merkt

dabey folgendes an: a) Es iſt nicht von derſelben

vor ſich ſelbſt und auf eigenen Antrieb, ſondern

vielmehr auf ein vorhergegangenes Reichsgutach

ten und kayſerliches Ratificationsdecret geſchehen,

§. 52. 53. b) Die Reſtitution iſt ohne vorher

gegangene Unterſuchung der Cauſalium und unter

Bedingung der hierauf geſetzmäßig einzuführen

den Reviſion vorgenommen, mithin nur der Re

curs, als ein außerordentliches Rechtsmittel, in

die Reviſion, als das ordentliche Rechtsmittel,

verwandelt worden, §. 54. c) Aus dem kayſer

lichen Ratificationsdecrete erhellet die Abſicht gar

deutlich, allen und jeden Sachen, weswegen der

Recurs an denReichstag ergriffen worden, Reſti

tution wider die verſäumte Friſt zur Reviſion ohne

weitere Unterſuchung angedeihen zu laſſen, welches

der Herr Verf, als eine Folge des in der neueſten

Wahlcapitulation geſchehenen Verſprechens, den

Recurſen durch ein neues Regulativ Ziel und

Maaß zu ſetzen, betrachtet, § 55. Hierauf wird

mitvielem Scharfſinne unterſucht, in wie ferne der

Recurs an die Viſitationsverſamulung in anhän

gigen Rechtsſachen in den Reichsgeſetzen würklich

gegründet ſey. Nach den Speyeriſchen R. A.

Cc 5 VOR
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von 170, § 79. können die Viſitatoren, wenn

die Proceſſe ſchlechterdings verweigert worden,

dem Kammergerichte anbefehlen, dieſelben zu

ertheilen, woraus ſich aber der Schluß auf das

Gegentheil nicht machen läßt, nehmlich die Er

kennung der Proceſſe zu unterſagen, da dieſelbe

an ſich keine Beſchwerde enthält, wenigſtens keine

ſolche, die nicht entweder der Beklagte ſelbſt in

der Folge des Proceſſes durch ſeine Schutzreden

abwenden, oder das Kammergericht im Endur

theile heben könnte, § 57. 58. Ueberhaupt iſt es

ſchwer zu beſtimmen, um welcher Beſchwerden

willen eigentlich der Recurs an die Viſitation ge

nommen werden kann, da die Geſetze wegen wich

tiger Beſchwerden ſchon zwey ordentliche Rechts

mittel, die Reſtitution, und die Reviſion, zuge

laſſen haben. Der Herr Verf. ſucht dieſer

Schwierigkeit durch Unterſcheidung der Beſchwer

den, welche durch ein Endurtheil oder eine dem

ſelben gleich zu ſchätzende interlocutoriam mixtam

veranlaßt worden, und ſolcher, die ſich aus einem

bloßen Beſcheide herſchreiben, zu begegnen. Die

Reichsgeſetze, beſonders die K. G. O. III. Th.

53. Tit, ſetzen allezeit ein geſprochenes Urtheit vor

aus, wenn die Reſtitution oder Reviſion eintreten

ſoll. Mithin gehören die aus Beſcheiden erwach

ſenen Beſchwerden vor die Viſitation, in ſo ferne

ſie als ein von dem Reviſionscollegio beſondere

Verſammlung betrachtet wird, welche Meynung

vornehmlich durch den Augſpurger R. A. von

1530. § 94. die K, G. O. von 1555. I. Th. 50.

Tit. § 5. und das Concept I. Th. 64. Tit. §. 20.

- Untera
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unterſtützt wird, § 59–6g. Ob aber, wenn

das Kammergericht eine eingewandte Reviſion für

unſtatthaft erklärt und verworfen hat, die Viſta

tionsverſammlung gleichwohl dieſelbe noch zulaſſen,

und alſo gleichſam wider deren Formalien und

Fatalien entweder diſpenſiren, oder reſtituiren kön

ne? iſt ein ſtreitiges Problem, wovon der Herr

Verf, die verneinenden ſowohl, als bejahenden

Gründe anführt, ohne es beſtimmt zu entſcheiden,

Doch ſcheint er den letztern mehr Beyfall zu ge

ben, wie er es denn auch in dieſem Falle für gleich

gültig hält, ob man durch eingewandte Reviſion die

Sache an die Viſitation bringen, oder den Recurs an

den Reichstag ergreifen will, §.72–76. Woraus

am Ende die Folge gezogen wird, daß bey gegen

wärtiger Viſitation die Recurſe, in Reviſionen

füglich verwandelt werden könnten, wenn es dem

Kayſer und dem Reiche gefällig wäre. (Ein

Vorſchlag, der allerdings die ſo häufigen und dem

Reichstage zur Laſt gewordenen Recurſe entbehr

lich machen würde, wenn nur entweder ein beſtän

diges Reviſionscollegium vorhanden wäre, oder

doch wenigſtens öftere Reviſionen gehalten würden,

als bisher geſchehen.) – Dieß iſt der Innhalt

dieſer gründlichen Abhandlung, welche, wie die

andern gelehrten Schriften des um das deutſche

Staatsrecht ungemein verdienten Herrn Rath

Hofmanns, keiner Empfehlung bedarf,

- - - SÄg -
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Betrachtungen über die Verbeſſerung des Juſtiz

weſens in teutſchen Landen. Leipzig, bey Hilſchern.

1769 138 Seiten in Oktav. -

»

W bey einer allgemeinen Feuers»

brunſt, (heißt es in der vorgeſetzten

Einleitung,) es nicht allein den

Obern, ſondern auch dem geringſten Mits

bürger erlaubt iſt, mit aller Beſcheidenheit

die oder jene Gelegenheit anzuzeigen, wos

durch der um ſich greifenden Gewalt des

Seuers am beſten Einhalt könne gethan

werden, den erſtern lediglich überlaſſend,

ob und wie weit ſie dergleichen Vorſchlag

wollen ſtatt finden laſſen, ſo werde auch ich

nicht zu verdenken ſeyn, wenn ich bey allge

meinen Auf einer vorſeyenden durchgängis

gen Verbeſſerung der heilſamen Juſtiz mei

me Gedanken eröfne. Der unbekannte Ver

faſſer hat keine Entſchuldigung nöthig. Seine

patriotiſche Abſicht verdient vielmehr Lob. Solche

Vorſchläge ſind, wenn ſie auch nicht als neu be

trachtet werden können, noch in allen Stücken

Beyfall finden, doch allerdings Worte geredet zu

ſeiner Zeit. Semper tamen aliquid haeret.

Nachdem in den erſten deº Kapiteln allgemeine

Anmerkungen von dem gegenwärtigen vers

derbten Suſtande des Juſtizweſens, vom

Juſtiz

V

»

Iv.
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Juſtizweſen überhaupt, und von demſchäds

lichen Würkungen des verderbten Juſtiz

weſens vorausgeſchiekt worden, ſo kommt er im

vierten auf die Urſachen deſſelben zu reden. Er

ſucht ſie nicht in dem praktiſchen Theile der Juris

prudenz, nicht beym Richter, nicht bey den Sach

waltern, auch nicht bey den Partheyen, ſondern

blos im theoretiſchen Theile, das iſt, in den Ge

ſetzen ſelbſt. Als Fehler unſerer Geſetze werden

im fünften und ſechſten Kap. folgende angege

ben: a) Die Römiſchen Geſetze paſſen auf Deutſch

land nicht. b) Die Weitläuftigkeit und Menge

der Geſetze. c) Auf der andern Seite ſind ſie

unzulänglich, indem ſie mehr beſondere Fälle, als

allgemeine Regeln und Vorſchriften enthalten.

Man findet alſo entweder den gegenwärtigen ſtrei

tigen Fall im Geſetzbuche nicht, oder man nimmt

einen Fall für den andern, da die bekannte Rechts

regel: Vbi eadem ratio, ibi eadem eſt legis dis

poſitio; ſo richtig ſie an ſich ſelbſt iſt, eben ſo

unglücklich in der Anwendung auszuſchlagen pflegt.

d) Ihre Unordnung. e) Der in den Geſetzen

herrſchende Widerſpruch. (Hier dürfte wohl der

Scheinwiderſpruch mit dem wahren vermengt

worden ſeyn, wenn die Verſchiedenheit der ältern

und neuern Geſetze, die man über eine Materie

hat, wie auch der Meynungen der Rechtsgelehrten,

und Gewohnheiten der Dikaſterien hieher gerech

net werden. Die Abweichung des ältern und des

neuern Rechts haben nur Gloſſatoren, aus Man

gel einer nöthigen Kenntniß der Rechtsgeſchichte

für Antinomien angeſehen. Wo läßt ſich ein

Staat

/

/

-
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Staat denken, der nicht über einerley Gegenſtände

alte und neue Geſetze haben ſollte, und da nicht

jene oſt durch dieſe aufgehoben, oder abgeändert.

würden? Was können überdiß die Geſetze dafür,

wenn manche Rechtsgelehrte eigene Meynungen

annehmen, oder ganze Rechtscollegia bisweilen

nach Obſervanzen ſprechen, die den ausdrücklichen

Verordnungen derſelben ſchnurſtracks zuwider lau

fen? Solche Widerſprüche haben ihren Grund

nicht in den Geſetzen, ſondern in deren Mißbrau

che, in Vorurtheilen, und falſchen Auslegungen.

Daß übrigens das Römiſche Recht, ſo wie viel

leicht alle andere große Geſetzbücher, nicht von

allen Antinomien frey iſt, kann man gerne zuge

ben, obgleich die aus Hotomanns Antitriboniano

hier angeführten Fälle keine wahrhaften Beyſpiele

davon ſind. Die Frage: Wozu das ganze Fal

cidiſche Geſetz noch weiter etwas nütze ſey, da nach

dem neueſten Rechte dem Teſtator erlaubt ſeyn

ſoll, den Abzug des Falcidiſchen Viertheils zu un

terſagen? läßt ſich leicht beantworten. Dazu

nehmlich, daß der Erbe immer noch daſſelbe ab

ziehen kann, wenn es der Teſtirer nicht ausdrück

ich verboten hat). f) Dunkelheit der Geſetze,

welcher Vorwurf hauptſächlich die Römiſchen,

Canoniſchen, und Longobardiſchen Rechte trifft,

theils wegen der lateiniſchen Sprache, in welcher

ſie geſchrieben ſind, theils wegen der Schwierig

keiten, die mit der Kenntniß des damaligen Zu

ſtandes der Sitten und Gebräuche der Zeiten, da

ſie gegeben worden, ſelbſt für den Gelehrten ver

bunden ſind. (Hier gebe ich dem Verf, völlig

- - - Recht.
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Recht. Meine Vernunft ſteht allezeit ſtille, ſo

oft ich die beyden Säße: Laß dich nach lateiz

niſchen Geſetzen richten, die du nicht ver-

ſteheſt; und: Ignorantia iuri nocet, zuſammen

denken ſol). g) Daß in den Römiſchen Geſetzen

hin und wieder etwas unbilliges vorkommt, iſt

wohl nicht zu läugnen. (Nur ſcheint der Herr

Verf. oft da Unbilligkeiten zu finden, wo man

würklich eher das Gegentheil antrift. Mit was

für Grunde kann man doch der Stelle L. 39. D.

de furt, wo geſagt wird, eum, qui fores mere

tricis effregit libidinis cauſa, furti non teneri;

den Vorwurf der Unbilligkeit machen? Es iſt ja

nichts natürlicher und vernünftiger, als daß der- -

jenige nicht als ein Dieb angeſehen werden kann,

der weder geſtohlen hat, noch an einem Diebſtahle

Antheil genommen, noch auch die Abſicht zu ſtehe

len gehabt hat. Daß übrigens eine ſolche Ge

waltthätigkeit ſtrafbar iſt, wird im Geſetze gar

nicht geläugnet, nur ein Diebſtahl ſoll es nicht,

ſeyn.) Als Quellen der unbilligen Geſetze im

Corpus Juris, wird theils die Stoiſche Philoſo«,

phie, theils der ſchlimme Charakter der Urheber

deſſelben angegeben. Der Herr Verf, iſt über-

haupt geneigt, alle die artigen Sachen zu glauben,

die uns die Hiſtorienſchreiber, beſonders der Pro

copius, vom K. Juſtinian, von ſeiner Gemahlin,

und vom Tribonian erzählen. Doch räumt er

zuletzt ein, daß in gewiſſem Verſtande alle menſch«,

- liche Geſeße, wegen ihrer Univerſalität, einiger-,

maßen unbillig ſcheinen müſſen. – Große,

Schwierigkeiten in Erlernung der Rechtsgelahrheit,

Und
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und Unwiſſenheit ſowohl der Rechte ſelbſt, als der

Anwendung derſelben, werden mit Recht als erau

rige Folgen ſolcher Fehler angegeben.

-

Nun kommt der Herr Verf, auf die Mittel

zu reden, durch welche das verderbte Juſtizweſen

verbeſſert werden könnte. Sie betreffen theils den

theoretiſchen Theil der Rechtsgelahrheit,

(Kap. VII.) theils den praktiſchenÄ
Die Vorſchläge ſind eben nicht neu, er folgt mei

ſtens dem Thomaſius, der die fremden Rechte

gänzlich abgeſchaft wiſſen wollte. Ich will ihn

ſelbſt reden laſſen: Soll dann (S. 88.) an

ſtatt eines alten Gebäudes, das täglich Scha

den und Untergang droher, ein neues und

beſſeres aufgeführer werden, ſo fordert ein

jeder Bauverſtändiger billig, daß das alte

eben auf gleiche Art und Weiſe, wie es ehes

dem zuſammen gefüget worden, wieder

auseinander genommen, und ſtückweiſe ab

getragen werde. So dann erſt wird auf

den gut befindenen Grund, ein ganz neues

und herrliches Gebäude nach den Regeln

der Kunſt ordentlich aufgeführet werden

können. – LEben alſo wird bey Abſchaf

fung der überflüßigen Geſetze der Anfang

billig bey dem Römiſchen Rechte gemacht,

welches, wie ein Dach die Hütte unſerer

heutigen Gerechtigkeit bedecket, alsdann

wird auch das Longobardiſche Recht, als

ein Sparrwerk abgetragen, nebſt dem Ca

nomiſchen Rechte, welches viele für die Sen

ſter
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ſter ausgeben, ſo das ganze Gebäude der

Juſtiz erleuchten ſollen, bis man endlich auf

das maßife ſelbſt kommt, ich meyne die

Deutſchen allgemeinen und heſondern Rech

te, Sitten und Gewohnheiten, nach welz

chen nichts mehr übrig bleibet, als der bloße

Grund der natürlichen und göttlichen Ge

ſetze, auf welchen das neue Gebäude einer

nach allen Regeln der Kunſt wohl einge

richteten brauchbaren Juſtiz, zum Beſten

des gemeinen Weſens, aufzuführen. Der

Verf. findet zwey Wege vor ſich, dieſes zu be-s

werkſtelligen, entweder, daß die fremden und un

nüßen Geſetze gleich auf einmal abgeſchaft, und

die neuern nützlichen, nebſt einer völligen Proceß

ordnung, ſofort an deren Stelle eingeführt werden,

oder ſo, daß die fremden, alten und unnützen Ge

ſetze nach und nach ihre Kraft verlieren, das

brauchbare von den unnützen abgeſondert, undmit

gänzlicher Verwerfung des letztern, das erſtere

geſammelt und bey Aufführung des neuen Juſtiz

gebäudes mit Nutzen wieder angewendet werde

Er ſieht bey der erſten Art Schwürigkeiten, und

wählt daher lieber - die andere. Die fremden

Rechte ſollen alſo nicht auf einmal verwieſen, ſon

dern nach und nach verdrängt werden. Und wie?

- Sollte vielleicht blos, allein eine neue Proceßord

nung, nach welcher alle vorkommende Händel

binnen einer proportionirlichen Zeit bey Strafe

unterſucht, beurtheilt, und entſchieden werden

müßten, hinreichend ſeyn, das Uebel zu heben?

Nein, antwortet der Herr Verfaſſer, bey weiten

Schotts Critik 2. Band. Dd nicht.
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nicht. Eine Proceßordnung zeigt nur die Art

und Weiſe an, wie ein jeder zu ſeinem Rechte ge

langen kann, ſie macht aber nicht das Recht ſelbſt

aus. Ein einziges neues Geſetz aber mit Beybe

haltung aller vorigen verbeſſern, würde nichts an

ders ſeyn, als einen neuen Lappen auf ein alt Kleid

ſetzen. Er räth vielmehr an, da das verderbte

Juſtizweſen durch die Univerſitäten zuerſt einge

führet worden, daſſelbe auch durch deren Hülffe

wieder abzubringen. Hier iſt ſein Plan mit

ſeinen eigenen Worten, S. 99. Dieſe gelehr

ten Männer, (nehmlich die Profeſſoren der

Rechtsgelahrheit,) könnten am beſten zu Ab

ſtellung des verderbten, und Binrichtung

des neuen Juſtizweſens gebraucht werden,

wenn einem jeglichen auferlegt würde, nach

ſeinem beſten Wiſſen und Verſtande, ein

Compendium Iuris Romani, Longaardic, Cano

zlei und Germanie, mir Vorbeygehung der

Hiſtoriae Iuris und aller Antiquitäten, und

bloßer Beybehaltung der Geſetze, welche

ſich auf den heutigen Zuſtand, und die neu

einzurichtende Juſtiz am beſten ſchicken, zu'

ſchreiben, nachdem er in einer oder der an

dern Art ſich am ſtärkſten zu ſeyn getrauete.

Dieſe könnten von andern unpartheyiſchen

gegen einander gehalten, unterſucht, und

das beſte davon behalten, oder aus allen

zuſammen das vollkommenſte gemacht, und

als lex publica, wenigſtens bis zu Fertigung“

eines neuen Geſetzbuches angenommen wer

den mir ausdrücklichem Verbot, daß von

.. - - - nun
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nun an niemand ſich unterſtehe, etwas ex

iure peregrino, oder deſſen Auslegern bey

nahmhafter Strafe zu citiren. Dieſe Refor

me aber ſoll in folgender Ordnung geſchehen.

Zuerſt ſoll mit dem Römiſchen Rechte, welches,

wie der Verf. ſagt, Deutſchland den allermeiſten

Schaden gebracht, und ſich ohnedieß nur ſub- et

obreptitie eingeſchlichen hat, der Anfang gemacht,

ſodann mit dem Canoniſchen fortgefahren; hierauf

das Longobardiſche abgeſchaft; und endlich das

Deutſche Recht fleißig durchgegangen, und nach

geforſcht werden, ob und wie weit ein Geſetz alle

Reichsſtände angehe, und verbinde? Beſonders

aber ſoll das, was durch neuere Geſetze bereits

abgeſchaft, oder ſonſt durch Nichtgebrauch abge

kommen, von dem annoch brauchbaren und gül

tigen, ſorgfältig nnterſchieden, auch auf gleiche

Weiſe mit den Provinzial- und Stadtrechten ver-

fahren werden. Nach dieſen Vorbereitungen kann

das neue Geſetzbuch ſelbſt verfertiget werden.

Dieſes muß auf das Recht der Natur, die Sit

tenlehre, und die Politik gebauet ſeyn, indem ſich

die menſchlichen Geſetze zu den göttlichen, wie

Mittel zu Endzwecken, verhalten, worbey ſich das

Römiſche, Canoniſche, Longobardiſche und andere

fremde Rechte gebrauchen laſſen, um aus allen

das ſchicklichſte und nach Beſchaffenheit der gegen

wärtigen Umſtände eingerichtete taugichſte Mittel

zu Beobachtung der göttlichen Geſetze, als Ab

ſichten, vorzuſchlagen, und öffentlich einzuführen,

Die neuen Geſetze aber müſſen ſeyn: a) Deutlich,

in einer einfältigen, aber zugleich körnichten
. - Dd 2 Schreib
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Schreibart ohne gelehrte Terminologie, daß ſie der

gemeine Mann völlig verſtehen kann. b) Ordent

lich und ſyſtematiſch. c) Allgemein, weil ſie alle

und jede verbinden ſollen, und wo ja beſondere

Fälle vorkommen, ſo müſſen ſie ſogleich als Erem

pel oder Ausnahmen unter ihre Regel geſetzt wer

den, mit wenigen, aber deſto deutlichern Erklä

rungen und Einſchränkungen. d) Vernünftig

und aufrichtig. e) Kurz und wenig. f) In

der Mutterſprache abgefaßt. g) Zuſammenge

tragen, und zwar entweder ſo, daß man erſt in

ein Corpus Juris alle Geſetze, mit angeführten

Urſachen, Erklärungen, und Einſchränkungen ſam

melte, daraus aber nachgehends ein kleines Com

pendium zöge. Oder man könnte ein Geſetzbuch

verfertigen, welches die Geſetze ganz kurz und nach

drücklich enthielte, die aber in einem größern Com

mentar weitläuftiger erklärt würden. h) Die ge

änderten Geſetze müſſen von Zeit zu Zeit nachge-

tragen werden.

So weit von Verbeſſerung der Theorie. In

Anſehung des praktiſchen Theils iſt eine neue Pro

ceßordnung nöthig. Zu Verkürzung der Proceſſe

muß ein gewiſſer Termin geſeßt werden, binnen

welchen, nach Wichtigkeit der Sache, jeder Proceß

ſchlechterdings zu endigen. Man könnte alle

Sachen ſummariſch, wie im Wechſelproceſſe, vor

nehmen, oder den Partheyen wenigſtens bey An

fange einer jeden Streitſache die Wahl laſſen, ob

ſie den ordentlichen, oder den ſummariſchen Proceß

ergreifen wollten. Es könnte auch der Richter

- - - dahin
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dahin angewieſen werden, daß er gleich Anfangs

beym Vorbeſchiede, oder bey Pflegung der Güte

ſowohl, als in deren Entſtehung ermahnete, will

kührliche Schiedsrichter anzunehmen, welche die

Sache ſummariſch ausmachten. Zu Richtern ſind

mehr alte, als junge Leute zu nehmen. Es ſollen

nach den Regeln der Subordination die gering

fügigen Sachen bey der erſten Inſtanz gelaſſen,

und vom Unterrichter ſelbſt abgethan, hingegen

die wichtigern, welche eine nahmhafte Summe

überſteigen, oder gar Ehre, Leib, und Leben betref

fen, von den Schöppenſtühlen und Fakultäten

entſchieden, überhaupt aber die unnöthigen Appel

lationen und Läuterungen eingeſchränkt werden.

In jeder Stadt ſoll zu Handhabung der Geſetze

ein Fiskal geſetzt werden. Man ſollte auf Mittel

denken, Tugend und Verdienſte eben ſowohl zu

belohnen, als man das Böſe beſtraft. Uebrigens

hält es des Herr Verf. ſür natürlicher und leichter,

daß die Reforme in Deutſchland nur nach und nach

von einzelnen Ständen, nicht aber auf einmal im

ganzen Reiche vorgenommen werde.

Dieß iſt der Plan des Herrn Verf, den ich

meinen Leſern im Zuſammenhange habe vorlegen

wollen, um ihn ganz überſehen, und beurtheilen

zu können. Es wird mir nun erlaubt ſeyn, meine

Gedanken unpartheyiſch darüber zu eröfnen. Daß

eine Verbeſſerung höchſt nöthig iſt, daß ſie durch

Abſchaffung der fremden Rechte vielleichtam beſten

erreicht werden könnte, ſind unläugbare Wahrhei

ten. Aber in der Ausführung ſelbſt finde ich

- Dd 3 woch
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noch einige Schwürigkeiten. Der Herr Verf.

will doch einmal, daß die fremden Rechte abge

ſchaft werden ſollen. Aber er will es mit Um

ſchweifen, die das ganze Project ungemein er

ſchweren, wo nicht gar vereiteln. Man ſoll das

Gebäude unſerer lieben fremden Juſtiz nicht auf

einmal niederreißen, ſondern in verſchiedenen

Epochen, ein Stockwerk nach dem andern abtra

gen. Hat aber wohl jemals ein Baumeiſter erſt

das Dach, nach 20 Jahren das oberſte, ohnge

ſehr nach 3o das mittelſte, nach andern 3o das

unterſte Stockwerk einreiſſen laſſen, um endlich ein

neues Gebäude aus dem Grunde aufzuführen, das

ſchon vor 80 Jahren hätte fertig ſeyn können?

Ich folge Schritt vor Schritt. Man ſoll den

Anfang nicht gleich mit einem neuen Geſetz

buche, ſondern vielmehr nur mit einem aus

den Römiſchen, Canoniſchen, Longobars

diſchen, und Deutſchen Rechten zuſammen

etragenen juriſtiſchen Interim machen.

# fürchte aber, daß dieſe wunderbare Ver

miſchung, zumal mit den Umſtänden, wie ſie hier

vorgeſchlagen wird, noch mehr Verwirrung und

Ungewißheit in der Jurisprudenz hervorbringen

dürfte, als wir bereits aller Bemühungen ohner

achtet, einen jeden Theil derſelben, nach ſeinen

eigenen Grundſätzen zu erklären, dennoch zu be

ſeufzen Urſache haben. Der Herr Verf. verlangt

zwar nur, ſich unterdeſſen, bis das würklich neue

Geſetzbuch zu Stande gekommen iſt, damit zu

behelffen. Aber würde die Mühenicht verſchwen

det ſeyn, die man aufein ſolches Werk verwendete,
" dg§
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das durch Erſcheinung des neuen Geſetzbuchs noth

wendig völlig unbrauchbar werden müßte? Warum

ſollte man nicht lieber gleich an das letztere mit

vereinigten Kräften Hand legen, bis dahin aber

die Sache in ihrem bisherigen Zuſtande ruhig

laſſen? Im Grunde würde dadurch ohnedieß nichts

gebeſſert, vielweniger das fremde Recht verdrängt

werden, welches doch die Hauptabſicht des Herrn

Verf. iſt. Geſetzt auch, man wieß alle Richter

und Advokaten lediglich auf dieſe Sammlung,

und unterſagte bey ſchwerer Straffe das Anführen

ihrer Quellen, das iſt, des Römiſchen, und des

Canoniſchen Corpus Juris, wie auch der Longo

bardiſchen Lehnrechtsbücher, in den Gerichten, ſo

wäre ſie auf dieſe Weiſe doch immer noch nicht

in eine Sammlung wirklich Deutſcher Rechte ver

wandelt. Mithin müßte man, um die darinnen,

enthaltenen Sätze gründlich zu erlernen und zu ver

ſtehen, immer noch auf die eigentlichen Quellen

zurück gehen, oder, welches einerley iſt, das Rös

miſche, Canoniſche, Longobardiſche Recht, wie bis

her, auf den Akademien treiben. Es würde alſo

auch der Vorſchlag, durch Hülfe der Univerſitäten

die fremden Rechte wieder abzuſchaffen, unerfüllt

bleiben. Ein ſolcher Auszug aus den vorhande

nen bey uns eingeführten Rechten, wie ihn der

Herr Verf. vorſchlägt, würde nur alsdenn zu

wünſchen ſeyn, wenn man vorausſetzt, daß man

Willens iſt, alle dieſe fremde Rechte in ſo weit

beyzubehalten, als ſie auf unſere Zeiten ohne all

zugroße Unbequemlichkeit angewendet werden

können. In dieſem Falle, (und der möchte

Dd 4 wahr
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wahrſcheinlicher Weiſe auch noch am erſten in

Betrachtung kommen, wenn ja aus einer allge

meinen Verbeſſerung des Juſtizweſens in Deutſch

land Ernſt werden ſollte) würde eine ſolche Samm

lung, der man freylich das Anſehen eines Geſetz

buchs geben müßte, den äußerſt wichtigen Dienſt

leiſten, daß man mit Gewißheit wüßte, was aus

dem Wuſte der fremden oft unverſtändlichen und

verwirrten Geſetze noch würklich brauchbar und

gültig wäre, oder nicht ? wodurch allerdings die

ſchädlichen Abweichungen, welche man in den

Meynungen und Ausſprüchen der Richter und

Dikaſterien ſo häufig wahrnimmt, nebſt den

Verdrehungen zankſüchtiger Sachwalter, wo nicht

völlig, (denn das ſetzt eine vollkommene Welt

voraus,) doch gröſtentheils vermieden werden

könnten. Der Nutzen würde aber, wie geſagt,

blos praktiſch ſeyn, die Theorie müßte man, wenn

man anders dieſe aus ſo vielen verſchiedenen Rech

ten zuſammengeſetzte Sammlnng gründlich ver

ſtehen wollte, immer noch auf den vorigen Fuß

erlernen. Allenfalls könnte man alsdenn das

akademiſche Studium der Rechtsgelahrheit mit

einem beſondern Collegio über dieſelbe beſchließen.

Allein wenn das Project einmal dahin geht, die

fremden Rechte gänzlich zu verbannen, und ein

ganz neues und eigenes Geſetzbuch zu verfaſſen,

ſo ſehe ich würklich nicht ein, warum man erſt auf

die wenigen Jahre, bis daſſelbe zu Stande wäre,

(denn wenn man auch 10 und 20 Jahre daran

arbeitete, ſo wäre doch dieſe Zeit gegen mehr als

vier Jahrhunderte, als ſo lange uns die Laſt frem

- * der
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der Geſetze drückt, immer ſehr kurz, ja faſt

unmerklich,) eine ſo mühſame Reforme mit den -

fremden Geſetzen vornehmen, und Richtern und

Advokaten - zumuthen ſollte, in einer mäßigen

Periode ihres Lebens zweymal zu lernen, um

zweymal vergeſſen zu können, was ihnen nachVer

fertigung des neuen Geſetzbuchs nichts mehr nütz,

WTach dieſer erſten Reforme ſoll die Abſchaf

fung der ausländiſchen Rechte ſelbſt geſches

hen, aber nicht auf einmal, ſondern eines

nach den andern, erſt das Römiſche, dann

das Canoniſche, hierauf das Longobardi

ſche, und endlich ſollen auch die unbrauchs

baren Stücke des veralteten DeutſchenRechts

daran kommen. Und erſt nach allen dieſen

Vorbereitungen ſoll das neue Geſetzbuch

ſelbſt erſcheinen. Alſo wiederum ſtuffenweiſe?

Die jählingen Veränderungen der Geſetze hält der

Herr Verf. ſür ſehr gefährlich, ſie kommen ihm

eben ſo für, als wenn man zu Erſparung der Zeit

und Koſten ein Gebäude, anſtatt es abzutragen,

lieber mit Stücken zuſammen ſchießen, oder mit

Pulver in die Luft ſprengen wollte. Dieſer Grund

ſaß, ſo wahr er auch immer, wenn man ihn ab

ſtrakt denkt, ſeyn mag, leidet doch gewiß in der

Anwendung auf unſer Juſtizweſen eine große Aus

nahme. Unſer Uebel iſt ſo hoch geſtiegen, daß

wenn daſſelbe nicht auf einmal gehoben wird, wir

uns nicht nur keine Hofnung machen dürfen, zu

geneſen, ſondern noch dazu gefährlichere Zufälle zu

befürchten haben. Es würden auf dieſe Weiſe

ungeheure Lücken entſtehen, die entweder bis nach

Dd 5 gänzlicher
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gänzlicher Ausfegung des alten Sauerteigs leer

bleiben müßten, welches auchwohl dem Sinne des

Herrn Verf. gemäßzuſeyn ſcheint, der erſt nach allen

dieſen allmähligen Veränderungen an das neue

Geſetzbuch denkt; oder nur nach und nach ſo, wie ſie

gemacht worden, zu ergänzen wären. Jenes

würde den Ueberreſt von Gewißheit, der ſich noch

etwan in unſerer heutigen Jurisprudenz findet,

vollends vertilgen, und die Juſtiz in ein bloßes

Hirngeſpinſte verwandeln. Dieſes aber würde

nichts anders heiſſen, als von einem alten abge

riſſenen Kleide immer einen Lappen nach dem

andern herunter ſchneiden, und dafür allezeit einen

neuen auſflicken, bis endlich ein neues Kleid aus

lauter neuen Lappen – eine neue Jurisprudenz

ohne zuſammenhangende Grundſätze – zum

Vorſchein käme. Wer wollte nicht lieber das alte

Kleid auf einmal, als ſtückweiſe ablegen, und

ſich an deſſen ſtatt gleich ein neues Kleidaus neuem

Zeuge und nach einem neuen Schnitte anſchaffen?

– Soviel von dem ganzen Innhalte und Plane

des Buchs. Ich zeichne nur noch einige Beyſpiele

von einzelnen Stellen aus, die den aufmerkſamen

Leſer in unſern Tagen befremden werden. S. 93.

heißt es vom Chriſtian Thomaſius: Allein der

gelehrte Mann hat auch hier bewieſen, wie

er allezeit ſo gründlich gedacht, und geſchries

ben, daß es keinem Gelehrten möglich gewe

ſen, ihn mit glücklichen Erfolg zu refinti

ren. Der gute Mann wird doch nicht untrüg“

licher, als der Pabſt geweſen ſeyn ? Vielleicht

ſind -
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ſind dem Herrn Verf. nicht alle Schriftſteller ,

bekannt, welche in neuern Zeiten verſchiedene

Lieblingsſätze dieſes ſonſt großen Geiſtes mit ſehr

gutem Erfolge beſtritten und beſiegt haben. –

S. 98. Irneriur, ein Teutſcher, war be

kanntermaßen der erſte, welcher dem Kay

ſer L9tharins rieth, das Ius ciuile zu

2Bologna lehren zu laſſen. Aber bekannter

maßen iſt doch dieſe Fabel ſelbſt in dem vom

Herrn Verf. dabey angeführten Conrings Orig.

Jur. Germ. längſt widerlegt worden. – Daß

Jrnerius des Juſtinians weitläuftige Novellen,

wie einen Catechismus, habe müſſen zuſam

men ziehen, wird S., 18., verſichert. Wer

mag doch ſo grauſam geweſen ſeyn, dem ar

men Manne dieſe beſchwerliche Arbeit aufzu

bürden ? Ueberhaupt ſcheint der Herr Verf.

in der neuen Litteratur faſt noch um 30 bis

4o Jahr zurück zu ſeyn. – Doch ſolche kleine

Flecken verdunkeln die patriotiſchen Geſinnun

gen nicht, welche aus der Schrift ſelbſt her

vorleuchten.

V. Ueber
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Ueber die proteſtantiſchen Univerſitäten in Deutſch

land neues Raiſonnement, von einigen Patrioten.

Strasburg 1769. 366 Seiten in Oktav.

S ieſes neue Raiſonnement iſt nichts anders,

als eine im angenehmen, oft witzigen Tone

abgefaßte Critik über das bekannte und

auch von mir angezeigte Raiſonnement, die man

che wahre und nützliche Anmerkung, obgleich mit

vielen frommen Wünſchen vermiſcht enthält, die

wohl blos ideal bleiben dürften, bisweilen auch

Mangel an hinlänglicher akademiſchen Erfahrung

verrathen, immer aber patriotiſche Verfaſſer zu er

kennen geben. Ich beſchäfftige mich hier mit

Vorbeygehung aller übrigen Materien, bloß mit

den über das Studium der Rechtsgelahrheit ge

äußerten Gedanken, die, einige gute Vorſchläge

ausgenommen, im Ganzen unmöglich Beyfall ſin

den können. Der Plan des Verfaſſers iſt theils

zu allgemein, theils paßt er nicht, wenigſtens ſo

lange nicht, bis zuvor eine Reforme in Anſehung

der Geſetze ſelbſt vorgegangen iſt. DerTadel, der

im reichen Maaße ausgetheilt wird, trifft meiſtens

unſre heutige Art, die Jurisprudenz akademiſch

zu ſtudiren, im Grunde gar nicht. Es iſt mir

immer, als wenn ich einen Mann vor mir hätte,

der mit dem beſten Herzen von der Welt wider den

Zuſtand,
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Zuſtand, in dem ſich die meiſten Deutſchen Aka

demien beſonders in Rückſicht auf das Studium

der Rechtsgelahrheit vor ohngefähr 50 Jahren

noch befanden, eifert, ohne die Verfaſſung genau

zu kennen, wie ſie jeßo, wenigſtens auf guten, oder

auch nur erträglichen Univerſitäten iſt, und die

Jurisprudenz nebſt ihren einzelnen Theilen und

Endzwecken nur mit flüchtigen Augen, vielleicht

gar nur aus dem einzigen Geſichtspunkte, in dem

er ſie in ſeinem Amte brauchen kann, betrachtet,

ohne das Ganze zu überſehen, ohne in das innere

derſelben einzudringen, ohne die ſehr verſchiedenen

Abſichten zu unterſcheiden, um deren willen man

ſich der Rechtsgelahrheit widmet. Es ſey ferne,

daß ich unſern heutigen akademiſchen Plan für

vollkommen ausgeben, und alle Verbeſſerungen für

unnöthig halten ſollte, ich kenne vielmehr die wich

tigen Mängel und Lücken, welche darinnen anzu

treffen ſind, deren Ausfüllung rechtſchaffene Män

ner ſich angelegen ſeyn Ä Aber ich weiß

auch, daß derſelbe ſeit 50 Jahren ungemein ver

beſſert worden iſt, und alſo viele Vorwürfe, die

vielleicht vormals mit Grunde gemacht werden

konnten, nunmehro wegfallen, zu geſchweigen,

daß man nicht ſelten einer Akademie Mängel auſ-

bürdet, die gar nicht in ihrer Einrichtung,

nicht in ihren Lehrern, nicht in den Colle

gien, welche geleſen werden, ſondern in den

Studirenden und deren Eltern ſelbſt zu ſuchen

ſind, welche die ſo nöthige Wahl, und die be

ſondern Zwecke ihres Studirens verſehen. Ich

werde :
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meinigen begleiten.

werde bald Gelegenheit haben, mich über dieſen

letzten Punkt deutlicher zu erklären. Nach dieſer

Vorerinnerung wird es mir erlaubt ſeyn, die Ge

danken des mir unbekannten Verfaſſers, gegen den

ich wegen ſeiner redlichen Abſichten wahre Hoch

achtung hege, näher zu prüfen. Vielleicht rechnet

er auf die Erinnerungen eines Univerſitätsprofeſ

ſors nicht viel; und ſo gar Unrecht mag er in die

ſem Stücke auch nicht haben. Wenigſtens ſcheint

er ihren Zorn, den er durch einige Complimente

- (S. 85. 89.) zu beſänftigen ſucht, nicht ganz oh

ne Grund befürchtet zu haben. Aber wie, wenn

ich mich anheiſchig mache, nichts zu ſagen, als

was die Erfahrung beſtätiget, und alſo hiſtoriſch

gewiß iſt? Alsdenn werde ich doch von dem Ver

dachte eines akademiſchen Eigennutzes frey geſpro

chen werden? Mit dieſer Denkungsart will ich al

ſo, um der Ordnung willen, meine Leſer zuerſt mit

den Fehlern, welche dem Studium der Rechts

gelahrheit hier vorgeworfen werden, hernach mit

dem neu ausgedachten Plane bekannt machen,

überall aber die Gedanken des Verfaſſers mit den

. .

Der Hauptvorwurf betrifft den Mangel des

praktiſchen Unterrichts, und der Vorbereitung zu

öffentlichen Aemtern. Die juriſtiſche Fakultät,

heißt es S. 65. und die Arten Subjecte zu

weltlichen Bedienungen durch ſie zu bilden,

genommen, wie ſie jetzt würklich iſt, läugne

ich nicht, daß mir ihre ganze Einrichtung

Öenn
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dem Zwecke der Studirenden und dem Tone

der Seiten völlig entgegen geſetzt zu ſeyn,

vorkomme, ich glaube auch zuverſichtlich,

daß dieſe Ungereimheiten, ehe ſie gar lächer,

lich werden, am längſten gedauert haben,

und einer beſſern Periode ganz nahe ſeyn

werden. Daß es ungereimt iſt, die Vorberei

tung zu allen Arten von weltlichen Bedienungen,

die ſich eigentlich nicht mit dem Juſtizweſen de

ſchäfftigen, von der Juriſtenfakultät zu erwarten,

iſt eine unläugbare Wahrheit. Aber, wo denke

doch der Verfaſſer hin, wenn er dieſe Ungereim

heit in ganzen Eriiſte der Juriſtenfakultät und

den juriſtiſchen Vorleſungen zurechtet? Können

dieſe wohl geändert werden, ſo lange die Rechte

ſelbſt nicht reformiret werden, welches dochj

und allein von der geſetzgebenden Gewalt, nicht.

aber von akademiſchen Lehrern abhängt, und wo.

von auch hier gar nicht die Rede iſt? So lange

das aber nicht geſchiehet, ſo muß das Römiſche,

Canoniſche, Longobardiſche Recht ſo gut, wie das

Deutſche, gelehrt werden, und wer in Juſtizſa

chen gebraucht ſeyn will, muß nothwendig alle die

ſe Eollegia durch hören, wenn er das verſtehen

wiſ, worinnen erarbeitet. Daß aber leute, die-

weder Richter, noch Advokaten werden wollen
*

gleichwohl den ganzen juriſtiſchen Curſus mitma

chen, und nicht lieber nur ſolche Kenntniſſe ſich zu

erwerben ſuchen, die ihnen zu ihren künftigen Ab.

ſchten am dienlichſten ſind, dafür können die In.

ſtitutionen und Pandekten ſo wenig als die eher.

- " Aber
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". Aber auch die Jünglinge ſelbſt haben keine Schuld

daran. Man ſchickt ſie auf die Akademie, ohne

ihnen Begriffe von dem mit zu geben, was ſie zu

lernen haben. Der neue akademiſche Bürger

weiß gemeiniglich weiter nichts, als daß es drey

Claſſen von Menſchen auf der Univerſität giebt,

Theologen, Juriſten, und Mediciner. Zu einer

von dieſen dreyen muß er ſich ſchlagen. Die

Theologie ſteht ihm nicht an, die Medicin auch

nicht, oder ſein Stand erlaubt ihm nicht, ein Theo

loge oder Arzt von Profeßion zu werden. Mit

hin bleibt ihm nichts übrig, als der Titel eines

Juriſten. Auf dieſe Weiſe wird ein jeder neuer

. Student, der weder Theologe, noch Arzt werden will,

vom künftigen Ambaſſadeur und Staatsminiſter an

bis zum Gerichtsſchreiber und Advokaten ein Stu

dioſus Juris. Mit dieſem Titel glaubt er zugleich

einen innerlichen Beruf zu allen juriſtiſchen Vor

leſungen, ſie mögen Nahmen haben, wie ſie wol«

len, erhalten zu haben, und verſchwendet nunmehro

vielleicht ſeine beſte Zeit mit Dingen, die ihn,

wenn er nicht zu Juſtizſachen beſtimmt iſt, wenig

oder gar nichts in der Folge helfen.

. . ." - - -

Der bloße Nahme eines Befliſſenen der

Rechte machte alſo, daß er, anſtatt nur ein oder

das andere würklich juriſtiſche Collegium, das ihm

zu ſeinen Abſichten nützlich ſeyn konnte, zu hören,

den ganzen Curſus durchpeitſchte. Der lehrbegie

rige Jüngling wußte nicht, daß heut zu Tage der

Nahme eines Juriſten von ſehr weitläuftiger Be

. . . - - - deutung
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deutung iſt, und daß man nach der Bºſtºn
heit der Lebensart und Bedienung, zu welcher man

ſich vorzubereiten gedenkt, oſt mit einer gründlichen

Kenntniß der Hiſtorie, der Philoſophie, des Na

tur- und Völkerrechts, des Staatsrechts, der Oe

konomie und Cameralwiſſenſchaft, beſonders aber

der Landesverfaſſung, verbunden mit einer prakti

ſchen Geſchicklichkeit zu ſchriftlichen Aufſätzen und

Vorträgen, denſelben vollkommen verdienen kann,

ohne eben alle Theile der eigentlichen Jurisprudenz

aus dem Grunde zu verſtehen. Was demnach

einem andern, der ſeine künftige Abſicht auf bloße

Juſtizarbeiten gerichtet hatte, oder ungewiß, wozu

ihn ſein Schickſaal beſtimmen möchte, ſich ſo zu

ſagen auf alle Fälle, ſo viel möglich, geſchickt ma

chen mußte, unentbehrlich war, das wurde für die

ſen, der einen ganz andern Zweck bey ſeinen Stu

diren hatte, in gewiſſen Verſtande ſogar ſchädlich,

weil er andere für ihn nöthigere Sachen darüber

verabſäumete. Diß lehrt die Erfahrung, und in

ſo weit hat der Herr Verfaſſer Recht. Aber

die Schuld davon den juriſtiſchen Wiſſenſchaf

ten und Lehrern ſelbſt beymeſſen wollen, iſt in

der That eben ſo viel, als eine an ſich gute und

heilſame Arzney deswegen überhaupt verwerfen,

weil ſie einem Kranken gefährlich wurde, deſſen

Umſtänden ſie nicht angemeſſen war, und der ſie

gebrauchte, ohne einen Arzt vorher um Rathge

fragt zu haben. Wie kann man alſo mit gutem

Gewiſſen der juriſtiſchen Fakultät das Verdienſt,

Subjecte durch ſie zu weltlichen Bedienungen zu

Schotts Critik 2. Band. Ee bilden,
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bilden, ſchlechterdings abſprechen? mit was für

Grunde ihre ganze Einrichtung in Anſehung des

Unterrichts der Jugend ungereimt und lächers

lich ſchelten? Leute, die einmal an unſerer Juſtiz

arbeiten wollen, können unmöglich anders, als |

durch ſie gebildet werden. Denn ſie müſſen noch-

wendig alle Theile der Jurisprudenz in ihremUm

fange kennen. Und wo wollen ſie dieſe auf Aka

demien anders lernen, als aus juriſtiſchen Vorle

ſungen? über deren Mangel man ſich, ſelbſt, was

ſpecielle Diſciplinen betrifft, heut zu Tage gewiß

nicht zu beſchweren Urſache findet, ſolche Univerſi

täten davon ausgenommen, die nur noch das Kü

chenleben haben, die wir aber gegenwärtig in ihrer

ſanften Ruhe nicht ſtören wollen. Aber geſetzt,

ſie würden in der Theorie gebildet, ſo lernen ſie

doch nach der gegenwärtigen Einrichtung das me

chaniſche in den juriſtiſchen Geſchäfften nicht?

Auch das können ſie größtenteils auf Akademien -

lernen, wenn ſie nur wollen, wie ich bald mit meh

rern zeigen werde. Alſo ein künftiger Juſtiz

bedienter oder Sachwalter kann nicht nur durch die

Juriſtenfakultät gebildet werden, ſondern er wird

es auch würklich, nachdem man die elenden Lehr

arten der vorigen Jahrhunderte verbannet, und

jeden Theil der Rechtsgelahrheit aus ſeinen eige

nen Quellen und Grundſäßen zu erklären, ange

fangen hat. Hingegen junge Leute zu allen Ar

ten weltlicher Bedienungen vorzubereiten, dazu

ſind freylich die juriſtiſchen Collegia allezeit deſto

unzulänglicher, je weiter ſich die Gegenſtände ſol

- - - cher
. -



in Deutſchland, neues Raiſonnement. 435

cher Aemter vom Juſtizweſen entfernen. Aber

wer verlangt doch von ſolchen Perſonen, welche

% gewiß wiſſen, daß ſie niemals in Juſtizſachen wer

den gebraucht werden, wenn man anders ſeine

künftige Beſtimmung mit Gewißheit vorher ſehen

kann, wer verlangt von ihnen den ganzen juriſti

ſchen Curſus zu hören? Was und wie ein jeder

ſeinen Abſichten gemäß zu ſtudiren hätte, das ſoll

te er ſchon wiſſen, wenn er die Univerſität beziehet.

Die gewöhnlichen Schulanſtalten würden freylich

dieſen Zweck nicht erreichen. Vielleicht könnte

man die ſo genannten akademiſchen Gymnaſiada

zu gebrauchen, wenn man daſelbſt an ſtatt der bis-

herigen zwitterhaften Einrichtung lauter encyclo

pädiſche und methodologiſche Vorleſungen einführ

te. Jedoch an Vorleſungen von dieſer Art fehle

es auch auf guten Akademien nicht, wenn ſie der

Jüngling ſonſt benutzen will, um ſich einen ſeiner

ſº Abſicht angemeſſenen Plan, zu ſtudiren, daraus zu

formiren. Aber wenn der junge Herr einen von

ſ dem Gerichtshalter ſeines gnädigen Papa entwor

fenen Plan ſchon mitbringt, dann helfen freylich

) die beſten akademiſchen Anſtalten und Gelegenhei

ten nichts, die ihn zu ſeiner künftigen Beſtimmung

d vorbereiten ſollten. Gleichwohl muß die arme

Juriſtenfakultät immer die Schuld tragen.

f «- - - - -

2. Meine Leſer werden mir dieſe Ausſchweifung

ſ vergeben. Sie war nothwendig, um den Herrn

j Verfaſſer von der Unbilligkeit ſeiner ziemlich bit

tern Vorwürfe zu überführen. Doch ºn

A

: - - - Ee 2
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ihn weiter hören: Unter 500 Studenten, die

ſich als Juriſten einſchreiben laſſen, ſind

vielleicht io, die ſich ſchmeicheln, Miniſters

oder Staatsräthe, 20, die boffen Canzleys

äthe oder Senatoren zu werden, 20. andere,

die Advokaten werden wollen, die übrigen

alle wollen entweder Cammerräthe, Secre

tarien, oder, welche gewiß überall den größ

ten Theil ausmachen, Amtleute, Binnehmer,

Amtſchreiber, und Auditoren werden. Dieſe

alle, einer wie der andere, der künftigeAmbaſ

ſadeur, wie der künftige Amtsauditºr, müſſen

die pandekten wenigſtens dreymal, ordent

licher Weiſe aber viermal hören, die Inſti

tutiones müſſen ſie vorher ſchon ein oder

zweymal gehört haben, und inzwiſchen hö

ren ſie denn auch wohl ein Privatiſimum

über den kleinen Stup, ein Collegium über

das Lehnrecht, und eines über das peinliche

Recht, ſelten eines über die Reichshiſtorie,

und das Staatsrecht, höchſtens doch nicht

mehr, als von jeden eins. UNun iſt der

Ambaſſadeur und der Auditor fertig. –

Der Ambaſſadeur kann jetzt ſeine Pan

dekten Wiſſenſchaft nicht nutzen, und der

Auditor, der ſich nun um eine Amtmanns-

ſtelle meldet, und zur Prüfung in der Juris

prudenz anbietet, wird zur Gedult, und zur

Sudirung der Landesedicten und Gewohn
heiten, beſonders zu Brlernung des Land

haushalts angewieſen. Lauter einſeitige Vor

:- - - haus



in Deutſchland, neues Raiſonnement. 437

ſtellungen, obgleich blendend! Im Grunde wol.

len ſie nichts anders ſagen, als, die theoretiſchen

Collegia über die Jurisprudenz ſollten nur ein

WTIebenwerk bey den akademiſchen Studien aus

machen, weil ſie dem geringſten Theile der Stu

direnden in ihrer künftigen Lebensart nutzen.

Diß ſoll vornehmlich der Calcul erweiſen. Wir

wollen ſehen, ob er richtig, und unpartheyiſch iſt.

Der Herr Verfaſſer wird mir doch wohl ſo viel

zugeben, daß es bey dieſer Berechnung (wenn nun

einmal die Größe des Nutzens einer Wiſſenſchaft

nach der Zahl derer, welche davon Profeſſion ma

chen, beſtimmt werden ſoll) überhaupt nur dar

auf ankommt: Wie ſich von einer Menge einge

ſchriebener Juriſten die Zahl derer, welche in ihren

Leben Juſtizſachen unter die Hände bekommen

werden, gegen die übrigen, die auf andere Weiſe

dem Stäate dienen werden, verhält? Ob dieſe

aber als Advokaten, als Richter, als Amtleute, als

Amtſchreiber, als Actuarien, als Hof-Regierungs

Juſtiz-Appellations- Canzleyräthe, als Profeſ

ſoren, als Beyſitzer von Dikaſterien, der Juſtiz

dienen wollen, und werden, das iſt würklich gleich

gültig. Denn alle dieſe Diener der Juſtiz müſ

ſen, wenn ſie ihre Pflichten redlich erfüllen wollen,

die allemal in Anwendung der Geſetze beſtehen,

die Theorie der Jurisprudenz inne haben. Nun

wollen wir rechnen. Unter 5oo Studenten, die

ſich Juriſten nennen (ich rede aus der Erfahrung,

nicht aus einem bloßen vielleicht), werden ſich

zuverläßig die Hälfte, auch wohl zwey Drittheil

„ Ee 3 – nach
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nach vollbrachter akademiſcher Laufbahn mit der

Juſtiz beſchäfftigen. Man wende mir nicht ein,

daß die Anzahl der übrigen Bedienungen dieje

nigen, welche die Juſtiz angehen, weit übertreffe.

Denn vors erſte dürfte ſich bey einer genauen Un

terſuchung vielleicht das Gegentheil finden, und

geſetzt, der Einwurf hätte ſeine hiſtoriſche Richtig

keit, ſo lehrt doch die tägliche Erfahrung, daß in

vielen Ländern die Juſtißarbeiten als Vorberei

tungen zu andern Stellen angeſehen werden.

Mithin wählt immer ein Studirender den ſi

cherſten Weg, wenn er, ſeiner beſondern Ab

ſichten ohnerachtet, ſich zugleich mit der Rechts

gelahrheit im engſten Verſtande genommen, be

kannt macht, weil er nicht weiß, ob er nicht erſt

durch die Thüre der Juſtiz, wo man wegen der

Mannichfaltigkeit der Gegenſtände ſeine Fähig

keiten bald erforſchen kann, in andere Aemter wird

eingehen müſſen.

r

Der Cavalier wird nicht gleich von der Uni-

verſität weg Ambaſſadeur, auch nicht Miniſter,

oder geheimder Rath. Sein erſtes Glück, das

er am Hofe macht, beſtehet gemeiniglich in einer

Rathsſtelle in einem Juſtizcollegio, die ihn zum

Präſidenten, und dann weiter führt. Eben die

ſes findet auch verhältnißweiſe bey Perſonen vom

Bürgerſtande ſtatt. Der gegenwärtige Rath

oder Sekretair in einem Kammer - Berg- Accis

collegio war vielleicht in den erſten 5 oder 10 Jah

ren ſeines ſür das Publikum beſtimmten Lebens

ein Advokat, oder ein anderer Diener der s
- - . . ?HG
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ehe er Gelegenheit fand, ſeinen gegenwärtigen

Poſten zu erhalten. Alſo mußte er nothwendig

Jurisprudenz wiſſen, und zwar ſo gründlich wiſ

ſen, als derjenige, welcher ſein Leben mitten unter

Acten beſchließen wird. Rechnet man hierzu die

große Menge derer, welche die ganze Zeit ihrer

Wallfahrt hindurch als Rath, Richter, Unterbe

diente, Lehrer, Sachwalter, bloß für die liebe Ju

ſtiz leben, ſo wird man in meinen Calculgewiß

kein Mißtrauen ſetzen, wenn ich von 5oo Studen

ten, die ſich von der Juriſtenfakultät ſchreiben

und auf einmal ſtudiren, 300 bis viertehalb hun

dert zu künftigen Prieſtern der Gerechtigkeit be

ſtimme, wenn es viele darunter auch nur auf we

nige Jahreſeyn ſollten. Freylichum unter 5ooMen

ſchen, nur 20 Advokaten zu ziehen, (gewiß eine

faſt unmerkliche Zahl, gegen eine ſolche Menge)

würde es ungereimt ſeyn, alle 5oo zum juriſtiſchen

Curſus zu verdammen. Daß aber dieſer Calcul

unrichtig iſt, zeigt die Erfahrung. Bey ſo ge

ſtalten Sachen, dächte ich, es verlohnte ſich mit

dem Studium der eigentlichen Jurisprudenz doch

wohl noch der Mühe, und verdiente daſſelbe un

ter die gemeinnützigen Kenntniſſe allerdings ge

zählt zu werden.

Aber, wirft der Verfaſſer ein, man denke nur,

der künftige Ambaſſadeur ſo gut zu den Inſtitu

tionen und Pandekten verdammt, als der künftige

Amtmann! Nicht doch! Dieſer Vorwurf kömmt

wahrhaftig um 6o Jahr zu ſpät. Höchſtens

möchte er etwan eine und die andere in letzten Zü

Ee 4 gen
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gen liegende Akademie treffen, die mit ihren 30 Mit

bürgern ihren Todesſchlaf ſanft dahin ſchläft, doch

aber auch gewiß nicht ſo leicht in die Verſuchung ge

rathen wird, künſtige Ambaſſadeurs und Miniſter zu

- ziehen. Um ſolcher Univerſitäten willen wird doch

der Herr Verfaſſer keine Raiſonnements ſchrei

ben? Die andern würden wenigſtens in dieſen

Falle den allgemeinen Ton, den er angenommen

- hat, zu verbitten Urſachen finden. Welcher ver

nünſtiger Mann wird in unſern Tagen einen künf

tigen Staatsmann aus den Pandekten bilden

- wollen? Der Herr Verfaſſer nenne doch Uni

verſitäten, wo man ſo lächerlich denkt. Mir

wenigſtens iſt auf dieſer Seite keine von denen be

kannt, die den Nahmen einer Univerſität verdie

nen. Sollte er unſere heutige akademiſche Ver

faſſung würklich ſo wenig kennen, daß er Collegia

über die Hiſtorie, beſonders über die Staaten

iſtorie und Statiſtik, über die Oekonomie und

ameralwiſſenſchaft, über das Natur- und Völ

kerrecht, über die Deutſche Sprache, und öffent

liche Schreibart, über die Diplomatik, u. ſ. w.

für fromme Wünſche im Ernſte halten könnte?

2Bützow, unſtreitig eine der am wenigſten blü

henden Univerſitäten im H. R. Reiche, hat gleich

wohl ihren Toze und Rudloff. Wer hindert

alſo, oder vielmehr, wer wird nicht einen jungen

Herrn vom Stande, aus den in der Zukunft ein

Staatsmann werden ſoll, eifrig anrathen, ſolche

Vorleſungen zu beſuchen, und ſich vorzüglich da

mit zu beſchäfftigen? Und wenn er ſchon den

Miniſter oder Geſandten ſo gewiß in Händen hat,

- daß
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er nicht befürchten darf, ſein Glück erſt durch Ju

ſtizſtellen am Hoſe ſuchen zu müſſen, ſo wird ihn

wohl keine Juriſtenfakultät in die Pandekten ſchi

cken wollen. Die Bildung eines ſolchen Herrn

wird ſie ſich gewiß nicht anmaßen, ſie wird ſie,

(nehmlich die allererſte Bildung, die Hauptbil

dung muß er ohnedieß erſt durch die Geſchäffte

ſelbſt erhalten) den mit ihr verſchwiſterten Wiſ

ſenſchaften willig überlaſſen. Höchſtens wird

man von einen ſolchen verlangen, daß er, um die

Mode mit zu machen, und um in ſeinen Angele

genheiten mit eigenen Augen ſehen zu lernen, et

wan einmal über die Inſtitutionen, oder noch beſ

ſer, über den kleinen Struv höre, ſo lange man

- noch kein-Collegium über die erſten Grundſätze al

ler einzelnen Theile der Privatrechtsgelahrheit in

Form einer Encyclopädie aufgebracht hat, welches

freylich jetzo noch mangelt, und vielleicht die ein

zige Hauptverbeſſerung wäre, die mit dem Stu

dium der Jurisprudenz vorgenommen werden

könnte, woran aber der Herr Verfaſſer nicht ein

mal gedacht hat. Iſt hingegen der junge Herr

wenigſtens anfangs zu Juſtizbedienungen be

ſtimmt, geſetzt auch, daß in der Folge noch ein

Geſandter oder Staatsminiſter aus ihm würde,

ſo muß er die Pandekten nebſt allen Theilen der

Jurisprudenz ſo gut hören, als der künftige Amts

auditor und Advokat. Und alsdenn ſehe ich in

der Vergleichung des Ambaſſadeurs mit dem

Amtsauditor, die dem Verfaſſer mit einander zu

contraſtiren beliebt hat, nichts lächerliches. Aber

doch ordentlicher Weiſe die Pandekten vier

- Ee 5 - mal?
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mal? Behüte der Himmel! Wer hat wohl je

mals an einen Menſchen, wenn er gleich als Ad

vokat oder Richter zu leben und zu ſterben geſon

nen wäre, geſchweige an einen künftigen Miniſter,

dieſe unſinnige Forderung gethan? Wie kann

doch ein Mann, der ſonſt ſo redliche Abſichten ver

räth, zu ſolchen Erfindungen ſich herablaſſen, nur

um ſich luſtig zu machen! Daß zu einem Amt

manne mehr gehört, als Pandekten zu verſtehen,

daß ihm beſonders eine geſunde Kenntniß der Lan

desgeſetze, und der Oekonomie, beſonders einer ju

riſtiſchen Oekonomie, ohngefähr ſo, wie ſie ein

Schreber vorträgt, unentbehrlich iſt, läugnet

kein Menſch, daß aber auf den meiſten Akademien

nunmehro auch Gelegenheit zum Unterrichte in

beyden würklich vorhanden iſt, wird der Herr

Verfaſſer bey näherer Erkundigung erfahren.

Wollen ſich Studirende derſelben nicht gehörig be-

dienen, welches oft von Vorurtheilen ſich her

ſchreibt, die nicht anders, als durch die Länge der

Zeit, zum Theil auch nur durch weiſe Geſetze aus

gerottet werden können, ſo haben die Akademien,

die Juriſtenfakultäten, und beſonders die unſern

Verfaſſer ſo verhaßten Inſtitutionen und Pandek

ten, die doch ein jeder Juſtizbeamter, in ſo ferne

ſie Grundſätze des gemeinen in Deutſchland übli

chen Römiſchen Rechts enthalten, ſo gut und

gründlich, als ſeine Landesgeſetze und Oekonomie,

verſtehen muß, keine Schuld daran. Daß übri

gens gelehrte Männer in Juſtizſtellen dem Staate

mehr ſchädlich, als nützlich ſeyn, und daher unter

2 Subjecten lieber das weniger gelehrte gewählt

- - werden
*.
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werden ſollte, wie S. 67. angemerkt wird, iſt

wohl nur ein witziger Einfall. Klagen über die

Unwiſſenheit mancher Niederrichter und die daraus

entſtehenden ſchlimmen Folgen ſind wohl alltäglich,

aber Beſchwerden über ihre allzugroße Gelehr

ſamkeit, erinnere ich mich noch nicht gehört

zu haben, -

Mit Recht räth der Herr Verf. S. 68. u. f.

an, das Studium der Deutſchen Sprache und

juriſtiſchen Schreibart, ſo wie es die Geſchäfte

einer jeden weltlichen Bedienung erfordern, eifriger,

als insgemein geſchiehet, zu treiben, undrühmt die

großen Verdienſte, welche die würdigen Männer,

Moſer, Pütter und Juſti, um dieſes Feld ha

ben. Wenn er aber wiederum den Mangel an

Unterrichte auf Akademien in allgemeinen Aus

drücken vorwendet, ſo ſcheint er auch hier ſeine

Erfahrungen nicht genung geprüft, wenigſtens

nicht von der neueſten Verfaſſung der meiſten

Akademien hergenommen zu haben. Ich rede ſo

wenig, wie der Herr Verf. bloß von den ſoge

nannten Proceßcollegien und praktiſchen Anwei

ſungen zum Referren. Denn daßdaran nirgends

Mangel iſt, ſcheint er ſelbſt einzuräumen. Son

dern Einkleidung und Kunſt, ſchriftliche Aufſäße

über allerley weltliche, auch außergerichtliche Ge

ſchäfte, die in Canzleyen und andern Bedienun

gen vorkommen, abzufaſſen, das wird von Uni

verſitäten mitzubringen verlangt. Und auch hier

getraue ich mich zu behaupten, daß nicht leicht

nur eine mittelmäßige Akademie ſeyn wird, wo es
, UI
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in dieſem Fache ganz leer ausſähe. Eine Akade

mie beſitzt doch immer einen auch wohl mehrere

Männer, die in dieſem Felde etwas zu leiſten im

Stande ſind. Dieſe werden doch den künftigen

Sekretair, Rath, Archivarius, u. ſ w. wenig

ſtens zu den leichteſten und einfacheſten Arbeiten

ihrer künftigen Bedienungen, (denn mehriſt nicht -

zu verlangen, und mehr verlangt auch der Verf.

ſelbſt nicht, das übrige muß durch die Uebung

und eigene Erfahrung in würklichen Geſchäften

erlernt werden, ) vorbereiten können. An Gele

genheiten fehlt es alſo auch in dieſem Stücke nicht,

wenn ſie ſich der Jüngling zu Nutze machen will.

Aber, wie oft das geſchiehet? das iſt freylich eine

andere Frage. Darüber mag der Herr Verf.

immer eifern. Vielleicht liegt eine Haupturſache

darinnen, daß dergleichen Unterricht nicht ſüglich

-

anders, als privatißime ertheilt werden kann.

Mancher ſcheuet die Koſten, die ihm doch reiche

Intereſſen in der Folge einbringen würden, ein

anderer iſt zu arm, etwas darauf zu wenden, die

meiſten aber werden durch einen jungen Akade

miſten nicht ungewöhnlichen Stolz abgehalten,

ſich mit ſolchen vermeyntlich leichten und nichts

bedeutenden Dingen abzugeben. In der Richtig

keit und dem Genie der deutſchen Sprache, die

freylich allemal vorauszuſetzen iſt, woran aber

nunmehr auf unſern Univerſitäten ebenfalls kein

ſolcher Mangel iſt, wie der Herr Verf, zu glauben

ſcheint, könnte und würde der neu angehende

Akademiſt ſchon den Hauptgrund gelegt haben,

wenn die Lehrer der niedern Schulen und Gymna

Y

ſien,
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ſien (viele würdige Schulmänner thun es würk

lich mit gutem Fortgange) geruhen wollten, ſich

- von dem Throne ihrer griechiſchen und lateiniſchen

Weisheit auch auf unſere liebe. Mutterſprache

herabzulaſſen.

Ich habe mich bisher nur mit den Vorwürfen

des Herrn Verf. beſchäftiget. Nun kommt der

neue Plan ſelbſt. Das erſte halbe Jahr ſoll der

neue Student über die Gottſchediſche Sprachkunſt,

über eine geſunde natürliche Logik ohne Kunſtſpra«

che, über die Experimentalphyſik, und über die

Römiſche Hiſtorie, mit eingewebter Geſchichte

des Rechts hören. Im zweyten halben Jahre

bekommt er wiederum vier Collegia, eines über

ein höheres Lehrbuch in der deutſchen Sprache,

das noch erſt geſchrieben werden müßte; das

zweyte über die Diplomatik, um der Veränderun

gen in der juriſtiſchen, Schreibart willen; das

dritte über die Landwirthſchaſt, wo möglich, mit

Experimenten verbunden; das vierte endlich, über

das Recht der Natur, über ein Lehrbuch, welches

die Ausnahmen und Abweichungen von dem ſoge

nannten gemeinen Poſitivrechte enthielte, um den

Zuhörer gleich in die Grundbegriffe des gemeinen

Rechts hinein zu ſetzen; wozu noch ſtatt einer Er

götzlichkeit ein beſonderer Unterricht in einem Spe

cialartikel der Wirthſchaft kommen könnte. Das

dritte halbe Jahr beſtimmt er zu. Fortſetzung

des Collegii über die deutſche Sprache, zur An

- weiſung zum juriſtiſchen Stil, wie er in öffentli

chen Geſchäften brauchbar iſt, ohngefähr nach den

- - - / Pütte
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Pütteriſchen Lehrbuche; ferner zu Vorleſungen

über den Text der Inſtitutionen nach einem be

quemen Lehrhuche, (an dieſen Widerſpruche

hat vielleicht nur eine kleine Uebereilung Schuld),

worinnen überall der uſus modernus, und der

Sitz der Materie in den Pandekten und dem Co

der genau angeführt wäre; weiter zur reinenMa

thematik; endlich zur Cameralwiſſenſchaft über

ein Lehrbuch, weiches blos die cameraliſche Seite

der Regalien und obrigkeitlichen Rechte, und die

damit verbundene Ausgaben zum Gegenſtande

hätte. Im vierten halben Jahre, (und das ſoll

ordentlicher Weiſe zum gröſten Troſte des jungen

Herrn auch ſchon das letzte ſeyn), hört er 5 bis

6 Stunden, zwey über die Pandekten, in einer ein

praktiſches Collegium über die Form cameraliſcher

Geſchäfte von Verpachtungen, Verſteigerungen,

Rechnungen, u. ſ. w. die vierte ein praktiſches

Collegium über die angewandte Mathematik, et

wan nach Polaks Matheſ forenſ, das fünfte

über das Deutſche Recht, mit Rückſicht auf die

verſchiedenen Rechte der Hauptprovinzen; in der

ſechſten, über die Stadt und Dorfpolizey. Nun

iſt er fertig. Zum Ueberfuſſe ſchenkt der Here

Verf. denen, welche es länger über das Herz

bringen können, von der lieben Mama entfernt

zu bleiben, noch das dritte Jahr. Da könnte er

allenfalls die Pandekten noch einmal, ferner das

Staatsrecht, die Reichshiſtorie, die Statiſtik,

die Univerſalhiſtorie, die höhere Mathematik, die

höhere Cameralwiſſenſchaft, die Staatskunſt, das

Lehnrecht, das peinliche Recht, hören, auch wohl

, über

/
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über ſpeciellere Rechte, z. E. über das Wechſel

recht, Bergrecht :c. weiter, über den Reichspro

ceß, und, wenn er ſich auf die Praxin legen will,

ein collegium elaboratorio -practicum dazu

nehmen. Oder er könnte auch bloß für ſich ſtudi

ren, für die honoraria ſich Bücher anſchaffen, zur

Gemüthsveränderung alle Mittwoche und Son

nabende die publica und encyclopaedica beſuchen,

und einen Theil der Zeit zu Sprachen und Leibes

übungen anwenden. Das vierte Jahr iſt ganz

unnöthig, ausgenommen für Leute, welche die Ge

lehrſamkeit als ein Handwerk treiben wollen.

{ .
.

- -

- - - - * -

Nun, was von dem Plane zu halten iſt? Ich

muß geſtehen, daß er manchen einzelnen guten

Vorſchlag enthält. Aber das Ganzeim Zuſam

menhange? Ich will es kurz ſagen. Er ſcheint

mir weder vollſtändig, noch ordentlich gnung, noch

allgemein brauchbar zu ſeyn. Der Herr Verf.

hat einen Plan auszeichnen wollen, der, um mit

ihm zu reden, vom künftigen Ambaſſadeur an, bis

zum Amtsauditor paſſen ſoll. Einem wie dem

andern, der den Nahmen eines Studioſus Juris

führt, ſchreibt er ordentlicher Weiſe eine Zeit von

2 Jahren vor, in welcher der junge Herr ſeine

Weisheit einſammeln ſoll. Er lernt darinnen

Deutſche Sprache und Stil, Logik, Römiſche

Hiſtorie und Rechtsgeſchichte, Phyſik, Oekonomie,

und Cameralwiſſenſchaft, Diplomatik, Mathema

tik, Recht der Natur, Inſtitutionen, Pandekten,

Deutſches Privatrecht. Alles recht gute und nütz

liche Wiſſenſchaften, nur nicht hinreichend,„Ä

- - Mann

'



48 ueber die proteſtant-univerſitäten

Mann zu bilden, der in alle Sättel gerecht iſt,

welches gleichwohl die Abſicht des Herrn Verf. iſt.

Denn das dritte Jahr, wo er etwan noch einige

Hauptlücken füllen könnte, giebt er nur aus bloßer

Gefälligkeit zu, ohne die, für daſſelbe beſtimmten

Diſciplinen für etwas anders, als nicht viel be

deutende Nebendinge anzuſehen, die man nach

Belieben, um der Mode willen zwar mitmachen,

aber auch weglaſſen kann. Wenn der Weſer mir

nicht aufs Wort glauben will, ſo muß er S.82-84.

ſelbſt nachleſen, wo man deutlich ſehen wird, daß

ich den Sinn des Verf. im geringſten nicht ver

dreht habe. Die Stelle iſt zu lang, als daß ich

ſie abſchreiben könnte. Hat er ſich wohl hier

würklich ſo durchgedacht, wie S. 76. feyerlich

verſichert wird? Das Beyſpiel eines jungen Edel

manns, der ſich nach dieſem zweyjährigen Plane

gebildet hat, mag zur Prüfung dienen. Ich halte

mich an die eigenen Worte des Herrn Verf.

S. 83. So viel würde auch genung ſeyn,

für einen jeden jungen Edelmann, ohne daß

man ihm vorwerfen könnte, cavalierenent

ſtudirt zu haben. Wir wollen ſehen. Der

hoffnungsvolle Cavalier, der es an ſeinen akade

miſchen Fleiße in Befolgung des vorgeſchriebenen

Plans nicht hat mangeln laſſen, ſoll nunmehro im

Archive gebraucht werden. Leſen hat er wohl -

alte Urkunden gelernt, auch die gewöhnlichſten

darinnen vorkommenden Wörter ſich erklären laſſen.

Er kennt auch die äußere Form von Deductionen,

archivaliſchen Ertracten, und andern ſchriftlichen

Aufſäßen. Aber Reichshiſtorie, Staatsrecht,

- Geſchichte



-m

in Deutſchland, neues Raiſonnement. 449

Geſchichte und Verfaſſung ſeines Vaterlandes,

Lehnrecht, das ſind ihm gänzlich unbekannte Din

ge. Wie kann er nun im Archive andere als

Schreiber - Dienſte thun ? Er kommt in ein

Juſtizcollegium, ohne etwas vom peinlichen Rechte

zu verſtehen, ohne die Form eines Proceſſes zu

kennen. Er wird ſeiner Geſchicklichkeit in ſchrift

lichen Aufſätzen ohnerachtet, dem ganzen Collegio

lächerlich werden. Er will im Cabinet, oder

durch Geſandſchaften ſein Glück machen. Man

verlangt Kenntniſſe der Staatengeſchichte, der

Statiſtik, des praktiſchen Völkerrechts, auch

wenigſtens einige allgemeine Einſichten in die

Staatskunſt von ihm. Ja wenn das in ſeinen

Plane geſtanden hätte. Er wird alſo Pandeften

mäßig, und nach den Geſetzen der Größenlehre

negociren. Und wenn nun auch der junge Herr

würklich das dritte Jahr noch ſtudirt hätte, ſo

würden doch nach der Einrichtung des Herrn

Verf, immer noch beträchtliche Lücken bleiben.

Keine Moral, keine Metaphyſik, kein Kirchen

recht, verſchiedene andere vielleicht minder wich

Nur ſcheint mir der Herr Verf. noch etwas

A

eige Collegia zu geſchweigen. Auch Metaphyſik?

Ja, allerdings eine geſunde, die nicht leere nichts

bedeutende Kunſtwörter enthält – würklich eben

ſo nöthig, als die Mathematik. Das, was mir

im ganzen Entwurfe am beſten gefällt, ſind die

Anmerkungen über das Studium der Deutſchen

Sprache und reinen juriſtiſchen Schreibart.

zuviel von der bloßen Sprachkunde bis auf

Schotts Critik2 Band. Ff - die
- - -

/
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die Akademie zu verſparen. Den Ruhm eines

Patrioten wird ihm übrigens niemand ſtreitig

machen. Und der iſt oft mehr werth, als alles

ſchriftſtelleriſche ob.

s as a a «» - « » - * * * * * * * * * *

- v“,

- VI. -

Antonii Schulting , IC, et in ill. Acad. Lugdun,

Bat. Anteceſſoris Primarii, Commentationes aca

demieae, quibus ſeeaiffmae iuris materiae per

traantur. Accedir Ioann. Iacobi Vitriari Ora

tio funebris in obitum Schultingii Halae Mag

deburgicae , impenſ Car Hemmerde 77°

322 Seiten, in groß Ottav

er berühmte Herr Hofrath Uhle, einer

S unter den wenigen Deutſchen Rechtsge

lehrten, welche das Studium der ſoge

nannten zierlichen Jurisprudenz mit lobenswürdi

gen Eifer in ihrem Vaterlande immer mehr aus»

zubreiten ſich angelegen ſeyn laſſen, hat ſich durch

die Ausgabe der grundgelehrten Änd ſelbſt in

Holland ſeltenen Schultingiſchen Abhºgº

die Verehrer der Verdienſte des großen ScÄg
ungemein verbindlich gemacht. Ich die Titel

her: 1) De naturali obligatione. Dieſe höchſt

are Schrift hat der Herr Herausgeber von dem

verdienſtvollen Herrn Meermann erhalten.»

2) De recuſatione iudicis. 3) Pro reſcriptis

- - - Impe
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Imperatorum Romanorum. 4) De transacione

ſuper controuerfiis, quae ex vltimis voluntatibus

proficiſcuntur, etiam non inſpectis vel cognitis

eorum verbis reéte ineunda. 5) Adl. 1. §. vlt.

D. d. quaeſtion. de eo, qui crimencapitale vltro

ac fälſo confeſſus et condemnatus eſt, comperta

poſtea innocentia, liberando. 6) De teſtamen

tis reſciſſis ad Valer. Maxim. lib. VII. cap. 7.

Die übrigen akademiſchen Streitſchriften, welche

Schultings Nahmen führen, ſind, weil ſie ihn

nicht für den Verfaſſer erkennen, mit Fleiß weg

gelaſſen worden. Die angehängte Leichenrede des

Vitriarius iſt ein unentbehrliches Stück zu

Schulrings Lebensgeſchichte. Möchte doch der

Herr Hofrath die hier gegebene Hofnung, auch

eine Sammlung der nicht weniger ſeltenen, als

ſchätzbaren Reden eben dieſes Gelehrten aus ſeinen

Händen zu erhalten, sº heftig bringen.
-

*. - - - -
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D. Franz Dominikus Häberlins, Herzogl.

Braunſchweig - Lüneburg Hofraths erſten Leh

rers der Rechte, des Staatsrechts und der Ge

ſchichte zu Helmſtedt e. Römiſches Conclave,

n oder gründliche Nachricht von denjenigen, was

von dem Tode eines Pabſtes, bis zu der Wahl

und Krönung eines neuen Pabſtes in Rom vorzu

gehen pflegt. Nebſt einer Nachricht von dem letzt

verſtorbenen P. Clemens den XIII und dem Car

dinals - Collegium überhaupt aus zuverläßige

Scribenten, und glaubwürdigen Dokumenten zu

ſammen getragen. Halle bey, Joh. Ja, Curt,

1769 176 Seiten in groß Oktav.

ine obgleich aus Verſehen etwas ſpät er

ſcheinende Anzeige von einer Schrift, die

einen wichtigen Gegenſtand des catholiſchen

Kirchenrechts abhandelt, die zur Erläuterung der

heutigen Streitigkeiten des päbſtlichen Hofes die

net, und die überdiß von den Meiſterhänden eines

Häberlins kommt, kann meinen Leſern doch nicht

unangenehm ſeyn. Die Gelegenheit dazu hat der

Tod Clemens des XIII. und das darauf erfolgte

Conclave gegeben. Die Abſicht des Herrn Verf.

war, für alle Arten von Leſern zuſchreiben. Da

her iſt es als kein Fehler anzuſehen, daß die

Quellen
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s"

Quellen und Hülfsmittel nicht angeführt ſind:

Sie iſt glücklich erreicht worden, Gelehrte und

Ungelehrte können das Buch nußen. Eine vor

geſetzte Nachricht von dem Leben, und den vor

nehmſten für das ganze catholiſche Europa ſo

intereſſanten Begebenheiten der Regierung des

letzt verſtorbenen Pabſts (S. 7., 82.) macht den

erſten Theit aus, und dienet zur Einleitung in

den zweyten, welcher von den Pabſtwahlen

überhaupt, und der letzten insbeſondere handelt,

wobey zugleich die Materie von den Cardinälen

umſtändlich vorgetragen iſt, S. 83 – 176. Ein

Auszug läßt ſich, ohne gar zu weitläuftig zu wer

den, aus ſo vielen merkwürdigen Nachrichten, die

der Herr Hofrath nach ſeiner bekannten Kunſt, viel

mit wenig Worten, und doch deutlich zu ſagen,

hier in einer gedrungenen und fruchtbaren Kürze,

und im ſchönſten Zuſammenhänge erzählt, nicht

füglich machen. Manmuß vielmehr einem jeden,

der die gegenwärtigen Verhältniſſe des päbſtlichen

Stuhls nach ihrer wahren Veranlaſſung kennen

lernen will, das Leſen einer ſo lehrreichen Schrift

ſelbſt anpreißen.
- -
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Guilielmi Munter Diſſertatio iuridico- antiquaria

inaug. de domeſtico familiarium, ſeu neceſſario

rum iudicio apud Romanos. Lugduni Batauorum.

1768 26 Seiten. - -

/ ach vorausgeſchickten Anmerkungen von der

Bedeutung des Worts familia, wo der

Verf, beſonders zu erweiſen ſich bemühet,

daß in den älteſten Zeiten die Knechte nicht mit

darunter verſtanden worden, §. 1. wird § 2 und

3. von denen Perſonen geredet, welche zu Hegung

des Römiſchen Hausgerichts erfordert wurden.

In Sachen einer Ehefrau waren der Mann und

die Verwandten, in Anſehung der Kinder aber,

außer dem Vater und den Anverwandten, oft

- auch die vertrauteſten Freunde des Vaters die

Richter. Mit Recht werden diejenigen getadelt,

welche behaupten, als ob ein Vater unumſchränk

ter Herr über das Leben ſeiner Kinder ohne vor

hergegangene Unterſuchung geweſen ſey. (Wenig

ſtens war er es nach den Abſichten des Romulus

nicht, obgleich in folgenden Zeiten die verderbten

Sitten der Römer die Väter zu einem ſchändli

chen Misbrauche ihrer Gewalt verleiteten, wie

aus unläugbaren Beyſpielen erwieſen werden kann,

bis endlich patriotiſche Kayſer ſchon vor Conſtan

tin dem Großen dieſem eingerißenen Uebel durch

- - Straſen

W.
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cher Straße mit einer gemeinen Freygelaſſenen

Nutze gemacht hätte.

Strafen ſich entgegen ſetzten, wovon der K. Ha

drian beym Marcian in L. 5. D. ad Leg Pom

pei.de parric, eine ſchöne Probe giebt.) Der

Mann war Kläger und Richter zugleich. Die

Verbrechen, weswegen über eine Ehefrau ein ſol

ches Hausgerichte gehalten werden konnte, waren

oft ſehr geringe, z. E. wenn ſie mit unbedeckten

Haupte ausgegangen war, wenn ſie auf öffentli

eimlich geredet, wenn ſie Wein getrunken, oder

auch nur die Schlüſſel zum Weinkeller entwendet

hatte. Unter den ſchweren Verbrechen gehörten

nur ſolche dahin, welche den Mann beleidigten,

als Ehebruch, Vergiftung, u. d. m. §. 4. Hin

gegen in Anſehung der Kinder glaubt der Verf.

ohne Grund, daß alle ihre Verbrechen, auch die

öffentlichen, auf dieſe Art beurtheilt worden wären.

Die Strafen waren verſchieden, meiſtens Lebens

ſtrafen, §. 5. Dieſe Hausgerichte haben übrigens

mit der Gewalt der Männer über ihre Weiber,

und der Väter über die Kinder einerley Schickſaale

gehabt, und ſind zugleich mit derſelben, theils.

eingeſchränkt geworden, theils gar eingegangen,

§ 6. Gelehrt kann man dieſe Abhandlung eben

nicht nennen, es ſind nur gleichſam die erſten Linien

von dieſer Materie entworfen, die wegen ihres

großen Einflußes in viele Stücke des alten Römi

ſchen Rechts allerdings eine weitläuſtigere und

genauere Erörterung verdiente. Vielleicht wäre

ſie auch noch etwas vollſtändiger ausaefallen, wenn

der Verfaſſer des Ramos Tribonianum ſich zu

f 4 . IX. Diſ

(
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IX.

Diſſertatio inaug. iurid. de bonis vxoris ex

Romani iuris praeſumtione non paraphernalibus,

ſed dotalibus, quam Praeſide Chriſt. Frid. Georg.

Meiſtero, D. Aulae regiae Conſiliario et Juris

Anteceſſore, pro ſummis in vtroque iure honori

bus conſequendis publico eruditorum examini

ſubmittit Auêtor, Otto Fridericus Kraut, Lune

burgenſis. Goettingae, 1769. 126 Seiten.

D gelehrte, und mit vieler Beleſenheit

ausgezierte Abhandlung, welche nach der

feyerlichen Verſicherung des Herrn Hof

rath Meiſters, dem Reſpondenten ganz eigen iſt,

verdient Aufmerkſamkeit. Sie hat die unter den

Rechtsgelehrten ſtreitige, und zugleich wichtige

Frage zum Gegenſtande: Ob im Zweifel nach

Römiſchen Grundſätzen das Vermögen ei

ner Ehefrau für Ehegeld, oder nur für

- Paraphernalien zu halten ſey? Der Herr Verf.

hat ſich den Weg zu gründlicher Entſcheidung der

ſelben durch ſehr weitläuftige (vielleicht von man

chen Leſer nicht durchaus vermuthete) Vorerinne

rungen von dem Urſprunge der Eintheilung der

Güter einer Ehefrau in dotalia und paraphernalia,

von dem Undinge der receptitiorum nach den

Römiſchen Geſetzen, vom Rechte des Mannes

ſowohl als der Frau in beyden, von der Noth

- wendig
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wendigkeit, einen Brautſchatz mit zu bringen, von

den Vorrechten deſſelben, von den verſchiedenen

Arten, ausdrücklichen und ſtillſchweigenden, wie

Ehegeld und Paraphernalien beſtimmt werden kön

nen, zu bahnen geſucht. Alle dieſe Unterſuchungen

nehmen den größten Theil der Schrift bis S. 98.

ein. Da mir aber der Raum nicht verſtattet, ihn

in dieſer weiten Laufbahn zu verfolgen, ſo halte

ich mich nur an dasjenige, was zur Hauptſache

gehöret.

Herr K. warnt S. 98. vor dem gewöhnlichen

Fehler der Ausleger, welche nicht ſelten den

würklich zweifelhaften Fall, mit der ſtills

ſchweigenden Beſtimmung des Ehegeldes ver

mengen, und bringt die über die gegenwärtige

Streitfrage vorhandenen Meynungen unter vier

Hauptclaſſen. Viele nehmen keine Vermuthung

für die Beſtimmung des Ehegeldes an, ſondern

dringen allezeit auf deren Beweiß, weil ſie eine

res faéti ſey, und halten daher das Eingebrachte

einer Ehefrau im Zweifel für Paraphernalien,

nicht aber für Ehegeld. Dieſe trennen ſich wies

der in zwey Partheyen, indem ſie theils ſchlechter

dings allezeit einen ausdrücklichen Vertrag erfora

dern, theils aber auch andere zuverläßige Kennzei

chen zulaſſen. Andere machen einen Unterſchied

zwiſchen demjenigen Vermögen, das die Frau gleich

zu Anfange der Ehe, ohne die geringſte Beſtim

mung, ob es Ehegeld ſeyn ſolle, oder nicht, zuge

bracht hat, und zwiſchen den in währender Ehe

gewonnenen und eingebrachten Gütern. Jeneſe

- Ff 5 hen
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hen ſie durchaus für Ehegeld, ſo wie dieſe ohne

Ausnahme für Paraphernalien an. Einige wol

len nur alsdenn, die Vermuthung des Ehegeldes

nicht gelten laſſen, wenn das Eingebrachte der

Frau ihr ganzes Vermögen in ſich faßt. Die

vierte Claſſe iſt diejenige, zu der ſich der Herr

Verfaſſer ſchlägt, nachdem er die übrigen Meynun

gen widerlegt hat. Er behauptet nehmlich, daß,

wenn die wahre Eigenſchaft der von der Frau

würklich eingebrächten Güter, weder aus einer aus

drücklichen, noch ſtillſchweigenden Beſtimmung zu

erſehen wäre, denenſelben in dieſen wahrhaftig

zweifelhaften Falle die Qualität des Ehegeldes

beygelegt werden müſſe. Er beruft ſich hierbey

theils auf die Analogie, theils auf Geſetze. Dem

Ehegelde werden in Rechten allezeit Vorzüge vor

den Paraphernalien zugeſchrieben.

In den ältern Zeiten der Römer, da noch die

Eheweiber in die Gewalt ihrer Männer durch die

Ehe zu treten pflegten, erlangte der Mann über

das ganze Vermögen ſeiner Frau das Eigenthum.

Und obgleich dieſes in folgenden Zeiten ſich geän

dert hat, ſo iſt doch die Nothwendigkeit, ein Ehe

geld mit zu bringen, als eine Regel geblieben, die

nur ſelten Ausnahmen litte. Im L. 70. D. de

iure dot. und im L. 85. D. de R. l. heißt es: In

ambiguir pro dotihu reſpondere melius eſ. Die

Geſetze, (z. E. L. 51. D. de donat. int. vir. et

vxor. L. 6. C. eo.) wollen im Zweifel alles, was

ſich nach aufgehobener Ehe in des Mannes Hauſe

befindet, nicht für Eigentum der Frau, ſondern
.. des
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des Mannes ſo lange gehalten wiſſen, bis jene er,

wieſen, daß ſie dieſe Sache entweder würklich zu

gebracht, oder währender Ehe, zwar nicht aus des

Mannes Vermögen, ſondern auf andere Art

würklich erworben habe. Ueberdieß würde der

vom Ulpian im L, 9. § 3. D. de iure dot. ange

gebene Gebrauch, ein genaues Verzeichniß über

die Paraphernalien bey Anfange der Ehe zu ver

fertigen, nicht nöthig geweſen ſeyn, wenn man im

Zweifel die Vermuthung für dieſelben angenom

men hätte.

Ich finde um deſtoweniger Bedenken, der

Meynung des Herrn Verfaſſers beyzutreten, da er,

was die Anwendung auf Deutſchland betrifft, S.

106. ſelbſt nicht in Abrede iſt, daß ſelbige an den

jenigen Orten, wo nach alten Deutſchen Rechten

die Gemeinſchaft der Güter ſtatt findet, oder doch

dem Manne der Nießbrauch in allen Vermögen

der Frau der Regel nachzukommt, ihren Abfall

leiden müſſe. Denn wenn auch, wie es faſt ſchei

net, die von ihm hieher gezogenen Geſetze, beſon

ders L. 85. de R, I. L. 70. D. deinre dot. L. 5.

D. de donat. int. vir, et vxor. L. 6. C. eo. einer

andern Erklärung fähig ſeyn, und das, was Herr

K. will, nicht völlig erweiſen ſollten, ſo ſind doch

die aus der Analogie des Römiſchen Rechts, zumal

des ältern, hergenommene Gründe meiner Einſicht

nach unumſtößlich.

z“

X. loan
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. .
-

- - - - X.
- 2

Ioanni Petri Bucher, Iurium Doctors et P.P.O.

- - Steinfurtenſis, Proluſio de ſponſionibus. Burgo

Steinfurti. 1769. 16 Seiten.

ach vorausgeſchickten Anmerkungen über das

Spielen und deſſen Moralität überhaupt,

"YY § 1 – 5. kommt der Herr Verf, auf die

dem Spiele ſo ähnlichen Wetten ſelbſt zu reden, zu

denen er, wenn ſie gültig ſeyn ſollen, ſolgende Ei

genſchaften § 7 – 10. erfordert. Es muß ſo et

was verſprochen worden ſeyn, worüber der wetten

de Theil nach Gefallen diſponiren kann, und zwar

muß das Verſprechen aufrichtig und ohne Betrug

geſchehen ſeyn. Beyde Theile müſſen in Anſehung

des Umſtandes, worüber ſie wetten, würklich zwei

ſelhaft ſeyn. Die Wette muß ſich auf erbare und

erlaubte Dinge beziehen. Sie muß nicht verwe

gen ſeyn, z. E. auf Leib und Leben. Sie darf

nicht den andern Theil in Erfüllung ſeiner voll

Wkommenen Pflichten hindern. Aber in Anſehung

der Summe iſt die Gleichheit eben nicht nothwen

dig. Wegen einer gültigen Wette findet ſowohl

eine condictio ex moribus, als auch actio praeſcri

ptis verbis ſtatt, §, II.

ZDF
- -

XI. Diſ
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« - * * * * - - - - - - - - - - - - x eh

Diſſertatio iuridica de imputatione actionis in ira

commiſſae, quam Praeſide D. Jah. Petr. Bucber,

P. P. o. placido difſentientium examini fibmitte

Dieterie“ Braeker, Steinfurtenſi“ Lugo-stein

furt. 1770 14 Seiten. . .

- U nter die ſchwürigen Fragen in der Lehre von

der Zurechnung gehört auch unſtreitig dieſe:

° Ob und in wie weit eine im Zorn begange.

ne Handlung dem Thäter zugerechnet werden kön,

Ä In Anſehung der Verbrechen unterſchei,

det der Herr Verf, den gerechten Zorn vom uns

gerechten. Jener beſreyer ſeiner Meynung nach

von der Strafe gänzlich, dieſer hingegen mildert

e nur. In andern bürgerlichen Handlungen,

die im Zorne geſchehen, und keine Verbrechen j

nimmt er folgende Regel an: Was im Zorne ge

ſchiehet oder geredet worden, erlangt nicht anders

eine Kraft, als wenn derjenige, der die Handlung

vornahm, auch nachdem ſich der Zorn ſchon gelegt

hat, noch dabey verharret.

»

- - - - s .

- : - f, - - - ::

2
“ - - -

- ?
- -

-

- -

-
- - - - - - - -

3 - - - 3
-

“-

- - - - - - - .

XII. De
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XII.

De Trenga Dei – diſſerit academiae Gryphi- -

cae Reäor Ioanne Georg Per Moeller, Hiſtor.

Prof. Reg o.ä. h a com. ral caeſar Grei

valdiae. 1769. 23 Seiten, :

" . . .“ - X

Nieſe zwar kleine, aber mit der ſchon bekann

LS ten hiſtoriſchen Gründlichkeit des gelehr

ten Herrn Profeſſor Möllers abgefaßte

Abhandlung, hat eine Materie zum Gegenſtande,

die zur Erläuterung der Deutſchen Staats- und

Gerichtsverfaſſung des mittlern Zeitalters nicht we

nig beyträgt. Der Herr Verf, leitet das Wort

Teuga nicht mit dem Junius von den Gothi-

ſchen Worte triggpo, nicht mit Ludewigen von

tragen, nicht mit Wachtern von dem alten

Schwediſchen trega, auch nicht mit einigen von

dem Spaniſchen tregua, oder dem Franzöſiſchen -

tréve, ſondern von dem Deutſchen Driva, Triuwe,

Trew, ſo viel als Treue, Sicherheit her, S. 3.

Gar gründlich iſt die Anmerkung, daß man die

Treugam als einen bloßen Waffenſtillſtand, nicht

mit dem Frieden ſelbſt verwechſeln müſſe, S. 5.

Man findet Treugas von verſchiedener Art. Sie

wurden theils den Unterthanen von Gerichtswegen

auferlegt, theils von den ſtreitenden Partheyen in

beſondern Verträgen beliebt. Vornehmlich aber

- * - V(PR
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waren dieTreugae Dei oder eccleſiaſticae bekannt,

-

worunter ein in Kirchengeſetzen vorgeſchriebener

Stillſtand einer Fehde auf gewiſſe Tage zu verſte

hen iſt, S. 7. Die Franzöſiſchen Biſchöffe

brachten ſie im eilften Jahrhunderte wegen der

vielen durch die Privatfehden entſtandenen Zerrüt

tungen auf, S. 8. Der Herr Prof. erweiſet

hierbey aus den Acten des im J. 1o27. gehalte

nen Synodi Elenenſis, wo bereits ein Beyſpiel da- -

von vorkommt, daß ihr Urſprung etwas älter iſt,

als man bisher immer geglaubt hat, S. 9. Man

errichtete ſie unter dem Vorwande der Religion

und einer göttlichen Eingebung auf den Kirchen

verſammlungen, jedoch mit Zutritt der Grafen, -

Baronen, und vieler andern, ſo wohl edeln, als uns

edeln Perſonen, S. 10. Von Frankreich breiteten

ſie ſich in Italien und Deutſchland aus, S. 12.

Auch weltliche Fürſten ſiengen an, dergleichen

Treugas in ihren Ländern anzuordnen, z. E. Kay

ſer Conrad der I. im J. ic38. S. 13. Was ih

ren Innhalt betrifft, ſo wurde nicht nur darinnen

gewiſſen Perſonen und Sachen, als den Prieſtern,

Mönchen, Neubekehrten, Pilgrimmen, Bauren,

dem Ackerviehe, dem weiblichen Geſchlechte, den

Mühlen, u. ſ. w. ein immerwährender Friede be-

ſtimmt, ſondern man ſetzte auch gewiſſe Friedtage

feſt, an welchen man ſich aller Feindſeeligkeiten

enthalten ſollte, beſonders den Donnerſtag, Frey

tag, Sonnabend und Sonntag, S. 14. Um zu

verhüten, daß dieſe Verbote nicht übertreten wür-

den, traf man verſchiedene Anſtalten, und ſetzte

N ſchwere
-

- -
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ſchwere Strafen darauf, die hier umſtändlich be

ſchrieben ſind, S. 17. – Man hat Urſache zu

wünſchen, daß Herr Profeſſor Möller in Unter

“ſuchung rechtlicher Alterthümer der mittlern Zeit

fortfahren möge. Seine Kenntniße verſprechen -

manche Aufklärung in dieſen noch nicht vollkom

- men bearbeiteten Felde, und geben ihm den gerech

teſten Anſpruch auf das Lob der Kenner.
* . . . - - 1 - -

- - - . . .

** -

- -

*
- - *
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B.

Vermiſchte Beyträge.

Zweyter Verſuch von Zuſätzen und Ver.

beſſerungen zu Herrn Prof. Hambergers ge

lehrten Deutſchlande, in Anſehung der

etlebenden Rechtsgelehrten,
- -

4.

eite 145 644. u. 748. von Harprecht,

- (J. H.) Geſchichte des Reichscam-

mergerichts, als eine Fortſetzung des

cammergerichtlichen Staatsarchivs, 6, Theil,

F. 1769. 4. - -

S. 149. Hausfriz, geſtorben 1769.

S. 151. éeineccius, (J. Ch. G.), Florum/ar

„ſo adediétum aediitium. Ha 738. 4. Hat

auch Strüvi Iuriprudent. joreºf Françf.

Ät ſeines Vaters Anmerkungen

.

herausgegeben. . . . "

° Äer (Pb Jae.) D. 2. ezn
erimmalibus in proceſſ inquiſtioni. Hal.
1769. 4. -

Schotts Critik 2. Band. Gg S. 155.
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S. 155. Henne, (Rud. Chph.) D. de ºatura

et indole cenſüum, praeſ ſatis temporibus ſol

vendorum. Erf 1764. 4. D. de aêtionibur

ex deliéfo, quatenur in bereder tranſeunt,

v. non. ib. 176. 4. D. de eo quod iuſtum eſ

circa portionem ſtatutariam roniugi fuperſtiti

ex defunéfi boni debitam. ib. 764. 4. Pr. de

vſu et abuſ tormenti Bambergenſis. ib. eo. 4.

Pr. de oppignoratione perſonarum. ib. eo. 4.

Pr. de teſtamento myſtico. ib. 76. 4. Pr. de

transäétione fäper controver/i ex teſtamento

natis. ib.eo. 4. ':

- -

- -

S. 162. u.755. Höfler, (J. J.) iſt gegenwär

tig als Braunſchweig-Wolfenbütteliſcher zwey

ter Subdelegatus bey der Viſitation zu Wetzlar.

S. 164.65. u. 775. Hoffmann, (Gottfr. Dan)

Beobachtungen aus denen teutſchen Staatsge

ſchichten und Rechten. 4. Th. 1764. 8. D. de

iuramento reviſório camerali. Tub. 769. 4.

Or. de itinere Auguſtiſſimi Italito. ibe eo. 4.

Comment. de eo, quod vi/ſtatis iudici camera

li in ſingularibus coram hoc pendentibus cauſt

... Fotºſ et %let. F et L. 769. 4.

S. 168, 4ofmann, (Tob Benj.) iſt todt,

" - : - . , --- - z.

S. 17o. Homberg zu Vach, (Aem. Ludw.)

D. de communione bonorum interconiuge nobi

leratgue illuſtrer per Germaniam exule. Marb,

- 767. 4.

- S. I7.
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S. 17. Hommel , (C. F.) D. de iure mundi

uniterflix mente vet. 1Cor. LP/ 743.-4.

* D. de Apolline iuriperito, ib. 74F. 4. D. de

transaktione fper omittenda crimini capitalis

accuſatione ačkori illicita. ib. 70. 4. D. de

principali cauſa diſenfonum inter Labeanem et

Capitonem horumque ſečiatores. ib. eo. 4. Pr.

deinterrºgationibus in iure faciendis hodie man

- ſublati.eg. 4. Pr.cur actioner praetoriae

annale, ſºnt ? 76. Ep. de mirabil Vpiani

impºfura. 1759. 4. Pr. de /ngulari Impera

torum in legibu novi rondendir modeſia.ed. 4.

Pr. de remedio decollationievtili iuri emien

dandi artificio: 1762. 4. Subitaneae de emien

dando proceſü meditationer. 1767. 4. Rhapſ

diae Supplementa. 1773. 4.

S. 648. Herrmann, (Chriſtian Gottfried) des

Churſächſ. Oberhofgerichts zu Leipzig Beyſitzer

und Rathsherr daſelbſt, geb. 1745. D. li.de

eurü Imperatorum er Regum Germ. 7ös. 4
- - - - - - - - -

S. 652. u. 757 Hommel, (Chriſt. Gottl.). au -

außerordentlicher Beyſitzer der Juriſtenfakultät,

geb. zu Wittenberg, 1737. D. depraefeëtäris

earumque origine in Germania Witteb. 76. 4.

* D. de iuribus et obligationibus Praefectorum

Saxonicorum in eccleſiaſiei. 1768. 4. D. de

- - - iuribus et obligationibus Praefeétorum Saxoni

corum in viis publicis eo. 4. D. de iure circa

fühſºllia eccleſiaſtica. 769. 4.,

- r » . . . . - -

Gg 2 - J. S, 18f.

--
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J. . . .

- S. 8. von Ickſtatt (Pet) iſt Profeſſor des
natürlichen Rechts und der Inſtitutionen. Pr.

de iure majeſtatico imperii eminentis, Monachi
. . . -–

--
- - - - - - - -

2 et Ingolſ. 1764. 4 . . . . .

- - - - - - - - - - -

S.192. u.760. Rahre, (Herrm. Fried.) Völ

kerrecht. Herbron. 1750. 8. welches mit dem

Ejäiſchen Staat und Völkerrechte nicht

einerley iſt. Denkkunſt. Gießen, 155. 8.
0r. StirbtÄ F 74. f D.

de fanétitate Legatorum jure gent"on modº

neceſſario, fedet voluntario ae moribus circum

ſcripta. Marb. 769. 4. - - -

S, 19. u. 654, Kapft (SJºe) Ä
ment. dg curatorum conſenſ advltimär völun

efinde eſärij Tubing 734.

S. 2o Kirchhof (Joh. Heinr) Schureden

e“ peinlichen Fällen, ºb 78. 8. -

- - - - - - .“ - c. '»----

Ä“ º derÄ

Geſetze undÄÄÄ
Kirchlichen, auch Kammer Handlungs- und

- übrigen Policeyangelegenheiten und Geſchäfften,

ſamt hiſtoriſchen Einleitungen,s – 8. Th.

Hamburg 766– 69. 8. . . .

Klingner, (Joh Gott) geſt. 1768
S. 206. u. 655. Roch, (Joh. Chph.) Inſitu

zione Iuri criminali, Ed III. Ien. 7. .

- Hals
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Hals- oder peinliche Gerichtsordnung Kayſer

Carls V. u. des H. R. Reichs, nach der Origi

nalausgabe vom J. 1533. abgedruckt, und mit

der zweyten Ausgabe vom J. 1534, verglichen.

Gießen 1769. 8. D. de foro heredir.ib.

176. 4. Pr. de nova in computatione gra

duum canonica inventa regula. ib. ea. 4.

D. de mercibur in commiſſionem datis, ibid.

1766. 4. - - - - - -

S. aio, König von Königsthal, Gaſ. Ge)

D. de Capitulo Friedberg. Francof. 7s. fol.

S. 213. Kortholt, (Fr. Juſt.) D. de impera

A

tivi Iuri Lubecen/f: Soll, muß gebühret

zu theilen, eorumque effeétibus. Giſäe. 1763. 4.

D. de differentiis iuris Rom, et ſtatutari Heil

bronnen/fr in tutelis. ib. eo. 4. Buri Abhand

lung von denen Bauergütern in Teutſchland,

mit einer Vorrede, ebend. 769 4:

S. 26. Kratzenſtein, (Joh. Heinr) geb. 728.

Helmſtaedt. 75. K. -

*:

-

2

Inſtitute du Droit Civil pour les Damer.

-

TKrauſe, (Ge. Friedr.) auch Beyſitzer des

- Hofgericht, des Conſiſtorii, der Juriſtenfakul

tät, und des Schöppenſtuhls. Pr. de ſeſs

L. K. pr. D. de ſervit. Witteb. 17 o. 4. D.

de lege Aquilia in eos etiam, quos eantračius

. ad exaétiſmam diligentiam non obligat eul

pam levi/mam vindicante. 1757. 4. D. de

poſliminio rerum praeſ mobilium: 76. 4.

Pr. de clerico mercatore, eo. 4. D. de feur
Gg 3 A du
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fduciariis 7ö4. 4. D. de donatione mortis

eatſä ex principiir antiqui iuri Germ. non re

vocabili. so. 4. D. de iure in arbores vicini in

- noſtrum prominente aerem. 176. 4. D.de

poena Deereti D. Marci eiuque ambiguo in

"Saxonia vfu. 766. 4. D. de teſtamentopa

rentum inter liberos minus ſolemniter nuncupa

to. 767. 4,

S. 220. u. 772. Rüſtner, (Chr. Wilh.) De

(chant des Stifts zu Wurzen, und Proconſul zu

.. Leipzig; das übrige iſt richtig. Pr.de ačione

- ex dpla entori, cui evičia re eſ, competente

Liºf 742.4 Pr. L. 2. C de reſe, wendit.l

beri heredibus non pitulari. 764. 4. Pr. re

miſſionem iuratae ſpecificationis cum Scini

cautela conjunkan cautionen iuutilem eſſe.

76. 4-Prde recognitione perſonarum et

rerum per tºßer, 767. 4. Pr.de teſemento

feminae capite non deminutae, adCiceronie

Top. e. 4. 1763. 4. Hat auch Antheil an Bachs

unparth. Critik. - -

Keuffel, (Carl Anton) I. V. D. zu Helm

* ſtädt. D. de iure publicopopuli Rom. ad. L. 1.

- J. 2. D.de I. et I. Helmſ. 1764. 4. D. de iure

privato populi. Rom. 176. 4. D. de iure pu

- blico orbis Romani feb libertate. 1766. 4. D.

de ſtatureiÄ ſübprincipatu. co. 4.

- Hiſtoria auêtoritatis prudentum ap. Rom. -

* 767. 4. - - .

. Klügel, (Ernſt Gottfried Chriſtian) or

dentlicher Profeſſor des Sächſiſchen"sº
« ey
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Beyſißer der Juriſtenfakultät zu Wittenberg,

wie auch des Landgerichts in der Niederlauſitz,

geb. zu Wittenberg 1737. Pr. de ºf comiura

torum apud Saxoner. 1767. 4.

. L.

S. 777. Lomkau, (Fr. Joſ) Profeſſor an der

Ritterakademie in Warſchau.

Lodtmann, (Juſtus Friedrich Auguſt)

V.D. und Archivarius des Stifts Osnabrück,

D. Waria iuris civilis Ornabrugen/s capita

Duisburgi, 768. 4. Car. Ger. Guil. Lodtmann

Comment. de diviſione perſönarum ſecundum

conſuetudiner Osnabrugenſes, edidit cum prae

fat. Onabrugi, 76. $. De jure Holzgra

vialpraeſertim in Epiſcopatu Osnabrugen l

bellus. Lemgoviae. 1770. K. «

von Lüttichau, (Chriſt. Fried. Tönne)

Doctor der Rechte, ein Däniſcher Cavalier.

Vermiſchte juriſtiſch - mathematiſche Abhanda

lungen. 1769, 8. -
- - - - - - -

S. 246 u.778. vmadihn, (GeSam) Godf.

Lud. Mencken Introductio in doétrinam de

aêtionihur forenbus, dita cum Praefat. Hal:

1769, &.. . . . . . s: *** - . . . . . . . . . -

S. 249. van der Mark, (Friedr. Adolph)-Biſſ

biſ iurid de cauſ naturalis iuriſprudentie

... Gg 4 Pro
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prºgreſüm impedientibus. Groning. 76s. 4.

D. 1. iur. eccle/ vniu.de propaganda fide."

17%. 4» 2. - -

S. 250. u. 779. von Martini, (C. A.) Dele.

ge naturali Exercitationes Sex. Vindob. 1770. 4.

Exerc. ad . . I. de oblig. qu. quaſ ex contr.

. 1757.4.
- --

S. 25. Martini, (J. M.) D. de non vfit iu

dici denuntiatorii in Megalopoli. Bützov.

e 176s. 4.

S. 260. Meiſter, (Ch. F. G.) Principia iuris

criminalis, Ed. III. 767. 8. D. de eo, quod

intereſt. 76. 4. D. de iuri Rom. criminalis

in föri Germ. maxime hodernis, auêtoritate.

7öó. 4. D. de /íngularibu iuris ſtatutarii

Luneburgenſ in materia concurſus credito

rum. 1767. 4.

S. 272 vs. Moſer, (F. C.) nunmehro Rö

miſch. Kayſerlicher Statthalter der Graftſchaft

Falkenſtein. Comment.de titulo Domini.

“Lipſ 175. 4. "

S. 285. Mylius, (F. H.) Ep.de inſgnibus con

* fülum Rom. Lipſ 74g. 4. D. de genuino iu

ris Germ. vniverſalis hodiern privati ciuili

eonceptu mediisque illud meliorem in ordinem

redigend. 17t. 4. D. de iure conſuetudinario

vniverſal Germaniae mediaevi in ſpeculis

Saxonica et Svevico, eiuque cognoſcendi ratio

we. 17ſſ, 4.

. .
-

. . .

. Mager,
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º

Mager, (Johann Friedrich) I. V. D. und

Senior des Churf. Sächſ. Schöppenſtuhls in

Leipzig. D. de Exarchis. Lipſ 73t. 4. D. de

Candidatis Principum. 733. 4.

von Martini, (Joſeph Anton) Profeſſor

der Pandekten an der Herzoglichen Savoyiſchen

Ritterakademie zu Wien. D. de voto civita

tum in cooptatione Principum Imperii baud

neceſſario. Vindob. 1760. 4. De eo, quod Iure

Nat. illicitum eſ, an etiam /t inualidum ?

ib. eo. 4.

WT.

S. 287. u. 667. Meller, (G. Ch.) auch Chur

fürſtl. Trieriſcher geheimder Rath und Kayſerl.

Hof- und Pfalzgraf. Principia iuri publ.

Catholic. Edit. nova, 176. 8.

S. 289. Vettelbladt, (Dan.) Syſtema iuris

naturalis. Edit.nova. 1769. 8. D. de ſucceſſ

re ex paéto et providentia maiorum ad faéta

vltimidefunti, licet eius berer fit praeſtanda

non obligato. Hal 764. 4. D. de eo, qui de

iure diſputauit, haud indigno, adL. . . . et

L. 24. D. de his qu. vt, ind, aufer. 76. 4.

S. 29. von VTeumann, (J. F. W.) ſtarb

den 7ten Sept. 1768. im 69ſten Jahre ſei

nes Alters,

VTecker, (Carl Friedr.) ordentlicher Lehrer

des Staatsrechts zu Genf, und Mitglied des

großen Raths daſelbſt. Unterricht in dem

- Gg 5 Staats

-
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Staatsrechte des H. R. Reichs Deutſcher Na

tion. Marb. 1741. 8. - *

UTeureuter, (Johann George) I. V. Lic.

Churfürſtl. Maynziſcher würklicher Hof- und

Regierungsrath, Kayſerl, Hof- und Pfalzgraf, -

und ordentlicher Lehrer des Staatsrechts zu

Maynz, Specimen Puri Nat. de iuſti aequi

librii finibus. Magunt. 1746. 4. D. de iure Ca

pituli Moguntini circa direétorium in comitiie

/ede Moguntina vacante. ib.eo. 4.

VTeuhaus, (Johann Wendelin) I. V. D.

Stadtrichter zu Leipzig, wie auch Biblio

thekar der Rathsbibliothek daſelbſt, geb. zu

Leipzig 1713. D. ad Lºgem Petilliam, de obae

rati debitoribu, Lipſ 739. 4. Franc. de

Roye Tr, de Miſs Dominicieorum gfcio etpo

teſtate, recenſuit, duplicem indicem nouamque

praefationem adiecit. ib. 1744. K. Guil. Beſ

libellum de rationeemendandi lege Pandečia«

rum Florentinarum aucoritate, recenfit, ſüa

que notar adecit. ib. 74. 8.

- > GH. - 3

S. 298. u. 795. Oelrichs, (Gerh.) Theſaurs

Diſ Jurid, Vol. II. T. H. 1769. 4. -

S. 299. u. 795. Oelrichs, (J. C.C) auch vie

.ler gelehrten Geſellſchaften Mitglied. Fortge

ſetzte hiſtoriſch-diplomatiſche Beyträge zur Ge

- ſchichte der Gelahrheit, beſonders im Herzog

Äthum Pommern. Berlin. 1770. 4.

S.307 Orth, (Ph. Fr.) Samml. merkw, Rechts

hände, 4. Th. 768 zu 6. Th. 1769.8.“
9 9
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- - - - - - - - - - - - - - - - - - -
e

S. 312. Pauli, (M. G.) Pr. Pruſſam originaris

- Germanorum effe coloniam. Witteb. 176. 4, Pr.

de origine Statutoruu localium in Germania et

imprimir Zittauen/um. eo. Pr.de aétione arbg

rum furtim caeſarum. eo. D. qua Luſatiam ho

diernam tam quoad originen, quam quoad iura

Saxonum eſé coloniam, aſeritur. eo.

317. Piger, (F. G) ſoll heißen Piper.

Von Piſtorius, (W. F.) Seine Anmer

kungen über allerhand Materien von den Reichs

- grafen, beſtehen aus 8 Theilen.

S. 37. u. 8c. Platner (F) iſt wohl Profeſſor

der Pandekten, nicht aber der Canonum, D. fit

per dominii civili in fundis Saxonici natura,

Lipf 76. 4. D. de ſacri clandeſtini. 700.

. D. 1. poteſtatem principi in eccleſiam Partem

- eſ maieſtatis, ea, -

S. 321, von Plönnies, (G. F.) De transaction

bus iura praecipua et controverfae maxime ar

duae. Wez. 74. 4.

S. 330. Püttmann, (Joſias L. E.) auch Ober

hofgerichts- und Conſiſtorial-Advokat.

S. 800. Ä (J. G. B.) I. V.D. und Amt

mann Rammelburg. - - - - - -

S. 804. von Üuffendorf, (C. F.) nunmehro

Reichshofrath. - --

von Pidoll, (Carl Caſp) I, V. D. zu Trier.

D. de claufüla Art. IV. Pacir Ryfwicenſ Tre

wiris, 1762. 4.

--- * * *

r: - - II. Ges



47s Geehrterachrichten:

. - - - II.

von, bis ſie zu einem Bande angewachſen ſind.

* * * * * * * * * * * * * M W M 0 Gº G

Gelehrte Nachrichten.

S er hochverdiente Herr Reisefrath Frie

drich Carl von Moſer, iſt vor kurzen

von Sr. Römiſch-Kayſerl. Majeſtät zum

Statthalter der Grafſchaft Falkenſtein ernannt

worden, - --

Der bisherige König, Großbritanniſche Hof

-

rath und Hofgerichtsbeyſizer zu Zelle, Herr Cons

rad Friedrich von Dufendorf, hat eine Reichs

hofrathsſtelle erhalten. º

Der erſte Rechtslehrer zu Duisburg, Herr D. -

Otto Ludwig von Eichmann, iſt zum Di

rector der daſigen Akademie mit Geheimden

Raths-Charakter erklärt worden.

unſer Herr Hofrath Sommel hat angefan

gen, einzelne Supplemente zu ſeiner Rhapſodie

heraus zu geben. Ich verſpare die Anzeige das

- - - -

---
- . - -

-

-

EZÄFG -

- * - - - - - GSK - - - - - -- - ** -

. . . . . .“
- -

-

-

-

-

- -

-- .
.

C. Leip

:
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Leipziger akademiſheNeuigkeiten,

---- *
-

«Is - - =9SI

: . . .

-

-

. . . . . . . C. - - - -- - -

J ſtiſche Doktorwürde zu erhalten, Herr

* Auguſt Wolfgang Deutſchländer, ein

Advokat zu Borna, unter des Herrn D. und Prof.

Segers Vorſitze, eine Streitſchrift: De crimine

ſtellionatus. DerÄ Hofrath, D. Carl

Gottfr. Winkler, lud in einem Anſchlage, wel

cher Cºralaria iuri criminali enthält, dazu ein.

Herr D. Brnſt Plattner trat die ihm vor

einiger Zeit gnädigſtertheilte außerordentliche

Profeſſur der Arzneygelahrheit, am 28ſten ver

mittelſt einer Rede an, worinnen er zeigte: - Me

dico de animi cum corpore conſenſü, audiendo

ſe, ad infringenda commenta materialiſarum.

gewöhnliche Einladungsſchriſt liefert: Hiſto

riam literario = chirurgieam2 lithotpmiae mu

lierun ... o .

An eben dieſen Tage diſputirte unter des

Herrn O. H. G. B. u Prof. D. Bauers Vor

ſitze, Herr Chriſtian Matth. Friedr. Gieſe,

aus Görlitz; Super Saxonic. Deciſ II. de a. 1746

Am 29ſten wurde Herr Friedrich Auguſt

Ermel, Rathsherr und Conſulent zu Dresden,

zum Doctor der Rechte creirt, nachdem er vorher

& Unter

A 20ſten März verteidigt, um die juri

/



sº spºra-demiſberengten

unter des Herrn Hofrath &ommels Vorſº,

Rhapſodiae Supplementa vertheidiger hatte. Das

Programma des Herrn Hofrath Winklers ent

hält: De donatione et àauerfür eius acceptatio

nem obſeruationes grºmnatiº : 2
* “ T 4 - - - - -

Den 3iſten wurde von Herrn Joh. Gottlob

Zoben, aus Görlitz unter Herrn OHG. B.

und Prof. D. Bauers Vorſitze eine Streitſchrift:

super Saxonie, Deciſ H. d. * 746 auf das

juriſtiſche Catheder gebracht. . ."

Die mit einem gediten auſser Cavalier

Herrn Ernſt Gottlob von Rieſenwetter von

der Juriſtenfakultät vorgenommene Prüfung

Ächjº Hofrathjomme, im Rahmen

erhalten. Der gewöhnliche Anſchlag i # #
eſ. VO.

Baue

derſelben durch einen Anſchlag. Änº

supplementſ Rhapſºdae fortgeſetzt werden, am
.

* -
-

--

Sonntage Judica bekannt. . . .

Herr M. Chriſtian Rau, aus eipziger

warb ſich am 5ten April den juriſtiſchen Doktor

hut, durch Vertheidigung einer Streitſchrift,

jche überſchrieben iſt Hºria iuri eñide

ji. Das von Herrn D: Traugott Thds

maſius dazu verfertigte Programma handeler

De ºft peculii Praciº

Den eten brachte Herr M. Carl Zeiſir.

Geisler, ſeine zweyte Abhandlung: Dº eonium

äione Comitüm Holſatiae um Ducatu Saxºhite,

zu Catheder: „um die juriſtiſche Doktorwürde zu

- - - - ſt

Feder des Herrn OHG. Bund ºf
2Hauers
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2Bauers gefloſſen, und erläutert die 4te Chur

ſächſiſche Deciſion von 1746. -

Den 12ten wurde über die 5te dieſer Decis

ſionen unter Herrn O. H. G. B. u. Prof. D.

2Bauers Beyſtande eine Abhandlung, von Herr

Chriſtian Gottfr. Seideln, aus Merſeburg,

vertheidiget. * - -

Zur gewöhnlichen Oſterfeſtrede, am 15ten lud

Herr D. u. Prof. Cruſius in einem Anſchlage

ein, welcher : De typo ferpentis aenei, impoſito

ſymbolo poenae ſüper /gno Ducis populi Dei, ad

Io. III, 14. Num. XXI. 4 - p. handelt, und bey

Gelegenheit der ...

Am 18ten gehaltenen Sylverſteiniſchen Stipen

diatenreden fortgeſetzt wurde,

Folgende grobe Druckfehler im zten Stück,

beliebe der geneigte Leſer zu verbeſſern. X

- S. 255 Z. 7. ließ veränderungen ah flatt vereinba
- rungen. -

- ---- AL- -

S. 228. Z. 13. muß es alſo heißen: Der erſte vom Ks

5erold dem Blauzahne bis auf K. valdomar den

S. 27. Z. 21. ließ publicum für puplicum. - -

Eben daſ ließ principum für principium. 3 :

---- . . . . . "
- -

º-º

- * -

---

Junhalt
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Innhalt

- des funfzehnten Stücks.

A. Nachrichten von neuen Schriften: - -

I. Kocbi Inſtitutiones Iuris Criminalis S. 387

II. De la Vule Continuation des Cauſes célébres.

T.II. -

. . . 397

III. HoffnanniComment.de eo, quod Viſitatiou

dicii Cameralis etc. -, 4O4.

IV Betrachtungen über die Verbeſſerung des Ju
ſtizweſens ., 42

V. Ueber die Proteſtantiſchen Univerſitäten in

Deutſchland neues Raiſonnement, 428

VI. Schultingii Commentationes academicae 4so

VII. 5äberlins Römiſches Conclave 452

VIII. Munter Diſſ de domeſtico familiarium iu

“ dicio ap. Rom. - - - - - 454

„ IX. Kraut Diff. de bonis vxoris ex Romani iuri

- praeſümtione non paraphernalibus, ſed dotali

bus, Praeſide Meiſtero 456

X. Bucheri Pr. de ſponſionibus - 46o

XI. Eurd. Pr. de imputatione aêtionis in iracom

miſſae - - 461

XII. Moeller de Treuga Dei - 462

B. Vermiſchte Beyträge: „ .. -

1. Erſte Fortſetzung der Zuſätze und Verbeſſerun

gen zu Hambergers gel. Deutſchland 465

II. Gelehrte Nachrichten . . . 476
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D. Auguſt Friedrich Schotts,

der Alterthümer des Rechts öffentlichen Profeſſors

zu Leipzig,

unpartheyiſche -

- über

die neueſten juriſtiſchen Schriften,

nebſt

vermiſchten Beyträgen
zur

juriſtiſchen Gelahrheit überhaupt,

wie auch zuverläßigen Nachrichten

von dem gegenwärtigen Zuſtande

der Leipziger Akademie.

W

Sechzehntes Stück.

Leipzig,

im Verlag der Heinſiußiſchen Buchhandlung
- I 77 O, V
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A.

Nachrichten

-

- - von

neuen Schriften.

Pragmatiſche Geſchichte der ſo berufenen Bulle

in Coena Domini, und ihren fürchterlichen Fol-

gen für den Staat und die Kirche, zur Beurthei

lung aller Streitigkeiten unſers Jahrhunderts mit

dem Römiſchen Hof. Dritter Theil, begreift die

Geſchichte von der Fortdauer dieſer Bulle. Ge

druckt im Jahr 177o. 182 Seiten in Quart.
--

- - - -

* - . ;

Da ſich der HerrVerfaſſer völlig gleich

# geblieben iſt, ſo wird man keine
-Ä -

-=== Wiederholung des ehemals von

dieſen merkwürdigen Werke gefällten Urtheils,

wohl aber eine Anzeige des Innhalts des drité

Hh 2
* -

LLI

- -



484- pragmatiſche Geſchichte -

*

-

- ten Theils erwarten. Er handelt nur allein die

vierte Epoche ab, welche die Schickſaale der

Nachtmalsbulle in der Zwiſchenzeit von den

Concilien an, bis auf P. Clemens den XI. in

ſich faßt. Der Verfaſſer hat folgende drey Un

terabtheilungen gemacht: Günſtige Lage des

Römiſchen Hofs zur Ausführung dieſer

2Bulle S. 4– 104. Anwendung der Bulle

und ihrer Grundſätze auf verſchiedene Fälle,

S. tc4 – 135. Dritter Angriff der weltlis

chen Mächte, S. 135 – 182.
-

Fünf Vortheile werden vornehmlich angege

ben, welche dem Römiſchen Hofe die allergün

ſtigſte Lage zu Ausführung der Bulle in dieſer

Periode verſchafft haben. Der Herr Verfaſſer

hat ſie mit vielem Scharfſinn aus der Geſchichte

der vornehmſten catholiſchen Länder abgezogen.

Der erſte: Der Römiſche Hof bediente ſich des

Perſonal-Charakters der Fürſten zu ſeinen Ab

ſichten, und ſuchte ſie oft durch das Staatsinter

eſſe, oder auch durch andere Abſichten zu feſſeln,

S. 4. Pius der II. bediente ſich der ſchwachen

Seite des furchtſamen K. Ludwigs des X. von

Frankreich, welcher durch beſtändige Gewiſſens

ſerupel geplagt wurde, die unter Carl dem VI.

gemachte, und gegen die Päbſte ſtandhaft behau

ptete pragmatiſche Sanction aufzuheben. Er

ſchickte dafür dem frommen Könige einen gewei

Degen nebſt einigen Verſen zu ſeinen Ko

be. – Auch Staatsabſichten, beſonders dieſe,

daß die Krone von Neapel auf Renatum von

Anjou
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Anjou fallen möchte, bewegten Ludewig den XI.

die Sanction aufzuheben, und Johann Joffre

di, Biſchof zu Arras, der ſich als päbſtlicher

Legat am franzöſiſchen Hofe aufhielt, wurde da

für mit dem Cardinalshute beſchenkt. Weil

aber das Staatsintereſſe ſehr veränderlich iſt, ſo

wurde eben dieſe Sanction, als das Gegengift

wider die Nachtmalsbulle, der Zankapfel, wel

chen Frankreich allemal dem Pabſte wieder ent

gegen hielt, ſo oft es über ihn misvergnügt war,

- wobey aber doch die Päbſte faſt immer gewan

nen. Julius der I erregte ganz Italien wider

Ludewig den X. welcher die Beobachtung der

Bulle aufs neue befohlen hatte. Sein Nach

folger Leo der Y. gewann durch Hofränke und

durch die Veränderung des Syſtems ſo viel,

daß Ludewig das Lateraniſche Concilium erkann

te, Franz der . aber die Sanction aufs neue

zu Grabe tragen ließ – Spanien hatte in ſei

nen Einkünften einen förmlichen Bankerut ge

macht, und konnte daher, zumal da Philipp

der IV ſogar die Hülfe des Pabſts anzuſpre

chen ſich genöthiget ſahe, durch das Römiſche

Staatsintereſſe um deſto eher überraſcht wer

den. – Unter dem jungen K. Sebaſtian in

Portugall, dem Enkel Johanns des II. kam

das ganze Portugieſiſche Reichsintereſſe in die

Hände der Jeſuiten, und des Römiſchen Hofs.

Man ſteckte ſich nehmlich hinter den Cardinal

infant Heinrich, welcher während der Minder

ihn
- Hh 3

.
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ihn zum Legaten a Latere in allen Portugieſ

ſchen Staaten. . . . . . . ?

Der zweyre Vortheil des Römiſchen Hofs

ſind die Concordaten, S. 27. Er hat durch

ſie, als durch Verträge, das erhalten, was er

von der Hartnäckigkeit einiger Fürſten, welche

ihre Rechte kannten, und mit Reformationen

und Concilien droheten, nicht anders erhalten

konnte. – Durch das Concordat K. Franz

des 1. mit dem P. Leo dem X verlor die ganze

Ausdehnung der franzöſiſchen Kirchenfreyheiten

ungemein viel. Er theilte mit ihm die Ernen

nung zu den Beneficien. – Durch die Con

cordaten mit der Deutſchen Nation erhielten die

Päbſte weſentliche Vortheile, z. E. die Ein

ſchränkung der Basler Decrete, die Annaten,

u. a. m. –- Der Vorſchlag, den der Verf.

S. 33. thut, die Geſchichte der Politik des Rö

miſchen Stuhls durch eine Sammlung von al

len Inſtructionen der Nuncien und Legaten,

wie auch von den Commißionen, welche den

Biſchöfen, Inquiſitoren, Delegaten, von Rom

aus gegeben zu werden pflegen, zu bereichern,

verdient viel Aufmerkſamkeit. Aber hat man

wohl Hoffnung, eine ſolche Sammlung jemals

aive tſch zu erhalten? Indeſſen kennt er

doch einen gewiſſen Florentiniſchen Cavalier,

der von ſolchen Inſtructionen über 5oo zuſam

men gebracht hatte, und im Begriff war, nach

Holland zu gehen, um ſie daſelbſt drucken zu

laſſen, wenn er nicht durch Schmeicheleyen

-
- ſowohl
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ſowohl als durch Drohungen davon wäre abge

halten worden. Ein Freund hat auch dem

Herrn Verf das Anerbieten gethan, ſo viele

dergleichen Inſtructionen abzuſchreiben, als er

verlangt. Möchte er doch daſſelbe annehmen,

und durch Bekanntmachung ſo wichtiger Ur

kunden der Welt einen ſo weſentlichen Dienſt

leiſten! Vielleicht geſchiehet es. Wenigſtens

theilt er hier ſchon beträchtliche Auszüge aus

einigen ſehr merkwürdigen Inſtructionen mit,

die er in Handſchrift beſitzt. . . . . .

Den dritten Vortheil machen die Sätze

von des Pabſts uneingeſchränkten und göttli

chen Rechte über alle Dinge aus, S. 54. wor

auf die in der Nachtmalshülle ſo oft wieder

holte Wiederrufung aller Verſtattungen und

Privilegien der Vorgänger gegründet iſt. Nach

dieſen Sätzen hält ſich der Pabſt für berechti

et, von den Concordaten abzugehen. – Die

Fürſten, welche, wenn ſie auch gleichÄ
rer höchſten Macht über die Güter und Perſo

nen der Geiſtlichen in ihren Staaten über

zeugt ſind, doch bisweilen bey Gelegenheit einer

außerordentlichen Auflage erſt um die päbſtli

che Erlaubniß anhalten, vermehren dieſe Mey

nung vom göttlichen Rechte. ...

Viertens hat Rom auch einige zufällige

Vortheile, welche im Ganzen viel betragen,

S. 62. Dahin gehört: a) Die Höflichkeit und

das ſchmeichelhafte Betragen der meiſten Rö

miſchen Miniſter, welches ſie mit Religionsbe

Hh 4 griffen
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griffen vermiſchen und dadurch noch kräftiger,

machen. b) Die Veränderung der Regierung

in Rom, und die Erhebung eines andern

Pabſts auf den Stuhl Petri pflegt allemal neue

Ausſichten zu eröffnen. Das Staatsſekreta

riat wird geändert, es kommen andere Lieblin

ge empor, der Pabſt ſelbſt äußert eine andere

Denkungsart, oder er weis doch Mittel zu fin

den, daß ein Land, beſonders wenn es ſein

Vaterland iſt, etwas gelinder handele. Der

Herr Verf, erläutert dieſes mit dem Beyſpie

le von Venedig, als Clemens der XII. der ein

Venetianer von Geburt war, die Regierung

antrat. (Aber warum nicht lieber mit Beyſpie

len aus derjenigen Epoche, von welcher jeßo

handelt wird? Ich habe überhaupt ſowohl

ier, als auch ſchon im zweyten Theile wahr

enommen, daß unſer Verf. bisweilen den Leit

Ä der Geſchichte unvermuthet verläßt, um

in die neuern Zeiten auszuſchweifen.) c) Der

Römiſche Hof gewinnt bey ſeinen Unterhand

lungen allemal etwas.

Der fünfte Ä beträchtliche Vortheil iſt,

daß die Vorurtheile, welche die Nachtmals

bulle hervorgebracht hat, ſehr tief in den Ge

müthern der Menſchen eingewurzelt ſind, und

daß die angeſehenſten Prälaten in Rom durch

die Bande von Eiden gebunden ſind, S. 81.

Dieſe lange Gewohnheit aufzuheben, iſt ſehr

ſchwer. Ein jeder Prälat zieht durch ſein An

ſehen eine ganze Reihe von Geiſtlichen nach

- 2" -
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ſich, welche für Rom ſo eifrig arbeiten, als er.

Dieſer Vortheil ſcheint zwar durch die Eide

überwogen zu werden, welche weltliche Monar

chen ihre Biſchöfe ſchwören laſſen. Allein da

zwiſchen beyden Eiden ein weſentlicher Wider

ſpruch iſt, ſo muß bey einem ein Vorbehalt,

oder eine ausgedehnte Erklärung ſtatt haben.

Dreyerley kann die Biſchöfe zur Unterwerfung

unter dieſe Bulle bewegen, entweder Gewiſſen,

oder Furcht, oder Intereſſe. – Die Ordens
AÄ und nähren die Grund

ſätze der Nachtmalsbulle in den Staaten, und

es iſt ihnen wegen ihrer ganzen Einrichtung,

Erziehung, und Lehrart unmöglich, davon ab

zugehen. – Die ganze Lehrart in Anſehung

der Glaubens - Sitten - und Geſeßlehre bringt

Rom und der Bulle einen der größten Vorthei

le, welcher auf die Gewiſſen ſanft, zuweilen -

auch mit begeiſterten Eindrücken würt.

Der Herr Verf geht auf die zweyte Unter

abtheilung von Anwendung der Bulle und

ihrer Grundſätze auf verſchiedene Fälle,

S. 104. über. Die Fälle und Beyſpiele ſind

aus der Portugieſiſchen Geſchichte entlehnt. Ich

will nur ein paar anführen. Die Jeſuiten bei

ſtürmten das Gemüth K. Heinrichs von Pors

tugall mit Religionsbedenklichkeiten, und dro

heten vom weiten mit dem Banne, als er dem

Hauſe Braganza die Thronfolge befeſtigen wolle

te, und dieſes wurde derſelben dadurch würklich

beraubt. – Unter Philipp dem ul, machten ſie
h 5 denn

X /

- X
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dem Grafen von Vidigueira ſeinen Garten

ſtreitig, unter dem falſchen Vorwande, daß es

ein Kirchhofſey, und da er ihnen in allen In

ſtanzen des Königsreichs abgeſprochen wurde,

ſo unterſtunden ſie ſich die Sache an die Rota

zu Rom zu ziehen, ohnerachtet des, ſo gar

Kraft einer Bulle des P. Julius des III. zu

geſtandenen, und durch die beſtändige Gewohn

heit beſtätigten Rechts, daß kein Portugieſi

ſcher Unterthan aus dem Reiche nach Rom ge

fordert werden ſoll. – Vornehmlich aber ge- -

hören hieher die Verzeichniſſe von verbotenen

Büchern. -

Endlich werden in der dritten Unterabthe

lung die Angriffe entwickelt, welche die welt

lichen Mächte auf die Bullein dieſem Zeit

punkte gethan haben, um ihre Rechte dagegen

zu verwahren, S. 135. Sie widerſetzten ſich

entweder mit Ernſt und Nachdruck, oder mit

Höflichkeit. Das letzte thaten die Spaniſchen

Könige von Philipp dem II. bis auf Carl den

II. welche die Päbſte anfleheten, und baten,

wo ſie befehlen konnten, und die Streitſachen,

die ſie hätten entſcheiden können, in Unterhand

lungen einleiteten. Hingegen die Franzöſiſchen

Könige brauchten gewaltſamere Mittel. Das

Ä rottete die Mißbräuche ohne Beden

n aus, ob es gleich nicht allemal möglich war,

Ä in die gehörige Ordnung einzuleiten. Von

ranz dem I. bis auf Heinrich den IV. wütete

vielmehr die Nachtmalsbulle in den Eingewei

- den
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den dieſes Reichs auf eine unmenſchliche Wei

ſe. Heinrich der V wurde in Rom ſo ſehr her

abgeſetzt, daß ſeine Nachfolger Mühe hatten,

den Schimpf der franzöſiſchen Krone wieder zu

tilgen. Endlich wurden in dieſer Epoche die

vier Sätze der franzöſiſchen Kirche feſtgeſetzt,

und hierdurch die franzöſiſche Hoheit ſehr em

pfindlich beleidiget. Die Hauptmaterien, wor

über geſtritten wurde, waren: a) Die Nacht

malsbulle ſelbſt. b) Die darauf ſich gründen

den Verzeichniſſe von verbotenen Büchern.

c) Die Immunität, vornehmlich die Local

Immunität. Man machte zwar in dieſer Zeit

ſchon einige Verſuche, die Ausfuhr des Gel

des nach Rom zu hemmen, ſie waren aber noch

zu ſchwach. – Nachdem Franz der ... und

Heinrich der II. das königliche Recht über die

Kundmachung der Bücher feſtgeſetzt hatten, ſo

wurden auch Cenſoren ernannt, welche im Nah

men des Königs die Zuläßigkeit der Bücher

beurtheilen ſollten, und man nahm den päbſtli

chen Inder nicht an. Dieß verurſachte, daß

die Lehre der Jeſuiten von der Macht der

Päbſte über das zeitliche der Fürſten den gu

ren Fortgang nicht hatte, den ſie in andern

Ländern fand. – Da ſich einige Biſchöfe un

terſtanden hatten, die Nachtmalsbulle unter

der Hand kund zu machen, ſo widerſetzte ſich

das Parlament mit ſeinem würdigen Präſiden

ten Brißon nachdrücklich, forderte die Biſchöfe,

welche ſie bekannt gemacht hatten, vor das Par

lament, ließ ihre zeitlichen Güter in Behas
nehmen,

/
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und Wachſamkeit Venedig in Anſehung des

nehmen, und unterſagte jedermann die Voll

ſtreckung der Bulle, bey Strafe, daß die Ue»

bertreter als Feinde des Staats angeſehen wer

den ſollten. – Auch in den Oeſterreichiſchen

Niederlanden nahm man das Römiſche Bü

cherverbot nicht an. Es wurden vielmehr un

- ter Carl dem v. ſowohl als unter Philipp dem II.

eigene Indices verfertiget. – Die Janſeni

ſtiſche Streitigkeit erregte viel Verwirrung in

den Niederlanden. – Mit welcher Klugheit

Bücherverbots beſtändig zu Werke gegangen,

wird S. 155. u. f. aus einer Handſchrift des

Venetianiſchen Sekretairs Franceſche umſtänd

lich erzählt. Bücherverbote wegen Keßereyen

gehören zwar vor das geiſtliche Inquiſitionsge

richt, jedoch mit Zuziehung einiger Aßiſtenten

von Seiten der Republik, die übrigen aber vor

den Senat. – Auch den Ränken der Nacht

malsbulle widerſetzten ſich die Venetianer mit

allem Ernſte. Man konnte zwar nicht hindern,

daß die Bulle nicht wäre heimlich kundgemacht

worden. Aber man lachte darüber und lehrte

die Geiſtlichen zu zahlen und zu gehorchen, wo

ferne ſie nicht ein paar todte Köpfe vor ihren

Füßen ſehen wollten. – Von Neapolis und

Sicilien ſagt der Verf nichts, weil dieſe Ma

terie ſchon durch den Giannone erſchöpft iſt. –

In Deutſchland, beſonders in Böhmen, hat

ſich K. Rudolph der I. der Bulle widerſetzt,

ihre Kundmachung gehindert, und die Wür

kung derſelben gehemmt, obgleich übrigens"#
- – ihm
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ihm die Jeſuiten im Deutſchen Reiche ſehr

mächtig wurden. Der patriotiſche Erzbiſchof

von Mäynzverbot ſie ebenfalls in ſeinen Staa

ten. Aber dem ohngeachtet triumphirte ſie in

gewiſſen Ländern durch die iſt der Jeſuiten. –

Nach einer Verordnung des K. Victor Ama- -

deus von Sardinien, darf kein Buch, nicht ein

mal ein biſchöflicher Hirtenbrief, ohne Erlaub

miß des Großkanzlers gedruckt werden. – In

Spanien konnten die Römiſchen Bücherverbo

ºte nicht aufkeimen, ſo lange die Könige mäch

eig waren. Ihre Schwäche bahnte dieſen und

der Nachtmalsbulle hin. und her den Weg.

Sobald ſich aber der Römiſche Hof unterſtund,

das Elucidario des P, Poza, eines Jeſuiten,

zu verdammen, ſo war niemand eifriger, als

die Jeſuiten ſelbſt, die Unzuläßigkeit der Rö

miſchen Bücherverbote zu beweiſen. Sie tha

ten ſogar in einem Buche: Opuſculum degefir

circa doctrina et Libros a temparibur Ezechiae

Regirurque ad A. 1632. dar, daß dieſes Recht

zu allen Zeiten den Fürſten zugeſtanden, daß

es die Spaniſchen Könige beſtändig ausgeübt,

daß der Inquiſition das, was chriſtlich iſt, vom

h. Stuhl, das aber, was dabey von königli

chen Rechte vorkommt, von Carl dem V. und

Philipp dem II. verliehen worden. Philipp der

IV verbot den Biſchöfen, keine Römiſchen Bü

cherdekrete bekannt zu machen. Gleichwohl ka

men noch immer ſolche Brevien von Rom an.

Erſt unter Carl dem III. ſieng man an, ſcharf

darüber zu halten. Philipp der .verbot auch
die

>>
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die Nachtmalsbulle. Aber ſie ſchlich doch im

finſtern fort, und die Beichtväter konnten Ge-

brauch davon machen, wenn ſie wollten. –

In Portugall fand die Bulle, dem äußerlichen

Anſcheine nach, Widerſtand gnung. K. Se

baſtian ſuſpendirte dieſelbe äußerlich, im Grun

de aber that er auf Antrieb der Jeſuiten al

les, was ſie wollte. Er bat den P. Gregorius

den XII!. um eine Erklärung, daß die Privilegien

des Portugieſiſchen Reichs nicht in der Nacht

malsbulle verboten wären, und daß er mit ſei

nen Miniſtern noch Gebrauch davon machen

dürfte; aber dieſer ſchlug es auf die ſchimpf

lichſte Weiſe ab. Heinrich gab ein Geſetz, daß

kein Buch in Portugall ſollte gedruckt wer

den, wenn es nicht zuvor durch ſeine Mini

ſter geprüft worden wäre. Aber die meiſten

Miniſter waren Beichtkinder der Jeſuiten, und

denenſelben ſo ergeben, daß ſich dieſe unter

Philipp dem III. unterſtunden, den Vorſchlag

zu thun, eine neue Sammlung von Portu

gieſiſchen Geſetzen zu bilden, indem ſie hoff

ten, die Nachtmalsbulle und andere Producte

ihrer Schule in ein öffentliches Geſetzbuch ein

zuſchalten. Aber rechtſchaffene Männer wen

deten es noch ab, und ſtreueten vielmehr un

vergleichliche Blümchen wider die Nachtmals

bulle ein, z. E. daß die Geiſtlichen vor welt

lichen Richtern ſich ſtellen müſſen; daß der

Kronprocurator die Gewaltthätigkeiten der -

Geiſtlichen bändigen ſolle; daß Geiſtliche und

tobte Hände keine Grundſtücke erkaufen

ſollen,
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dem erbärmlichſtej

ſollen, u. d. m. Jedoch erhielten ſie ſo viel,

daß es ungewiß blieb, was dem Keßergerich

ezuſtünde und was die Miniſter für Ge
rechtſame hätten. # n: -

Der Herr Verf ſchließt mit der ſehr richti

gen Anmerkung, däß dürch die Entkräftung und

Unordnung der apoſtoliſchen Kammer, weſ

edºch die Einſchränkung der ſonſt ſo häufig

ÄÄNachtmasbulle, und die

Äachte in Ausübung zu bringen, vielver
koren habe. . . - -- --

A --
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Memoire ſur les moyens de rendre les études

de Droit plus utiles. Par feu M. Lory, Doêteur

-° en Drºit * Par, ehe Saugrain jeune. 7ss

179 Seiten in groß Duodez
'' : .“ . . '» .

Äſiſchen Univerſitäten in
Ä bewog den

Vor einigen Jahren jebej berühmten

eh geehrten Lory, auf Veranlaſſj

nach Rom gegangenen Gelder immer mehr be

. . . ?

- - - - - -

S (28 akademiſche Studium der Rechtsge
D Ä "orießo auf den

Ä Magiſtratsperſonen, dieſen Ej

Äpatriotiſcher Feder zu verfertigen, und

Äeg zu einer Reformejubjj
habern der juriſtiſchen Literatur kann eine Än.

» -

zeige
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zeige dieſer Schrift nicht unangenehm ſeyn, ob

ſie ſich gleich nur allein auf Frankreich bezies

het. Es intereßirt doch allemal zu wiſſen, wie

eine Wiſſenſchaft auch in fremden Ländern ge

trieben und bearbeitet wird. Man wird dar

aus bald begreifen, warum Frankreich keine

keine Cuºc keine Hadins, keine Sºro

manns, keine Alteſerra, keine Cirdne, keine

Fabrotte, und wie die großen Männer alle

heißen, welche ſich um das bürgerliche ſowohl

als canoniſche Recht unſterbliche Verdienſte er

worben haben, heut zu Tage mehr aufweiſen

kann. Vielleicht denkt auch mancher Deut

ſcher-Leſer bey manchen Stellen an ſein Bas

terland. -

“

Der Verf. hildert zuerſt die Gebrechen

und Mißbräuche lebhaft und freymüthig, wel

che das juriſtiſche Studium auf den meiſten

Ä Akademien verunſtalten, S.T–28.

alsdenn ſchlägt er Mittel zu ihrer Verbeſſerung

vor, S. 28 – 172.bey beyden beobachtet er

einen großen Unterſchied zwiſchen den Provi

zialuniverſitäten und der Pariſer

Er leitet alle Mißbräuche aus dieſem ein

igen her, daß man in den meiſten Juriſtenfº

Ä
verkauft, S. 8. ſogar an Perſonen, die nie

uals ſtudirt haben. Um das Diplom eine

Baccalaureus oder Licentiaten zu erhalten,

man weiter nichts nöchigas.ch anzumelden

* * * sº Satº ſº gº-

. (..
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we

Grad beſtimmten Summe, noch ein Honora

rium für den Unterricht beyzulegen, den man

von den Doctoren der Fakultät von Rechtswe

gen hätte empfangen ſollen. Geſeßmäßig ſoll

derjenige eine gewiſſe Zeit ſtudirt haben, der

eine akademiſche Würde verlangt. Um dieſer

Verordnung Gnüge zu thun, ſtellt man auf

falſche Perſonen Inſeriptionen aus, und das

durch glaubt man ſein Gewiſſen zu bewahren.

Die Candidaten ſollen ſich während dieſer Zeit

beſtändig auf der Univerſität aufgehalten ha

ben, bey Strafe der Nullität des erlangten Gra

des. Kaum aber halten ſie ſich drey Tage an

dem Orte der Promotion auſ, und die Profeſ

ſoren ſagen es ganz laut, daß der Advokaten

eid alle dieſe Nullitäten bedeckt. – Die eh

rer, welche eigentlich verbunden ſind, täglich zu

leſen, die Feſttage und den Freytag ausgenom

men, thun es an vielen Orten nur dreymal die

Woche, ja auf manchen Univerſitäten machen

ſie ſich ganz davon los, unter dem Vorwan

de, daß ſie keine Zuhörer haben. - In eini

gen Fakultäten ſtellt man, gar keine Prüfung

an, in andern läßt der Candidat einen andern

an ſeiner ſtatt eraminiren. Man läßt wohl

einige Sätze drucken, um darüber zu diſputi

ren, aber kaum hat er das Catheder beſtiegen,

. hat die Diſputation ſchon wieder ein En

. Wird ja ein Eramen vorgenommen, ſo

rdenÄ blos aus den Inſtitutionen

gewählt, an die Pandekten gedenkt niemand,

vielweniger an das Candniſche Recht. Die

Schotts Critik2. Band. Ji Ein
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Einwürfe, welche wider die Diſputirſätze vor.

gebracht werden ſollen, theilt man gemeinglich

dem Candidaten zuvor um Geld und gute

Worte mit, welches das Recht der Mitthei

lung (droit de communication) genennt wird.

(In Deutſchland iſt man nicht ſo geldgeizig;

da thut man es aus bloßer Freundſchaft). –

Nach einer königlichen Vercrdnung ſoll ein

Candidat von einer Juriſtenfakultät, wo er

nicht ſtudirt hat, auch nicht promovirt wer

den, woferne er nicht von derjenigen, bey der

er als Lehrling ſich aufgehalten, ein glaub

würdiges vom Dechant und Syndicus unter

zeichnetes Zeugniß beybringt, daß er nicht nur

eine gewiſſe Zeit den Studien obgelegen, ſon

dern auch, wenn er etwan ſchon einmal eine

Prüfung ausgeſtanden, nicht abgewieſen wor

den ſey. Da aber die meiſten Provinzialfa

kultäten ſich mit einem bloßen Certificate von

der geſchehenen Inſcription begnügen, ſo er--

halten die unwürdigſten Candidaten, welche

die Fakultät zu Paris, wo man ſchärfer iſt,

abgewieſen hat, gleichwohl die höchſte Wür

de in der Rechtsgelahrheit, um Advokaten wer

den zu können. - -

Der Verf. verſichert zwar feyerlich, daß

Paris faſt die einzige hohe Schule in Frank

reich ſey, welche dieſe Beſchuldigungen nicht

treffen. Doch ſpricht er ſie auch nicht von

Fehlern und Mißbräuchen frey, S. 18. u. f.

Er rechnet vorzüglich dahin, die ſeit ohn

- - gefähr
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gefähr 60. Jahren unter den Studenten ein

geriſſene Gewohnheit, die Hefte der Profeſſo

ren ſich durch andere abſchreiben zu laſſen, da

ſie gehalten ſind, dieſelben vorzuzeigen, wenn

ſie Zeugniſſe haben wollen. Die Unterlaſſung

des eigenen Nachſchreibens macht faule Zuhö

rer, die entweder die Stunden nicht ordent

lich beſuchen, oder, wenn ſie nun das dictir

te Heft nicht bey der Hand haben, die Erklä

rungen des Lehrers nicht verſtehen. Und da

dieſe Hefte immer ſehr fehlerhaft geſchrieben

werden, ſo können ſie ſelbige nicht genau ſtu

diren, da ſie ihnen doch einmal zum Leitfaden

dienen ſollen. Man behilft ſich ſogar mit

daraus gemachten, in Frag und Antwort ein

gekleideten Auszügen. – Die Verordnung,

daß diejenigen, welche noch Philoſophie hören,

nicht ſchon zugleich die juriſtiſchen Vorleſun

gen beſuchen ſollen, wird auch nicht mehr ge

halten. – Um den Statuten Gnüge zu thun,

welche verlangen, daß die Zeugniſſe der Pro

ſeſſoren überdieß von vier andern Studenten,

die zugleich mit gehört haben, unterzeichnet

ſeyn ſollen, bedient man ſich insgemein der

Abſchreiber, welche kein Bedenken tragen, vier

falſche Hände darunter zu mahlen. – Eben

dieſe Abſchreiber haben auch einen großen Ein

fluß auf die jungen Studenten, in Anſehung

der aggregirten Doktoren, die ſie ſich zu Füh

rern wählen,

Ji 2 Nun
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Nun kommt der Verfaſſer auf die Verbeſſe-

rnng dieſer Mängel zu reden. Er erinnert mit

Recht, daß dieſelbe allgemein ſeyn müſſe, und

ſieht als das beſte Mittel eine einmal vorgenom-

mene Reforme beſtändig zu erhalten, die Beſtel-

lung gewiſſer Viſitatoren an, S. 23. Die Ver-

beſſerung ſelbſt betrifft theils die Methode zu ſtu

diren, theils die Promotionen. In Anſehung

jener legt er den Plan zum Grunde, der bey der

Pariſer Juriſtenfakultät angenommen iſt, und

ſucht demſelben nur hin und wieder eine beſſere

Richtung zu geben, S. 39. Der Curſus währt

nehmlich 3 Jahr. Binnen dieſer Zeit werden

dem Lehrlinge die vier Bücher der Juſtinianei

ſchen Inſtitutionen; ein Syſtem von dem gan

zen Canoniſchen Rechte, nach der Ordnung der

> Decretalen; ein Theil der Pandekeen; einige

einzelne Materien von der ältern Kirchenzucht

aus des Gratians Decrete; endlich ein Abriß

des Franzöſiſchen Rechts erkläret. Jede Lection

dauert anderthalb Stunden, ansgenommen die

über das Franzöſiſche Recht, welche nur eine

Stunde währt. Die eine Helfte jeder Lection

, wendet der Profeſſor zum Dictiren an, alsdenn

erklärt er das Dictirte. Er pflegt auch wohl ein

oder zweymal die Woche ſeine Vorleſungen kurz

zu wiederhohlen. Der Verfaſſer räth an, die

Collegia alſo einzutheilen: Das erſte Jahrzwey,

eins über die Juſtinianeiſchen Inſtitutionen, das

andere uber das Canoniſche Recht, nach einen

wohlgeordneten Syſteme. Nach deſſen Ablaufe

- - . . ſoll
R
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ſ

ſoll ein Eramen gehalten werden, als eine Prü

fung zur Würde eines Baccalaureus. Im

zweyten Jahre muß über einen Theil der Pan

dekten, nebſt einigen Stücken aus dem Corpus

des Canoniſchen Rechts, es ſey nun aus den

Decretalen, oder aus dem Decrete, gehört wer

den. Für das dritte Jahr bleibt der Unterricht

im Franzöſiſchen Rechte beſtimmt, und überdieß

mag der Student nach ſeinem Gefallen noch eine

Lection, entweder über die Pandekten, oder über

das Canoniſche Recht nehmen. – Er eifert mit

Grund wider das Dictiren. Uebrigens dringt

er S. 156. u. f. auf ſehr ſcharfe und wiederholte

Prüfungen, ſowohl durch Fragen, als Diſputi

ren, wenn akademiſche Würden ertheilt werden

ſollen. – Es muß aber, wie geſagt, alles mit

Franzöſiſchen Augen betrachtet werden.

Ji 3 III. Jos
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III. -

Johann Heinrich Bberhards, B. R. L.

Hochfürſtl. Anhalt - Cöthniſchen würklichen Hof

rathes, der Rechte, der Sittenlehre und der

Staatsklugheit ordentlichen Lehrers und Biblio

thekarius zu Zerbſt, Beyträge zur Erläuterung der

Deutſchen Rechte. Erſter Theil, welcher die

C. R. S. ſtantibus auf die Reichs - Geſetze und

Reichs - Cammer - Gerichts - Viſitationsſache an

wendet, und neue Anmerkungen über das Deut

ſche Lehnsweſen enthält. Frankfurt und Leip

zig, bey Kochendörfern. 1769. 326 Seiten

in Oktav. -

S er bereits auf einer rühmlichen Seite be

- kannte Herr Verfaſſer weiß gründliche

- Kenntniſſe mit einer deutlichen und an

genehmen Schreibart zu verbinden. Um deſto

mehr Leſer wird ſein Buch bekommen. Solche

Sammlungen, welche einzelne Materien aufklä

ren, ſind würklich gemeinnütziger, und tragen

zur Beförderung der Wiſſenſchaften mehr bey,

als große Syſteme, die alltägliche Sachen in

neuen Schaalen auftragen. Herr E. hat das

Deutſche Staats- und Lehnrecht zu ſeinen Lieb

Ä gemacht. Weniger beſorgt um

ie rechtlichen Alterthümer wählt er hauptſäch
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lich praktiſche Gegenſtände, die er um deſto glück

licher bearbeitet, je weniger er gewohnt iſt, die

Sätze ſeiner Vorgänger ohne Prüfung und ohne

Vergleichung mit den Quellen anzunehmen, und

je mehr er ſich faſt immer als einen denkenden

den und philoſophiſchen Rechtsgelehrten zeigt.

Gleichwohl wird ſein Vortrag niemals ſchwer

fällig, immer bleibt er ſelbſt bey trockenen Ma

terien lebhaft und unterhaltend. Diß iſt der

Charakter aller Eberhardiſchen Schriften, und

auch dieſer Beyträge. Beſtimmter läßt ſich von

der ganzen Sammlung überhaupt nicht urthei

len, da die Stücke weder in Anſehung der Ma

terien, noch auch in Rückſicht auf die Ausarbei

tung einander gleich ſind. Wir wollen alſo den

Innhalt näher betrachten.
«.. -

*

Das wichtigſte und beſte Stück iſt unſtrei

tig die Abhandlung von der Clauſula revu. /ſc

fantibu, S. 1 – 172. Der Herr Verfaſſer

übertrifft ſeine Vorgänger an Vollſtändigkeit,

hauptſächlich in Anwendung dieſer Clauſel auf

das Deutſche Staatsrecht, welche von den vor

hergehenden Schriftſtellern theils gar nicht,

theils nicht nach Würden, in Betrachtung ge

zogen worden. Er hat ſie in 4 Abſchnitte ge

theilt. Im erſten zeigt er die Rechtmäßigkeit

der Clauſel, im zweyten rettet er ſie wider die

Einwürfe, im dritten werden die Einſchränkun

gen und Abweichungen auseinander geſetzt, der

vierte enthält eine ſehr wohl gerathene An

wendung auf die Deutſchen Staatsſachen. -

- Ji 4 Die
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Die Clauſel beruhet auf zwey Grundſäßen:

HSrt der Hauptzweck eines Geſchäftes auf,

ſo hat deſſen Verbindlichkeit ein Ende; und:

Hören die nothwendigen bew der Entſtehung

eines Geſchäfftes vorausgeſetzten Umſtände

auf, ſo fällt ebenfalls alle "erbindlichkeit

weg. Die Rechtmäßigkeit dieſer Sätze darzu

thun, iſt der Gegenſtand des erſten Abſchnitts.

Der Herr Hofrath leitet die Hauptgründe aus

der Natur der Sache her, beſtätiget ſie mit Be

weiſen und Beyſpielen aus – dem Römiſchen,

Deutſchen, Lehn - Kirchen- und Völkerrechte,

und ſchlüßt mit einigen nüßlichen Betrachtun

gen über die Natur dieſer Clauſel. Daß die

Verbindlichkeit eines Geſchäffts aufhören müſſe,

ſobald der Hauptzweck beyder Contrahenten er

füllt iſt, oder ſonſt wegfällt, wird mit Recht des

wegen behauptet, weil Verträge in unſern Wil

len, und dieſer in dem Zwecke, den wir erreichen

wollen, gegründet ſind. Daß aber auch ein

Vertrag alsdenn ungültig werden ſollte, wenn

nur der Endzweck des einen Contrahenten allein

aufhört, wird wider den Herrn R. R. Kopp

geläugnet, welcher in Diſſ. de clauſula rebus ſic

fautibus (Marp. 1750.) das Gegentheil aus dem

- Grunde behauptet hatte, weil ein jeder Contra

# da er durch den Vertrag ſeinen Nutzen be

ördern wolle, ſich deswegen niemals, auch gleich

vom Anfange nicht, weiter verbunden habe, als

um ſeinen Endzweck zu erreichen, und der Mit

contrahent ſich um deſto weniger über Unbillig

keit beſchweren dürfen, da er ſelbſt nicht "Ä
(als
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als ſein eigner Endzweck gehet, verbunden ſeyn

wolle. (Jh führe den Koppiſchen Beweiß ſo

an, wie ich ihn hier finde, da ich die Schrift ſelbſt

nicht bey der Hand habe). Der Herr Verfaſs

ſer geſteht, daß ihm der Gegenbeweiß viel Mü

he verurſacht habe, und der gegenſeitige Schluß

noch immer viel ſcheinbares an ſich behalte. Der

ſtärkſte Gegengrund (ob ihn gleich der Herr

Verf. ſelbſt nicht dafür hält,) ſcheint mir der zu

ſeyn, welcher von der Regel hergenommen iſt:

Contra eum eſt facienda interpretatio, qui clarius

loquidebuiſſet. Derjenige, ſagt Herr E. S.

126. müßte für eine nähere und deutliche

Beſtimmung des beſtrittenen Punkrs beſorgt

ſeyn, deſſen Vortheil durch dieſen befördert

werden ſollte. Oft weiß der eine paciscirens

de Theil des andern Endurſache nicht; we?

nigſtens wird die Bedingung, daß der Vers

trag nur bis zu deren Erfüllung gültig ſeyn

ſolle, nicht hinzugethan. Es meſſe ſich alſo

der, welcher von dem Vertrage abgehen

will, die Schuld ſelbſt bey, wenn man ſein

Geſuch für unbillig hält. Warum hat er

es unterlaſſen, dem Mitcontrahenten ſeine

Geſinnungen vorher zu eröffnen? Ich gebe

ihm hierinnen völlig Beyfall. Es wird alſo auf

die ſtreitige Frage: Ob mit dem beſondern

Endzwecke des einen Contrahenten zugleich die

ganzen Verbindlichkeit eines Vertrages aufhö

re? mit Unterſchied geantwortet werden müſſen.

Ja, wenn es ausdrücklich bedungen worden;
\ Ji 5 U ein
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U lein aber, wenn man nichts darüber ausge

macht hat. Die andern Gründe übergehe ich.

Sie ſind entweder in dieſem ſchon mit enthalten,

oder weniger überzeugend. – Soll ein Ge

ſchäffte deswegen ſeine Verbindlichkeit verlieren,

weil gewiſſe Umſtände wegfallen, S. 22. ſo er

fordert der Herr Verf dazu a) nothu endige

Umſtände, wenigſtens einen unter mehrern;

zufällige ſind nicht hinreichend. b) Umſtände,

die gleich bey der Entſtehung des Feſchäfts

vorausgeſetzt ſind, deren* Abänderung man

muthmaßlich nicht vorhergeſehen hat, und die

von beyden Theilen bewilliget worden. – Das

Römiſche Recht beſtätiget die Clauſel durch die

Regel: Irritum fit negotium, ſi in eam cauſam

pervenit, a qua incipere non potuiſſet; und Herr

E.wendet ſie auf die ſo oft beſtrittenen Frage an:

Ob der Käufer eines Erbſchaftsrechts auch auf

das Its accreſcendi Anſprüche machen könne?

(Die Erklärung iſt ſcharfſinnig, ob auch zurei

chend? will ich nicht entſcheiden. Er ſcheint die

verſchiedenen Meynungen der Rechtslehrer über

dieſen Punkt, nebſt ihren Gründen und Gegen

gründen nicht genau gegen einander abgewogen

zu haben. Sie ſind in des Helmſtädter Ulien

kens Diſl. de iure accreſcendivendita hereditate

ad emtorempertinente beyſammen anzutref

ſen). – Aus dem Deutſchen Rechte zieht der

Herr Verfaſſer hieher die Einkindſchaft, die

Dauer des Wittums, das alte formulariſche

Verfahren in den Gerichten. – Iman.
- - ze gt
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zeigt ſich der Nutzen dieſer Clauſel in dem Falle,

h wenn ein Soldat ins Kloſter geht; in der ganzen

Lehnsverfaſſung überhaupt, beſonders in Anſe

hung der Lehnsfähigkeit der Tauben und Stum

h men, der geſammten Hand, und der Ritterdien

h ſte. Die Verordnung der Tridentiniſchen Kir

! chenverſammlung von der Ungültigkeit einer im

Kloſter geſchehenen Verzichtleiſtung, worauf die

Ablegung der Gelübde ſelbſt nicht erfolgt iſt; und

§ die Frage: Ob ein catholiſcher Religionsver

I wandter, der nach beſchworner Kloſtergelübde

zur proteſtantiſchen Kirche übertritt, die ihm ge

bührenden Güter vindiciren könne? gehören

ebenfalls hieher. Vornehmlich wendet der Herr

Verfaſſer dieſen Satz auch auf die Morganati

ſchen Ehen an, wenn keine Agnaten mehr

vorhanden ſind, als um derer willen die daraus

erzeugten Kinder von dem Erbrechte ausgeſchloſ

ſen ſeyn ſollten, keinesweges aber auf ſolche Kin

der, die aus einer wahren und notoriſchen Miß

heyrath geboren ſind, weil dieſe niemals ein

Erbrecht gehabt haben, das ihnen wiedergegeben

werden könnte. – Das Europäiſche Gleichge

wichte, das Recht über die durch Krieg eroberte

Staaten, der Vertrag des Miltiades mit den

Einwohnern der Inſel Lemnus, den aber der

Verf. ſelbſt nicht im Ernſte für einen Vertrag

hält, dienen als Beyſpiele aus dem Völkerrech

< te. – Nun folgen noch einige Sätze, welche die

Natur, den Umfang, und die Würkungen der

Clauſel genauer beſtimmen: a) Sind noch die

nothwendigen Umſtände, iſt der Haupzweck noch
- POPs
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vorhanden, ſo kann auch die Gültigkeit des Ge

ſchäffts nicht angefochten werden. b) Hören

nicht diejenigen Umſtände, welche zur Würklich

keit des Geſchäffts überhaupt, ſondern nur die,

welche zu einer gewiſſen Beſtimmung erfordert

wurden, auf, ſo kann zwar nicht die Kraft des

Geſchäffts überhaupt geläugnet, wohl aber die

nähere Beſtimmung erfordert werden. c) Soll

dieſe Clauſel ihre Würkung haben, ſo iſt nicht

erſt eine neue Einwilligung des Geſetzgebers oder

der paciscirenden Theile nöthig, ſondern ſie thut

dieſelbe ipſo iure, ſobald die behörige Verände

rung eintritt, ausgenommen, wenn eine neue

Beſtimmung hinzukommen ſoll. Hingegen

bleibt der Vertrag in ſeiner Kraft, wenn eine

neue ſtillſchweigende Einwilligung erfolgt,

d) Sie iſt ohne Verletzung der Billigkeit auch

auf die bereits erfüllten Geſchäffte auszudehnen,

wenn nur anders die Umſtände, auf deren Ver

änderung man eben ſiehet, zur Gültigkeit des

Geſchäfts als nothwendig ſind vorausgeſetzt

worden. e) Der Clauſel kann entſagt werden.

f) Man kann ſich aber auch um mehrerer Si

cherheit willen dieſelbe ausdrücklich vorbehalten,

wobey Herr E. die verſchiedenen vorkommenden

Fälle deutlich auseinander geſetzt hat. g) Wenn

die vorausgeſetzten nothwendigen Umſtände,

welche vorher aufgehört hatten, wieder eintreten,

ſo erhält auch das Geſchäffte ſeine Gültigkeit vom

neuen, woferne es nehmlich ein Geſetz, nicht aber

wenn es ein Vertrag iſt.

Im
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Im zwevten Abſchnitte wird die Rechtmäſ.

ſigkeit und Billigkeit dieſer Clauſel gegen Rip

pings Einwürfe kurz und gut vertheidiget.

S. 69. Kipping beſtritte im Grunde weiter

nichts, als daß die Gültigkeit eines Vertrags

darum nicht aufhören könne, weil der einſeitige

Endzweck des einen Theils wegfällt.

Um die Fälle, bey welchen die Clauſel keine

Anwendung leidet, im dritten Abſchnitte näher

zu beſtimmen, S. 73. nimmt der Herr Verfaſ

ſer Ä. Grundſatz an: Hört nicht der

Hauptzweck, hören nicht die nothwendigen

vorausgeſetzten Umſtände auf, ſo behält das

Geſetz und der Vertrag die Verbindlichkeit.

Der Vertrag wird daher nicht ungültig, wenn

gleich die antreibende Urſache wegfällt. Aus

dieſen Grunde wird auch die exceptiometus wi

der einen durch die Gewalt der Waffen erzwun

genen Frieden für unzulänglich erklärt. Diß

muß um deſto mehr von bloßen Gelegenheiten

ſtattfinden. – (Der Herr Verf. unterſcheidet

nehmlich die cauſam impulſivam und occaſiona

lem alſo von einander, daß er unter jener eine

ſtärkere, unter dieſer aber eine gelindere Ver

anlaſſung verſtehet. Wie kann aber der Grad

der Veranlaſſung einen weſentlichen Unterſchied

ausmachen? Und ſtärker und ſchwächer ſind

bloß beziehende, mithin ſehr unbeſtimmte Be

griffe.) – Aehnliche neue Umſtände, welche

in die Stelle der ältern eintreten, ändern die

Kraft der Clauſel nicht, obgleich die erſten Bes

wegungs
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wegungsgründe ihrer Entſtehung wegfallen.

Beyläufig werden wider Heumanns Vorſchlag

die Lehne in Erb- oder Zinßgüter zu verwandeln,

gegründete Erinnerungen gemacht. – Bey

zufälligen oder nicht vorausgeſetzten Umſtänden

leidet die Clauſel keine Anwendung. Mit die

ſer Ausnahme iſt zugleich eine andere zu verbin-"

den: Wenn nicht die zur Erhaltung, ſondern

nur die bey der Errichtung nothwendigen Um

ſtände aufhören.
»

-

Der wichtigſte Theil dieſer Abhandlung iſt,

wie ſchon angemerkt worden, der Anwendung

der Clauſel auf die Deutſchen Reichsgeſetze und

Staatsgeſchäffte gewidmet, welche den vierten

Abſchnitt einnimmt. Da die Abſicht des Herrn

Verf gar nicht war, alle und jede Fälle im

Staatsrechte durchzugehen, welche durch dieſelbe

beſtimmt werden können, ſo liefert er nur eine

Auswahl vorzüglich merkwürdiger Grundſäße

und Beyſpiele daraus, die ſich auf dieſe Weiſe

erklären und entſcheiden laſſen. Sie betreffen

theils das Verhältniß des Kayſers und der

Stände, theils die Lehre von den Reichsgeſetzen,

theils einige beſondere in das Staatsrecht gehö

rige Geſchäffte. Dieſer Abſchnitt zerfällt daher

wieder in drey Kapitel. Im erſten wird die

Clauſel auf die Vorzüge und Rechte des Kay

ſers und der Reichsſtände überhaupt angewen

det. Herr E. läßt ſich nicht ſo wohl auf das

Detail ein, ſondern ſtellt nur einige allgemeine

Beobachtungen über die Nothwendigkeit Ä das

- - erg“ :
- V.
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Betragen beyder Theile gegen einander im Gan

zen nach den Grundſätzen der Clauſel zu verän

dern. – Die Reichsſtände ſollen ihre in ältern

Zeiten angenommene Geſinnungen, die kayſerli

che Macht zu ſchwächen, und ein beſtändiges

Mißtrauen in die Handlungen des kayſerlichen

Hofs zu ſetzen, heut zu Tage ändern. Ehemals,

ſagt der Verfaſſer, waren ſie nöthig, damit nicht

die oft ſehr große eigene Macht der Kayſer den

Reichſtänden in ihren Gerechtſamen nachtheilig,

und die deutſche Waagſchaale etwan gebrochen

werden möchte. Aber jetzt, fährt er fort, wel.

cher Unterſchied! Laßt dem Kayſer das An

ſehen, das ihm noch übrig iſt, den kleinen

Theil ſeiner ehemaligen Würde, erhalten.

Sollte auch eimal ein herſchgeiziger Kayſer

die Gränzen ſeiner Macht überſchreiten, und

Deutſchland unterjochen wollen; ſo iſt das

Wahlreich, ſo ſind deſſen mächtige Stände

Widerſtand genug, um alles Uebel zu ver

hüten. Die Ruſſen und die Britten, die

Dänen und die Schweden und Preußen,

dieſes ſind Reichsſtände; wenn man auch

die Nacht der Bayern, Sachſen, und eſ

ſen und anderer nicht rechnen wollte. Ja,

ganz Buropa iſt für das Deutſche Gleich

gewicht der Bürge. Meiſtentheils ſind es

ja eben die auswärtigen Staaten, welche

das kayſerliche Anſehen verringern, und die

BReichsſtändiſchen Gerechtſame haben erhe

ben helfen. Ueberdieß, meynt er, liefen die

---

kleinern Reichsſtände in Anſehung der größern

- - - zu
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zu viel Gefahr, wenn der Kayſer noch mehr ge

ſchwächt würde. (Sollte auch dieſe Anmerkung

politiſch wahr ſeyn, ſo finde ich doch hier keine

juriſtiſche Anwendung der Clauſel R.SS.

Sie dürfte alſo wohl am unrechten Orte ſtehen.)

Bequemer ſind folgende Sätze angebracht,

Der Kayſer erhält die ihm durch Verträge ein

geſchränkte Macht wieder, ſobald die nothwen

digen damals vorausgeſetzten Umſtände ſich ge

ändert haben. – HatteÄ der Kayſer in

den ältern Zeiten gewiſſe Rechte, welche ſich auf

andere nicht mehr vorhandene Gerechtſame grüf

deten, ſo zerfallen ſie von ſelbſt. – Eben ſo

können die kayſerlichen Rechte vernichtet, oder

wenigſtens verringert werden, wenn ſich die

Rechte der Reichsſtände bey veränderten Um

ſtänden vermehren. – Dieſe Sätze würden ein

leuchtender geworden ſeyn, wenn ſie der Herr

Verf, mit mehrern Beyſpielen, als mit dem ein

zigen von Veränderung des Ceremoniels, erläu

ert hätte. – Im zwevren Kapitel ſteht zuerſt

eine geſchickte Anwendung der im erſten Ab

ſchnitte erwieſenen allgemeinen Säße von den

Würkungen der Clauſel auf die Reichsgeſetze

überhaupt. Dann folgen Beyſpiele aus den

vornehmſten Reichsgeſetzen, der güldenen Bulle

den Concordaten, dem Landfrieden, der Erecue

- tionsordnung, und dem Weſtphäliſchen Frieden,

Ich will einige herſetzen, um zu zeigen, daß der

Verfaſſer gut gewählt hat. Die Verordnung

der G. B. wegen des Geleits der Churfürſten

bey den Kayſerwahlen gründet ſich auf die Zeit
- der

S“
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'

der Befangen, und iſt alſº heut zu Ta.

ge nicht mehr verbindlich. – Des Pfalzgra

ºfen vormaliges Richteramt über den Kayſer

(welches Herr E. in dem Falle zugiebt, wenn

der Kayſer als Reichsſtand zu belangen war)

fällt nunmehro weg, da man gegen ihn, als

Reichsſtand betrachtet, an den höchſten Reichs

gerichten klagen kann. – Wider Moſern

wird auch behauptet, daß heut zu Tage das Ver

fahren wegen eines Landfriedenbruchs nicht

mehr, wie ehemals, mit der Acht unzertrennlich

verbunden ſeyn könne, weil theils die Form der

Achtserklärung in neuern Zeiten eine große Ein

ſchränkung erhalten habe, und ſie daher faſt un

möglich weiter gegen einen angeſehenen Reichs.

ſtand zu bewerkſtelligen ſey, theils der §. 9. des

Art. XX. der W. C. den Kayſer verbinde, dem

Spoliirten noch vor Endigung des Achtsproceſ

ſes, und zwar cºm pleno effectn, zu helfen. -j

Ob der Weſtphäl. Friede noch alsdenn ſeine

Kraft behalten würde, wenn die Lutheraner, Re

formirten oder Catholicken von ihren bisherigen

Lehrbegriffe abwichen? wird S. 133. u. f. unter

ſucht. Der Herr Verf antwortet mit Unter

ſchiede. Aendern die Proteſtanten, ſagt er, ihre

Hauptlehrbegriffe, ſo hören die nothwendige

Umſtände des Friedens in Anſehung ihrer #
da es nicht mehr eben dieſelbe Religion wäre

Geſchiehet es aber nur in Nebendingen, ſo ge

nießen ſie die Früchte des Friedens unverändert,

Machte man aus der Proteſtantiſchen und Ca

choliſchen eine dritte, die ſich nicht zu einer der

- Schotts Critik 2, Band. Kk dreyen
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- dreyen Religionen hielte, ſo paßte aus dem W.

F. nichts auf dieſelbe, es ſey denn daß die

heurige catholiſche Beimion gar nicht mehr

vorhanden wäre." (Aber in dem Falle, ſollte

ich meynen, würde vielmehr der ganze W.F. ſo

weiter Religionsſachen betrifft, unnütze werden,

ſobald die eatholiſche Religion zu ſeynaufhörte.

Er ſetzt ja ſchlechterdings den norbwendigen

Umſtand voraus, daß es eine catholiſche Kirche

in Deutſchland giebt.). Doch müßte ſie gedul

det werden, weil die Lehrſätze einmal gebilliget

ſind. Entſtünde aus der Reformirten und Lu

theriſchen eine neue dritte Religion, ſo würde die

ſe gegen die Cathblicken gleiche Rechte mit den

Evangeliſchen behalten, nur die Rechte zwiſchen

der eigentlichen proteſtantiſchen und der neuen

SReligion wären nicht beſtimmt. Vereinigten

ſich endlich die Lutheriſchen und Reformirten

gänzlich, ſo fiele zwar der Art. Vk weg, das

übrige aber bliebe in ſeiner Kraft - Soll ich

meine Meynung darüber ſagen, ſo ſcheint mir

der Geſichtspunkt, woraus der Herr Verf die

Sache betrachtet hat, nicht der richtigſte zu ſeyn.

Er nimmt an, man habe im W.-F. auf die ein

zelnen Hauptlehrſätze der verſchiedenen Kirchen

geſehen, und folgert daraus, daß, wenn dieſe
ſich ändern, auch eine ſolche Kirche die Rechte

des W. F. weiter nicht genießen könne. Dieß

iſt nicht zu erweiſen. - Nicht um der Lehrſäſäße

willen, ſondern um den äußerlichen Ruheſtand

zwiſchen den drey verſchiedenen Religionskörpern

zu erhalten, davon der eine den Nahmen der
K. i3 Cacho

-
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raner, der dritte den Nahmen der Reformirten

führte, und die man auch nur von der äußerli

chen politiſchen Seite betrachtete, verglich man

ſich im W. F. auf gewiſſe Rechte und Verhält

niſſe. Es war alſo nicht nur damals einerley,

was für Lehrſäße eine jede von dieſen drey Kir.

chen hatte, ſondern es intereßirt auch noch heut

zu Tage keine von ihnen, ob die andere und drit

te ihren Lehrbegriff ändert, oder beybehält. Es

iſt gnung, wenn eine jede nur noch, wie zur Zeit

des WF. äußerlich einen einzigen und zwar

chriſtlichen Körper zuſammen ausmacht. Was

derſelbe übrigens lehrt oder glaubt, ob er in we

ſentlichen ehren, oder nur in Nebendingen ſich

ändert, das kann dem andern würklich gleichgül

tig ſeyn, indem dadurch die äußerliche Ruhe,

als der Hauptzweck des W. F. im geringſten

nicht verletzt wird. Das iſt freylich etwas an

ders, wenn aus dieſen drey Kirchen neue und

- mehrere von einander würklich getrennte Par

theyen entſtehen ſollten. Ich will es kurz ſagen,

was ich denke. Aendert gleich eine von den

dreyherrſchenden Kirchen in Deutſchland ihren

weſentlichen Lehrbegriff jedoch ſo, daß ſie immer

noch eine einzige Kirche bleibt, ſo behält der

W. F. in Anſehung ihrer ſeine völlige Anwen

dung, wie vorher. Denn ſie iſt noch eben die-

ſelbe äußerliche Geſellſchaft, mit der ſich die

übrigen 1648 verglichen hatten. Man ſetze den

möglichen Fall, daß die ganze Römiſche Kirche,

wenigſtens in Dºsen, ſieben Sacra

- - “ - 2

mente

Catholicken, der andere den Nahmen der Luthe

/
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mente bis auf zwey reducirte.“ Sie würde dem

ohnerachtet in ihren äußerlichen Verhältniſſe,

in ihren Rechten und Verbindlichkeiten gegen

die Proteſtanten eben dieſelbe Deutſche cathos

liſche Kirche bleiben, die ſie damals war.

Wenn hingegen in einer von dieſen drey Kirchen

eine Parthey ſich aufwirft, die von dem weſent

ichen Lehrbegriffe derjenigen, zu welcher ſie ſich

bisher bekannt hat, abweicht, und eine beſon

dere äußerliche Geſellſchaft ausmacht, entwe

der weil ſie ſich von jener freywillig getrennt hat,

oder von ihr mit Recht ausgeſchloſſen worden iſt,

wenn ſich ein ſolcher Fall ereignet, alsdenn hae

man eine ganz neue von den drey herrſchenden

weſentlich unterſchiedene Kirche, die ſich frey

lich auf den W. F. nicht berufen kann. Man

braucht ſie nirgends zu dulden. Sie iſt eben

ſo wenig darinnen begriffen, als es die Refor

mirte Kirche in dem Religionsfrieden war.

Man nehme an, es entſtünde eine Serte in der

Lutheriſchen Kirche, welche die Communion un

ter beyderley Geſtalt verwürfe, jedoch die übri

gen Lehrſätze beybehielte. Es iſt offenbar, daß

ſie weder zur Lutheriſchen, noch zur Reformirten,

noch zur Catholiſchen Kirche gerechnet werden

könnte. Sie würde eine neue äußerliche kirch

liche Geſellſchaft, und eben deswegen des W. F.

nicht theilhaftig ſeyn. – Es verdiente übri

gens dieſe Materie wohl eine weitere Ausfüh

rung. Sie iſt wichtiger, als vielleicht der Herr

Verfaſſer glaubt, der nur von möglichen Fällen

- --- --- * ſpricht,
- - - -

. - -
Y.
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ſpricht, die er nicht erleben will. Selbſt die

Frage von der politiſchen Nothwendigkeit der

ſymboliſchen Bücher, über deren Anſehen man

in unſern Tagen ſo zweifelhaft iſt, ſcheint davon

größtentheils abzuhängen.) – Das dritte

Kapitel endlich enthält vermiſchte Beyſpiele aus

dem Deutſchen Staatsrechte überhaupt, wovon

dieſer Clauſel Gebrauch gemacht werden könnte,

z: E. von Austrägen, von Ganerbſchaften, vom

Rechte eines catholiſchen Landesherrn über ſeine

proteſtantiſche Unterthanen, vom Vertrage des

Reichserbmarſchalls mit den Reichsſtädten, von

den Verträgen desHauſes Anhalt mit dem Erz

ſtifte Magdeburg, vom Schutzrechte, von Erhö

Ä der Landſteuern, wie auch der Apanagen.

er vornehmſte Gegenſtand aber dieſes Kapi

tels iſt die gegenwärtige Reichskammergerichts

Viſitationsſache. Der Herr Verfaſſer hat ſich

bemühet, den Einfluß der Clauſel auf die Rech

te des Kayſers, der Reichsverſammlung, und

Reichsviſitationsdeputation überhaupt, und der

einzelnen Reichsſtände insbeſondere bey dieſem

Geſchäffte zu zeigen. Herr E. iſt für die

ſtrenge Abwechſelung der Viſitationsclaſſen.

Uebrigens muß der Leſer bey dieſen Kapitel

# an die Entſchldigung erinnern, die der

Verf, in der Vorrede deswegen macht, daß er,

da die Handſchrift bereits ſeit einem Jahre aus

ſeinen Händen ſey, einige neue Beobachtungen

nicht hinzu gethan habe, die er in ſeinem kritiſchen

Wörterbuche nachzuholen verſpricht.

Kk 3 . Das

/

/
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Das zweyte Stück dieſer Sammlung lie--

fert Beyträge zur Erläuterung der Deut

ſchen Leihgüter, S. 173. Es ſind folgende:

I. Allgemeine Beobachtungen über die

Deutſchen Leihgüter überhaupt, S. 175.

Z. E. daß man aus Gütern, die in verſchiede

nen Ländern verſchiedene Nahmen führen, nicht

zweyerley Gattungen mache; daß der Streit

über das nutzbare Eigenthum ein unnützer

Wortſtreit ſey; daß ſich nicht viel allgemeine

Regeln und Erklärungen von den verſchiedenen

Bauergütern geben laſſen, weil ſie meiſtens

Verträge vorausſetzen. . .“.

II. Von den Keppeliſchen Gütern im

WTaſſauiſchen, S. 179. Sie haben ihren

Nahmen vom adelichen Stifte Keppel. Ihre

Beſitzer, die Lehnträger heißen, erhalten keine

Leihbriefe, ſondern werden nur in ein Regiſter

eingetragen, und müſſen die Treue, doch#
Eid, angeloben. Sie ſind Erblehn, gehen

auch auf das weibliche Geſchlecht, können vom

Beſitzer weder veräußert, noch unter die Kin

der vertheilt werden. Es werden Zinſen und

Handarbeiten geleiſtet. «Das Gut kann dem

Lehnsträger nur in gewiſſen Fällen genommen

werden, doch unbeſchadet des Erbrechts#
Erben. In Dingen, welche die Leihe betref-

fen, ſtehen ſie vor der Aebtißin; alle andere

prºeualiſche Fälle gehören vor die Landes

- * -
- * -

herrſchaft. -
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F III: Von den aubergſgütern, S. 8,

anberge ſind ſolche Berge, in welchen zugen

wiſſen öfter als in hohen Waldungen, wiedern

hqlten Zeiten Holz gehauen gaber zugleich in

dem Jahre nach der Hau, Früchte gepflanzt,

und dann zum Wiederaufwachſen des Gehölzes

liegen gelaſſen werden. Dieſe beſondere Nah

rungsart kömmt im Naſſauiſchen und in den

umliegenden Gegedei'vor. In einem ganzen

Bezirke ſºlcher Hauberge, die zu einem Dorfe

gehören, hat niemand ein gewiſſes eigenes

StückÄ nur das Recht zu einer geº

wiſſen Anzahl-Schuhen, Ruthen, uſ fºldet?

haupt, wernach der bey jährlicher Benutzung,

eines Stücks vom ganzen Häuberge auf

kommende Ankheit berechnet wird. Sie ſº

teilseigentümlich, heis ehen

ÄÄ #... jjTÄcÄÄpÄ

ter zu Lidſiedeley A. # S. geüfſind

Ä wör-

den, da nep ſchäkbares Werk von dieſer

Materie noch nicht heraus war, womit man

§ nunmehr notwendig vergleichen muß

hat erben dieſer Gelegenheit einen voll

Ä
der in dem Lennepiſchen Codice Probationum

. V. Erläuterung der ſo genannten Héfis

ſchen Güter, S. 22. Herr E beſchreibt ſie

als unwiederruflich erbliche Güter, deren Be

ſißer das nutzbare Eigenthum haben, dem

x - - Kk 4 Ober

º,
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Oberherrn aber die Treue verheißen zu Zinß

und Dienſten, zu Erneuerung der Leihe, und

nºch des Mannes Tode zum Beſthauptever

bünden ſind, und ſich vor des Herrn eigenen,

aus ihnen aber beſetzten Gerichten ſtellen müſ

ſei. Man muß ſie mit den ſo genannten zu

den oder sufeng tern nicht vermengen. -

F“

Das dritte Stück beſtehe aus einer rach

leſe zur Erläuterung des Lehnr

handelt vom Urſprunge und den Verände

Ängen der ehnträger-Sezer wo ein feiner

Nachtrag zu der gelehrten Conradiſchen Diſſ

- Ä -Ä wird, I. Vom Rechte

des niedern Abelsehen, und Afterlehen zu

weichen, S. 297« Wird theils mit Beyſpielen,

theils mit Gründen aus den Lehnrechtsbüchern

und der Anglogie des Lehnrechts erwieſen. Un

jenen ſteht ein vomÄ abgeſchriebe

erehäbrief von 594 darinnen ein Mäynzer

Räth von MäynzerÄ wird, oh
Ä!'" Hr. - - - - - - - - - - A. - *-* ---

Änwilligung deſ berlehnherrn im ge

eiſigſten zu gedenken Ill. Vom Curator eines

äbweſenden Lehn ñnes, S. 3i. Der Herr

Verf, eignetdÄf mit Recht den Lehns

ºbjDjBejjv.deFürſt
Naſſau - Cazenellenbögiſche bey Vereinigung

der Fürſtenthümer Naſſau, Hadamar, Sie

gen, Dillenburg und Diez an ſämmtliche Va

füllen ergangene Verordnung von 1744, S. 317.

die aber zu Erläuterung des daſigen Lehnswe

ſens wenig beyträge, da ſie nur gewiſſe Punkte

enthält,
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º) fakultät zu Frankfurt zur Ent

konnte.

enthält, welche die Vaſallen bey der damaligen

Belehnung beobachten ſollten. - -

Das Verſprechen des Herrn Verf, die noch

ziemlich unbearbeiteten Naſſauiſchen Rechte nach

und nach durch allerhand Abhandlungen und

Nachrichten zu erklären, wovon er bereits in den

Herborniſchen vermiſchten Beytragen einen

guten Anfang gemacht hat, muß allenÄ
bern der Deutſchen Rechte eben ſo angenehm

ſeyn, als ſie die Fortſetzung dieſer neu an

genen Sammlung wünſchen werden. - -

- - - - - - - - - - - - - - - -
P... . .

E V., . . . . . .

Abdrid zweier rechtlicher Gutachten, die Ehe

* * * * . . .“

. . .“ - 3:

n

mit der Stieftochter und Schwiegermutter bei4 - - - - - - - - - - - - - - -

treffend. Haltebey Hemmerde 77 52 Seiten
in ktav. - G

- - - -- - - - - - - - R - -

Entſcheidung

Ä. vorgelegten Fällen iſt wohl, daß man
über längſt ausgemachte Dinge angefragt hat,

worÄ in der Hauptſache kei

ne ändere, als abſchlägliche Antwort, erfolgen

-... ::: . . -

§ as merkwürdigſte in dieſen#

.

Die Beweiſe wider die Ehe mit der Stief,

tochter würden durch die claßiſche Stelle des

Apoſtels Paulus 1. Cor. V. 1. u. f. welcher ei

ne ſolche Ehe ausdrücklich für Hurerey und un

- - - Kk 5 erlaubt
/

- -
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erlaubt erklärt, vornehmlich in Anwendung des

Moſaiſchen Verbots auf das Chriſtenthnm noch

ein vorzüglicher Gewicht erhalten haben.

e Bey dem andern etwas wichtigern Falle, -

da ein Reformirter, der unter einem catholi

ſchen Landesherrn lebte, nach Abſterben ſeiner

Frau, deren leibliche Mutter ncht nurgeſchwän

gert hatte, ſondern auch nach erhaltener Lan»

desherrlicher Diſpenſation ſich mit derſelben

außer Landes trauen laſſen, waren drey Fragen

-

zu entſcheiden: 1) Ob dieſe Ehe für gültig zu

Ä , oder als eine fortdauernde Blutſchan

e anzuſehen ſey? 2) Ob ſelbige im letzten Fal

le nicht als null und nichtig, ohnerachtet der

Diſpenſation, getrennt werden müſſe ? 3) Ob

die daraus erzeugten Kinder für ehelich und

rechtmäßig anzuſehen? Sie ſind alle zum Nach

theil der Ehe und der Kinder beantwortet, ob

ich gleich in Anſehung der letztern lieber der

gegenſeitigen gelindern Meynung beytreten

möchte, weil es hier blos auf bürgerliche Wür

kungen ankömmt, die aus der vorhergegange

nen Landesherrlichen Diſpenſation doch wenig

ſtens mit eben ſo vielem Rechte, als aus einer -

Legitimation zu entſtehen ſcheinen. – Der uns

genannte Herausgeber hat ſeiner Vorrede zwey

Königl. Verordnungen beygefügt, woraus zu

erſehen iſt, wie es in den Preußiſchen Ländern

in Anſehung der verbotenen Grade und deren

Diſpenſation gehalten wird. . . ."
- "I - -

- -

- * - - - - - - - - LIF- - - - - - ---- - - -
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* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

3 :::

V. . . . . . - -

– vv-----------+ | - - - - -
De Iure Holzgravial 7 praeſertin In Epiſcopatt -

,.,.,. .“.
--- - -*. . .

osnabrugen, libellus Praefatus eſt D. loanne

„Fridericus Eiſenbart, Seren Brunſv.ae Luneb: Du

sei a Confil. Aul, in Acad. Iul. Carol. Prof Publ.

Ord. Accedunt Documenta marcalia et varia Furis - *

ciuilis Osnabrugenſis capita. Aucore Iuſto Frid.
- - - - -

-

- - - -

Aug. Lodtmann. Lemgoviae, ex officina Meyeria
- - . . . -- * - z -

na, 779.236 Seiten in Ottav

--- !
* - 3 . .“ -

enn nach dem Ausſpruche aller Kenner

>. das Syſtem der Deutſchen Rechtsge

° lahrheit durch die Bearbeitung ein

zelner wichtiger Stücke der Provinzialrechte

viel gewinnt, ſo verdient die Materie von der

Holz und Markgerichten, die nicht nur im Os

nabrückiſchen, ſondern überhaupt faſt in ganz

Weſtphalen und einigen andern Diſtricten nach

Beſchaffenheit der daſigen Landwirthſchaft üblich

ſind, eine vorzügliche Aufmerkſamkeit. Außer

dem, was Püfendorf (in Comment. de iuris

dičt. Germ.) und Mascov (in Notit. Iur etIü

dic. Brunſvic. Luneburg) davon geſagt haben,

hat zwar der gelehrte Herr Kriegs- und Domai

nenrath Piper dieſem beſondern Rechte eine ei
gene Abhandlung (Halle, 1763. 4.) gewidmet

Dem ohnerachtet iſt die gegenwärtige Schrift -

nicht überflüßig, indem in jener mehr die Ge

" - - - / ſchichte

/
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ſchichte dieſer Gerichte, in dieſer aber mehr die

in Anſehung der Rechte und Gerichtsbarkeit

der Osnabrückiſchen Holzgrafen vorkommenden

weifelhafte Fragen auseinander geſetzt werden.
Ä Hauptverfaſſer iſt der ehemalige in den va

terländiſchen Geſetzen ſehr erfahrne Helmſtädter

Rechtslehrer, Lodtmann, anzuſehen, deſſen zu

Harderwich 749. gehaltene Inauguraldiſſerta

tion de iure marcal in Epiſcop. Osnabrug. Herr

D. T. F, A. Lodtmann, ein würdiger Neffe

deſſelben und Archivarius zu Osnabrück, hier

eigentlich zum Grunde gelegt, zugleich aber

durch gelehrte Zuſätze erweitert hat, deren

Werth durch die beygefügten beträchtlichen Ur

kunden vermehrt wird. Die letzten, an der

Zahl 5. beſtehen größtentheils aus se
fenordnungen, Protocollen, und Receſſen.

2 , 3 :

Die angehängte akademiſche Streitſchrift

des jüngern Herrn Lodtmannsz varia Iuris

vilis0nabrug.capita, welche 1768. zu Duis.

rg zu Erhaltung des Dokterhuts vertheidiget

worden, enthält einzelne Sätze von Schuldſa

chen der Leibeigenen, vom Abzugsgelde, von

der Erbfolge in die väterlichen Grundſtücke, von

Gemeinſchaft der Güter unter den Ehegatten,

von Lehnen, vom Märkerrechte. - -

. . « :- - - - - - - - -

sº "# – rrede giebt der gelehrte Herr

§ frath Eiſenhartteils von verſchiedenen

eutſchen Gerichten, beſonders von den Land

srichten- und deren heutigen ueberbleib
9. . eine
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eine kurze Nachricht, heils liefert er einen Aus

zug aus einen Schreiben des Herrn Verfwor

innen die weſentliche Beſchaffenheit der Osna

brückiſchen Marken erläutert wird, sº

* * * * - - - * * * » - * * * * * • • • •

-
*

. . . . . . . VI. ,,

Lehrbuch der praktiſchen Philoſophie von

Johann Georg seinrich Feder, Profeſſor der Phi

- loſophie auf der Georg Auguſt Univerſität Göt

tingen und Gotha, bey Johann Chriſtian Diete

rich. 1770. 503 Seiten in Ottav

in Lehrbuch über die praktiſche Philoſo

phie verdient hier in ſo weit einen Plaß,

als es zugleich Grundſäße des Natur

und Völkerrechtsin ſich faßt. Blos aus dieſem

Geſichtspunkte betrachte ich alſo das gegenwär

tige, das unter andern Vorzügen überhaupt

auch dieſen hat , daß darinnen Gründlichkeit

mit Geſchmack, und Tiefſinn mit Deutlichkeit

aufs genaueſte verbunden iſt. Da die Meynun

gen der Rechtslehrer ſowohl, als der Philoſo

phen, von den Gränzen des natürlichen Rechts

ſehr verſchieden ſind, ſo ſteht meines Erachtens

der gründlichen Erlernung dieſer in allen Thei

ken der poſitiven Jurisprudenz ſo unentbehrli

chen Wiſſenſchaft nichts mehr im Wege, als

wenn der Lehrer des Naturrechts mit dem

Lehrer ºder praktiſchen Philoſophie über die

Beſtimmung derſelben uneins iſt. Es wäre

- zU
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zu wünſchen, daß ſich beyde, wenigſtens die

jenigen, die auf einer Akademie zuſammen leh

ren, darüber vereinigen möchten. Der Lehr

ling würde auf dieſe Weiſe weit klärere und

vollſtändigere Begriffe erhalten, als es im ge

genſeitigen Falle möglich iſt; er würde die Noth

wendigkeit beſſer einſehen lernen, und zugleich

eine gewiſſe Fertigkeit erlangen, die ſo man

cherley Gattungen von Rechten und Pflichten,

die, wenn die Gränzen der verſchiedenen Thei

le der praktiſchen Weltweisheit nicht richtig und

deutlich gnung beſtimmt werden, oft den äußer

lichen Anſchein eines Widerſpruchs von ſich ge

ben, in der Ausübung und Anwendung glück

lich mit einander zu vereinigen; und Logoma

chien würden ſein Rachdenken nicht unterbre

chen. Aber es gehört immer ein gewiſſer Grad

von Selbſtverläugnung dazu, um ſein mit

ſauerm Schweiße erlerntes Syſtem zu verlaſſen,

und Wahrheiten, die allemal Wahrheiten blei

ben, nur in einem veränderten Kleidevorzu

tragen. Soll der Philoſoph dem Juriſten, oder

dieſer jenem nachgeben? Mich dünkt, es würde

bey. Entſcheidung dieſes Rangſtreits blos auf

die Größe der Vortheile ankommen, die der

Lehrling aus dieſer Gefälligkeit ziehen könnte.

Da nun das Recht der Natur doch hauptſäch

lich nur zur Erläuterung der poſitiven Rechts

gelahrheit als eine beſondere Wiſſenſchaft ab

gehandelt wird, ſo würde es, glaube ich, ein

wahres Verdienſt für den Philoſophen ſeyn,

2- > --- ------- 2:n wenn

- -
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wenn er ſich gefallen ließe, in dieſen Stücke dem

Juriſten die Hand zu bieten. "
.

- - -

Herr Prof. Feder kann hierinnen zum Mu

ſter dienen. Er iſt bey den natürlichen Rech

te nicht nur in Anſehung des Begriffs von der

Natur und den Gränzen dieſer Wiſſenſchaft,

ſondern auch in der Ordnung, dem Achenwalli

ſchen Lehrbuche gefolgt, und liefert eigentlich

nur einen ſehr wohl gerathenen Auszug daraus,

der in den Grundſätzen mit ſeiner Quelle mei

ſtens übereinkömmt, im Vortrage aber ſo gar

Vorzüge vor derſelben zu haben ſcheint. Herr

F. gehört alſo unter die wenigen, meiner Mey

nung nach, allen Beyfall verdienenden Philoſo

phen, welche das Recht der Natur blos auf

das äußerliche Zwangsrecht einſchränken. Er

mag es ſelbſt ſagen, was er davon denkt: Jch

geſtehe es, heißt es in der Vorrede, daß es

mir anfangs einige Ueberwindung koſtete,

den WTahmen des Rechtes der WTatur auf

- das bloße äußerliche Zwangsrecht einzu

ſchränken. Unterdeſſen hielt ich es zuletzt

doch für das Beſte; nicht nur weil nunmehr

doch die meiſten an dieſe Bedeutung ge

wöhnt ſind; ſondern beſonders auch deswe

gen, weil ich glaube, daß der wahre Zweck

dieſer Wiſſenſchaft derjenige, den Grotius

ſich dachte, und welcher aus dem Verhält

niſſe dieſes Theiles der Praktiſchen Philoſos

phie mit den übrigen ſich ergiebt, t(WNa
-

Pep
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derer iſt, als Grundſätze, auf welche Vélº

ker oder einzelne Perſonen, die keinen ge

meinſchaftlichen willkührlichen Geſetzen ge“

horchen, ſich berufen können, wenn ſie ihr

vollkommenes Recht nicht ſich und ihrem

Gewiſſen, ſondern andern beweiſen wollen,

in wiſſenſchaftliche Verbindung zu bringen.

Sobald ich das Recht der WTatur aus die

ſen Geſichtspunkte zu betrachten angefan

jen hatte, haben ſich mir verſchiedene Zºº
Fenklichkeiten aufgeklärt: und ich konnte

dann auch keinen Anſtand mehr nehmen,

dem Begriffe zu folgen, der die Grenzen

des AllgRechtes enger anſetzet. Die üblen

Folgen, die dieß zufälliger Weiſe haben

könnte, ſind ohnedem bey der vorausge

ſchickten Umoral, hier weniger zu befürch

ten. Ich bin mit ihm vollkommen einig zi

mal wenn ich überdieß noch bedenke, daß die

poſitive Rechtsgelahrheit, wozu die Sätze des
natürlichen Rechts gleichſam den Grundſtein

abgeben, lauter Zwangsrechte und Zwangs

pflichten zu Gegenſtänden hat. -
« - - >

- - * * *

- - -
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Joh. Ulr. Freyherrn von Cramer, Kayſerl.

und des Reichs - Cammer - Gerichts- Aſſeſſori,

Wetzlariſche Nebenſtunden. LxxxvIII. Theil,

nebſt Regiſter vom 85. bis 88. Th. Ulm, bey Woh

- lern, 1769 134 Seiten in Oktav. ",

Folgende vier Stücke machen den Innhalt aus:

1) . –

O auf probationem negativae verabzwe*

- - - - - ---

v - -

ckende Eggia teſtium einen rechtlichen

Beyfall verdienen, wo andere afr.

mativam contrariam behauptet haben, wann

zumalen jene die geringere dieſe hingegen

die größere Anzahl ausmachen, jene auch

nicht ganz unverdächtig, dieſe hingegen uns

verwerflich ſind, inſonderheit bey einem in

einem Diſtriét überhaupt eingeſtandenen Ze

hend-Beſitz? S. . Wird verſteiner.

II). Fortſetzung der Beſtätigung der deut

ſchen Rechtslehre, daß in der Gemeinſchaft

dem nächſten im Grade die Brbfolge zuges

legt werden müſſe, durch ein Schreiben des

ſeel. Freyherrn von Senkenberg, S. 21. Der

Anfang dieſer ſchönen Ausführung ſteht im 87.

Theile.

III) Ob in materia decimand poſéſör de

titulo vel praeſcriptione immemorial, aut de

- Schotts Critik 2, Band, Ll iure

- - -
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zure ante Concilium Lateranenſe de anno u79.quae

ſto docere debeat? S. 102. Wird hauptſäch

lich wegen des heut zu Tage üblichen Unterſchie

des zwiſchen geiſtlichen und Layen-Zehnden, wel

che letztere wie andere eigenthümliche Sachen

anzuſehen ſind geläugnet, und daraus gefol

gert, daß die b ße quaſi poſſeſſio ohne weitern

Beweiß einer rechtmäßigen Urſache (tituli) zu

Erhaltung der Manutenenz in poſſeſſorio hin

reichend ſy: fº : . . >

IV) Brläuterung der Schilteriſchen, bey

der Aétion de ſérvo corrupto zu #
den Caute, Si26. Schilter giebt den R

wenn einem ſein GeſindeÄ worden

nicht die Klage de ſervo corruptd anzuſtellen,

# dem Richter zur Inquiſition anhängig zu

mache. Dieß, wird hier durch ein Beyſpiel

eines Juden erläutert, der einen Handelsun:

zen zu Veruntrauung der Waaren verführ

hatte; und # eiten der Obrigkeit

die Sache peinlich behandelte, die Einrede ent

gegen ſetzte, daß nur eine bürgerliche Schaden:
- -

klage gegen ihn ſtatt finden könne.
8 : 3 ). - -

. . . ." - -- - - - - - - -

' - T. . . . . . . . ?
- -

-
- -

- - -

- Ä- - - - - - - -

x - - - -

- - - -

* . 7

-
*, * - -

*** -

; - - vII. obſer

ndern lieber die Sache als ein Verbrechen
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VIII.

bſervationes juris publici, auêtore Chriſ. Gottf

- Dan. Wagnere, Cand. Iur. Lipſiae, apua Car,

-

Gul Halim 79,96 Seiten in Quar,
A- - - - -- -

--
- - .

-

GS). geſchickte Herr Verf, hat die von ihm

vor einiger Zeit herausgegebenen und

* im 12. St. dieſer Critik angezeigten Ob

„ſervatione Iürir Puble hier wiederum ab

drucken laſſen, und zugleich mit vier neuenver

mehrt. Jene ſind unverändert geblieben, bis

auf einen kleinen Zuſatz bey der fünften Obſer

vation, wo dem Einwurfe begegnet wird, als

ob ein Geiſtlicher das Amt eines Creyßober-

ſten wenigſtens aus dem Grunde führen könne,

weil den Geiſtlichen von einigen nach dem § 56.

des R. A. von 1555. das Recht, das Amt eines

Zugeordneten zu bekleiden, beygelegt wird.

Herr W. zeigt nehmlich, daß in dem angeführ

ten §. keinesweges den Geiſtlichen das Recht, die

Würde eines Zugeordneten zu führen zugeſtan

den, ſondern nur überhaupt verordnet worden,

daß die Zugeordneten Perſonen, die zu dieſen

Amte tüchtig ſind, ſeyn ſollen. Die neu hinzu

gekommenen Obſervationen, welche den größten

Theil dieſer Schrift einnehmen, handeln ) de

jure Achimarelchalli, fi tedes Moguntina vacet

vel impedita ſit, dirigendi comitia. 2) De

ſimultaneo religionis exercitio Paci Osnabru

l 2 genſi
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genſ adverſo. 3) De ratione quefelarüm nul

litatis in caufis, in quibus Appellationes ad fum

ma imperiatribunalia prohibitae ſunt. 4) De

modoperagendi Viſitationes Camerales. Ich

will einige merkwürdige Sätze und Meynungen

zur Probe anführen. – Das Directorium des

Reichstages, wenn Maynz nicht beſetzt iſt,

wird S. 34. Sachſen beygelegt, und dem Dom

Capitel zu Maynz, welches die mehreſten An

ſprüche darauf mache, aus dem Grunde abge

ſprochen, weil das Directorium auf dem Reichs

tage zu den blos perſönlichen Rechten gehöre,

die perſönlichen Rechte der Biſchöfe aber von

den Capiteln nicht ausgeübt werden können,

Wider den §. 125. des R. J. N. aus welchem

viele Trier das Directorium des Reichstags

beylegen, wendet er ein, daß daſelbſt von einer

ganz andern Sache, nehmlich von den Reviſio

nen, nicht aber von dem Reichstagsdirectorio

die Rede ſey. Auch behauptet er, daß man

aus der Analogie dieſer Stelle nichts für Trier

beweiſen könne, weil die ratio ungewiß ſey,

und ſelbſt, wenn ſie gewiß wäre, nichts dar

aus folge, indem nicht der vermuthete, ſondern

der wahre Wille des Geſetzgebers die Kraft ei

nes Geſetzes habe. In den Fällen aber, wenn

Maynz bey dem Directorio ſeiner Pflicht kein

Genüge thue, oder wenn eine auf dem Reichs

tage abzuhandelnde Sache Maynz ſelbſt betref

fe, glaubt er doch nicht, wie viele meynen, daß

alsdenn daſſelbe von dem Erzmarſchalle ausge

übt werden könne. – Das Simultaneum hält

- EY

\
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-

n

--- L

er für unerlaubt S. 44. u. f. und ob er gleich

zugiebt, daß man den §. 30. Art. M.P.O. als

die Richtſchnur betrachten müſſe, ſo beſtätiger

er doch die Wahrheit ſeines Satzes aus vielen

andern Stellen des Weſtphäl. Friedens. Wenn

die Unterthanen darein willigen, ſo meynt er,

daß das Simultaneum eingeführt werden kön

ne, dieſe Einwilligung möchte nun ausdrück

lich, oder ſtillſchweigend geſchehen ſeyn. – In

Anſehung der querelarum nullitatis, S. 55. u. f.

von welchen es zweifelhaft iſt, ob ſie in den

Reichsgerichten in ſolchen Fällen angeſtellt wer

den können, wo ein Stand ein privilegium de

non appellando hat, ſagt er nur, ohne ſelbſt ein

entſcheidendes Urtheil zu fällen, was für beyde

Meynungen angeführt werden könnte. Auf

Seiten des Kayſers führt er unter andern auch

die G. B. (Kap. X §. 3. u. 5.) mit an, wo

zwar den Churfürſten das Recht de non appel

lando ertheilet, aber auch zugleich den Kayſern

das Recht ſuper querelis denegatae juſtitiae zu

erkennen, vorbehalten worden. Er glaubt, daß

man hier aus dem Grunde des Geſetzes auf die

querelas nullitatis eine gute Anwendung zum

Vortheil der Kayſer machen könne, ſo, daß die

querelae nullitatis eben ſo wenig unter den Pri

vilegiis de non appellando begriffen ſeyn

könnten, als es hier die querelae ſuperprotracºa

aut denegata juſtitia ſind. Hingegen von dem

§. 14. C. O. C. Th. 1. Tit. 3. den man ſonſt

immer für die Kayſer vorzubringen pflegt, ur

theilt er, daß man ih s zum Nachtheil -
3 der
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der Kayſer erklären könne. – Nach ſeiner

Meynung S. 69. u. f. kann bey den außeror

dentlichen Viſitationen ſowohl, als bey den or

dentlichen, wenn ſie nach dem Schema des

R. I. N. angeſtellt werden, der nächſtfolgende

zur Viſitation beſchrieben werden, im Fall ei

ner von den Viſitatoren ausbleibt. – Man

ſieht, daß der Verfaſſer einen guten Grund im

Staatsrechte gelegt hat. Sein Fleiß verdient

daher aufgemuntert zu werden.
- -

“, -

******* » * * * * **** ----- •

* - - - - - - -

- - - - - - -- - ---

r, IX. v »

Selecta de iure Statuum provincialium concur

rent circa legislatoriäm poteſtatem, quae Praeſide

Io. Aug. Reichardt , ur. Doc. Et Profeſſore Publ.

Curiae Provine Saxon Advocato Ordin. et Syndi

- coAcademiae Ienenfis.eruditorum diſquiſitioni

ſubmittit Chriſtopb. Chriſtianus Ludovirus Hoenni

ger, Melapyrgicus Ienae, 1769. 48 Seiten.
- 3 . . . . . . . . . . . .

SÄn Be immung des Rechts und Einfluſſes

Ä§ der Deutſchen Landſtände auf die Landes

Y geſetze, theilen ſich die Rechtslehrer vor

nehmlich in zwey Partheyen. Einige ſprechen

ihnen der Regel nach alles Recht darüber ab,

woferne es ſich nicht aus Verträgen oder Capi

kulationen herſchreibt. Andere hingegen halten -

auch außerdem ihre Einwilligung zu den Lan

dessen für notwendig, sº«-Ä -

- - - - err
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Herr Verf, die Urſache in der verſchiedenen Ver

faſſung der Deutſchen Provinzen ſucht, indem

ſich in einigen die Stände bey ihren alten Anſe

hen erhalten, in andern daſſelbe verloren, in

manchen aber niemals einen Concurrenz bey

der geſetzgebenden Gewalt gehabt haben, §. 3.

Herr Prof. Reichardt geht in dieſer zärtlichen

Materie die Mittelſtraße, und unterſcheidet

deswegen die ältere Verfaſſung der Deutſchen

Provinzen von der gegenwärtigen. Da nehm

lich der Gebrauch, dieÄ in den öffentli

chen Verſammlungen des Volks oder der vor

nehmſten Stände zu machen, ſehr alt iſt, und

unter den Deutſchen Nationen genau beobach

tet worden, wie aus den Fränkiſchen, Aleman

niſchen, Friſiſchen, Bayeriſchen, Kongobardi

ſchen, und Sächſiſchen Geſetzbüchern zu erſehen,

ſo zieht er daraus die Vermuthung, es würde

zu der Zeit, als die Fürſten die geſetzgebende

Gewalt auszuüben anfiengen, auch in den Pro

vinzen alſo gehalten, mithin von den Ständen

eine nothwendige Concurrenz bey Errichtung

neuer Geſetze ausgeübt worden ſeyn. Denn es

ſey ſehr wahrſcheinlich, daß die Fürſten damals

die Rechte der Stände würden haben weder un

terdrücken können, noch wollen, zumal da ſie

ihrer Hülfe zu Befeſtigung ihrer Macht benö

thiget geweſen. Ueberdieß habe man in den

ältern Zeiten die geſeßgebende Gewalt von der

richterlichen nicht gehörig zu unterſcheiden ge

wußt, und daher nicht ſelten die Beſtimmung

allgemeiner rechtlichen Grundſätze den Schöppen

- Ll4 über
-
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überlaſſen, die zu wichtigen Dingen aus den

- Landſtänden erwählt wurden, §. 6. Hingegen

heut zu Tage, da nicht nur die Macht der Für

ſten ſehr gewachſen iſt, ſondern man auch die

richtigen Gränzen der geſetzgebenden und der

richterlichen Gewalt beſſer kennt, ſchreibt der

Herr Verf, den Ständen, der Regel nach, nur

eine berathſchlagende Stimme zu, vermöge de

ren die Landesgeſetze erſt nach vorhergegange

ner Communication mit den Landſtänden zu ei

nem unvorgreiflichen Gutachten, bekannt ge

macht werden dürften. Dieß ſucht er theils

aus der weſentlichen Verfaſſung und Abſicht

der Landtäge zu erweiſen, wo man ſich eben zu

Abhandlung der wichtigſten Landesgeſchäffte,

dahin auch die Geſetze gehören, verſammlet.

Theils beruft er ſich auf einige wichtige, beſon

ders aus der Mecklenburgiſchen und Hildeshei

miſchen Geſchichte des jetzigen Jahrhunderts

hergenommene Beyſpiele, wo die Stände die

ſes Recht würklich behauptet haben, ſo wie auch

im Gegentheil Erempel beygebracht werden,

daß ſich die Fürſten, wenn die Stände ſich mehr

als eine bloße berathſchlagende Stimme an

maßen wollen, dieſem Unterfangen widerſetzt ha

ben, §. 7–9. Wenn nun aber dieſes Recht

den Ständen würklich zukömmt, ſo behauptet

der Herr Verf. weiter, daß zu dergleichen Be

rathſchlagungen alle Mitglieder (nicht nur et

wan eines und das andere, mit Ausſchließung

der übrigen) zugelaſſen werden müßten, § 10.

und dehnt daſſelbe übrigens auch auf die Ver

- - beſſerung
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beſſerung und Abänderung alter Geſetze aus,

§..I. Oft iſt ihnen ſogar, zu Vermeidung al

ler Schwürigkeiten, die Entwerfung neuer Ge

ſetze überlaſſen worden, §. 12.

Zuletzt redet Herr R. noch von den Aus

nahmen, welche die in Anſehung der berath

ſchlagenden Stimme der Stände von ihm feſt

geſetzte Regel leidet, § 3 – 7. Er erinnert,

daß nach der beſondern Verfaſſung in manchen

Provinzen die Stände theils mehr, theils we

niger Rechte, als das zur Regel angegebene,

haben. Was die erſte Gattung von Ausnah

men betrifft, ſo rechnet er dahin das Recht,

denen Gerichtsunterthanen geſetzliche Vorſchrif

ten zu machen, und das Recht der verneinen

den Stimme bey Errichtung oder Abänderung

der Landesgeſetze. Hingegen giebt es auch Fäl

le, wo den Ständen nicht einmal eine berath

ſchlagende Stimme zukömmt. So iſt z. E. in

einigen Provinzen die uralte Obſervanz einge

führt, daß alle und jede Landesgeſetze einzig

und allein vom Landesherrn, ohne Zuziehung

der Stände, gegeben werden. Und überhaupt

haben die Stände bey ſolchen Geſetzen, welche

weder die Landesverfaſſung, noch die Stände

ſelbſt angehen, gar nichts zu ſagen. -

- Als einen Anhang liefert Herr R. einige

Zuſätze zu Moſers Abhandlung von der

Teutſchen Landſtände Gerechtſamen bey

LErrichtung neuer oder Abänderung alter

Geſetze. Sie enthalten Beyſpiele von ſolchen
- - - - - - Ll 5 Landes- *

-

*
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Landesgeſeßen, die mit Bewilligung der Stän

de ſind gemacht worden, im Reußiſchen, Osna

brückiſchen, Münſteriſchen, Hildesheimiſchen,

in den Herzogl. Sächſiſchen Ländern Erneſtini

ſcher Linie, in Jülich, Anhalt, Lüneburg, Holl

ſtein, Bremen, Cölln, und Tyrol.

Uebrigens erwarte man über die in dieſer

Schrift vertheidigten Meynungen und Sätze

von mir kein Urtheil. Fragt man mich aber,

was ich von der Ausführung denke, ſo muß ich

war geſtehen, daß der Herr Verf. in den neuern

eiten vornehmlich einem Moſer, dem beſten

Führer, den er wählen konnte, faſt immer ge

folgt iſt. Allein den Zuſtand der mittlern Zei

ten, der doch zu Aufklärung dieſer Materie un

ſtreitig viel beyträgt, ſcheint er mit etwas zu

flüchtigen Augen betrachtet zu haben.

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

X.

Ius gadi. Diſſertatio, quam – defendunt Joh.

Iac. Henr. Herrmann, A. M. vorsfelda- Brunsvi

cenſis, I. v. Candidatus et Advocatus immatr. Sax.

et Car. Adolphus Caeſar, Dresdanus, I. V. Cultor.

Lipſiae. 1769. 20 Seiten. - - -

S er Herr Verf. unterſucht in dieſer zierlich

geſchriebenen Abhandlung die beſonders

in unſern Tagen aufgeworfene Frage

von der Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe in bür

gerlichen Reichen. Er folgt den Grundſäßen
des

\
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- Leben zu nehmen.”

des Beccaria, und verwirft ſie vornehmlich aus

dem Grunde, weil ſie zu Erhaltung der Wohl

fahrt des Staats nicht ſchlechterdings nothwen

dig, man aber gleichwohl niemals, als nur im

Nothfalle, berechtiget ſey, einem Menſchen das

* . . - - - - - - - - - - -

1 : -

XI. - .

M. Iº. Gottlieb Lindneri, Reétoris, Proluſio

e - – -

de Iavoleno Priſco ICto, ad Plin. VI. Epiſt, 15

Arnſtadii 1770. 16 Seiten.

- o unentbehrlich einem Schulmanne die

Wº ) Kenntniß des alten Römiſchen Rechts

" und der Rechtsgeſchichte iſt, wenn er ſei

nen Pflichten gehörig Gnüge leiſten und ſeine

Untergebenen, beſonders diejenigen, welche ſich

der Jurisprudenz widmen, zu ihrer akademiſchen

Laufbahn würklich vorbereiten will, da er

dieſelbe die alten Schriftſteller, die er der Ju

gend erklären ſoll, unmöglich verſtehen kann; ſo

leer ſieht es gleichwohl bey den meiſten in dieſen

Fache aus, – ein Mangel, deſſen ſchädliche

Folgen man auf Akademien nur gar zu ſehr

wahrnimmt und empfindet. Es iſt hier nicht

der Ort, die Urſachen davon weitläuftig zu un

erſchen Indeſſen halte ich doch dieſe für Ä
- LP.



--D

549 Diſſertationes -

der vornehmſten, daß man die Schulfielen faſt

immer nur mit Leuten beſetzt, welche auf Akade

mien die Theologie ihr Hauptſtudium haben ſeyn

laſſen, ohne ſich daneben um etwas anders, als

die griechiſche und lateiniſche Sprachkunde zu be

kümmern. Wenigſtens trifft dieſer Vorwurf

Deutſchland. In Holland denkt man ganz

anders. * - - - -- - - - - - - - - -

Der gelehrte und durch verſchiedene wohl

aufgenommene Arbeiten rühmlich bekannte Herr

Rector Lindner zu Arnſtadt, gehört unter die

kleine Zahl der würdigen Schulmänner, welche

das Studium der rechtlichen Alterthümer und

Rechtsgeſchichte ſich mit Eifer angelegen ſeyn

laſſen. Die gegenwärtige kleine Schrift, wozu

die vor zwey Jahren zu Utrecht herausgekom

mene und von mir im 8ten St. der Critik ange

- zeigte Abhandlung des Herrn von Alphen:

Spicilegia de Javoleno Priſco ICto, Anlaß gege:

ben hat, liefert eine feine Probe davon.

Alphen hatte, ſo wie Jenichen, den Vorwurf

einer dubiae ſanitatis, den Plinius dem Javo

len macht, von dieſen abzulehnen, ſich bemühet.

Herr L. hingegen ſucht hier die Glaubwürdigkeit

des Plinius mit vieler Wärme zu retten. Er

- erklärt daher fürs erſte den Ausdruck: dubia

ſanitativ homo, viel gelinder als jene, und ver

ſteht darunter nicht einen wahnwitzigen Mann,

ſondern einen ſolchen, der aus einer beſtändigen

Gemüthszerſtreuung im gemeinen Leben oft ver

: - - kehrt

»

Y



gºdmiaridee sº >

kehrt handelt, und ohne auf Zeit, Ort, Gelegen

heit, Umſtände, und Perſon zu ſehen, den Wohl

ſtand faſt immer beySeite ſetzt, der mit einem

Worte, wie man im Deutſchen ſagt, immer wie

im Traume iſt. Ferner läugnet er, daß die

Worte: Prifce iubes, eine Anrede an den Javo

len enthalten hätten, weil es unwahrſcheinlich

ſey, daß Paulus in einer ganzen Verſammlung

nur einen, und nicht vielmehr alle zuſammen,

oder wenigſtens den angeſehenſten und vornehm

ſten darunter ſollte angeredet haben, noch weni

ger aber mit den Herrn von Alphen zu vermu

then, als ob die Elegie zum Lobe des Javolens

abgeleſen worden wäre, indem in dieſem Falle

Paulus ſeinen Freund für ſehr unverſchämt

- müßte gehalten haben, um ſein Lob in einer an

ſehnlichen Geſellſchaft ſelbſt mit anhören zu kön

nen. (Allein, wie wenn man dem Herrn

Verf. Beyſpiele aus der Erfahrung anführte,

wie wenig oft Freunde Bedenken tragen, einan

der bis zur Schamröthe öffentlich ins Geſicht zu

loben, und doch mit den beſten Herzen von der

Welt?) Von den Worten des Javolens:

Ego vero non jubeo, macht er folgende Auslegung:

Die Elegie des Paulus habe ſich mit den Wor

ten Priſe jube, angefangen. Javolenus

Priscus, der in Gedanken geſeſſen, und auf das

was vorgieng, nicht Acht gehabt, ſey, da er ſei

nen Nahmen nennen gehört, gleichſam wie aus

einem tiefen Schlafe aufgewacht, und habe, weil

er ſich in der Zerſtreuung eingebildet, manÄ -

- - Y . n -

... - -

.

-
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ihn an, dieſe Antwort gegeben. (Eben dieſe

Auslegung habe ich ſchon in eines ſowohl

von der Seite des Witzes, als der juriſtiſchen

Gelehrſamkeit berühmten Schriftſtellers Ernfal

len und Begebenheiten, die Leipzig 176c. 8.

herausgekommen ſind, S. 46. angetroffen.) Ue

berhaupt aber hält der Herr Verfaſſer den Ja

volen beym Pitnus, und den großen Rechtsge

lehrten Javolen, deſſen Nahmen ſo wohl, als

Fragmente in den Pandekten vorkommen, für

zwey ganz verſchiedene Perſonen, weil theils die

Entſcheidungen des letztern eine ſehr geſunde

Beurtheilungskraft anzeigen, theils demſelben

wichtige Ehrenſtellen und Statthalterſchaften an

vertrauet worden, theils er im L. 2. D. - O. I.

unter die Häupter der Rechtsgelehrten gezählt

wird. : . . . . . . ,

Es iſt übrigens zu wünſchen, daß das gute

Beyſpiel des Herrn Rector L. ſeine Amtsbrüder
-

zur Nachahmung reißen möge.
T- - - - - - - - - - *

. . . . . . . . . . . . . . . .
- - - - -

-
- -
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: . . . . . . . . . . . - -

- XlI. . . . . . .

er ;
-

De ſectione cadaveris occiſ, Praeſide Joh. Theo.
--- e, -* * * –- - - - -

philo Segero, Iurisſeient. et Philoſ. Doctore, Tit.
-

- - - "

de V. S. et R.I. Anteceſſore Ordinario, Collegi
*2__ _ . . . . . . . . . . .

Ictorum Sodali – diſputabit Car. Freder.

Behriſch, Iur. vtr. Candidatus. Lipſiae. 176g.
.

26 Seiten, -

- - - - T. . . . . . . . .

(”S er Herr Verf unterſucht zuerſt § 1 – 8.

Sº ) mit der ihm eigenen Gründlichkeit den

- Urſprung der Section und Beſichtigung

ermordeter Körper. Seine Meynung geht das

hin. Schon die älteſten Völker, deren Geſetze

-

. . . ..

nach und nach in Deutſchland aufgekommen,

als die Hebräer, Griechen, Römer, hätten den
löblichen Gebrauch gehabt, die Kennzeichen eines

gewaltſamen Todes und die Tödtlichkeit der

Äjenjerfºrſchen. Doch ſehdi
mehr nur von Seiten des Anklägers und der

Zeugen, als des Richters geſchehen. Man ha

be auch in dieſer Abſicht die Leichen an der Ge

richtsſtätte oder andern öffentlichen Plätzen aus

geſetzt, um die Meynungen der Kunſtverſtändi

gen über die Todesart zu vernehmen. Aus det

alten Deutſchen Gewohnheit, den"Ä
. . 'NIOPs
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Ermordeten mit vor Gericht zu bringen, ſey die -

gerichtliche Beſichtigung entſtanden; und ob man

gleich jene wegen des damit verknüpften Aber

glaubens und Uebereilung abgeſchafft habe, ſo

ſey doch dieſe durch neue Geſetze, beſonders durch

die Caroliniſche Halsgerichtsordnung, beſtäti

get worden.
- - - - - -

3 - - “ . . . . . .

Hierauf wird von denjenigen Perſonen ge

handelt, welche die Section und Beſichtigung

verrichten müſſen. Herr D. S. behauptet wider

2Böhmern, daß dieſelbe nicht gültig ſey, wenn

ſie nicht in Beyſeyn der Gerichtsperſonen vorge

nommen, und vom Gerichtsſchreiber eine Regi

ſtratur darüber verfertiget worden, weil es nicht

nur den ältern Sittengemäßer ſey, ſondern auch

in der H. G. O. als ein weſentliches Stück an

gegeben werde. Die Aerzte und Wundärzte,

welche die Section verrichten, müſſen zuvor,

nicht erſt nachher, vereidet werden, welcher Eid

freylich bey denenjenigen wegfällt, die von einem

Gerichte ein für allemal zu dergleichen Handlun

gen in Pflicht genommen ſind. Ob aber auch

der bloße Doctoreid, der auf einigen Akademien,

z. E. in Leipzig bey Ertheilung des Doctorhuts

abgelegt werden muß, von einer jedesmaligen

gerichtlichen Vereidung befreye, zweifelt der

Ä Verf, deswegen, weil dieſelbe in der

. G. O. zu welcher Zeit vielleicht der Doctor

eid ſchon eingeführt geweſen, ohne allen Unter

ſchied anbefohlen wird, § 9. Uebrigens iſt es
': - even
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eben nicht ſchlechterdings nöthig, wenigſtens er.

fordert es die H. G, O. nicht ausdrücklich, daß

allezeit würkliche Doctoren der Arzneygelahrheit

dazu genommen werden müßten. Auch die

Wundärzte allein können ſie, in Ermange

ºng eines Doctors, verrichten, ob man gleich

ſonſt gemeiniglich beyde, ſowohl einen Arzt, als

einen Wundarzt, dazu zu ziehen pflegt. "

Die Pflichten des Richters bey der Section

und die übrigen dahin gehörigen Umſtände und

Rechtsfragen werden den Gegenſtand einer zweys

en Abhandlung ausmachen, die von der Feder

des gelehrten Herrn D. und Prof. Segers näch,
ſtens zu erwarten iſt. -

z- - - - - -
-

-

* * * * * * * * * * * * * * * * * »» ,
- »

*** - - -

* -

- XIII. . . .

-

.

(D

mit Lud. Hombergk zu Vach, Iur. Doa. et Prof.

Ordin, Sereniſſimis Haſſiae Landgraviis in Iudicio

Aulieoa conflis, h. t. Promotore, vt aditumſbi

ad ſummos in vtröque iure honores aperiret, pº

bie" examini ſubject auctor, die ja rºj
Brema-Saxo. Marburg Cattorum "779. 60 Seiten.

) zwey Abſchnitte eingerheit. Dj

ſtehandelt von der den Gläubigern zU

emedium indemnitatis, ſeparatio, ad L. 2.

Cod. de bon. aučt. jud. poſſid. – Praeſide Ae

er Herr Verf hat ſeine Abhandlung in

V

ſtehenden Rechtswohlthat der Sepaj

haupt.“ Herr R. giebt vor allen Dingen den

Schotts Cruika Band. Mm Sis
A
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Sitz dieſer Materie in den Pandekten an, und

zeigt deren Verbindung mit den Titeln, unter

welchen ſie ſteht, §. 1. Hierauf beſchäfftiger

er ſich mit Beſtimmung des Begriffs dieſes

beſondern Rechts, worinnen er mit Cujazen

übereinkömmt, und unterſucht deſſen hiſtori

ſchen Urſprung. Daß es ſich aus den präto

riſchen Edieten herſchreibt, iſt aus L: 1. D. h. t.

und L. 2. Cod. de bon. auét. jud.pofſid. ge

wiß. Ob nun aber gleich weder der Nahme

des Prätors, der es aufgebracht hat, noch die

Zeit, da es aufgekommen, angegeben wird,

ſo kann man doch ſo viel mit Gewißheit be

haupten, daß es ſchon unter dem K. Antonin

demÄ bekannt geweſen ſeyn, weil

derſelbe nach dem Beyſpiele dieſer prätoriſchen

Rechtswohlthat eine ähnliche Verordnung in

Anſehung des heredis fiduciari gemacht hat,

2 : . . -

: Mit beſondern Fleiße ſind §. 3. u. 4. die

Urſachen und Fälle durchgegangen, in welchen

das beneficium ſeparations ſtattfindet. Die

gelehrte Ausführung derſelben würde in einem

Auszuge nur verlieren. – Es kömmt aber

daſſelbe den Gläubigern nicht ipſo jure zu, ſon

dern wird erſt auf ihr vorhergegangenes An

ſuchen, ehemals vom Prätor, heut zu Tage

von dem ordentlichen Richter des verſtorbenen

Schuldners erkannt. § 6, Bey der Separa

tion ſelbſt iſt die Berechnung nicht nach dem

- - . . . - Zuſtan
-

/

- -

- - - - - - - - - - -
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Zuſtande des Vermögens des Schuldners

in dem es ſich zur Zeit ſeines Abſterbens be

fand, ſondern nach dem, was davon zu der

Zeit noch übrig iſt, da das Vermögen des Er

ben, des Concurſes wegen, verkauft wird, zu

machen, §. 7. Die Glänbiger müſſen ſich ih

res Rechts binnen fünf Jahren von angetrete

ner Erbſchaft bedienen, § 8. Die Fälle, da

dieſe Rechtswohlthat keine Anwendung leidet,

werden §. 9. angezeigt. "Daß übrigens dieſel

be durch das vom Juſtinian eingeführte bene

ficium inventarii, ſelbſt alsdenn, wenn ein In

ventarium verfertiget worden iſt, im geringſten

nicht aufgehoben werde, hat der Herr Verf

§. 10. vornehmlich aus dem Grunde darzu

thun ſich bemühet, weil das beneficium in

ventarii eigentlich nur zum Vortheil der Erben,

die Separation hingegen zum Beſten der Gläu

biger diene.

Auf dieſe vorausgeſchickte Grundſäße iſt die

wohlgerathene Erklärung der L. 2. C. de bon.

auêt. jud. poſſid. gebauet, welche den zwey

ten Abſchnitt einnimmt. Es wird nehmlich wi

der Brunnemannen gründlich gezeigt, daß

ein Erbſchaftsgläubiger beydes, die Schuld

forderung ſowohl, als die Separation, zu

gleich auf einmal verlangen könne, und

nicht nöthig habe, wie dieſer glaubte, den Er

ben zuvor auszuklagen, und alsdenn erſt um

die Separation anzuhalten befugt ſey, niſ,

- Li Mm 2. wie
- -
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wie der Kayſer ſagt, den erduº fa

- ty 2 -

. . . . . . . . - -- -

Außerdem, daß aus dieſer ſchönen Schrift

eine nicht gemeine Kenntniß des ächten und

unverfälſchten Römiſchen Rechts hervorleuch

tet, trifft man auch eine reife Beurtheilungs

kraft an. Sie empfielt ſich übrigens noch von

der Seite einer zierlichen lateiniſchen Schreib

art, ein Umſtand, der beſonders an manchen

Orten, wo man einen Juriſten und einen gu

ten lateiniſchen Stiliſten beynahe für Anti

poden hält, eine vorzügliche Aufmerkſamkeit

-

- ,

-

. -

º

-

* -

- - - - - -

" . . . - - -

- > -

- -

- - - **
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« -

-
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« - - z -

,

-
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:
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»

-

-

-
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.. “, I. - - - »- " z",

G

v. » Y

Dritter Verſuch von Zuſätzen undVer

beſſerungen zu Herrn Prof. Hambergers ge
-

- - - -

º)

lehrten Deutſchlande in Anſehung der

iztlebenden Rechtsgelehrten,-
-

-

- s - sº

-
-- * - - ----- -

* - - - . . . O. , .

(Seite 33. u. 8os. Quiſtorp, (J. Ch.)

} D. de homicidio permiſó, et ſpeciatim de

- . .
. .

moderamine incupatae tutelae. Roſt.

1764- 4. - : - - - -
--

-

- -
- -

- - -
-

----

»
- - - ,"

: R. . . -- - 6 -

- -
-

- - - . . g

S. 347. und 673. Reinhard, (J. C. G.) auch

Beyſßer der Juriſtenfakultät zu Wittenberg •

und des Landgerichts in der Niederlauſitz, ge-

boren 1736.

S. 357. Richter, (J. T.) auch Rathsherr zu

Leipzig. - ,

-
- -

-

-

S. 358. Richter, (Z) bereits 1765 verſtorben
- - - - - - ET a ... - - -

- Mm 3 , S.36c.
-

-
-

--
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S. 360. 673 u. 812: Riegger, (J. A.) Juve

milia hinc atque illinc diſperſa, nun collečia.

Wien. 1763. F.

Riegger, (P. J.) D. de Decreto Gratiani.

Wien. 7óo. s. Exercitatio de luris eccleſiaſti

ci origine, natura, et principii 76 $. Ex

ercitatio de Scriptura S. primo juris eccle/aſi

efonte. 73. 4. D. de ſenſa can. 6. Concili

s: Nicaemi, 4. D. de collectionibus jurir eccle

„Aſie Ante-Gratianei. 76. 4., 3

S. 673. u. 808. Reichard, (J. A.) de quae

/tione: quatenu articulorum impertinenta an

te definitiuan fintentiau- conſideranda fft ?

Ien. 1767. 4. D. de jure ſatuum provincia

lium concurrenti eirº,legislatoriam poteſtatem

1769. ** - -

S87, Rau (CH) auch LvD. geboren zu

- Leipzig 744. D. Hiſtoria juris civili aepe

euliur. Lipſ 770. 4. -

S. 813. Rudloff, (W. A.) Verſuch von den

Senaten am Kayſer und Reichs-Cammer

gericht. Bützow. 769. 4. --

- E- M . . . . . . Lºc ----«- vº«- -

. . Kartenſtrauch (Stephan) der Gottes

“ gelahrheit und des eänoniſchen Rechts Pro

feſſor im Benedictinerkloſter zu Braunau,

Inſtitutioner iuri eccleſiaſtic cum publiciums

! privat, ſäur Geruaniae accommºdatae Prº

gae, 1769. 8. --

... Heichel, (Samuel) .: ... Cºmments

er gine as definitione“ Morgengäbae. Lºſ

2öz 2 L ff: L 17ſ 7.
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77. 4. Cºmment. „de libri Hhillini ad

Tarquinium Priſcum venum allati. Chemnitii,

1760. 4. De officio tutorum circa religionem

- - pupillorum Lipſ eo. 4. De injuriis /bi gf

."

>

/

* -

„illatis. Witteb. 17444.
-

-

-

- .

- - - - - - - - - - -
-

* -
-

v. S. * * . .

S. 380. u. 676. von Schellwitz, (Z. C..)

Vlteriorum Obſervationum de remedio reviſo

mir ex legibur Imperii et praxi Camérae Impe

riali haufarum Decar H. Witteb. 176. 4.

De cau/ minutis fºcundum praxin Cancrae

Imperiali. len. 1760. 4 ...: . . . . . od

S. 387 Schlichtkrul, (C. N.) D. echº
“ zione debitoris ſºlutionem promittentis in mo

S. 390. Schmidt, (Bened.) Principia Iu

neta, tempore ſolutionir recepta. Gryphisw.

1766. 4. . . . . . . . . . . . . . )

ri Publici Germanici. Ingolſtad. et Aug. Win
del. 1768. &. T .

S. gº Schmidt (3 E) Sachſen-ABs.

mariſcher Geheimder Juſtizrath. D. de ſer

vitutibus jurir publici falſo nomine/e appella

tir. Ien. 764. D. de Ducibus von der Maar,

quorum fit mentio in matriculi Imperii, fru

- tio. 1766 Pr. de Paragio a Freragio et Apa

-.

/rapropter Moſam quaeſti, feliciüs in Polo

nia inveniendi. eo. Pr. de repreſſalii in

eauſ laeſſonum Paci Gugſphalicae non plane

illiciti. 76. Pr. de dote German. f. dotal

Mm 4 “ nagio
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nagio diſinfo. 176. D. an et quatenu lit

terarum obligatio in Germania locum habeat ?

766. . . » . . . ---

S. 393. Schmidt, (J. L.) Profeſſor der In

ſtitutionen, auch Beyſitzer der Juriſtenfakul

tät und des Schöppenſtuhls. D. de remedio

fü Penſivo in provokatione, praeſertim proteſta

tione; quaſts. Ien. 1766. - - -

S. 400. Schorch, (C. F. J.) Profeſſor der

- Pandekten. . . . -

- Schorch (H.F.) iſt Kayſerl. Pfalzgraf,

Churmaynziſcher Regierungsrath, Profeſſor

der Decretalen und Senior der Juriſtenfakul

-tät zu Erfurt, Director der Churmaynziſchen

- Akademie nützlicher Wiſſenſchaften, wie auch

erſter Burgermeiſter der Stadt Erfurt. -

S. 404. u. 823. Schrodt, (J. F. L.) Syſtema

-, Juri Publici 'vnizerſalis. Pragae, 176. 4.

- Inſtitutiones luris Canonici ad ordinem Decre

taum Gregorii IX. Parr I. Pragae, 1769. 4. -

S. 4c9. Schuberrh, (C. F.) Hofrath und

Landesſyndikus zu Hildesheim.

S. 415. Schuſter, (J. A.) Exercit. de Iure pu

vniendi in ſatu naturali. Pragae, 1760. 4.

S.421. 681. und 826. Seger, (J. G.) der

Tit.de v. S. et R. I. ordentlicher Profeſſor

Äund Beyſitzer der Juriſtenfakultät. Pr.de

antiqua et nova Codici diſciplina. Lipſ 76.

D. de modopoenarum. 763. Pr. de nobilium

ſº sein º D. de fnibus poteſtatis
eccle

- -
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sº eccleſiaſticae regundir. eö. Obſervationejuris

civilis.eo. D. de ſucceſſorio edičia. 1769.

D. de ſeétione cadaverir occiſ eo. -

S. 44. 682. und 83. Springer, (J. C. E.)

Gräflich Lippe-Alverdiſſenſcher Hof undCanz
- leyrath. Comment.de cau/ac continentia

Germanica, quatenus diſat a Romana, ſue

connexitate cauſarum. Monaferii, 1770. 4.

S. 452. Stieglitz, (C. .) des Stifts Wur

zen Canonicus, des Churſächſ Oberhofge

richts und der Juriſtenfakultät zu Leipzig Bey

- ſitzer, wie auch Baumeiſter der Stadt Leipzig.

D. de juribus et ačtionibus feudi titulo eoncef

3 /f. Lipſ 747. Pr.de inveſtitura cum aqua.

767. Pr. famuli aegrotantibus aut eorum

mortuorum haeredibu mercedem integram an

nuan praeßandam, atque ſofºrum pro eorum fa

lute recuperandae ſolvendum eſſe. 1769.

- - - S. 828. Seibert, (Ph. H.) geſtorben 1769.

Stockhauſen, (Ge. Conr.). Phil. und

J. V. D. D. de conjunctione jurisprudentiae

atque oeconomices politicer etfientiae camera

lif Lif. 76. Beyträge zur Rechtsgelahr

heit, Oekonomie, Polizey, und Cammerwiſ

ſenſchaft, wie auch zur Naturgeſchichte, beſon

ders von Heſſen, I. Band. 1. u. 2. St. Frank

furt am Mayn, 1769. und 7c. 8.

Schacher, (Anirinus Gottlieb) .V. D.

Oberhofgerichts- und Conſiſtorial-Advokat zu

Leipzig. Wiciſſitudine fucceſſouis ab insſatº

. Mm 5 apud
/
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apud Romano. Lipf 1762. 4. welche Abhand

lung fälſchlich S. 375. deſſen Vater zuge

ſchrieben wird. D. de reſcripto Diocletiani et

Maximiliani in L. 24. C. Fam. erciſe. 177o.

z: Sieber, (Johann Gottſried) Phil. und

I. V. D. Oberhofgerichts- und Conſiſtorial

Advokat, auch Probſtey - Gerichtsverwalter

bey der Univerſität zu Leipzig. D. I. et II. de

argentariir. Lipſ 737.39. - -

.

S. 470. Thomaſius, (T.) iſt nicht Beyſißer

des Conſiſtoriums.

S. 479. Treitlinger, (J. C.) D. de S. R.I.

principe juſo duorum Electoratuum ſécularium

poſéſore. Argent. 1737. D. de accuſatoribus

et poena adulterii ad L.30. C. ad L. Iul. dead

ult. 179. D. de termino litium ante Juſtinia

num. 17óo. D. de montibus pietatis. 176.

S. 479. u.841. Trendelenburg, (A. F.) auch

Kayſerl. Pfalzgraf und Senior der Juriſten

- fakultät. Obſervationes de Iudaei, eorumque

- diverſa conditione ſecundum iur Romanum et

Germanicum, inprimir Mecklenburgicum.

- Butzovi 1768. 4. ...

U, V., . ?

- - - - - -

S. 487. von Vattel, (Emer.) iſt ſeit 767. todt.

S# Uhle, (J.L.) D. de jure cambiali Iu

ºrum. Francof z3. Ant. Schultingii
-- z .? " a Com
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f,

Cºmmentaiener academicae, e praefe. Ha.
v. 177o . . . . . . . . .

Vierordt, (F. M.) Phil. D. der Mark.

gräſ. Baden Durchſachiſchen Edelknaben

Lehrer, e Sammlung auserleſener Reden und

Abhandlungen über die peinliche Juſtiz aus

- verſchiedenen Sprachen überſetzt, . Band,
«'WI; St. Frf. U. pz. 17f.9. 8. -

: Ulrich, (Philipp Friedrich) I. V. Lic. zu

Marburg. D. ae differentiis decimarum ſé
- - - - - - - - 4 - - - " - -

cularium et eccleſiaſticarum in Germania, prae

fertim de jure decimarum Haſaco. Marb. 769.
- -v. . 2 - - - - .. - . . ." ---

Comment. de jure mortuario in Haſſia ejur
." . . ." . . . ." º - - - X

4ue ſpecie nanine Hainrecht inſgnita 60. - D.
-- * - YY . . . . . 5' ... - z“. - -

de jure mercipötus in contractibus vugs vom

- Weinkauff. eó Kº -

* - 22 º. A.: . . .“

- 2. . .

S. 498. Walch, (C. F.) Profeſſor der Pan

dekten, des Hofgerichts, Schöppenſtuhls, und

der Juriſtenfakultät zu Jena Beyſßer. D.

de aquae baurienaae ſervitute. Ien. 764. D.

de cura ſexur illuſºrium. 1764. D. de bonir

liberorumLindavienſumprofeétitis, demverfan

geengte. "Die tragſtianiuprºpter

jtimorémtis interpoſitis ad L. 2. C. de tran

D. de donatione capite damnati, ad

LVD.de donat eo. D.de ſüfräuno

mintºn marital 767. D. de jure liberorum

enºs Ägrentiu aeqſº reºrabendgº.

Bººr-º.--

11

* K

*.
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7át. D. de mobilibur jure eivitatiradoriatir,

1764. Hiſtoria jur. civ. de vindicta prinata,

7ós. 4. D. Jur. Germ.de infante herede. eo.

2D.de ºutraupignoratitió Hamburgey 7%.

CD, de furfcreditoris mutafºre ºppignorata.eo.

- Pr: d.fºriuilegio pupilli L. 9. D. de reb au

- éion.dºſejüberdi denegato.ea. D. de

querelae inofficigſae donation praeſcriptione,

r ...– – – – ? -

Ewernher (MG) D. rexikº
Änanºa adjuriſprudentiam euque hi

rianertinentia. Witteb. 76. Fº.de til

tate regulae Romanae: thi rem meamin

- venio, ibi vindico; et inutilitate Germanicae:

Hand muß Hand wahren Erlang 767.4

S. 524. Wilke, (D. G. A.) auch Churſächſi

ſcher Oberamtsrath und Beyſitzer des Land

gerichts in der Niederlauſitz. D. /per laude

mii es nºtone Lipſ. 76.) Pr. artium et oºr

raram präſidium, meratura. eo. -

S. 528. ü. 850. Winkler, (C. F.) Comment.

- de jure primariarum preeum adviétorem ter

rarum - Imperatoris non transeunte. Lipſ

74. 4. -

S. 5.8. winkler, (C. G.) auch würklicher

Churſächſiſcher Hofrath und Rathsherr zu

Leipzig. D de jure ºperatae agitalſv -, TV- - - - - - - - - - - U -

. . . . . ffplºpºnat. Ä
"aeva yºtato. 74. Comment ºf äd Elia

ÄÄÄmiha rerum mobilum 7%. Prº A. io

- - fé
-
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neºimmodie faenoris 176. - Corollaria juri

criminalir. 1770. 4. De donatione et adverfür

eur acceptationem obſervationer grammaticae.

ibid. eod. A

S. 538. Wunderlich, (I) ſteht jeßo als Pro

feſſor an dem Gymnaſium zu Hamburg.

Guil. de Hertage 9puſula jurideº edaie.

Hamb. 1768. &.. , - - - - - - - - -

S. 847.- Weißmantel, (Johann Juſtus

Schneider genannt.) D. de cura feminarum

ſecundum Iur Saxonicum et Statuta Erfurten

./faºx principii mediiÄ 176.

: T.-- 2 . ,

. . -
-

-

- F. . . . . . . 2 :
/

S. 54. u. 854. Zahn (C. A.) D. de liigioſ.

Lipf 1763. . . . . . . .)
- - » --

- "

S. 546. Zindel, (J. C)Är
dentlicher Profeſſor der Rechte zu Erlangen.

S. 546. Zoller, (F. G.) ordentlicher Profeſſor

des Coder und Beyſitzer des Oberhofgerichts

und der Juriſtenfakultät zu Leipzig, wie auch

Domherr zu Merſeburg. Eine ſehr großeAn

zahl Diſſert, und Programm.

--
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* * * * * * * * * * * * * * * * * * •

-

. . . . . . . . . . - º.-H. ) LLI-

- s* F

-

- - -
-

Gelehrte Nachrichten. - -
- . . . . . . . .

Ner berühmte Jacob Friedrich Freyberr
S von Bielefeld, Königlicher Preußiſcher

Geheimder Rath, und Ritter des Rußi

ſchen St. Annen-Ordens ſtarb am 5ten April

zu Altenburg, alt 59 Jahr. .

- - . . . . ."

Der Herr Prof. Adam Franz Hebeſtreit,

in Erfurt, iſt vor einiger Zeit verſtorben.

Die bekannte Inſtruction zum Rußiſchen

Geſetzbuche iſt noch im vorigen Jahre in einer

franzöſiſchen Ueberſetzung unter folgenden Titel

zu Petersburg erſchienen: Code Rºlle, o Inſtru

êtions adrellées par l' Imperatrice de Ruſſe à la

Commiſſion etablie pour travailler à l'execution

du projet d'un nouveau Code des Loix, traduit

de PAllemand. Petersbourg, 1769. in 12.
* - - - " .. T . , - - - -

-
. . . -

- - --
-

-

eºs. Es
--

- *

C. Leips



Leipziger akademiſcherengkeiten. sg

ſ

::
- -

- C.

Leipziger akademiſche Neuigkeiten.

. . . . .

S en 2oſten April vertheidigte unter des

Herrn O. H. G. A. und Profeſſors

D. Bauers-Vorſitze Herr George

TKrebs, von Schwarznausliß im - Meißni-

ſchen, eine Abhandlung ſuper Saxon. De

ciſ. VI. d. a. 1746.

Am 21ſten vertheidigte Herr M. Carl Adolph

Cäſar, ein gebohrner Dreßdner, als Präſes im

philoſophiſchen Hörſaale-eine Streitſchrift, die

den Titel führt: Reprehenſa tortura, infontibus

calamitoſa, ſöntibus favorabilis, nec reip. neceſſa

ria. Sein Reſpondent war Herr Chriſtian

Gottlieb Hund. -

An ebendenſelben Tage übernahm Herr

Hofrath und Profeſſor Böhme das philoſophi

ſche Dekanat.

Am 24ſten wurde Herr Hofrath und Profeſ

ſor D. Bel von den vier Nationen zum Rektor

Magnificus der Univerſität auf dieſes Sommer

halbe Jahr erwählt.

- ? - An
« . . . . . »

-
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An ebendemſelben diſpurirte Herr Jöhann

Gottfried Heimpel aus Budißin, unter dem

Vorſitze des Herrn O. H. G. A. und Pro- -

feſſors D. Bauers, tuper Saxon. Decil. v II.

d. a. 1746. - - -

- - - - - - -

Den 26ſten diſputirte Herr D. Ouirinus

Gottlieb Schacher, mit ſeinem Reſpondenten

Herrn Chriſtian Auguſt Kaſch, von Weißen

fels, de reſcripto Diocletiani et Maximiani in

L. 24. C. Fain.erciſe. - - -

> - -

- -

. .

» « -

--

-

-

.

v

-

- -

-

-

-

- - -

sº

. . >
- -

- -

- - -

.

- - - -

-
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Na
& chricht von dem Gebaueriſchen

-

- -

" -
- - - " -

« *** - -

. . Corpore uris . . . . . .

. . . . . . . . . . . . . . .

S er Verleger kündiget durch dieſe Nachricht

die Ausgabe von des Hrn. G. J. R.

und erſten Lehrers der Rechte auf der

Univerſität Göttingen, D. Gebauers Cörpus

Iuris Civilis Romani, an. Es iſt bekannt, daß

# Ä G.# vieleÄ einer Ausga

e deſſelben gearbeitet hat, und daß er zu dem En

de ſchon im#ÄÄ#
manniſchen Manuſcripte, wovon ſeine Närratio

de Brenkmanno umſtändliche Nachricht giebt,

aus der Bynkershökiſchen Auction , im Haag

an ſich gekauft habe. Seit der Zeit haben ſchon

lange viele große und gelehrte Männer ge

wünſcht, daß dieſe beträchtliche Sammlung und

der vieljährige auf dieſes Werk verwandte Fleiß

des Herrn GehJ. R. noch von ihm ſelbſt durch

en Druck möchte gemeinnützig gemacht werden.

Um dieß Verlangen des Publicums, das

von des Hrn. G. J. R. bekannten und durch

viele Schriften bewährten Känntniß der Römi

„Schetts Critik 2. Band. Nn ſchen
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" . .“

. KherRechte nichts gemeines erwarte zuerſe
jen, hat ſich der Verleger, nachdem das Unter

nehmen auch hohes ºd öchſten Qrts ſehr groſ

ſe Gnade und Beyfall gefunden, entſchloſſen, den

Verlag dieſes großen Werks zu übernehmen,

und es in zween Bänden inÄ auf

weißen Schreibpapier gedº. r gelehrten

Ä zu liefern. g derÄ des

Werkes ſelbſt, wird den Leſer der eigne Aufſaß

des Hrn. G. J. R., den er dem Verleger auf

ſein Erſuchen darüber erheitet hat, am beſten
unterrichten: 2,3 . . . . .“

3 % ... 23 - - - - -

própediem et quam curatiſfime typis mandan
“ - - - - - - - - - . - A -

äuj conſlabiequinque illis notiſſimispartibus:
-as-Li-uksic indéétis, ödice, - lli - et
Ä Pändeélis, Codice Novellis,

eudörum Conſstudiºbus -Ä“-Fi « ...........

o – “ - --

Dr. TT

g ctaea) Obſervatioues criticas Everardi Ot

11:: ---- . . Y - - - - - - - - -vno emendatiores; b) Variantes Lectio:

*k - - - rr 1 – n - - - ers

"nes ex Gregor Holoandri longe raciſſima
«: ': itionen : . . . . . - öriberg ſº

editione tutionum Noribergae 1529.8.

a vulgata depromaz c) Notulas denique

(...ex praeſtantiſſimis Interpretibus collectas.'

-- 25. ::: . . . . . . . . ?
- - -

*,

i, ºf - - H.) Pan

cºrpus uriges Renan Deºannnens

- - - - - - - - ei,

1) hittine exhibcbunt festum se
. .“

. . . - - - .

Cujacioemendatum, notulae vero aber

d: 2tonis, denuö recognitas et in loco non

f

ſ
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II) Panditae feu Digefla in ipſo textuge.

nuinem literam Florentinam, Ägnietim

Taureliani quantivis pretii vbique reſtitu

tis. In Notis offeñdes 1) Omnes editio

nis Noricae ſive Holoandri diverftates

accuratiffime annotatas; 2) Vulgatam le

étionem infinitis in locis a Brenkmanno

- cum Taurelliana et Holoandrina collatam;

3) Plurimorun MSS. varias Leêtioner

a Brenkmanno in locis difficilioribus inſpe

étorum ame ex ejusdem Collatione MSS.

reviſas et ſuppletas z 4) Variahtes Cod

ei Rehdigeriani ad Digeſtum novum ſuis in

locis ſtudioſeinſertas; 5) Brenkmann

Notas ad L. ibros Digeſtorum perpetuas,

in quibus omne id ſanctiſſime comprehen

ſum eſt, quicquid a Brenkmanno, comite

et adjutore Abbate Salviano ex ipſis mem

branis Hetruſcis eſt obſervatum; 6) No

üla Cern. a Bynkerhoek et car. Anar.

Duker ineditas; 7) Notula etian meas

paſſim adjectas. ----

III.) Codex epparebit ab innumerismendis

futilibusque fignis purgatus, et cum El

stions Holoandri Norica Anni 1530. in folio

- impreſſa diligentiſſime collatus.

". . . . . . . . .

CT Nn 2 IV.) No



-, Iv) Norella Conſtitutionempsrofina
1 „ni ita dabimus, vt in medio Paginae fifta

tur Graecur Textur, in dextro ejus latere

Vetus Verſfe, in foro Authentica, ein ſini

ſrolatere celeberrimi Cti Mºrpurgenſis

«Jo. Friderici Hombergki zu Wach, nova

longe accuratior interpretatio, quasalio

rum Imperatorum Novellas. Conſtitutioner

Graecee Latinº inſequentur 2
- t * « - , -

3 . . . . . “ - r .? - - -

v.) Feuderum denique Conſueudine „to
tum opus more ſolito claudent, ſed et

hºe vºrenthuelenius extbucod

ein Mºss Agº,Ä
schwarzianum appello, ex Editiºne prima,“

- - zo Codice locupletiores. . . . . .

– . . . - - -

Mit dem Drucke wird auf Johannis der An

fang gemacht, und die Correktur von ºbrºs
einem Gelehrten mit aller möglichſten Genauig

keit beſorgt werden. ...“

- Der Verleger hat bey ſeiner neu angelegten

Druckerey eine neue Schrift dazu gießen laſſen,

die ungleich größer iſt, als die in dergleichen

Werken gewöhnliche, und in der Druckerey

Corpus Antiqua genannt wird. Ueberhaº
- - - - - - * - - wird

quaeinſar MStieſt, et eximio Rehdigeria -
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wird er es an nichts, was dem Werke zur äußern

Zierde gereichen kann, fehlen laſſen." In

- - ºr, r.

2 : "

kes große Koſten verurſacht, ſo hat der Verleger,

auch um es den Liebhabern wohlfeiler geben zu

können, den Weg der Subſcription gewählt und

folgende Bedingungen feſtgeſetzt: 12.3

. . . :

I.) Denjenigen Herren die auf dieß Corpü

Iuris Civilis ſubſcribiren, und mir 10 Rthl.

oder 2 Piſtolen gegen meinen Empfang

ſchein überſenden oder auszahlen werden,

wird dafür ein vollſtändiges Eremplar auf

weißem Schreibpapier, gegen Rückgabe

––. 2 - : . .“

Weil aber die Auflage eines ſo großen Wer

meines Scheines ohne einigen Nachſchuß,

geliefert werden. - -

Subſcription angenommen, und nachher

wird kein Eremplar anders als auf weißem

Druckpapier, und auch dieß nicht unter

15 Rthlr. oder 3. Piſtolen können gege

ben werden. - *

III.) Diejenigen Herren Buchhändler, und

alle, die die Mühe Subſcribenten zu ſamm

len, übernehmen werden, erhalten das drey

zehnte Eremplar gratis.

ºr Nn 3 IV) Die

« II.) Bis Michaelis dieſes Irre. wird nur
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Iv..) Die Rahmen der Herren Subſeriben

ten werden dem Werke vorgedruckt wer

den, und dieſelben hiermit gehorſamſter

ſich, ihren Rahmen, Sand und

Aufenthalt anzuzeigen. - - - - - - - -
* *, - - s* -

-- * - - - - - - - - -

Die Herren Pränumeranten belieben ſich an,
die vornehmſten Buchhandlungen und Poſtämter

in Deutſchland zu addreßiren -„º
* - - - - - -

-

-

; - 4 - * - - - .. - * * * * * *

Di ! „ - - - - - - -

*,
- - - -- -

f - » * - - -
- T - 7 II “ - - --- - - . .“ - - : ' -

- Y L 77 * - - > - -

:2 : 2779 . . . . . .

- - -- , - e“ e; - -

- - ? - - - - - - - . . .
- --

-2. . .“ - - - TT - - - - - -

bj. 2 :- . . . . . . . . . . . . . . .

- - ohann Chriſtian Dieterich,
*

“! .: Univerſitäts- Buchhändler zu Göttingen.
-

- - -
-

: " . * - . . - --

3:2: º.- - - . - - - - - 2.

- - -
'- -

-

-

* * *,
- - -

et. 3i » * - - - - - - - - - - - - - - - - -

- - - - - - -

hit -
". - -

- - - - - T-

2. º .-

*- - -

- ' Y > -

er seº. T
-

- - - - - -
*

- -

-
- - -

-

-t: * . . . > > . . . . . . . . . .- -
-

-

- - - - - - - - - . . "

« : e, :--
-

- -

- - - **x s
- *.

- º

. . . - 3. „OOli
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uri f, civi li - sº - ºri : . . . ft
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Supp em e n t O 2

Tºtº r. F: to ei!

': - Novi The ſa urio. o2 ill
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S iF : 1- Y!!! * “t. “ - - - -..::i

- : i . CIV nico Voku iins.ingºs i

- b-tief... eibt: : Gºoo - in

TF5 EFÄTT FEE F II Es

--> sp -- - r. ...sºft not

- . TTF prºdentia Cutobiº iſ

ſº Y if Iktor. . . si ſº ſº vt “rifft

a; . C/ lusM ÄMinn. :-fon!

“ : 5 : sºptiºn lºviti. . .oi.cº.

TAx qmosmens Iurisdi Givilistet Canonic

Theſauktſ ſeptem, formdelmajoris ivohe

“T“ minibns prodüt, conqueſtinonitimerito

ſunt Vini docti; ceterique, qnié vaſig hocopés

refructus colligere ftudebant,odeeſſe illi ind-,

cem leginn; canonum, auêtoritinque veterºw

tum explicatorüm, tum, emendatorum, qualem

Theſauro Iuris Romani Evers Ottonis ſubjechun

videre'eſti Iuſtae huic querelae quum acceſſe

rit deſiderium novae editionis Promgtuari

CoNsTHARMENor u L1, cujus poſt primi

cipem Graecam impreſſiohemcura Theod. Ad

Suallenbergia 154o. etÄnº a Rey

- M 4 2Q,

* 2f sei S.-D. ill .? ist. i or
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ſum öptis Index

äc fo. Merceriivèrffönem Lätinafn; vltifnajamº

que perrara editio Graeco - Latina prodiit cura

Dion, Gothofedia. 1587. ſuaſor füi Bibliopo

lae Perro Hondtio, ui Theſagruy 1Il|EU111) CX

cuderat, vt eiÄ entum adjüngeret, quo

et Greci leti Epitºme etae.euratus in-vniuerec lei EpÄÄ Vtili

huic confilioiamnnit wir ſolertiſſimus, atque ita

ſatim ſolicitus fi de eligendoperitoviroz gui
Harnieñópulo opéram ſuän addičeret ; duuth US

vir elegantis ingeniiac-doctrinas Dav. Ruhnke

nius conſilium edendi hujus aučtoris dudum ab

jeciſſet, perſuaſus ad id poſt varias difficulíäfés,
non ſin Q 1 honorari Ä heophi

li ÄÄÄÄ us“Guil. Ä

to Reitzius. Illi pralldege ſupellectile libraria

miniſtraviÄ ipſe, colegeranin Graecum

Interpreten fü MF künf Cölibad MSS. tum

collationum, animadverſionumque a doctis Vi

iš profectacum“ qhibus äcceſſere mptae

Gtjacii ope celeb: Ritteri, Gº Falcoburgii du

ÄÄÄÄÄÄö.jehe

eio Abr. Haverkämpi.oSed dunftahto inſtru?

&isiapparatu-rotisii-Harmemopulumivirbus

Reitzius incurubit, Hondtiuspoſt morburh din»

tarium e vivis exceffit, nocquirin operis im»

one ſuccedere eivellet, five ſubſcriptid

ni, ſive alia quacunqueivia, reperirilibrarins
Öllusºpotuit. itncubuiffer itaquein ſpongian

hic Ajax, ni tempora hilariora expectans Refº

tihm, cijüs etiamºingraveſcebat aetas, omni

unddo act abſoluti nem operi-»erºsº
Of. - - ic

f |
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- hia vero anno prokhme elapſe vhiannTandem

eimanum impoſuit volentibus aureunfaeis

abſolutamivix praetationeme viial hac nigra

vit. Wtroque tuncparente et editores et ims

preſſoreiorbum-Harutenöpulum póſtquam re

pex, impulſis denüoincaſſum librariis, nil

alindireliqui viſun eſ, quam vtºdignoReitzii

filio; Carolo Conrado. Icto, coutſirrerem cu

ram Harmenepuli edendijuxta ſchedas pater«

nas, itemque indicis in vniuerſun Theſaurum

conficiendi, ipſe antern 2 hocº Supplementum

publicarenmeisfub auſpiciis. - Hänc vero cu

raun quandoquiden Reitzius junior aequis con

ditiönibus# ipſum emittere nobis

irpope ſubſcriptionis; ea minirun fiducia,

poſtdiſraéta pleraque eTheſauri nei exempla,

dun reſidualparseaque exilis in manus Theo

dori Haak, Bibliopólae Lugduno-Bhtawi, in

edit, ſubſcriptores.hujuss Tomicfat A nunmero,

certe non minori fore, quam qui ipſ Theſauro

noauns dedere er rr . . o | r - 3 -

ÄComputationeºgtura nobis intapatni, et
Harmenopulº Pröäferartin et Indiceñlegun

125 eireiter Folis integris conſtituturure, Hümm

üepräecedentiavºſüfina ſingulä20öfoliº.

abſoſvántur, viſirreſ nobisäisque8eñät

pacuit, vltimum hoc volumen torÄ äugen

dümpraeſtantioribus opuſculis, dônec praece

Ä örtirebun

turitäque nova hacſylloge s WººD s

Aus sº a sººº was sº: vº d

** , Nn 5 z. Co N
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r: 1. CoNsºr A NT IN IrrHAR MEN oewir

Promtuarium. Jurir, Graece, ednobus Codis

cibus MSSci BibliothecaedMeermannianae ernene

datum et aučhum, 2cum nova verſioneG. O

Reitzii. Subjectae ſunt, praeter editas.olim.

notas BERI. ra R Ev, Loh. MExcExtr,

ets Dio N. GoT HoF R ED 1, Commentärius

integerineditus EMAF. «SoAKEza R1 BEIB

RA;iterhqüe obſervationes et collatiohestad

Codices MSS. änecdotaci AiPEN A E, PäT Rºn

SoMER 11, 4 Ac. CvJac H1, Ios.»iSca»

LIGER 1, Gák. FALKE N süRG Iry C1 Aud:

SAL MAs 11; Io: DAN. R1TTER1, Ans.

Haven kam vº, et Go O. RE1 rz11. Subs

jectae ſunt Lager grariae, Graece, equ

Codicibus MSS. Meermannianis emendatae

porrd Gloſſarium Graecumcopioſiſſimum, tan

demque Ie. GorHraSAMME T Diſſertas

tio der Hypobolo,TadÄÄ

nopuli. i it is ºftſ -so is it toº rs2

2. PE TR 1 PoN c E T 1 Traëtatu'de"jurº

unicipaligºfs-4-ſeizé municipe, er

incola, mºfrºguetſrizikgigforum fºrt

4áizite zºunipia ſpeiauf, ft

Attraëaºry HagniaP ganzem ertgut

1625.8Frucum et Pºrquamarzmeſ opps,

ÄÄÄÄÄj

rian hat jegbus Romania bonspºlitär

egregie illußravit, ettantun, non exhauſtºding,

3. Quaeſio, verum jüdexſcandamallata

et probata, vt 4junt, judicare debeat, an ſecun

- - D E * dum
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dum conſcientiam, Prodiit hocrariſſimum bpu

ſculum, nec vlli quod ſciam memeratum, ſine

anni vel loci indicio in 12. Exipſo autem li

bello patet, editum, hunc a juvene quodam in

Andegavenſ Academia, qui ſub literis I.D. P.

laterevoluit, poſt medium praecedentiscſaeeuli

occaſione theſeos ſatistemere a non pemine il.

lic propoſitae, judicem, vbi conſcientiacum

actis litis pugnat, juxtaillam judicareoporte

re; quam opinionem anonymus noſter data ope

ra mºltope cun docrinae apparatu oppugnatz

tametſi non omnes jllins ratiocinationes meas

facerevelim. Vehementerautein ſuſpicor, ve

rum auctorem libell# nopperſonatum hung

jevenem, ſed potius FR AN c scu M de Rox F,

Anteceſſorem uris Andegºwenſem eujus va

riae extant et docti- - - - . . . ."

co, lucubrationes. - - 4

. . . . .“

4. Diſſertationestres, quarum prima eſ

dere militari, ſeu quibüdam kik Re

mani adviramue militian, ſcram ſºileetac

profanam, pertinentibur; ſecunda de authorita

te Hamer apud Juriconſultos, tertia de hi

Aoria naturali. Toloſae ap. Joanneum Rech

168o. in 8. ... ) tº: cri

Auéſtor Diſſertationum harum elegantiſſima

rum eſt SAM. FE R MAr, Senator Toloſanus,

celebris Mathematici Fermati filius. Priori ſub

jecit vir Graece doétiſſimusemendationes quas

dam in cap. vlt. Tacticorum hmp, Leonis, par

time Codice MSS. partim e conjectura. So

- - - cundam

-- ------ -- *** -

-

inae 1n jure, pr eincano

-
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cundan merito laudavit Aeg Menagas in

Amoenit. Iur. cap. 43. - Intertia Ariſtotelis et

Plini defenſio ſüſcipitur adverſus Bac. Verula

mitrt, qtam, etſ Jurisprudentiae limites egre

diatur, a praecedentbus ſeparare noleimus,

quod brevis et elegans fit, pſe veto libellus,

paueis vt credo exemplaribus vulgatus, inſgnis

raritatis". " i, . i: Tr

5. CoRNr. 1 van Eck Diſ de ſéptem

dañari gibü Pandeetarum, ſei Crüeihi Hü

rireöfülorum. Lugd. Bät. 1683. in’4." Haeë

viri Clariſſimi, Anfecefföris poſtea Vltraječtini,

Diſſertatio Ienae quiden a. 1745. vt inaudi

vi, recüſ eſt, vixtamen extra Germaniam
cótſbicua: * * TTF

-

-

- - -
.

- -

-

6Endem Däequea reſponde

te“ Geörg Ern. a Gersdorff Vlträj. 698. 4.
. . . . . .: - . . “

Docta, vt omnia Eckiiſcripta.“

7. Petr Tro§chts Dſ.de darii

capitilijuri. Frane 594 in Dºº
iti triaÄ num de Proronfular

Principuñimpe

Ypr

?

laeºnon träuferintür,terium ää t 69 D

o/bcfº.“ Hähé ingeniöſjüvenis Diſſertationen

admodum laudavit vir Ampliſſ. Corn. van Byn

kenshoek in Praefat. Lib ſingül.(adk. 9. D.

deleg Rhodia de jačtu; inter Opera minora

pºg 63.4 ... ... iiM - 6:2

8. Avx. van der Hoor Diff.de is, quº

anzuktur apud Romano de criminibus juded

rºht. Lugd. Bat. 1723.4.e -
»r 15 9. AUG

- ... 13. -- .

uota litis, reſponden-

Ä
#
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- 9. AUG, FLOR RIvIN 1Dſ de poeme

gladi ex gibur Romani. Lipſ. 727.4., ...

10. JoH. FR 1 D-CH Kis T 1 1 Hiſtoriale

gir. Seatiniae, (de crimine, nefandölatae) anti

quorum cadicum teſtimoniiremendandis, illu

die Paſſmºd/inäa, Halae Magdeb. 1727.4. i

* Elegans et doéta commentatio.“ Quod fi

moles voluminis permittät, addetur adhºc vna

alterave praeſtantior Diſſertatio, quae * neq

v. cl.Ägºne noviffimae Bre

menſ collectioni inſerta eſt." -

- . . . . . . . . ."

1 Index locorum Iuris, locorum Biblico

m, et Äuctorum veterum, qui in VII.The

auri Tomis ac ſupplemento Ä- expli

cantur, aut emendantur. --

- - - - - - - - . . . . . . . . .

- T

- - Conditiones ſubſcriptionis.

I. Imprimentur Supplementi hüjus“tot

exempla, quod prodiiſſe Theſauri noſtri Con

ſpectus teſtatur; nempe 825. forma ordinaria et

100. auguſta ſive regia; charta et typo anterio

ribus voluminibus fimillimo.

II. Huic Tomo, qui 2oo. foliis conſtabit,

multoque majores, ac praecedentes Tomi, im

penſas requirit, non Harmenopuli modo Indi

cisque elaborandi cauſa, ſed et ob Graecitex

tus impreſſionem, ſubjeétis notis quam pluri

mis, pretium ſubſcribentibus ſtatuemus valdemo

dicum, nempe 13. florenorum Belgicorum char
- --- -

W... - t2G
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tae ordinariae, et 19 charta anguſta. Vtrius

ue dithidiuin-fokvetur ſatim tempore ſub

eriptionis, reliquum accepto volumine. -

III. Subſcriptio apud praecipuos per Euro

m Bibliopolas fieri poterit, quorum indicem

Ä admirteturque illa ſtatima publi

catione hujus Programmatis vsque ad Kalendas

Juniianni proximi. 177o. quandoliber -prelo

tradetur, intra-biennium vel circiter typis des

- ſcribendus. Majorem vero in modum petimus,

ne adnos vllae eam in rem literaedirigantur,

verum vnice ad Nicolaum van Daalen, Biblio

polam Haga Comitanum, cui etiam nomina

dignitatesque ſubſcribentium mittendº erumt, vt

in fromte libri exhibeantur.

IV. Quicunque vero nomina non dedere,

hunc Tomum non minoris comparare poterunt,

quam 16. forenis charta ordinaria, et 25. char

ta majore. : . . -

-

- - - - - - ;

- - - - >AG.-- -

- --- T

- - s - -

- - - - - C. . . -

-- - - : *, r.

. . n

- sº

- ; - :: . . . . . . .
- --

- . . . . .“

“ - - - - - - - - - -

Innhalt
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des ſechzehnten Stücks.
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1 I. Pragmatiſche Geſchichte der Bulle in Coena

Domini, lII. Th. * S. 483

II. Lory Memoire ſur les moyens de rendre les etu

des de-Droit plus utiles 495

III. Eberhards Beyträge zur Erläuterung der

Deutſchen Rechte, I. Th. * 5O2

" - " ,

IV. Gutachten, die Ehe mit der Stieftochter und

Schwiegermutter betreffend z-, 521

- -- - - > W

V. Lottmann de Iure Holzgraviali 523

VI. Seders Lehrbuch der praktiſchen Philoſophie

-“ - - - C- 525

VII. von Cramer Wetzlariſche Nebenſtunden,

LXXXVIII. Th. 529

VIII. Wagneri obſervationes Iuris Publici 53L
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X. Herrmanni Diſp. de jure gladii 538

XI, Lindneri Pr. de Iavoleno Priſco ICto. 539

XII. Segeri Diſp. de ſectione cadaveris occiſ 54s

XIII., Homberg zu Vach et Ratien Diſp. de remedie

indemnitatis, ſeparatione 545

B. Ver
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D. Auguſt Friedrich Schotts,

der Alterthümer des Rechts öffentlichen Profeſſors

zu Leipzig,

unpartheyiſche

über

die neueſten juriſtiſchen Schriften,

nebſt

vermiſchten Beyträgen
zur

juriſtiſchen Gelahrheit überhaupt,

wie auch zuverläßigen Nachrichten

von dem gegenwärtigen Zuſtande

der Leipziger Akademie.

Siebenzehntes Stück.

Leipzig,

im Verlag der Heinſiußiſchen Buchhandlun

1 77 o.
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A.

Nachrichten

von

n e U e n Schriften,

I

Kurzgefaßte Geſchichte des Wild- und Rhein

gräflichen Hauſes, aus Urkunden zur Erläuterung

der Verfaſſung deſſelben, inſonderheit in Betracht

der Erb- und Lehen-Folge-Ordnung. Mannheim,

mit akademiſchen Schriften. 1769. 319 Seiten

in Folio, ohne die Vorrede.

Die Gelegenheit zu dieſer gründlichen

& Nº Deduction, welche demVernehmen

S* nach den gelehrten Herrn Hofrath

Johann Martin Kremer zum Verfaſſer hat,

iſt durch die über die Erbfolge der 1750 erloſche
Oo 2 NLN
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580 Kurzgefaßte Geſchichte

nen Dhauniſchen Linie im wildgräflichen Hauſe

entſtandene berühmte Streitigkeit gegeben wor

den. Es verlangten nehmlich die Fürſten zu

Salm-Salm und Salm-Kyrburg die Dhau

niſche Erbſchaft, weil ſie in Anſehung des Gra

des die näheſten Anverwandten wären, vor ſich

allein; die Wild- und Rheingrafen zu Rhein

grafenſtein und Grumbach hingegen behaupte

ten, daß nicht nach der Nähe des Grades, ſon

dern nach den Stämmen ſuccedirt werden müß

te, und machten daher auf die Hälfte der Dhau

niſchen Länder Anſpruch. In dem darüber bey

dem Kammergerichte anhängig gemachten Pro

ceſſe, erhielten zwar die Grafen zu Rheingrafen

ſtein und Grumbach 1764. ein beyfälliges Urthel.

Allein da die Fürſten zu Salm-Salm und

Salm-Kyrburg die Reviſion darwider einwen

deten, welche bey der gegenwärtigen Kammer

gerichts-Viſitation zu unterſuchen iſt, ſo hat

man, obgleich ſchon verſchiedene Schriften in

dieſer Sache gewechſelt worden, doch Rheingräf

licher Seits für nöthig befunden, in der gegen

wärtigen die ganze Sache aus der Geſchichte des

Wild- und Rheingräflichen Hauſes, den Rich

tern ſo wohl, als dem Publikum vollſtändig vor

Augen zu legen.

Sie iſt in zwey Theile abgetheilet. Der

erſte liefert eine Geſchichte dieſes uralten Hau

ſes vornehmlich in Beziehung auf deſſen Güter

und Länder. - - -

Der
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- DerUrſprug des Wild- und Rheingräflichen

Geſchlechts iſt ungewiß, und obgleich ein gewiſ

ſer Fränkiſcher Ritter Nortpold aus dem zehnten

Jahrhunderte von vielen für den Stifter deſſel

ben gehalten wird, ſo iſt doch dieſe Behauptung

nicht erweißlich, ſo wenig, als eine andere, daß

verſchiedene Emiche des zehenten und eilften

Jahrhunderts die Stammväter davon geweſen

ſeyn ſollten. Der Herr Verfaſſer hält den Gra

fen Emich von Schmidburg aus dem zwölften

Jahrhunderte für den Stifter dieſes Hauſes.

Sein Urenkel, Conrad der II. welcher das

Schloß Kyrburg Maynz zu Lehn auftrug, hin

terließ zwey Söhne, Emich und Gottfried, wel

che durch ihre mit den väterlichen Landen vorge

nommene Theilung die beyden Wildgräflichen

Linien, die Krrburgiſche und die Dhauniſche, ſtif

teten. Jene theilte ſich bald darauf wieder in

die Schmidburgiſche und Kyrburgiſche, wobey

zugleich die Unveräußerlichkeit der Wildgräflichen

Länder feſtgeſetzt wurde. In den Streitigkeiten,

welche dieſe Linien nachher mit einander beka

men, wurde von dem Wildgrafen Heinrich, wel

cher zur erſten Linie gehörte, dem Erzſtift Trier

die Burg Schmidburg zu Lehn aufgetragen, wel

ches aber zu einem unglücklichen Kriege mit

Trier Anlaß gab, darinnen Schmidburg verloh

ren gieng. Der Wildgraf Johann nahm hier

auf ſeiner Schweſter Sohn, den Rheingrafen

Johann den II. in die Gemeinſchaft ſeiner Lande

auf, und legte dadurch den Grund von dem in

den folgenden Zeiten geſchehenen Anfalle der

- Oo 3 Wild
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582 Kurzgefaßte Geſchichte

Wildgräflichen Länder an das Rheingräfliche

Haus. Dieſer Umſtand führt den Verfaſſer auf

den Urſprung der Rheingrafen, mit dem es faſt

eben ſo ungewiß iſt, als mit dem Urſprunge der

Wildgrafen. Das einzige, das ſich mit Gewiß

Ä behaupten läßt, iſt, daß vor dem zwölften

ahrhunderte ſchon in dem Rheingräflichen

Hauſe zwey Linien geweſen ſind, von denen die

eine die Länder der andern durch eine Geſammt

belehnung an ſich gebracht hat. Gegen die

Mitte des vierzehnten Jahrhunderts nahm der

Rheingraf, Johann der II. die Wildgrafſchaft

Dhaun, vermöge der von dem Dhauniſchen

Wildgrafen Johann dem I. geſchehenen Aufnah

me in die Gemeinſchaft ſeiner Länder, in Beſitz.

Die Kyrburgiſche Grafen fiengen zwar hierüber

einige Unruhen und Bewegungen an, verglichen

ſich aber endlich mit dem Rheingräflichen Hauſe,

und die Streitigkeiten, welche der Rheingraf

Johann mit dem Wildgrafen Friedrich von Kyr

burg nachher bekam, wurden auch gütlich beyge

legt. Der letzte Vergleich iſt beſonders deswe-"

gen noch merkwürdig, weil darinnen unter an

dern mit verordnet wurde, daß keiner von bey

den etwas, in Anſehung deſſen der andere mit

ihm in Gemeinſchaft ſtünde, ohne des andern

Einwilligung zu verpfändenberechtiget ſeyn ſollte.

Des gedachten Wildgraf Friedrichs Söhne

und Enkel theilten nicht lange darnach ſeine Lan

de, blieben aber dennoch in einer ſolchen Ge

meinſchaft und Verbindung unter einander, daß

ſogar der Wildgraf Otto zur Ausſtattung ſeines

-
-

Bruders
«.
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Bruders Gerhards Tochter einen Beytrag thun

mußte. Weil der Wildgraf Gerhard von ſeiner

Mutter her Anſprüche auf die Herrſchaft im

burg an der Lahn machte, ſo erhielt er vom Kay

ſer Carl dem IV. nicht nur zur Verſicherung der

ſelben die Geſammtbelehnung darüber, ſondern

er wurde auch von ſeiner Mutter Bruder in die

Gemeinſchaft dieſer Herrſchaft aufgenommen.

Limburg fiel auf dieſe Art alſo endlich Gerharden

zu. Hierauf nahm der Wildgraf Otto auch den

Rheingrafen Johann den ill. in die Gemein

ſchaft von Kyrburg auf, die ihm ſchon von ſeinen

Schwiegervater Wildgraf Gerharden war ver

ſichert worden, wodurch dieſe Grafſchaft an ge

dachten Grafen kam. Die Anſprüche, welche

die Herrn von Oberſtein aus dem Grunde der

Nähe der Verwandtſchaft auf Kyrburg machten,

wurden durch einen Vergleich gehoben, worin

nen die Herrn von Oberſtein ihre Rechte an der

Wildgrafſchaft fahren ließen, Johann hingegen

eine Abgabe gewiſſer Zehenden dafür verſprach.

Von denjenigen Stücken, die zwiſchen Kyrburg

und Dhaun gemeinſchaftlich geweſen waren, er

hielt Friedrich, der Bruder des Rheingrafen Jo

hanns, einen Antheil, und die gleiche Loſung

nebſt der Rheingräflichen Lehenträgerey des älte

ſten wurde dabey nicht nur befeſtiget, ſondern die

letztere auch ſo gar würklich dazumal ausgeübet.

Die Streitigkeiten, welche Johanns des III.

Söhne, Johann der IV. und Gerhard mit ihres

Vaters Bruder Friedrich bekamen, wurden da

hin verglichen, daß in Zukunft jederzeit das

Oo 4 Ver
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Veräußerungsverbot und die gleiche Theilung

der heimfallenden Lehen beobachtet werden ſollte.

Dieſes Veräußerungsverbot wurde auch in der

unter Johann des IV. Söhnen, Johann den V.

und Gerharden gemachten Theilung, in welcher

der letzte ſich mit der Herrſchaft Troneken begnü

gen mußte, wiederholt. Johann der V. brach

te alsdenn durch ſeine Vermählung mit Johan

na von Salm, weil er bey dieſer Gelegenheit in

die Gemeinſchaft der Grafſchaft Salm war auf

genommen worden, nach dem Tode ſeines

Schwagers Jacobs, mit welchen das Salmiſche

Haus erloſch, dieſelbe an das Rheingräfliche

Haus. Nachdem Friedrich aus der Rheingra

fenſteiniſchen Linie geſtorben war, ſo wurde Jo

hann der V. in einen Rechtsſtreit mit Gottfried

Herrn zu Epſtein verwickelt, der wegen der Nä

he der Verwandtſchaft an Friedrichs Nachlaſſe

Anſprüche machte, wobey aber für Johannen,

der jenem entgegen ſetzte, daß die Gradualfolge

in den Rheingräflichen Stammgütern nicht

ſtatt habe, das Urthel ausfiel. Als Johann V.

ſtarb, ſo theilten ſich ſeine beyden Söhne, Jacob

und Johann der VI. der durch ſeine Vermäh

lung mit Johann von Saarwerden die Herr

ſchaft Vinſtingen erlangt hatte, in die väterlichen

Länder, jedoch ſo, daß Jacobbey dieſer Theilung

weiter nichts, als Troneken bekam. Das Ver

äußerungsverbot wurde aber auch in dieſem Fal

le, wie faſt in allen Theilungsfällen erneuert.

Daher, als Jacob die Herrſchaft Troneken ver

äußern wollte, ein kayſerliches Mandat dagegen

- - aUS
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ausgewürket wurde. Durch die Theilung, wel

che Johann des VI. Söhne, Philipp und Jo

hann der VII 1514. unter einander machten, ſon

derte ſich das Haus in die Dhauniſche und Kyr

burgiſche Linien ab. Man gieng zwar darin

nen von dem Veräußerungsverbote und der Ge

meinſchaft der Bergwerke einigermaßen ab, und

wegen des vermuthlichen Tronekiſchen Anfalls

ließ man die Herrſchaft Grunbach ungetheilt,

mit der Verordnung, daß nach Rheingraf Ja

cobs Abſterben dieſelbe auf den ältern Bruder,

und Troneken auf den jüngern fallen ſollte.

Aber es wurde doch dieſe Abweichung von der

alten Hausverfaſſung dergeſtalt verbeſſert, daß

ſie auf der andern Seite die Gemeinſchaft der

Bergwerke und brieflichen Urkunden, wie auch

das durchgängige Veräußerungsverbot aufs

neue beſtätigten. Nach dem Tode Philipps

wurde wegen des zarten Alters ſeiner Söhne die

Folge nach den Linien befeſtiget, und die Lehen

trägerey des älteſten, weil man die Theilung der

Lehenleute nicht für ſchicklich hielt, beſtätiget.

Der Rheingraf Johann der VII. widerholte

ebenfalls zu dieſer Zeit mit ſeines Bruders Kin

dern den Erbſchaftsvergleich wegen der Herr

ſchaft Troneken, und befeſtigte durch ihn die

Erbfolge nach den Stämmen. Außerdem ge

ſchahen auch noch verſchiedene Einlöſungen ge

wiſſer von alten Seitenverwandten verſetzter

Güter, gleichfalls nach dem Stammrechte.

Als hierauf der Rheingraf Jacob zu Troneken

ſtarb, ſo fiel dieſe Herrſchaft auf die Kyrburgiſche
W Oo 5 Linie
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Linie, Grumbach aber auf die Dhauniſche; und

in einem zwiſchen dieſen Linien aufgerichteten

Vergleiche wurde die gleiche Theilnehmung bey

der Linien an den heimfallenden Lehnen, die ge

genſeitige Mittheilung der Urkunden, der freye

Abzug der Unterthanen, und eine gleiche Theil

nehmung an den Loſungen von neuen bedungen.

Bey der Theilung, welche die Brüder Johann

der VII. und Thomas in der Kyrburgiſchen Li

nie vornahmen, wurde die Lehnträgerey des älte

ſten, das Veräußerungsverbot, und die Aus- -

ſchließung der Töchter von der Erbfolge aufs

neue beſtätiget. Nachdem hierauf der Rhein

graf Thomas von der Kyrburgiſchen Linie ver

ſtarb, ſo ſchloß ſeines Bruders Sohn Otto, mit

ſeinen hinterlaſſenen Töchtern einen Vertrag,

nach welchen dieſen Töchtern auf den Fall, wenn

Otto ohne männliche Erben ſterben würde, das

Erbrecht auf des Vaters Verlaſſenſchaft vorbe

halten wurde. Die Dhauniſche Linie war zwar

anfänglich damit nicht zufrieden, allein die Sa

che wurde bald durch einen Vergleich beygelegt,

und dabey auch noch die alte Verfaſſung des

Hauſes, insbeſondere die gleiche Tragung der ge

meinen Koſten, und die gleiche Loſung der Pfand

ſchaften zwiſchen den Linien beſtätiget. Dazu

mal wurde zugleich eine wechſelsweiſe Lehnträge

rey beliebt, jedoch, daß die Lehnbriefe in aller

Rheingrafen Nahmen ausgefertiget würden, und

dem Rheingrafen Philipp Franz, als dem älte

ſten, dieſelbe zuerſt überlaſſen, auch ein gemein

ſchaftliches Hofgericht errichtet. Bey derÄ
- lung,
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lung, welche die Söhne Philipp Franzens, nach

dem Tode ihres Großvaters, Johann Philipps,

machten, wurde abermals die Gemeinſchaft ihrer

Lande und die Lehenträgerey erneuret, wodurch

die Salmiſche Linie entſtund, welches auch ge

ſchahe, als zwiſchen dem Rheingraf Adolph

Heinrich und ſeines Bruders Johann Chri

ſtophs Kindern die gräflichen Länder wieder ge

theilt wurden, wodurch die Grumbachiſche und

Dhauniſche Linien ihren Urſprung erhielten.

Im Jahr 158C. kam es zu einem abermaligen

Vergleiche zwiſchen den Dhauniſchen und Kyr

burgiſchen Linien, worinnen die Theilung der

heimfallenden Lehen nach den Stämmen, wie

auch der freye Abzug der Unterthanen beſtätiget,

und überdieß noch Conventional-Austräge zur

Entſcheidung ihrer künftigen Streitigkeiten ver

abredet wurden. Als der Rheingraf Otto 1607.

ſtarb, ſo ſtifteten ſeine drey Söhne durch ihre

Theilung die Mörchingiſche, Kyrburgiſche, und

Tronekiſche Linien, und confirmirten dabey die

vorhergehenden Verträge. Der dreyßigjährige

Krieg machte hierauf zwar in der Geſchichte der

Rheingräflichen Hausangelegenheiten eine Lücke.

Doch verwahrte bey Erhebung des Rheingrafen

Philipp Otto zu Salm in den Reichsfürſten

ſtand, welche 1623. erfolgte, das geſammte Haus

ſeine Verfaſſung bey dem Kayſer, und gegen den

Bruder dieſes Fürſten, den Rheingrafen Johann

Georg, der ſeinen Antheil an der Grafſchaft

Salm zu veräußern vorhatte, wurde ein #
liches
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liches Mandatum inhibitorium erkannt. Indeſ

ſen entſtunden in der Salmiſchen Linie zwey be

ſondere Aeſte, die Fürſtliche und die Salm

Neuvilliſche. Kurz darauf wurde das gemein

ſchaftliche Recht zu den Loſungen, das Verbot

der Veräußerung, und die alte Einrichtung des

Lehenhofs und der Lehnträgerey, nebſt der Aus

ſchließung der Töchter in der Grumbachiſchen Li

nie von den beyden Brüdern,Johann und Adol

phen, durch einen beſondern Vertrag beſtätiget;

und als in der Grumbachiſchen Linie Johannes

Söhne die beſondere Grumbachiſche und Rhein

grafenſteiniſche Zweige ſtifteten, ſo wurde derſel

be auch wiederholt. Man wich zwar, als 1688.

mit dem Tode Johannes des X. die Kyrburgiſche

Linie erloſch, bey der Theilung ſeiner Verlaſſen

ſchaft in einem 1695. geſchloſſenen Vergleiche ge

wiſſermaßen von der Succeßion nach den Stäm

men ab; allein es wurde zugleich wider alle

künftige Fälle von dieſer Theilungsart ausdrück

lich proteſtirt. Daher auch in einem neuern

Vergleiche von 1696. die Portionen der Salmi

ſchen Linie nach dem Stammrechte beſtimmt wur

den. Zu dem Ende des ſiebenzehenten Jahr

Ä ſchloß das Rheingräfliche Haus mit

hurpfalz eine Erbverbrüderung, und die beſon

dere Dhauniſche Linie gerieth in Streit mit den

Grumbachiſchen und Rheingrafenſteiniſchen Li

nien wegen gewiſſer Ceßionen an Churpfalz,

worauf es zwiſchen den letztern Linien zur würkli

chen, Theilung kam, worinnen aufs neue die

Lehn
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Lehnträgerey, die gleiche Theilung der heimfal

lenden Lehne, das Verbot der Veräußerung, und

mehrere der Hauptobſervanz gemäße Punkte be

ſtätiget wurden. Nicht lange hernach theilten

die Häuſer Grumbach, Rheingrafenſtein und

Dhaun beſonders ihre Erbportion, wobey die

Streitigkeit wegen der Ceßionen beygelegt, der

Fürſtlichen Salmiſchen Linie das Oberamt Kyr

burg überlaſſen, und verſchiedene Stücke der al

ten Hausverfaſſung erneuert wurden. In dem

Rheingräflichen Matriculanſchlage machte man

ebenfalls eine Eineheilung, und die Salm-Neu

villiſche Linie theilte ſich wieder in die Hoogſtra

diſche und Keuſiſche, oder in die heutige Fürſtlich

Salm-Salmiſche und Salm - Kyrburgiſche.

Wie 1718. die Wittwe des Rheingrafen Jo

hanns des X. ſtarb, die Mörchingen in Beſitz

hatte, ſo machten die Töchter der Kyrburgiſchen

Linie Anſprüche auf dieſe Herrſchaft, und weil

ihnen dieſelbe in dem darüber entſtandenen Pro

ceſſe zuerkannt wurde, ſo wurde die Neuvilliſche

Linie, welcher dieſe Herrſchaft in der Theilung

angewieſen worden war, auf eine andere Art ent

ſchädiget. Das Erſtgeburtsrecht in der Grum

bachiſchen Linie wurde 17oo. von dem Rheingra

fen Leopold Philipp Wilhelmen eingeführt.

Unter Kayſer Carl dem VI wurde 1744. der

Rechtsſtreit, welcher über das Teſtament des

Fürſten Ludewig Otto, aus der Alt-Salmiſchen

Linie, darinnen er ſeinen Eidam, den heutigen

Fürſtenzn Salm-Salm zum Erben aller ſeiner

Länder eingeſetzt hatte, erregt worden war, durch

einen

- - >
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einen Vergleich beygelegt. Als 1750. die beſon

dere Dhauniſche Linie erloſch, ſo entſtund über

die Dhauniſche Verlaſſenſchaft der gegenwärtige

Proceß, welcher 1764. vom Reichskammergerich

te vor die Erbfolge nach den Stämmen ent

ſchieden wurde. -

Im zwevten Theile wendet der Herr Ver

faſſer dieſe Geſchichte auf die Art der Erb- und

Lehenfolge im Wild- und Rheingräflichen Hauſe

an, und ſucht aus deſſen Herkommen die Grün

de zur Entſcheidung des Dhauniſchen Erb- und

Lehnfolge-Streits herzuleiten. Weil das Rö

miſche Recht der Succeßion nach den Stämmen

entgegen iſt, ſo bemühet er ſich vor allen Dingen

zu zeigen, daß in dem Rheingräflichen Hauſe

auf das Römiſche Recht keine Rückſicht genom

men werden könne, indem ſchon lange vor der

Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, als zu

welcher Zeit erſt das Römiſche Recht in der Ge

gend der Rheingräflichen Länder bekannt gewor

den ſey, die Art der Succeßion beſtimmt gewe

ſen. Eben dieſes behauptet er auch von dem

Longobardiſchen Rechte. Und obgleich das Ca

noniſche Recht hier ohnedieß in keine Betrach

tung kommen kann, ſo glaubt er doch, daß vor

die Rheingräflichen Rechte ein beſonderer Be

weis daraus hergenommen werden könne, weil

die Canoniſche Berechnung der Verwandſchaft

keine andere, als die Deutſche ſey. Der ſpäte

Gebrauch der Römiſchen und Longobardiſchen

Rechte, wird aus den Wild- und Rheingräfli

chen
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chen Geſchichten an verſchiedenen Beyſpielen ge

zeigt, uud der Salmiſche von den in Rheingräf.

lichen Hauſe vorkommenden und auf die Römi

ſchen Verordnungen ſich gründenden Verzichten

hergenommene Einwurf vornehmlich dadurch ab

gelehnt, daß die älteſte davon beygebrach

te Urkunde ſich nicht über das Jahr 1476.

erſtrecke. - -

Nachdem nun der Herr Verfaſſer die frem

den Rechte als Gründe zur Entſcheidung ver

worfen, ſo ſetzt er die Natur der Deutſchen Erb-,

folge aus einander, und ſucht den wahren Grund

derſelben in der Gemeinſchaft. Seine Beweiſe

ſind aus dem Rechte der verheyratheten und un

verheyratheten Töchter, aus dem Unterſchiede

der Erbfolge zwiſchen abgetheilten und nicht ab

getheilten Kindern, aus dem Erbrechte der Ehe

gatten, aus der unter den Ganerben üblichen

Erbfolge und aus verſchiedenen alten geſetzlichen

Verordnungen hergenommen. Daß insbeſon

dere die Deutſche Lehnfolge ſich lediglich auf die

Gemeinſchaft gründe, wird aus dem Kayſer

rechte (Ill. B. Art. 25. u. 31.) aus dem Schwä

biſchen Lehnrechte (Kap. 65.) aus dem Sächſi

ſchen Lehnrechte (Kap. 2.), wie auch aus dem

Oeſterreichiſchen Landrechte (Art. 34.) erwieſen,

und überdieß mit einigen Beyſpielen erläutert.

Aus der Gemeinſchaft wird die bey den Lehen

eingeführte Geſammtbelehnung, ohne welche

nach Deutſchen Rechten keine Lehnfolge unter

den Seitenverwandten ſtatt habe, sº
- UN.

-
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und ſich deswegen auf die Pfälziſchen , Heßi

ſchen, Baadenſchen, Sponheimiſchen, und Rau

gräflichen Lehnrechte und Gewohnheiten bezogen,

Die Würkung dieſer Gemeinſchaft iſt die Erb

und Lehnfolge, und zwar nach der Weiſe des

Stammrechts, welches theils aus derNatur der

Sache, theils aus verſchiedenen geſetzlichen Ver

ordnungen, beſonders aber aus den Folgen der

geſammten Hand dargethan wird, als welche bey

jebelehnten Seitenverwandten die Lehnfolge

nach den Stämmen einrichtet, wenn nicht der

ehnbrief durch den ausdrücklichen Vorbehalt

nach rechter Sippzahl eine Ausnahme von der --

Regel macht. - -

Von dieſen allgemeinen Gründen geht der

- Herr Verfaſſer auf die Verfaſſung des Wild

und Rheingräflichen Hauſes in Anſehung der

W

"X

Erbfolge über. Er ſucht zuvörderſt aus derGe

ſchichte darzuthun, daß das Gemeinſchafts-

recht in demſelben jederzeit zum Grunde gelegt.

worden. Er beweißt dieſes nicht nur aus vielen

hiſtoriſchen Benſpielen und Urkunden, als, aus

dem 27. von Schiedsrichtern geſchlichteten Erb

folgſtreite zwiſchen den Gräfen zu KyrburgÄ

Schmidburg, aus dem Lehnsauftrage der Burg

Schmidburg an Trier, aus dem Vertrage der

Wildgrafen Friedrichs von Kyrburg und Jo

hannes von Dhaun, aus der Verzicht der Wild

grafen auf Schmidburg, aus der Aufnahme des

Rheingrafen Johannes des II. in die Gemein

ſchaft der Wildgrafſchaft Dhaun, aus der vºm

- Rhein
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Rheingraf Johann dem II. geſchehenen Aus

ſchließung ſeiner beyden Brüder von der Dhau

niſchen Erbſchaft, aus der Aufnahme des Rhein

grafen Johannes des III. in die Gemeinſchaft

der Wildgrafſchaft Kyrburg, und der darüber er

theilten Erzbiſchöfflich - Maynziſchen Beſtäti

gung, aus dem Anſpruche des Rheingrafen

Friedrichs auf einige Kyrburgiſche Stücke, aus

der Erwerbung der Grafſchaft Salm, u. a. m.

Sondern er unterſtützt auch dieſen Satz noch

durch die in dieſem Hauſe beſtändig verordnete

Unveräußerlichkeit der Güter, durch die gemein

ſchaftliche Ausſteurung der Töchter, und deren

Verzichte auf die Güter aller Linien, durch die

Gemeinſchaft der Lehenleute, der Einlöſungen der

Bergwerke, der Wapen und Titel, durch die von

den Stammvätern der noch lebenden Fürſten zu

Salm und den Herrn Rheingrafen gemachte

Theilung. Der Hauptbeweiß aber vor die

Rheingräfliche Gemeinſchaft iſt aus der in dieſem

Hauſe hergebrachten alten Deutſchen Geſammt

belehnung hergenommen, deren Geſchichte vom

zwölften Jahrhunderte bis auf die gegenwärtige

Zeit durchgeführt wird. Endlich kommt er auf

das aus dieſen Gründen entſpringenden Reſultat

ſelbſt zu reden, und zeigt, daß bey vorfallenden

Gelegenheiten die Erbfolge in dem Rheingräfli

chen Hauſe nicht nach der Nähe der Verwandt

ſchaft, ſondern würklich nach den Stämmen bis

her ausgeübt worden ſey. Er beruft ſich in die

ſer Abſicht z. E. auf den Rechtsſtreit Gottfrieds

von Epſtein wegen des Rheingrafen Friedrichs

- Schotts Critik 2, Band, Pp Ver
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Verlaſſenſchaft gegen den Rheingraf Johann -

den V. auf den 1522. zwiſchen der Dhauniſchen

und Kyrburgiſchen Linie gemachten Vertrag, fer

ner auf würkliche Rheingräfliche Erbfälle und

„Diſpoſitionen, z. B. auf das Teſtament Chur

ſürſt Conrads zu Maynz über ſein auf dasSchloß

Dhaun gebrachtes Eigenthum, auf den Troneki

ſchen Erbfall, auf das Teſtament des Rheingra

fen Otto, auf die Theilung der Salmiſchen Linien,

in der ihnen von der Kyrburgiſchen Erbſchaft an

gewieſenen Portion. Beſonders aber führt er ver

ſchiedene Einlöſungen verſetzter Güter, und die

Theilung der heimfallenden Lehen an, die man

zwar in den neueſten Zeiten in Gemeinſchaft be

hält, jedoch ſo, daß die Berechnung der Nutzun

gen nach den Stämmen eingerichtet wird, gleich

wie nach eben dieſen Verhältniſſe die Lehnkoſten im

Hauſe zuſammen geſchoſſen, und ſelbſt bey dem

Lehnhofe die Lehntargelder alſo getheilt werden.

In einem vorausgeſetzten Vorberichte werden -

die Quellen der Rheingräflichen Geſchichte ange

geben, vornehmlich aber die in dieſer ſo wohl, als

andern Streitigkeiten und Angelegenheiten des

Wild- und Rheingräflichen Hauſes öffentlich er

ſchienenen Schriften ſorgfältig angezeigt. Das

Titelblatt zieren einige aus Originalien abcopir

te Siegel verſchiedener Rheingrafen aus dem

dreyzehnten und vierzehnten Jahrhunderte.

ÄR
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II.

Beobachtungen über Johann Stephan Püt

ters, Königlich- Großbritanniſchen, Churfürſtlich

Braunſcheig-Lüneburgiſchen Hofraths, und ordent

lichen Profeſſors des Staatsrechts in Göttingen,

Verſuch einer richtigen Beſtimmung des Kayſerli

chen Ratificationsrechts bey Schlüſſen Reichs

ſtändiſcher Verſammlungen, inſonderheit der Viſi

tation des Cammergerichts. Frankfurt und Leip

zig, im Krauſiſchen Buchladen. 177o. 175 Sei

ten in Quart.

er Herr G. J. Rath Pütter hatte in ſei

nem (von mir im 12. St. der Crit. an

gezeigten) Verſuche über das kayſerli

che Ratificationsrecht daſſelbe ſowohl überhaupt

in verſchiedenen Fällen außerordentlicher Reichs

deputationen, als auch beſonders bey Viſitations

ſchlüſſen beſtritten. Ein Ungenannter will in

der gegenwärtigen Schrift das Gegentheil zeigen.

Er hat daher die ganze Pütteriſche Abhandlung

abdrucken laſſen, und folgt in ſeinen unter jeden

Paragraph geſetzten Anmerkungen dem Herrn

G. J. Rath Fuß für Fuß nach. Ich werde die

vornehmſten Einwürfe anführen, mein Urtheil

aber aus gewiſſen Urſachen zurück halten.

Pp 2 In
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A

In dem erſten Hauptſtücke bemüht er ſich

die weſentliche Nothwendigkeit der kayſerlichen

Ratification bey allen Reichsberathsſchlagungen

aus der Reichsverfaſſung ſelbſt darzuthun. Da

der Kayſer, ſagt er, das Oberhaupt in Deutſch

landſey, ſo könnten die Stände nichts ohne die

Einwilligung deſſelben, oder der von ihm depu

tirten Commißarien unternehmen, indem nach

der Verfaſſung eines jeden Staats nichts ohne

die Einwilligung des Obern geſchehen dürfe.

Dem Pütteriſchen Saße, daß in den Fällen, wo

- blos von der Vollziehung alter Geſetze die Frage

iſt, als wohin auch die eigentlichen Kammerge

richts-Viſitationen gerechnet werden, nicht alle

zeit die kayſerliche Einwilligung bey den Schlüſ

ſen der Deputirten nöthig ſey, ſetzt der Verfaſſer

S. 34. entgegen, daß der Kayſer allein der

einzige Executor legum ſey, und daher in ſolchen

Fällen das Ratificationsrecht deſſelben noch von

größern Umfange ſeyn müſſe, als außerdem.

Um ſeinen Gegenſatz noch mehr zu unterſtützen,

führt er unter andern an, da in Reichsſachen oft

von dem Kayſer ganz allein Deputationen er

nannt worden wären, ſo müſſe derſelbe um ſo

viel eher das Recht haben, daß bey Reichsdepu

tationen ohne ſeine Einwilligung nichts geſchloſ

ſen werden könne. – In der beym §. 17. ge

machten Erinnerung wird geläugnet, daß, weil

u den Reviſions-Urtheilen die kayſerliche Rati

Ä nicht nöthig ſey, dieſelbe deswegen auch

in den übrigen bey der Viſitation vorfallenden

Geſchäfften nicht erfordert werde, in dem "den
evi

-
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Reviſionen, als ganz verſchiedenen Sachen kein

Schluß auf die Viſitationsmaterien gemacht

werden könne. Aus eben dieſer Urſache behau

ptet er auch beym §. 18. daß ſich vom Kammer

gerichte, bey welchem die Einwilligung desKam

merrichters, der den Kayſer vorſtelle, zu den

kammergerichtlichen Urtheilen nicht erfordert

werde, keinesweges auf die Deputationen der

Kammergerichts-Viſitatoren und kayſerlichen

Commiſſarien ſchließen laſſe. – Eben ſo wird

der Grund, den Herr Pütter vom Reichsregi

mente hergenommen hatte, S. 44. u. f. ange

griffen, und behauptet, daß die Mehrheit der

Stimmen in dem Reichsregimente bloß darum

verbindlich geweſen, weil der Kayſer bey deſſen

Errichtung den Beyſitzern dieſe Macht ausdrück

lich gegeben, nicht aber, weil ſie ſchon an und vor

ſich eine Verbindlichkeit habe. -

Bey dem zweyten Hauptſtücke ſucht der

Herr Verfaſſer ſeine Meynung aus verſchiede

nen Reichsgeſetzen und Reichshandlungen, be

ſonders aus dem Vorgange der im Reichs

abſchiede von 1543. angeordneten Viſitation zu

erweiſen. Wider den §. 26. wo der Herr G. #
Rath den Saß annimmt, daß bey der Viſita

tion nicht eben die Formalien erfordert würden,

die bey Errichtung eines Geſetzes nöthig wären,

weil in den Viſitationen nicht neue Geſetze gege

ben, ſondern nur die wider die ſchon vorhande

nen Geſetze eingeſchlichene Mängel verbeſſert

werden ſollten, wird eingewendet, daß, da die

* - Pp 3 PO).
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vom Kammergerichte zu beobachtenden Geſetze

mit Einwilligung des Kayſers gemacht worden

wären, auch zu den Verbeſſerungen der darwider

eingeführten Mißbräuche die kayſerliche Ratifica

tion nöthig ſeyn müſſe. – Wenn Herr P. §.30.

behauptet, die Viſitationen geſchähen deßhalb

beſtändig von kayſerlichen Commiſſarien und

Deputirten der Stände zugleich, weil dem Kayſer

und den Ständen daran gelegen ſey, daß

an dem mit beyder Einwilligung errichteten

- Kammergerichte nichts zu eines von beyden

Nachtheile unternommen würde, ſo nimmt unſer

Verfaſſer vielmehr einen Beweiß für das kay

ſerliche Ratificationsrecht daraus her. Iſt bey

den Geſetzen die Einwilligung des Kayſers nö

thig, und das Kammergericht nebſt den dabey

vorgeſchriebenen Geſetzen mit ſeinen Conſenser

richtet worden; ſo, ſagt er, iſt es nicht wahr

ſcheinlich, daß der Kayſer bey den Viſitationen,

welche die Aufrechthaltung dieſer Geſetze betref

fen, den Ständen mehrere Rechte wird einge

räumt haben, als bey ihren Errichtung derſelben

zugekommen ſind. – Die Stelle des RAbſch,

von I543.

„So ſich zwiſchen aller Stände erkieſeten Vi

, „ſitatoren zu Vollziehung berührter Viſi

„tation einigerley Mißverſtand, worinn

„das wäre, zutrüge, daß ſie ſich zwiſchen ih

„nen ſelbſt nicht vereinen, noch durch der

„Römiſch-Kayſerlichen Majeſtät Commiſ

»ſarien, ſo ſie ſtattlich und anſehnlich ver

„ordnen,

A
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,,ordnen, nicht verglichen werden möchten,

„daß alsdenn zu Ihrer Kayſerlichen Ma

„jeſtät geſtellt werde, darüber endlich Er

„kenntniß und Entſcheid zu thun,

erklärte Herr P. blos von Streitigkeiten unter

den Ständen, die nicht Viſitationsſchlüſſe beträ

fen. Dieſe Auslegung verwirft der Verfaſſer

aus zweyerley Urſachen, einmal, weil, wenn der

Kayſer das Recht habe, die Streitigkeiten der

Stände unter einander zu entſcheiden, derſelbe

vielmehr das Ratificationsrecht bey Viſitations

ſchlüſſen haben müſſe, ſodann, weil dadurch, daß

hier blos von Beylegung der Zwiſtigkeiten, wel

che unter den Ständen entſtehen, geredet werde,

das Recht, welches der Kayſer außerdem noch

habe, die Viſitationsſchlüſſe zu ratificiren, nicht

ausgeſchloſſen werde. Daß der R. A. von 1543.

nicht - durch die Kammergerichtsordnung von

1548. wie Herr Pütter §. 38. behauptet, aufge

hoben worden ſey, ſucht er daher zu beweiſen,

weil in der gedachten Kammergerichts-Ordnung

nur die mit ihr ſtreitenden Reichsſchlüſſe caßiret

worden wären, die Verordnung aber des R. A.

von 1543. derſelben gar nicht entgegen ſtünde,

ſondern vielmehr mit der Reichsverfaſſung ſehr

wohl überein käme. – Dem Pürteriſchen

Grunde §. 45. daß im Anfange die kayſerlichen

Commiſſarien und Deputirten der Stände über

haupt insgeſammt ohne einigen Unterſchied Rä

the oder Commiſſarien genennt worden, werden

verſchiedene Fälle entgegen geſtellt, da die kayſer

Pp 4 lichen
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lichen Commiſſarien ausdrücklich von den De

putirten der Stände unterſchieden, und jene

Commiſſarien allein, dieſe aber Viſitatoren

ſchlecht weg genennt werden. Ueberhaupt aber

wird dieſer Behauptung die Kraft eines Bewei

ſes abgeſprochen. Beym §. 52. äußert der

Verfaſſer, daß, wenn gleich bey verſchiedenen

Viſitationen die kayſerlichen Commiſſarien den

mehrern Stimmen beygetreten wären dieſes doch

nur gutwillig geſchehen ſey, mithin daraus noch

nicht folge, daß die Commiſſarien des Kayſers

dieſes zu thun würklich verbunden ſeyn ſollten.

– Die Inſtruction des Kayſers Maximilians

des II. von 1568. welche Herr Pürter vor ſich

anführt, braucht er als einen Gegengrund wider

ihn ſelbſt. Denn weil darinnen den Commiſſa

rien vom Kayſer ausdrücklich anbefohlen wird,

ſo glaubt er, daß dieſelben der Regel nach nicht

dazu verbunden ſeyn müßten, indem ſonſt der

Kayſer nicht nöthig gehabt hätte, es ihnen erſt

noch anzubefehlen. – Was der Herr G. J. R.

Pütter aus den Viſitationshandlungen von

1594 – 16oo. von einer ſorgfältigen Unterſchei

dung der Viſitation von dem übrigen Deputa

tionsrath anführt, wird hier völlig abgeläugnet.

– Wenn Herr P. auſ den Einwurf, den man

ihm aus dem kayſerlichen Commißionsdecrete

vom 17ten Febr. 1707. wegen der darinnen ent

haltenen Clauſel: -

„daß nichts ohne der kayſerlichen Commißon

„Einſtimmung und Ratification geſchehen

»ſollte.»

- machen
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machen könnte, dadurch zu heben ſucht, daß er

behauptet, es ſey dieſer Neuerung damals von

den Ständen widerſprochen worden, ſo antwor

tet der Verfaſſer darauf, die Erinnerungen der

Stände wären gar nicht auf dieſe Clauſel, ſon

dern vielmehr blos auf die übrigen in dem ge

dachten Commißignsdecrete enthaltenen Punkte

gegangen. Wegen des Vorgangs mit dem

Kammergerichts-Aſſeſſor von Pyrk bey der da

maligen Viſitation behauptet er, daß derſelbe

erſt nach erfolgter kayſerlicher Ratification abge

ſetzet, hingegen der Entſchluß der Stände, ihn ſo

gar für infam zu erklären, deswegen nicht befolgt

worden ſey, weil der Kayſer ſeine Einwilligung

verweigert. Woraus er denn folgert, daß man

auch bey dieſer Viſitation die kayſerliche Ratifi

cation zu den Viſitationsſchlüſſen eingeholet habe.

Uebrigens erklärt er den im §. 77. von Herrn P.

angeführten Fall, da die kayſerlichen Commiſſa

rien den meiſten Stimmen beygetreten ſind, von

einer freywilligen Aeußerung derſelben. – Den

Schluß, den der Herr G. J R. Jürter § 79.

aus der von der kayſerlichen Commißion wider

den Viſitationsabſchied von 1713. eingelegten

Verwahrung,

„daß die unterbliebene Ratification nicht un

„gleich ausgelegt, noch zur künftigen

„Nachfolge und zu Praejudiz angezogen

„werden ſolle, » “ -

gezogen hat, daß in Viſitationsmaterien keine

kayſerliche Ratification nöthig ſey, weil dieſe

- Pp 5 Pro
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Proteſtation in Anſehung der in dem Viſita

tionsabſchied mit eingeführten Deputationsmate

rien geſchehen, ſucht er durch folgende Erinnerun

gen zu entkräften. Bey der 1713. gehaltenen

Viſitation ſey die Frage geweſen, ob die kayſerli

chen Commiſſarien denen bey der Viſitation zu

gleich mit abzuhandelnden Deputationsmaterien

durch einen bloßen Beytritt die Verbindlichkeit

geben ſollten, oder ob ihnen nicht vielmehr, wie

auf Reichstägen und bey ordentlichen Deputatio

nen, die Schlüſſe der Deputirten überreicht wer

den müßten, um ſelbige durch ein förmliches kay

ſerliches Commißionsdecret beſtätigen zu laſſen?

Weil nun das letztere bey ordentlichen Deputa

tionen erfordert werde, daſſelbe aber bey den De

putationsmaterien der damaligen Viſitation un

terlaſſen worden, ſo habe ſich die kayſerliche Com

mißion durch dieſe Proteſtation darwider zu ver

wahren, geſucht, mithin müßten die angeführten

Worte blos auf dieſe Weiſe verſtanden werden.

– Endlich beruft ſich der Verfaſſer beym §. 87.

noch auf verſchiedene Fälle, da Kammergerichts

Beyſißer oder Procuratoren nicht anders, als mit

Einwilligung der kayſerlichen Commißion abge

ſetzt worden, um daraus die Nothwendigkeit der

kayſerlichen Ratification in Viſitationsſachen zu

erhärten, und wendet zuletzt ſeine bisher behaup

teten Sätze auf das gegenwärtige Viſitations

geſchäffte an.

=

* : , " . . - III. Joh.
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III.

Joh. Ulr. Sreyherrn von Cramer, kayſerlichen

und des Reichs - Cammer - Gerichts - Aſſeſſoris,

MWetzlariſche Nebenſtunden, LXXXIX. XC. XCI.

und XCII. Theil, nebſt Regiſter über dieſe vier

Theile, Ulm, bey Wohlern. 1769. jeder Theil

Io Bogen.

a von dieſer beliebten Sammlung alle

zeit vier Theile mit einem Regiſter

verſehen ſind, ſo werde ich in Zukunft

einen ſolchen Band allemal in einer Anzeige zu

ſammen nehmen. -

Der neun und achtzigſte Theil enthält fol

gende Materien:

I.) Ob einer ob contumaciam ſachfällig

werden könne? S. 1. Wenn gleich vera con

tumacia vorhanden iſt, der Richter aber offenbar

unrechte Sachen in contumaciam zugeſprochen

hat, ſo kann das Urtheil mit glücklichem Erfolge

angefochten werden.

II.) Ob unter condomini die Mehrheit

der Stimmen gelte, oder vnanimia vota erforz

dert werden? S. 17. Obgleich ſonſt in Be

ſtimmung des Verhältniſſes mehrerer Herrſchaf

ten, die ein ungetheiltes Land Essº
“-- tzen,
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ſitzen, insgemein der Grundſatz angenommen iſt,

daß, was alle einzelne angeht, auch von allen

einzelnen muß genehmiget werden, ſo hat man

doch in der Limburgiſchen Mitherrſchaft denſel

ben verworfen, und behauptet, daß, wenn nur

anders vorher mit allen Mitherren darüber com

municirt worden, alsdenn die meiſten Stimmen

unter ihnen gelten müßten.

III.) Ob bey denen alten Reviſionen,

welche vor letztern Reichs - Abſchied de

A. 16.4. interponiret worden, Juramentum

Reviſionir amjetzo noch zu leiſten erforderlich

ſeye: S. 25. Nein. Denn in den ältern Zei

ten war gar kein Reviſionseid üblich, und nur

erſt in dem Deputationsabſchiede von 16co. wur

de derſelbe, wiewohl blos auf den Fall verordnet,

wenn ihn pars reviſa ausdrücklich begehren
würde. v

IV.) Fortſetzung der Beſtätigung der

deutſchen Rechtslehre, daß in der Gemein

ſchaft, dem nächſten im Grade, die Brbfol

# zugeleger werden müſſe, durch ein Schrei

en des ſeeligen Freyherrn von Senkenberg.

S. 38. Siehe den 87. und 88. Theil.

V.) Ob durch ein Decretum Proceſüum

denegatorium conditionatum eines derer höch

ſten Reichs-Gerichten, das andere prävenirt

ſeye? S. to. Eines von dieſen Gerichten iſt al

lezeit für prävenirt zu halten, ſo oft auf des Klä

gers Supplik ein Decret ergeht, wenn es auch
- EN
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ein bedingnißweiſe abſchlägliches ſeyn ſollte.

Kann er aber ſeine Supplik wieder zurück ha

ben, ohne daß bereits etwas darauf reſolvirt wor

den, ſo iſt es etwas anders. Es erlangt auch

der Beklagte ein jus quaeſtum, daß die Sache

da bleibe, wo ſie einmal angebracht, und darüber

erkannt worden. Dieß wird durch die hier völ

lig eingerückte Herzoglich - Mecklenburgiſch

Schweriniſche weitere Ausführung der bereits

angezeigten Rechtshängigkeit der geſammten

Beſchwerden der klagenden Bürgerſchaft zu Ro

ſtock 2c. erläutert.

Innhalt des neunzigſten Theils.

I.) Ob aus der Vereinigung zuſammen

vererbender Lande folge, daß dergleichen

bona vnita vnius ejudemque qualitatis ſeyen?

S. 1. Wird mit Recht verneinet.

II.) Ob durch ein Decretum Proceſüum

denegatorium &c. S. 17. Der Schluß der im

vorigen Theile unter No. 5. befindlichen abge

brochenen Ausführung.

III.) Ob aus einem Teſtamento vitio viſ

bil carente executive geklagt und erkannt wer

den könne? S. 58. Allerdings, weil ein ſol

ches Teſtament unter klare Briefe und Siegel

gehört, zumal, wenn ſowohl die Perſon des lega

tarii, als auch die Summe des Vermächtniſſes

darinnen deutlich ausgedruckt iſt. *

IV.) zse
-
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IV.) Beſtättigung der kurzen WTachricht

von des ehemaligen und jetzigen Reichs

Adels bürgerlichen Mitgliedern inſonderheit

in Reichs-Städten P. 48. d. MTI. St. Abhl.

IV. Durch eine unverneinliche Beſcheinis

gung, daß das im vorigen Jahrhunderte er

loſchene adeliche Geſchlecht von Arnsberg

in Weſtphalen Rittersbürtig und Stiftmäßig

von Adel geweſen ſey. S. 71.

V.) Fortſetzung der Beſtätigung der

deutſchen Rechtslehre, daß in der Gemeins

ſchaft c. S. II8. -

Im ein und neunzigſten Theile wird un

terſucht:

I.) Ob denen Oſtfrieſiſchen Rechten

nach verboten, auf dem Krankenbette ein

Teſtament zu machen; und ob der Zeugen

2Beſiegelung zu einem Teſtamente erforder

lich ſeye? wie auch

II.) Ob ein Ehegatte nach dem Tod des

andern gegen ein Teſtamentum reciprocum über

das Seinige diſponiren könne? S. 1. Die

Stellen des Oſtfrieſiſchen Landrechts, welche ſich

auf die von kranken Perſonen errichtete Teſtamen

te ziehen laſſen, ſcheinen zwar einander zu wider

ſprechen, doch mehr für, als wider die Gültigkeit

eines auf dem Krankenbette errichteten letzten

Willens zu ſeyn. Laut eines gerichtlichen Atte

ſtats iſt im Fürſtenthume Oſtfrießland keine all

gemeine
-
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gemeine Gewohnheit vorhanden, welche die Be

ſiegelung der Teſtamentszeugen als nethwendig

erforde. Wenn ein Ehegatte den andern in ei

nem Teſtamento reciproco zum Erben eingeſetzt,

und im Fall, daß keines von ihnen weder aus

der erſten noch folgenden Ehe Kinder erzielen

würde, beyderſeitige Erben ab inteſtato dergeſtalt

ſubſtituirt hat, daß ſie ihre nachbleibende Güter

ohne Unterſchied, von wem ſie herkommen, zum

Halbſcheid ererben, nehmlich des Mannes Er

ben die eine Hälfte, und der Frauen Erben die

andere bekommen ſollen; ſo kann der überleben

de Ehegatte dem ohnerachtet noch teſtiren, und

z. E. ſeinen zweyten Ehegatten nebſt deſſen Kin

dern zu Erben in der ihm zukommenden Hälfte

ſeines erſten Ehegattens und ſeines eigenen Ver

mögens einſetzen. Denn die Worte: Erben

ab inteſtato, geben nur zu erkennen, daß die Mey

nung beyder Ehegatten geweſen iſt, die rechtmäſ

ſigen Erben des einen ſollen die Hälfte ihrer bey

derſeitigen Verlaſſenſchaft nur alsdenn bekom

men, wenn derſelbe ab inteſtato verſterben, und

keine Kinder hinterlaſſen wird, nicht aber, daß

ſie ſich der Gewalt, über ihr Halbſcheid zu teſti

ren, dadurch haben begeben wollen.

III. Beſtätigung obiger Abhandlung, ob

bey einer Veränderung in Teſtamenten hin

terlaſſener Vermächtniſſen, einige Zierlichkeit,

inſonderheit denen Hamburgiſchen Rechs

ten nach, erforderlich ſeyn? P. XLIV. Ab

handl. IV. S. 48.

IV.) Forts
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- IV.) Sortſetzung der Beſtätigung der

deutſchen Rechtslehre, daß in der Gemeins

ſchaft c. S. 60. womit zugleich dieſe gründli

che Ausführung beſchloſſen wird.

V) Ob exceptio plus petitioni und ſolutio

ni in proceſſu Mandati S. C gleich deren Ex

ceptionibus ſüb - et obreptionis Platz haben?

und - - -

VI.) Von der Bedeutung des Worts

Güldverſchreibung. S. 130. Die exceptio

plus petitionis findet ſtatt, weil ſie füglich unter

die exceptiones ſub-et obreptionis gebracht wer

den kann, die exceptio ſolutionis aber nicht an

ders, als in ſo weit ſelbige in continent zu er

weiſen iſt. Das Wort Güldverſchreibung

wird bald von einem über einem Rentenkauf er

richteten Inſtrumente, bald aber auch nur von

einer bloßen Schuldverſchreibung über ein Dar

lehn gebraucht. Daher ſich von dieſer Benen

nung kein Schluß auf einen vorgeweſenen Ren

tenkauf machen läßt. -

Der zwey und neunzigſte Theil liefert fol

gende Beobachtungen:

I.) Ob in allen Sachen, ſo oft eine Parz

they ſich über das Rammer - Gericht be

ſchweret, und Diétaturam Comitialem erhält,

das Kammer- Gericht ſogleich in judicando

ſtill zu ſtehen ſchuldig ſeye, wenn zumal keia

ne Interpretatio authentica abzuwarten? S. 1,

Wenn,
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Wenn ein würklich zweifelhafter Fall vorhanden

iſt, und ſich darüber im Collegio eine beträchtli

che Trennung der Stimmen ereignet, ſo wird

deswegen an den Churfürſten von Maynz Be

richt erſtattet, und von ſelbigem das weitere an

den Kayſer und das Reich gebracht. Daß aber

das Kammergericht ſogleich, wenn eine Parthey

eine Dunkelheit und Zweydeutigkeit vorwendet,

mit fernerer Behandlung der Sache inne halten,

und eine authentiſche Auslegung abwarten ſollte,

iſt in keinem Reichsgeſetze anbefohlen, und wür

de auch überdieß den Partheyen Gelegenheit ge

ben, den Lauf der Gerechtigkeit zum Nachtheil

ihres Gegners zu hemmen.

II.) Ob petitio moratorii, und die Unter

ſuchung, ob ein moratorium zu geſtatten, oder

nicht, einen effeétum moratorii mit ſich füh

ren; und

III.) Ob nicht diejenigen Creditores, wels

chen eine general hypothee zuſteht, vermittelſt

der aêtioni hypothecariae, das dem Creditor

Chirggrapbario gezahlte Geld, oder die ihm

in ſolutum gegebene Sachen wieder abforz

dern können? S. 44. Daß denen Gläubigern

dieſe Klage zukomme, iſt wohl keinem Zweifel

unterworfen. Allein da nach Nov.IV. c. 2. und

der Meynung der Rechtsgelehrten in dieſem Fal

le, zumal wenn der Gläubiger nur eine general

hypothec hat, und dem ihn bewußten geſchloſſe

nen Handel nicht widerſprochen hat, dem Beſi

er das beneficium excuſſionis beygelegt wird, ſo

- Schotts Critik 2.Band, Qqi kann
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kann die Klage wenigſtens ſo lange nicht ſtatt

finden, als das übrige Vermögen des Schuld

ners zu Befriedigung der privilegirten Gläubi

gar zureicht, und das Gegentheil davon nicht er

wieſen worden iſt.

V.) WTachtrag zu der 2Beſtätigung der

deutſchen Rechtslehre, daß in der Gemein

ſchaft, dem nächſten im Grade, die Erbfol

ge zugelegt werden müſſe, S. 60. Enthält

Auszüge aus einigen Schreiben des ſeel. Herrn

von Senkenberg an den Reichsritterſchaftlichen

Conſulenten des Orts Baunach, Herrn Fabri

cius, über dieſe Meynung.

VI.) Was bey A/ſecuranzen del crealere

ſtehen heiße, und ob es mit der Bürgſchaft

was gemein habe? Item, was del creaere

ſtehende Commiſionair ſind. S. 63. Del cre

dere ſtehen heißt, wenn ein Commißionair gegen

gewiſſe Proviſion, als wäre es ſeine eigne Schuld,

die Gefahr und Bezahlung desjenigen über

ſich nimmt, was er von ſeines Committen

ten Geſchäfften und Beſorgungen einem Dri

ten creditirt.
-

VII.) Was unter dem Mütterlichen zu

verſtehen, und ob in Anſehung deſſelben ein

jus retentioni wegen des Väterlichen zuſte

he? S. 82.

vII.) Ob ein Verkäufer, inſonderheit

eines Sehendens, der geſagt hat, daß die ver

- kaufte
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kaufte Sache von allen Beſchwerden, wie

ſie VNamen haben mögen, frey ſeye, jedenz

noch wegen gebräuchlichen und gewöhnli

chen belangt werden könne? S. 99. Wenn

die Befreyung im Vertrage mit der Einſchrän

kung beſtimmt worden, wie ſie die Vorfahren

beſeſſen haben, ſo muß der Käufer die bisher

gebräuchlichen und gewöhnlichen Beſchwerden,

z. E. die ſelbſt nach den gemeinen canoniſchen

Rechten auf den Zehenden haftende Verbindlich

keit zum Kirchenbau, immer fort tragen, und

kann ſich deswegen nicht an den Verkäufer

halten.

IX) Von einer bloß um ſeine Sufſance

zu beweiſen, gerichtlich beſchehen ſeyn ſollenz

den, aber vor nichtig erklärten Depoſition einer

Summe Geldes. S. 117.

X.) Von der Reichsſtädt - Windsheimi

ſchen Erbfolge der Eheleute mit Ausſchlieſ

ſing der Seiten-Verwandten, S. 128. Sie

gründet ſich auf die zu Windsheim, wie meiſtens

in den umliegenden Gegenden, eingeführte Ge

meinſchaft der Güter unter den Ehegatten.

»Y

- - Qq 2. v) Franz
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Franz Lambert Humlers kurzer Begriff von

den allerhöchſten Range, Titel und Wappen des

Römiſchen Kayſers, nebſt beygefügter Erläuterung

der unbeſchränkten kayſerlichen Majeſtätsrechte.

Frankfurt. 1770. 134 Bogen in Oktav.

a die Abſicht des wahrſcheinlicher Weiſe

S verkappten Verfaſſers iſt, den Glanz und

die Hoheit der Römiſchkayſerlichen Wür

de in einem kurzen Abriſſe zu ſchildern, ſo han

delt er zuerſt von den äußerlichen Kennzeichen

derſelben, das iſt, vom Range, Titel und Wap

pen eines Römiſchen Kayſers; alsdenn aber be

ſchreibt er die unbeſchränkten kayſerlichen Maje

ſtätsrechte ſelbſt.

Mit Grunde wird behauptet, daß nicht nur

die Römiſchen Kayſer ſich zu allen Zeiten den

Rang vor allen Monarchen und Staaten der

Welt zugeeignet haben, ſondern daß ihnen auch

derſelbe jederzeit zugeſtanden worden, und noch

zugeſtanden werde, mithin daraus ein Recht er

wachſen ſey, das ſich auf einen beſtändig ruhigen

Beſitz und ein unläugbares Staatsherkommen

vieler Jahrhunderte gründe. Die Römiſche

Republik, und nach ihrer Verwandelung in eine

Monarchie, die erſten Römiſchen Kayſer ſtunden
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in dem größten Anſehen, und behaupteten des

wegen den Rang vor allen andern Fürſten und

Staaten, weil man in dieſen Zeiten denſelben

blos nach der Uebermacht und Stärke abzumeſ

ſen pflegte. Nach dem Untergange des occiden

taliſchen Kayſerthums genoß das orientaliſche

dieſe Ehre allein, bis Carl der Große jenes wie

der aufrichtete, dem endlich ſogar durch den

Vertrag mit den Conſtantinopolitaniſchen Kay

ſern die Würde eines Römiſchen Kayſers, und

alſo auch der damit verknüpfte Rang beſtätiget

wurde. Unter den Ottonen wuchs der Glanz

dieſer Würde durch die Vereinigung des Römi

ſchen mit dem Deutſchen Reiche noch mehr, und

hierinnen ſucht der Verfaſſer den Hauptgrund,

warum dem Römiſchen Kayſer der Rang vor al

len andern Regenten gebühre, zumal da Deutſch

land die Mutter der mächtigſten Europäiſchen

Völker und Staaten ſey. Die Türkiſchen Sul

tane und die Könige von Frankreich haben zwar

ehemals bisweilen dieſen Rang ſtreitig gemacht,

aber heut zu Tage geſchiehet es nicht mehr,

§. 1 – 9. -

Von der Titulatur erinnert der Verfaſſer

§ 10. daß die Römiſchen Kayſern in ältern und

mittlern Zeiten ſich allein den Titel Majeſtät

angemaßt, und den Königen bloß den Titel:

Regia dignitas, königliche Würde, gegeben

haben, welcher auch noch jeßo in Anſehung ver

ſchiedener Könige bey der kayſerlichen Reichshof

canzley üblich ſey. Könige nennen ihn nur

. Qq 3 Durch
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Durchlauchtigſter, und laſſen das Prädicat:

Unüberwindlichſter, weg. Die Churſürſten

aber, geben es, wenn ſie nicht zugleich Könige

ſind. Doch laſſen es Churſachſen, Churbayern,

und überdiß einige andere Reichsfürſten, z. E.

der Erzbiſchoff zu Salzburg, ebenfalls aus, §. 12.

Mit Recht wird auch § 13. erinnert, daß der

päbſtliche Stuhl kein Recht habe, zu widerſpre

chen, wenn es dem Kayſer gefiele, ſich ſchlecht

weg Römiſcher Rayſer, ohne den Zuſatz:

erwählter, zu ſchreiben. Und §. 16. iſt der

vollſtändige Titel des jetzt regierenden Kayſers

eingerückt.

Von dem Urſprunge des doppelten Adlers

in dem kayſerlichen Wappen erzählt der Verfaſ

ſer §. 17. und 18. die Meynungen verſchiedener

Gelehrten, ohne den Streit ſelbſt zu entſcheiden,

und überläßt eine weitere Prüfung dieſer Sache

denjenigen, welche glauben, * dem Römiſchen

Kayſer und Reiche dadurch einen Vortheil ver

ſchaffen zu können. Bisweilen pflegt der Kay

ſer einen Fürſten oder Grafen mit dem Rechte,

einen doppelten Adler im Wappen zu führen, zu

begnadigen, wie unter K Carl dem VII. mit den

Grafen von Schmettau geſchehen.

Der Herr Verfaſſer theilt die Majeſtäts

rechte des Kayſers in beſchränkte und unbe

ſchränkte ab. Jene geben ihm Gelegenheit,

über die Verbindlichkeit der Wahlcapitulation

Betrachtungen anzuſtellen, beſonders über die

Frage: Ob der Kayſer in außerordentlichenÄ
- LY.

\.
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len davon abgehen könne? welches §. 19 – 22.

aus dem Grunde bejahet wird, weil die Bewe

gungsurſachen, warum die Wahlcapitulation er

richtet worden, keine andere ſey, als die Erhal

tung der gemeinen Wohlfahrt des Deutſchen

Reichs, die in dringender Noth oft eine ſchleu

nige Hülfe erfordere, und man daher nicht ſagen

könne, daß die Pflicht des Kayſers, die Wahl

capitulation zu beobachten, heiliger ſeyn ſollte,

als das Römiſche Reich von ſeinem Untergan

ge zu retten.

Unter den unbeſchränkten kayſerlichen Mas

jeſtätsrechten, denen dieſe Schrift vorzüglich ge

widmet iſt, verſteht der Verfaſſer diejenigen, die

der Kayſer ganz allein, ohne Einwilligung der

Churfürſten und übrigen Reichsſtände, und aus

eigener Macht ausübt, – alſo das, was man

insgemein kayſerliche Reſervaten nennt, wel

cher Ausdruck aber als unſchicklich verworfen

wird. Er theilt ſie in geiſtliche und weltliche

ein. Beyde Gattungen ſind, dem hier gewähl

ten Plane gemäß, nur kurz und nach ihren wich

tigſten Umſtänden erörtert.

In der erſten Claſſe wird abgehandelt a)

das Majeſtätsrecht des Kayſers über die unmit

mittelbaren Deutſchen Biſchöffe und Aebte,

§. 27 – 34. Von den Schickſaalen des kay

ſerlichen Inveſtiturrechts denkt der Verfaſſer ſo,

wie ein redlicher Deutſcher davon denken kann

und muß. Der Streit wegen des Rechts des

Q q 4 Kay
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Kayſers bey zwiſtigen Biſchoffswahlen wird

durch Unterſcheidung bloßer zwieſpaltiger, und

würklich ungültiger Wahlen, welche nicht nach

den canoniſchen Geſeßen unternommen worden,

geſchlichtet. Bey jenen ſchreibt der Verfaſſer

dem Kayſer das Entſcheidungsrecht, bey dieſen

aber dem Pabſte die Proviſion zu. Auch be

hauptet er, daß, wenn ein Domcapitul einen

Biſchoff ertöählen wollte, der kein Deutſcher,

oder einer fremden Macht mit Pflicht verwandt

wäre, wenn auch die Wahl die Erforderniſſe des

canoniſchen Rechts an ſich hätte, derſelbe wegen

des daher für das Reich zu befürchtenden Nach

theils vom Kayſer ausgeſchloſſen werden könne.

b) Das Schutzrecht über die chriſtliche Kirche,

welchen Schutz der Verfaſſer nach drey verſchie

denen Gattungen, nehmlich der Beſchützung des

Stuhls zu Rom, der ganzen Chriſtenheit, d. i.

aller derer, die einen dreyeinigen Gott glauben,

und der Deutſchen Kirchen insbeſondere, be

trachtet. Das dem Kayſer deswegen zuſtehende

Amt bringt er auf folgende Pflichten: Daß er

die Kirche wider alle ihre äußerliche und inner

liche Feinde und Ketzer vertheidige; daß er die

Kirchengüter und milden Stiftungen vor allen

Anfällen bewahre; daß er die Klöſter und deren

Einkünfte, jedoch nur nach Maaßgabe ihrer ur-

ſprünglichen Fundation, beſchütze; daß er die

Rechte und Freyheiten der Römiſchen Kirche auf

recht erhalte, ohne jedoch den Reichsgeſetzen zu

nahe zu kommen; daß er Friede und Einigkeit
/ - N!
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im Römiſchen Reiche fortpflanze, mithin den

Proteſtanten ſo wohl, als den Catholicken, ſeinen

allerhöchſten Schutz angedeihen laſſe. Er leitet

auch das Recht der Kayſer, Kirchenverſammlun

gen wegen entſtandener Zwiſtigkeiten in Glau

bensſachen zu halten, daraus her. d) Das

Recht der erſten Bitte. Der Herr Verfaſſer iſt

geneigt, die Worte erſte Bitte nicht, wie ſie ins

gemein ausgelegt werden, von einer bittweiſe ein

gekleideten Forderung, ſondern von einem Gebo

te zu verſtehen, weil Bitten und Gebieten ehe

mals beynahe einerley Bedeutung in kayſerlichen

Mandaten gehabt. Dieſes Recht gründet ſich

nicht auf ein päbſtliches Indult, ſondern auf ein

uraltes Herkommen.

Unter die weltlichen unbeſchränkten kayſer

lichen Majeſtätsrechte zählt der Verfaſſer:

a) Die Machtvollkommenheit, vermöge deren er

dem Kayſer die Befugniß, eine Sache auf eine

außerordentliche Weiſe durch Machtſprüche ab

zuthun, aus dem Grunde zuſchreiben will, weil

dergleichen nicht nur bisweilen geſchehen, ſon

dern auch dieſe Gewalt in der Wahlcapitulation

nirgend eingeſchränkt ſey, § 54. 55. b) Das

Recht, Standeserhöhungen und Würden zu er

theilen, §. 56 – 69. Von der von den Kay

ſern ehemals ausgeübten Erhebung zur könig

lichen Würde wird geurtheilt, daß dieſelbe noch

heut zu Tage bey Fürſten, die zum Römiſchen

Reiche gehören, und nicht ſouverain ſind, geſche

hen könne, hingegen in Anſehung anderer unab

Q q5 hängi
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hängiger Fürſten die Einwilligung und Anerken

nung des Kayſers nur in ſo weit die Hauptgrund

ſäule zum königlichen Titel abgebe, als der Kay

ſer in Vergleichung ſeiner höhern Würde mit der

königlichen für das Haupt, der Welt anzuſehen

ſey, mithin dieſem Monarchen gemeiniglich nicht

nur ganz Deutſchland nachfolge, ſondern auch

auswärtige Könige und Mächte durch ſein Bey

ſpiel zur Nachahmung gereizt würden. – Daß

der Kayſer ohne Zuziehung der Reichsſtände die

Churwürde zu ertheilen befugt ſey, glaubt der

Verfaſſer aus folgenden Gründen behaupten zu

können: 1) Der Kayſer ſey die Quelle alles

Adels und aller Würden im Römiſchen Reiche,

mithin auch der Churwürden. 2) K. Carl der

VI. habe in der G. B. zuerſt die Churwürde feſt

geſetzt, und die Zahl der Churfürſten beſtimmt.

3) Seine Nachfolger hätten ebenfalls dieſe Wür

de aus eigener Gewalt verliehen, als K. Siegis

mund dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg;

K. Ferdinand der III. dem Hauſe Pfalz, nach

dem es im W. F. in der verlornen Churwürde

reſtituirt worden; und K. Leopold dem Hauſe

Braunſchweig - Lüneburg. 4) Es ſey wunder

bar, wenn die Reichsſtände bey Ertheilung der

Churwürde mit zur Berathſchlagung gezogen zu

werden, verlangen wollten, da ſie doch ſelbſt ihre

Würden ganz allein dem Kayſer zu verdanken

hätten. 5) Man könne kein Reichsgeſetz vor

weiſen, darinnen dem Kayſer dieſe Gewalt abge

ſprochen würde. Doch iſt der Verfaſſer noch ſo

gefällig, wenigſtens zur Einführung in das chur

- - fürſtliche
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fürſtlich Collegium zu Sitz und Stimme die

Einwilligung der Reichsſtände für nöthig zu er

achten. (Ob ich gleich zu meinen Leſern das

Vertrauen habe, daß ſie die Blöße dieſer Grün

de ſchon ohne meine Erinnerung einſehen wer

den, ſo kann ich doch nicht umhin, ohne, wie es

dem Verfaſſer ſich auszudrücken beliebt hat, von

dem Widerſprechungsgeiſte gefoltert zu werden,

denſelben an das merkwürdige Kayſerliche Com

mißtons Tecret wegen Beſchleunigung und

Ausmachung des Braunſchweigiſchen Churz

Negotii von 1706. *) zu erinnern, wo es mit

deutlichen Worten heißt: So thun Sie zuforz

derſt hiemit gnädigſt declariren, das was

zeithero in ermeldter Sache beſchehen, wes

der zu WTIachtheil und Praejudiz des denen

Fürſten und andern Ständen zuſtehenden

Rechts gemeynet, noch dahin jemals anges

zogen, auch künftighin neue und mehrere

Churwürden, ohne des geſammten Reichs

Einwilligung, nicht eingeführer, und ſol

ches dem künftigen Reichs- Abſchied in for

ma ſanétionis pragmaticae einverleibet werden

ſolle. Womit zugleich das in dieſer Sache her

nachmals abgefaßte Reichsgutachten und das

darauf erfolgte kayſerliche Ratifications-Decret

von 1708. zu vergleichen ſind. Wie kann man

doch in Dingen, wo ſelbſt kayſerlichereg
ºs

* In der neuen Sammlung der Reichsabſchiede,

Th. IV. S. 224. -

-
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Einſchränkung ausdrücklich und feyerlich aner

kannt worden iſt, die Schmeicheley bis zur Ver

wunderung treiben?) – Das Entſcheidungs

recht bey Rangſtreitigkeiten unter den Reichs

ſtänden wird dem Kayſer als eine Folge desMa

jeſtätsrechts über die Standeserhöhungen und

Würden, beygelegt.

c) Die Befugniß, einen allgemeinen Reichs

tag auszuſchreiben, Propoſitionen darauf zu

thun, und durch Ratificationsdecrete den Reichs

gutachten die Kraft eines Reichsgeſetzes mitzu

theilen, § 71. 72. . . .

d) Das kayſerliche große Anſehen in Lehns

ſachen des Reichs, welches dem Verfaſſer Gele

genheit giebt, von der Verfaſſung der Deutſchen

Reichslehne, beſonders von dem Glanze der

kayſerlichen Thronbelehnungen und vom kayſer

lichen Lehnhofe etwas zu ſagen, §. 73 – 92.

Die wichtige Frage: Ob der Kayſer in Sachen,

welche Reichslehnbare Herzogthümer und Graf

ſchaften betreffen, und zum Theil oder ganz ab

geſprochen werden ſollen, mit Ausſchluß der

Churfürſten und Fürſten, oder ſogenannten Pa

rium curiae, ein Urtheil fällen könne? entſchei

det er zum Vortheil des Kayſers, und behauptet,

daß zwar alsdenn, wenn der Kayſer mit ſeinem

Lehnsmanne in Lehnsſtreitigkeiten gerathe, nicht

aber äuch in dem Falle, wo zwey Vaſallen unter

ſich wegen eines Reichslehns im Proceß verwi

ckelt ſind, Pares curiae nöthig wären, mithin das

Gutachten der Chur- und andernsº
- etMett
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ſeinen guten Nutzen habe, jedoch, daß der Kayſer

an daſſelbe nicht gebunden ſey. Nachfolgende

Gründe ſollen dieſen Satz beweiſen: 1) In

den älteſten Zeiten hätten die Streitigkeiten der

Biſchöffe, Aebte, Grafen, und Mächtigern nur

vom Kayſer entſchieden werden können. 2) Das

Longobardiſche Lehnrecht I. 18. und 3) die Con

ſtitutionen K. Friedrichs des II. Rudolphs des I.

und Albrechts von Oeſterreich kämen damit über

ein. 4) K. Carl der V. habe in dem zu Worms

hergeſtellten Reichsregimente dieſes Recht ſich

ausdrücklich vorbehalten. 5) Dieſe Verorduung

ſey der Kammergerichtsordnung (P. I. tit. 16.

P. II. tit. 7.) wie auch der Reichshofrathsord

nung (tit. 2.) einverleibt, und 6) In dem

Weſtph. Fr. verglichen, feſtgeſetzt, und der Wills

kühr des Kayſers anheim geſtellt worden, in

großen wichtigen Sachen, wo ein Aufruhr im

Reiche zu befürchten ſtünde, die Meynung und

das Gutachten der Churfürſten und Fürſten zu

vernehmen. Ueberdiß ſucht er aus Beyſpielen

ein dieſer Meynung gemäßes Herkommen ſeit

K. Marimilians des I. Zeiten zu erweiſen.

e) Die dem Kayſer allein zuſtehende Ge

richtsbarkeit in Ceremonialſachen unmittelbarer

Perſonen, § 93 – 95. f) Die Macht von der

Verbindlichkeit eines geſchwornes Eides loszu

zählen, §. 96. g) Die Gewalt, natürliche Kin

der unmittelbarer Fürſten und Grafen zu legiti

miren, §. 97. h) Unmittelbare Perſonen von

der Infamie allein wieder zu befreyen, welches

V. im
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ihm auch, in Anſehung mittelbarer Reichsunter

thanen, in dem Falle allein zuſtehet, wenn ſie

durch den Urtheilsſpruch eines Reichsgerichts

für ehrlos erklärt worden, §. 98. i ) Die Be

ſtätigung neu errichteter Primogeniturordnun

gen, §. 99. wie auch k) Erbverbrüderungen

in Rückſicht auf Reichslehnbare Länder, §. 1oo.

l) Das Poſtregal, wobey der Verfaſſer kein

Bedenken getragen hat, die Landesfürſtlichen

Poſten in Deutſchland für bloße Würkungen

einer Connivenz auszugeben, §. ICI. 102.

m) Das Recht des Kriegs, und r) des Frie

dens bey Reichskriegen, beſonders bey Verthei

digungskriegen, §. to3. 1C4. o.) Das Recht,

Schutz- und Schirmbriefe zu ertheilen, §. Ic5.

p) Das Oeffnungsrecht in den Reichsſtädten,

§. 106. q) Das Recht, Privilegien zu erthei

len, §. 107 – 113. Zum Beſchluß fol

gen einige hiſtoriſche Anmerkungen von den kay

ſerlichen Majeſtätsrechten in Italien.

Wenn der Herr Verfaſſer ſein Buch nicht

ausdrücklich nur einen kurzen Begriff genannt

hätte, ſo würde er dem Vorwurfe der Unvoll

ſtändigkeit, einer oft gar zu leichten Ausfüh

rung, beſonders aber des Mangels an Litera

tur ſchwerlich entgehen. Die ſehr in die Au

gen fallende Partheylichkeit, in Ausdehnung

der kayſerlichen Gerechtſamen, die man übri

gens, in ſo ferne ſie ſich auf Reichsgeſetze, auf

das Herkommen, oder auf die Analogie des

Staatsrechts gründen, in tiefſter er Ä
W enMl,
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kennt, wird man ihm gerne verzeihen, da er

wahrſcheinlicher Weiſe in Wien lebt, und am

kayſerlichen Hofe ſein Glück zu machen ſucht,

oder vielleicht ſchon gemacht hat.

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

V.

Theſaurus Diſſertationum Juridicarum ſeleétiſſ.

marum in academicis Belgicis editarum Vol. II.

Tom. II. Bremae et Lipſiae, ſumtibus Crameri

I77O. 317 Seiten in Quart.

it Vergnügen kündige ich die Fortſetzung

eines Werkes an, das uns mit ſovie

len ſchönen Abhandlungen aus der

zierlichen Jurisprudenz bekannt macht, und un

er die wenigen gehört, welche noch die Ehre

der Deutſchen Buchhandlung nach ihrer jetzigen

Verfaſſung retten können. Dieſer Theil enthält

lauter antiquariſche Stücke von vorzüglicher Ge

ehrſamkeit, die mit den vorigen in fortlaufenden

Zahlen fortgehen, nehmlich:

VII.) Arnold Drackenborchii, Vltrajeétini,
Diſſertatio Philologico - hiſtorica de Praefectis

Vrbis, Praeſide Petro Burmanno habita Trajeéti

ºdRhenum, 1704 S. 1. Es würde überflüßig

ſey, von dieſer vortrefflichen Schrift hier etwas

zu ſagen. Sie hat durch die Sorgfalt desÄ
- Oan
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- Hofraths Uhle ſchon längſt aufgehört, eine Sel,

tenheit zu ſeyn, von dem ſie, mit einer Lebens

Ä des ſeel. Drackenborchs vermehrt,

rankfurt an der Oder 1752. in Oktav iſt heraus

gegeben worden.

* VIII.) Eurdem Diſſertatio iurid. inaug de

officio Praefeétorum Praetorio. Trajeéti ad

Rhen. 1707, S. 49. Da der berühmter Herr

Hofrath Ritter in Wittenberg in ſeiner gelehrten

Hiſtoria Praefeéturae Praetorianae (Wittem

berg, 1745.) von dieſer Abhandlung, vermuth--

lich wegen ihrer großen Seltenheit, nicht Ge

brauch gemacht hat, ſo wird eine kurze Verglei

chung der Arbeiten beyder gelehrter Männer vie

len Leſern nicht unangenehm ſeyn. 2 racken

borch verfolgt ſeinen Gegenſtand bis auf die

Regierung der Gothen im Occidente und des K.

Juſtinians im Oriente; die Ritteriſche Ge

ſchichte hingegen (ſo weit ſie nehmlich heraus

iſt,) hört gleich vor Conſtantin dem Großen

auf. Beyde bemühen ſich die von Pancirollen

und vom Gutherius in dieſer Materie begange

nen Fehler zu verbeſſern, doch ſucht ſie R. fleißi

ger, als ſein Vorgänger auf. Die verſchiede

nen Nahmen, wodurch dieſe hohe Würde bey

griechiſchen und lateiniſchen Schriftſtellern ange

zeigt wird, hat D. geſammelt, R. hingegen

weggelaſſen, dafür aber ein zur Aufklärung der

Römiſchen Geſchichte und der Verordnungen des

Coder ungemein nützliches chronologiſches Ver

zeichniß der Praefectorum Praetorio vom Tibe

» - - tius
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rius an bis auf Conſtantin den Großen geliefert,

dergleichen man bey jenem vermißt. Die zuih

rem Amte gehörige Gewalt und Verrichtungen

handelt D. vollſtändiger und im Zuſammenhan

ge, R. aber kürzer und nach ihrem hiſtoriſchen

Urſprunge und Wachsthume, nach der Folge der

Kayſer ab, jeder nach ſeiner Abſicht, da jener

hauptſächlich das Amt der Praefectorum Praeto

rio, dieſer aber nur die Geſchichte und die mit

dieſer Würde vorgegangenen Veränderungen zu

ſeinem Augenmerke erwählt hatte. Den Vica

riis der Praefečtorum Praetorio, von welchen R.

nichts ſagt, hat D. ein eigenes Kapitel gewied

met, ſo wie auch von den äußerlichen Kennzei

chen dieſer Würde, die R. nur im Vorbeygehen

berührt, in einem beſondern Kapitel gehandelt.

Was endlich den Zuſtand der Praefecturae Prae

torianae unter und nach dem Conſtantin dem

Großen und den Einfluß deſſelben auf die Er

klärung des Theodoſianiſchen ſo wohl, als des

Juſtinianeiſchen Coder, auf die politiſche und

Kirchengeſchichte dieſer Zeiten, beſonders auch

auf das ältere Kirchenrecht betrifft, ſo wird die

Fortſetzung der Ritteriſchen Schrift, ſo viel

man aus dem entworfenen Plane urthei

len kann, die Drackenborchiſche weit hinter

ſich zurück laſſen. * -

IX.) Iohann Boreel de Mauregnault, Vera

Zeelandi, Diſſertatio jurid. inaug. de officio Prae

ſidis Provinciae, Lugd. Batav. 1739. S. 83.

Der Verfaſſer erklärt im erſten Kapitel den Ti

. . Schotts Critik 2, Band, Rr tel
.
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tel ſeiner Abhandlung mit einer etwas ängſtlichen

Gelehrſamkeit. Im zweyten unterſucht er den

Urſprung der Praeſidum in den Römiſchen Pro

vinzen, ihre verſchiedene Nahmen, und deren

Bedeutung. Das dritte handelt von der äuſ

ſerlichen Würde und den Ehrenzeichen derſelben,

wie auch von ihren Edicten. Im vierten wird

von den Verrichtungen und Pflichten der Praeſi

dum gleich beym Einzuge in die Provinzen, be

ſonders in Rückſicht auf die mitgebrachten kay

ſerlichen Befehle, von ihrer Gewalt überhaupt,

und dem ihnen zuſtehenden imperio mero insbe

ſondere geredet. Die übrigen fünf Kapitel be

ſchäfftigen ſich mit den Pflichten und Amtsver

richtungen der Praeſidum in Regierung der Pro

vinzen ſelbſt, die der Verfaſſer unter folgende

Claſſen gebracht hat: Commando über die Mi

litz; Aufſicht über die Beamten; Vorſorge für

das Wohl der Unterthanen; Pflichten in Beför

derung des Nutzens des Fürſten und Eintreibung

der Abgaben; Anſtalten zu Erhaltung der Ruhe

und guten Ordnung unter den Einwohnern;

Ausübung der bürgerlichen Gerichtsbarkeit, und

Pflichten in Unterſuchung ſtreitiger Rechtsfälle,

in Entſcheidung derſelben, und in Vollſtreckung

der Urthel. Zuletzt werden noch die Urſachen

kurz angezeigt, wodurch ein Praeſes ſeiner Würde

verluſtig wurde. Die meiſten Gegenſtände hat

der Verfaſſer erſchöpft, nur die Lehre von der

- Gewalt der Praeſidum in peinlichen Fällen iſt in

Vergleichung der übrigen Stücke gar zu unvoll

ſtändig ausgefallen,

X.) Aus
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* X.) Auguſtin Lycklama a Nyeholt Diſſertatio

philolog. de ordinariis et Senatoriis Romanorum

Magiſtratibus, Praeſide Jacobo Perizonio habita.

Franequerae 1688. S. 161. Was unter ordina

riis, entgegengeſetzt den extraordinariis, und unter

Senatoriis Magiſtratibus verſtanden wird, iſt be

kannt. Der Verf. rechnet darunter die Quäſto

ren, die Tribunen des Volks, die Aediles, die Prä

toren, die Conſuls, und die Cenſoren.

XI.) Ioannis Waſeau, Lugd. Batavi, Diſpu

tatiojurid. inaug. de iure et jurisdictione munici

piorum Lugd. Bat. 1727. Von dem Verhält

niſſe der Municipalſtädte gegen den Römiſchen

Staat und das Römiſche Bürgerrecht, und von

den Magiſtratsperſonen in Municipalſtädten, vor

nehmlich von den Decurionibus und Duumviris,

iſt mit beſondern Fleiße gehandelt worden.

Die bisher beobachtete gute Wahl des Herrn

Oelrichs muß den Wunſch, dieſe ſchätzbare

Sammlung noch lange ununterbrochen fortgeſetzt

zu ſehen, immer vermehren.

- Rr 2 vi. Be
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VI.

Bedenken über die Frage: Wie dem Bauern

ſtande Freyheit und Eigenthum in den Ländern,

wo ihm beydes fehlet, verſchaffet werden könne?

Frankfurt und Leipzig. 1769. 112 Seiten, in

groß Oktav. f,

ine wichtige politiſche Frage, wovon das

Wohl vieler Länder, denen es an Indu

ſtrie fehlt, und das Schickſaal ſo vieler

tauſend Menſchen abhängt, die unter dem Joche

der Sklaverey noch in unſern erleuchteten Zeiten

ſeufzen. Jch bin der feſten Weymung, ſagt

der menſchenfreundliche und patriotiſche Unbe

kannte S. 8. den dieſe Schrift zum Verfaſſer

hat, daß der Zuſtand des Landes, wo der

Bauer ſein eigenes Feld bauet, dem Zuſtande

desjenigen vorzuziehen ſey, wo er ohne Bi

genthum und mit eingeſchränkter Freyheit

arbeitet. Jch halte alſo diejenige Verfaſ

ſung des Landweſens in einem Staate für

die beſte, wenn der 2Boden durchgehends in

Portionen vertheilt iſt, welche nicht größer

ſind, als daß ſie ohne Frohndienſte von ihren

2Bewohnern beſtritten werden können; wenn

ein jeder Bewohner einer ſolchen Portion ſie

als ſein Eigenthum anſehen und behandeln

kann; und wenn die Rechte der höhern

* - - Stände
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Stände an dieſen Portionen in beſtimmten

Abetaben angeſetzt ſind. Nach dieſerIdee be

trachtet der Verfaſſer dieſen einer genauen Unter

ſuchung allerdings würdigen Gegenſtand. Er

zeigt zuerſt die ungemeinen Vortheile, welche ein

Land, wo bisher der Bauer weder Freyheit, noch

Eigenthum gehabt hat, aus einer ſolchen Verfaſ

ſung ziehen würde, doch nur in allgemeinen Aus

drücken, ohne ein oder das andere Land zu nen

nen, um das zu vermeiden, was die Wahrheit

gehäßiges für manche Leute mit ſich führt. Ei

ne erweiterte Bevölkerung, – Verbeſſerung

der bürgerlichen Gewerbes und der Fabriken –

Vergrößerung des Nationalgewinnſts, – ein

ſicherer Vertheidigungsſtand – werden als die

glückſeeligen Folgen davon angegeben. Vor

theile, um deren willen es ſich ſchon der Mühe

verlohnt, eine Reforme vorzunehmen.

In dieſer Abſicht ſchlägt der Herr Verfaſſer

vor, die großen Landgüter, welche ohne leibeigene

Bauern und ohne Frohndienſte nicht gebauet

werden können, zu zergliedern, jedoch ſo viel als

möglich ohne Verluſt der Eigenthümer an Herr

lichkeit, Einnahme, und Sicherheit auf die Zu

kunft, dergeſtalt, daß die Beſitzer der Bauerhöfe

das würkliche Eigenthum erhalten, jedoch gegen

gewiſſe Abgaben an den Gutsherrn, ohne Frohn

dienſte, mit völliger bürgerlicher Freyheit, blos

mit Beybehaltung einiger Verbindung zwiſchen

dem Hofe und Gute, deſſen Theil er bleibt.

Dieſe neue Verfaſſung aber ſoll nicht durch Be

-- - Rr 3 fehl
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fehl und Zwangsmittel, auch nicht anders, als

allmählig, eingeführt werden. Der Verfaſſer

räth als das beſte Mittel dazu an, daß der Fürſt

eines ſolchen Staats, der ſelbſt Domainen hat,

als Landesherr durch Anbefehlung einer ſchriftli

chen Beſtimmung der Frohndienſte den Weg

bahne, und als Gutsherr ſeiner Domainen das

Beyſpiel gebe.

• • • • • • • • * * * * * * * * * * * * * *

VII. -

Georg Conrad Stockhauſens, der Weltweis

heitund beyder RechteDoctors,Beyträgezur Rechts

gelahrheit, Oekonomie, Polizey, und Cammerwiſ

ſenſchaft, wie auch zur Naturgeſchichte, beſonders

- von Heſſen. Des erſten Bandes zweytes Stück

Frankfurt am Mayn, in der Andräiſchen Buch

handlung, 1770. 152 Seiten in Oktav.

N allein die hier eingerückte Erläuterung

der Legum 5. et 6. Codici, de re mili

- tari, dient zu meinem Zwecke. Da die

ſe Geſetze ſtrenge Verbote enthalten, daß beſtän

dige und vom Staate beſoldete Soldaten ſich mit

, bürgerlichen Geſchäfften nicht abgeben ſollen, -

- ein Grundſatz, daraus viel wichtige Folgen im

Römiſchen Rechte entſtanden ſind, – ſo nimmt

der geſchickte Herr Verfaſſer nach einer "Ä.
- - »- aber

A
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aber körnichten Beſchreibung von der Einrich

tung des Römiſchen Militairweſens ſowohl zur

Zeit der freyen Republik, als auch unter den

Kayſern, und einigen darüber angeſtellten politi

ſchen Betrachtungen, daher Gelegenheit, von den

Abſichten bey Errichtung und Unterhaltung einer

beſtändigen Militz nach der Verſchiedenheit der

Regierungsformen,aus Gründen der Staatskunſt

zu reden, wobey er beſonders den Satz zu beſtär

ken ſucht, daß dieAufnahme der Künſte undWiſ

ſenſchaften den größten Einfluß auf die Einrich

tung des Kriegsweſens habe. Er wird dieſe Ab

handlung künftig fortſetzen.

Manumiſo cauſaria, S. II. an ſtatt miſſo

cauſaria iſt wohl nur ein kleiner Uebereilungsfeh

ler. Und der Werth der Römiſchen aureorum

S. 14. iſt auch noch unter den Käyſern mehr,

als ein Ducaten, geweſen.

Rr 4 VIII. Is

-
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e a nº a us 4 u 4 * * * * * * * * a s sº

VIII. *

-

-

Ioannis Iacob Andreae, Iurium Doétoris, Regiae

Britannicae Societatis Teutonicae Membri extraor

dinarii, ac Regii Inſtituti Hiſtorici Membri ordina

rii, de juſta delictorum etpoenarum quantitate Com

mentatio. Francofurti et Lipſiae, in officina An

dreaeana. 1768. 11 Bogen in Quart.

-

SYEſ ein neuer Abdruck der vor einigen Jah

K ren zu Göttingen vertheidigten Inaugu

CNY raldiſſertation des Herrn Doctors, die man

nicht ohne Beyfall aufgenommen hat. Sie ver

dient unter den vielen zur Erläuterung und Er

gänzung der berühmten Beccariſchen Abhand

lung von Verbrechen und Strafen herausge

kommen Schriften allerdings einen vorzüglichen

Platz, da ſie das Verhältniß zwiſchen Verbrechen

und Strafen richtiger beſtimmt. Auch das dazu

hörige gelehrte Programma des Herrn Geh.

Ä Rath Ayrers: Ad Beccariana con/lia de

delicti prudentia legitlatoria cavendi, iſt aufs

neue mit beygefügt worden.

: “ IX. Mich.



M. C. Curtii Conſment.de SenatuRomano. 633

Wdº nº a s W www . M wº es am wa n e d

IX.

Mich. Comer. Curti, Prof. Hiſtor. et Eloquent. in

Academ. Marburg. Commentarii de Senatu Romano

poſt tempora reipublicae liberae. Praefatus eſt

Chriſtian Adolpb Klotzius. Genevae, apud Fratres

de Tournes. 1769. 5oo Seiten in Quart. -

in bloßer Nachdruck dieſes 1768. bey Cur

E) ten in Halle in Oktav herausgekomme

nen gelehrten Buchs, ohne einige

Veränderung. Da die Gebrüdere von Tour

nes nicht die geringſte Anzeige beygefügt haben,

ſo kann ich von der Veranlaſſung dazu keine

Nachricht geben. Der Preiß kann nicht die

wahre Urſache ſeyn. Denn der Nachdruck kommt

höher zu ſtehen, als das Original.
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• • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

X.

Diſputatio de variis cauſfis infanticidiorum, quam

pro ſummis in vtroque jure honoribus conſequen

dis defendit Iob. Iac. Henr. Herrmann, A. M. Vore

t. felda-Brunſvicenſis, I. V. Candid. et Advocatus im

matr. Sax. Lipſiae. 1769. 16 Seiten.

S a eine genaue Unterſuchung der wahren

Urſachen und Triebfedern der Verbre

- chen ein Hauptgegenſtand der Legislation

ſeyn muß, ſo verdient die gute Abſicht des Herrn

Verf in dieſer Schrift, eine kleine Probe davon

in Rückſicht auf den Kindermord zu geben, ge

rühmt zu werden. Die Urſachen, warum ſo oft

Kinder, theils noch im Mutterleibe, theils in und

gleich nach der Geburt ums Leben kommen, ſind

bald in den Müttern ſelbſt, bald außer ihnen zu

ſuchen. Die Mütter begehen nicht ſelten derglei

chen Mord aus Armuth, aus Furcht vor der

Schande, auch wohl um ihr unzüchtiges Leben

deſto beſſer fortſetzen zu können, ſelten aber hält

er bey uns eine bloße Grauſamkeit allein für den

Bewegungsgrund dazu. Außerdem mißt er die

Schuld vieler unzeitigen Geburten dem Anblicke

heßlicher Dinge und Bilder bey, die bisweilen

ſchwangern Weibsperſonen an öffentlichen Orten

vorkommen. Eine Haupturſache aber von un

glücklichen Geburten liegt in der ur,
- - - nVOY

-
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Unvorſichtigkeit, und abergläubiſchen Denkungs

art der Wehemütter, wozu noch hin und wieder

der Mangel an ſolchen Perſonen kommt. Zuletzt

hat der Herr Doctor nocheinige kurze auf die Aus

rottung dieſer Urſachen abzielende Vorſchläge

angehängt.

s M 4e A 2 e 0 4 M M 4e At Me 4 S 4 e . M 40

XI.

Antonii joſphi Gilgens, ICti, Archi-Epiſcopalis

et Electoralis Curiae Eccleſiaſticae Colonienſis Aſſeſ

ſoris, diverſorum Tribunalium Advocati, nec non

Profeſſoris Iuris Civilis, Diſeurſus academico-prae

curſorius, de neceſſariis ſubſidiis in jure Romano

incipientium, ad Legum Auditores, Editio Tertia.

Coloniae, in officina Meternichiana. 1769.

25 Seiten in Quart.

W)Yon ganzen Herzen gut gemeynt! Daß die
Sº Abſicht des Verf, dahingeht, ſeinen Schü

lern in dieſer Einladungsſchrift den Weg

zu gründlicher Erlernung des Römiſchen Rechts

zu zeigen, und ſie mit den beſten Hülfsmitteln

und Schriftſtellern bekannt zu machen, zeigt ſchon

der Titel an. Damit aber meine Leſer urtheilen

können, wie ſchön ſie erreicht worden iſt, ſo will

ich zum Beyſpiele nur eine einzige Stelle anfüh

ren, wo er die Hauptquellen der Rechtsgeſchichte

hat angeben wollen, S. 7. Qua de cauſa ne, ge

nuinir
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-

-

".

nuini fontibur Vobis, aut celati aut omiſ,

(ſo gut ſie nehmlich der Herr Profeſſor ſelbſt ge

wußt hat,) doétionem aggrcdiar maxime infimu

commendo A LM E N H ov E N 1 1 ( dergleichen

Mißgeburten von Nahmen trifft man hier häu

fig an,) et R EL AN D 1 faſtos conſulares. Dein

sv E T oN 1 v M in vita Claudii Imperatoris, 4ui

pſ Suetoniur fuit ICtus, notavitque mutationer

legum, occaſſone et cauſas. Adhacc 1 vL 1 v M.

cAP 1 T ol. 1 N vM in vita M. Antonini Philo

ſophi, qui pſe eſ Scriptor hiſtoriae Auguſtae, et

vbi Suttonius deſinit, ibi Capitolinus incipit, quos

ambo in Fvo edidit oBR Ec H T in vfüm Candi

datorum Iuri. Hiſce enim ſubſidiis inſruêti;

audita viva voce, ſociataque indefeſſa lectura et

meditatione, tandem Chronologiam legum vobis

comparabitis – Unvergleichlich! Ohne Zweifel

durchblätterte der Herr Verfaſſer, indem er dieſen

Paragraph niederſchreiben wollte, vor Angſt ſei

nen Heineccius oder 2.Bach, und ſtieß zum Glück

gleich auf eine Stelle, wo der Suetonins in Vita

Claudii, und der Capitolinus in Vita Antonini,

nebſt den Faſis Confularibus angeführt waren.

– Die Literatur des Herrn Prof. iſt überhaupt

ſehr tröſtlich. Bach, Heineccius, Brunns

quell und – RE 1N e cc 11 Hiſtoria Iurispru

dentiae vniverſae – alle zuſammen in einem

Athem, S. 6. Indeſſen mag doch dieſe Schrift

immer in Cölln einiges Aufſehen verurſacht ha

ben. Wenigſtens klagt der Herr Verf. S. 22.

nicht nur über theologiſche Anfechtungen, weil er

"h auf lauter proteſtantiſche Rechtsgelehrte *#
ER
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fen habe, ſondern beſchwert ſich auch nachdrücklich

darüber, daß man ihn für einen Neuling halte.

Iuventutis pars aliqua, heißt es, clamat meam

Profeſſuram non ſpirare niſ novitate, ego illis re

ſpondeo, juvenilir haec veßra vefrorumque Conſ

liariorum loquela, nonſpirat niß ignorantiam, bo

ni ill juvener vt plurimum neque ſedere, neque

legere, neque ſudere et meditare volunt, adhaec

guidam amore liberorum, et füi nativitatibur, et

officiis, et aliquibus caeci parenter, juvenumque

conſiliarii, filiolor, nepoterque füor, quandoquidem

nec füfficienti Pbiloſophiae, nee latinitatis, imo po

tius vago ſtudio edoétor mittunt adſcholas acade

mica, quid mirum itaque? / hir imaginationi

bus et /mbolis enutrita juventur, et illa vºque

adeo, quae boni praemiſ ſtudiir aliquos adhuc

dum facere poſſet progreſür, ne tamen in ſudio

Iuridico fat, caute praecavere ſöleat. Wenn

das in Cölln Neuigkeiten ſind, was hier vorge

tragen wird, wie traurig muß es dort um das

Studium der Jurisprudenz ausſehen! Bey ſo

geſtallten Sachen ſcheint Herr Gilgens würklich

noch Verdienſte um ſeine Akademie zu haben,be

ſonders daerwider die Verwirrung derRömiſchen

und Deutſchen Rechte ſehr eifert.

-

K#e

XII. Henr.
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* * * * * * * * * * * * * * * . . . . .

XII.

Henr. Godofr. Baueri, Iurisfcient. et Philoſoph.

Dočt. Supr Cur. Provinc. et Collegii ICtor. Lipſ.

Aſſeſſ Inſtitut. Anteceſſ. Ordinar. Collegii Minor

Princip. Sodalis, Commentatio I – IV ſu

per Saxonic Deciſ. 1 – 4 de anno 1746.

Lipſiae, 1769. und 1770 zuſammen 47 Seiten

in Quart.

S a ein Geſetzgeber unmöglich ſo deutlich re

- den kann, daß“alle im gemeinen Leben

vorkommende Fälle und Umſtände ſo

gleich nach dem bloßen Buchſtaben des Geſetzes

ohne Schwürigkeiten ſollten entſchieden werden

können, ſo müſſen Schriften, welche ſich mit Aus

legung ganzer Geſetzbücher oder vorzüglichen

Sammlungen von Geſetzen beſchäfftigen, allezeit

einen beſondern Werth haben. Das Studium

der Deutſchen Rechtsgelahrheit würde ſehr viel

gewinnen, wenn eine jede Provinz über ihre ei

genen Landesgeſetze beſondere Commentatoren

aufweiſen könnte. Einige der vornehmſten

Churſächſiſchen Geſetzbücher können ſich dieſes

Glücksrühmen; dieConſtitutionen desChurfürſten

Auguſts haben an einem Carpzov, Berlich und

Möller, und die ältern Deciſionen an einem

Philippi gute Ausleger gefunden. Die ſo ge

nannten neuen Deciſionen von 1746, erhalten

- - Ut.

/

-
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nun auch durch die rühmlichen Bemühungen

unſers verdienten Herrn O. H. G. Aſſeſſors und

Prof. D. 25auers eine vollſtändige Erläute

rung. Er hat ſich nehmlich entſchloſſen, die dar

innen vorkommenden Zweifel nach und nach in

einzelnen kleinen Abhandlungen aus einander zu

ſetzen, ſo, daß einer jeden Deciſion eine eigene

Schrift gewidmet ſeyn wird. Vorjetzo habe ich

die 4 erſten vor mir. -

Bey der erſten Deciſion, welche von der

- Nothwendigkeit der Lehnsreichung zu Erlangung

oder zum Beweis des Eigenthums, und von den

Würkungen eines rechtmäßig erlangten Beſi

zes, wie auch des natürlichen Eigenthums han

delt, wirft der Herr Verfaſſer zwey Fragen auf.

Die erſte: Kann ein Beſitzer ein Grundſtück,

welches er noch nicht in Lehn erhalten hat, gülti

ger Weiſe verkaufen? Da das Geſeß in dieſem

Falle nur die Verpfändung und Ueberlaſſung

des Eigenthums für ungültig erklärt, überhaupt

aber bloß von dem bürgerlichen Eigenthume re

det, ſo glaubt der Herr Verfaſſer, daß ein ſolcher

Kauf allerdings mit allen ſeinen Folgen und

Würkungen, nur das bürgerliche Eigenthum

ausgenommen, beſtehe, zumal da demjenigen,

der ſich nebſt ſeinen Vorfahren 31 Jahr, 6 Wo

chen und 3 Tage lang im Beſitz befindet, die

Lehnsreichung ausdrücklich verſtattet würde.

Die andere Frage betrifft die eigentliche Wür

kung der Verjährung: Ob nehmlich dadurch ſo

gleich das Eigenthum ſelbſt, oder die Fähigkeit,

- / daſſelbe
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daſſelbe erſt noch durch die zu erfolgende Lehns

reichung zu erlangen, erworben werde? Die

Schwürigkeit beſteht darinnen, daß da es im

Geſetze anfangs ſchlechtweg heißt, das Eigen

thum eines Guts werde durch die Poſſeß, wenn

ſolche 31 Jahr, 6 Wochen und 3 Tage continuirt

worden, erlangt, gleich darauf die Worte folgen:

Uid demjenigen, der ſich nebſt ſeinen Vor

fahren ſo lange Zeit in ſolchen Beſitz befin,

det, die Lehnsreichung nicht zu verſagen iſt,

welche anzuzeigen ſcheinen, als wenn nachvoll

brachter Verjährung zu würklicher Erlangung

des Eigenthums immer noch die gerichtliche Be

lehnung nöthig ſey, indem ſie ſonſt überflüßig

wären. Allein der Herr Aſſeſſor zeigt, daß in

dieſen Worten kein Befehl, ſondern vielmehr nur

eine Vergünſtigung vor dergleichen Beſitzer ent

halten iſt, die Lehnsreichung noch überdieß zu

verlangen, als welche ihnen beſonders bey dem

Beweiſe des Eigenthums, ſehr nützlich wer

den kann.

Die zweyte Deciſion iſt zwar bereits von

dem berühmten Herrn Vater des Herrn Ver

faſſers in einer beſondern Abhandlung gründlich

erörtert worden. Gleichwohl ſind noch ein paar

Zweifel unentſchieden geblieben. Der eine be

trifft den terminum ad quem der Wiedererſtat

eung der Nutzungen, und der andere bezieht ſich

auf den Beſitzer, von dem das Geſetz redet, ob

es nehmlich von einem jeden Beſitzer ohne Un

terſchied, mithin auch von einem bloßen deten:
; - NºtOTC

.
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tore, oder nur von einem würklichen juriſtiſchen

Poſſeſſore, der ſich als Eigenthümer aufführt, zu

verſtehen ſey? In Anſehung des erſten Punkts

wird hier dafür gehalten, daß zwiſchen den vor

angeſtellter Klage, und den nachher erhobenen

Nutzungen kein Unterſchied bey der Berechnung

ſtatt finde. Bey dem zweyten giebt der Herr

Aſſeſſor zwar zu, daß dieſes Geſetz nicht auf

diejenigen gezogen werden könne, welche vermö

ge eines Vertrags fremde Sachen zu verwalten

haben, es wäre denn, daß ſie gehörigeRechnung

abzulegen, und die erhobenen Nutzungen zu ver

ſtatten ſich weigerten, in welchem Falle es der ,

Willkühr des Richters zu überlaſſen ſey, ob er

den Streit nach Maaßgebung dieſer Deciſion,

oder durch ein iuramentum in litem entſcheiden

wolle. Uebrigens aber dehnt er dieſe Verord

nung auf einen jeden detentorem aus, der

eine fremde Sache unrechtmäßiger Weiſe bey

ſich hat.

Bey der dritten Deciſion, welche die Ver

jährungszeit der ſervitutum ruſticarum diſconti

nuarum beſtimmt, wird vornehmlich gezeigt,

daß dieſelbe auf die ſervitutes vrbanas nicht aus

zudehnen ſey, und daß dadurch würklich etwas

ganz neues eingeführt worden. .

Die vierte Deciſion hat dem Herrn Verfaſ

ſer Gelegenheit gegeben, verſchiedene Beobach

tungen über die Jagdgerechtigkeit ſowohl über

haupt, als insbeſondere in Sachſen, anzubrin

Schotts Critik 2. Band, Ss gen,
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gen, wie denn auch die Veranlaſſung zu dieſem

Geſetze aus der Vergleichung mit ältern Chur

ſächſiſchen Geſetzen, vornehmlich mit der Landes

ordnung von 1555. dargethan wird.

Die Fortſetzung einer ſo gemeinnützigen Ar

beit wird allen Kennern und Liebhabern der

Sächſiſchen Rechte, beſonders praktiſchen Rechts

gelehrten, nicht anders, als angenehm ſeyn.
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<HD. XSI

- * B.

Geſchichte der Leipziger Akademie.

I.

Vorleſungen aller öffentlichen und

Privatlehrer auf das jetzige Sommer

halbe Jahr, -

a) Gelehrſamkeit überhaupt.

um akademiſchen Leben überhaupt giebt

Herr M. Schumann Mittw. und Sonn.

um 11 Uhr Anweiſung.

Eben derſelbe hält um 3 Uhr Vorleſungen

über die Bºncyclopädie der UViſſenſchaften

nach dem Gesner, ſo wie Herr Prof. Schwabe

um 1 Uhr nach dem Sulzer.

b) Gottesgelahrheit

Einen kurzen Abriß der ganzen Theologie

giebt Herr D. und Prof. Cruſius M. und S.

um 2 Uhr nach dem von ihm herausgegebenen

Plane des Reichs Gottes.

Die Dogmatik lehrt Herr D. und Prof. 4

Erneſti um 8 Uhr, Herr D. und Prof. Cruſius

Ss 2 U!!!
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um 9 Uhr, Herr D. und Prof. Richter um 1o

Uhr, Herr D. und Prof. Bahrdt, Herr Prof.

Schmidt, und Herr Prof. Froriep, alle drey

um 11 Uhr, wie auch Herr Prof. Seydlitz um 4

Uhr nach dem Squire, der letzte hauptſächlich zum

Gebrauche derer, welche ſich den theologiſchen

Studien nicht gewidmet haben.

Die chriſtliche Sittenlehre trägt Herr

D. und Prof. Bahrdt öffentlich um 10 Uhr

PO'. -

Mit der Auslegungskunſt der h. Schrift

beſchäfftiget ſich Herr D. und Prof. Cruſius um

7 Uhr. - - -

Ueber die Archäologie des UNeuen Teſta

ments ließt Herr M. Clarus um 8 Uhr nach

den Stoſch.

Bregetiſche Vorleſungen über einzelne Stücke

der heil. Schrift halten, und zwar:

Aus dem Alten Teſtamente, Herr D. und

Prof. Stemler öffentlich um 9 Uhr über

die hiſtoriſchen Bücher; Herr D. und

Prof. Cruſius öffentlich um 11 Uhr über

die Pſalmen; Herr D. und Prof. Dathe

über den Jeremias um 9 Uhr, und öffent

lich um 3 Uhr über das fünfte Buch

WIoſis; Herr Prof. Boßeck um 7 Uhr

über das zweyte 2Buch Samuelis, über

die Pſalmen um 10 Uhr, und über das

Büchlein Ruth um 4 Uhr; Herr Prof.

Schmidt
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Schmidt um 7 Uhr über die Pſalmen;

Herr Pr. Froriep über die Sprüchwörter

Salomonis um 9 Uhr; Herr M. Dresde

um 6 Uhr über alle fünf Bücher Moſis;

und Herr M. Scharfenberg um 10 Uhr

über das erſte Buch Moſis.

Aus dem VNeuen Teſtamente, Herr Prof.

Schmidt über die Epiſtel an die Römer

um 4 Uhr; Herr Prof. Morus über verz

ſchiedene Bücher des VNeuen Teſtaments

beſonders über die Epiſtel Jacobi; Herr

Prof. Lösner öffentlich M. und S. um 3

Uhr über das Evangelium Marci; Herr

M. Dresde M. und S. um 6 Uhr über

die Bpiſtel an die Hebräer; Herr M.

Scharfenberg über das Evangelium

Johannis und die Apoſtelgeſchichte um

4 Uhr; Herr M. Pezold um 7 Uhr über

die Harmonie der vier Evangeliſten;

Herr M. Clarus um 10 Uhr, und Herr

M. Franz um 5 Uhr über die Sonn- und

Seſttags- Bpiſteln und Evangelien.

Ueberdieß erklärt Herr Prof. Boßeck M.

und S. öffentlich um 10 Uhr die Stellen des

A. T. welche im VI. angeführt werden;

auserleſene Stellen der h. Schrift aber erläu

tert Herr Prof. Froriep öffentlich M. u. S. um

4 Uhr, und Herr M. Kühnöl um 10 Uhr.

Die ſymboliſche Theologie wird von Herrn

D. u. Prof. Stemler um 10 Uhr gelehrt.

B

Ss 3 Eben
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Bben derſelbe trägt auch die Paſtoraltheo

logie um 3 Uhr vor.

Die Patriſtik iſt der Gegenſtand der öffent

lichen Vorleſungen des Herrn D. und Prof.

2Burſchers um 4 Uhr. »

Anweiſung zur geiſtlichen Redekunſt geben

Herr D. und Prof. Richter um 11 Uhr, Herr

D. und Prof. Cruſius um 9 Uhr, Herr D. und

Prof. Stemler um 3 Uhr, und Herr Prof.

Seydlitz um 7 Uhr, der erſte die vier gewöhnli

chen Tage, die übrigen nur M. und S.

Predigerübungen ſtellen Herr Lic. Thale

mann Mont. und Donnerſt. um 4 Uhr, in der

Nikolaikirche, Herr M. Lechla an eben dieſen

Tagen um 3 Uhr in der Neuenkirche, und Herr

Prof. Froriep M. und S. um 3 Uhr in der Uni

verſitätskirche an.

Braminatoria über die Dogmatik, halten

Herr D. und Prof. Stemler, und Herr Prof.

Seydlitz beyde M. und S. um 8 Uhr.

c) Rechtsgelahrheit.

Die juriſtiſche Encyclopädie und Metho

dologie lehrt D. und Prof. Schott M. und S.

um 8 Uhr nach dem Pütter. -

Die Rechtsgeſchichte erzählen Herr D. und

Prof Seger um 11 Uhr nach dem Brunnquell;

Herr D. Sammer um 2 Uhr nach dem Heinec

cius, D. und Prof. Schott um 10 Uhr, Herr

D. Cleemann, und Herr M. Einert um Huhr,
Herr

-
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Herr D. u.Prof. Breunint, und Herr D. Rau

um 2 Uhr, alle nach dem Bach, und Herr D.

Zizman um 8 Uhr nach dem Platner. Und

die Geſchichte des Canoniſchen Rechts trägt

Herr D. und Prof. Püttmann öffenlich M. u. S.

um 9 Uhr vor.

Das UNatur und Völkerrecht lehrt D. u.

Prof. Stott um 7 Uhr nach dem Achenwall,

Herr D. und Prof. Brennt um 8 Uhr nach

ſeinem Handbuche, Herr Hofrath Bel nach den

Pufendorf, und Herr D. Sammet nach dem

Gundling, beyde um 10 Uhr.

Die Inſtitutionen erklären Herr D. Sam

mer um 7 Uhr, Herr M. Einert um 8 Uhr, Herr

D. Cleemann um 1c Uhr, Herr D. und Prof.

2Breuning und Herr D. Rabeyde um 11 Uhr,

Herr D. (Heisler, wie auch D. u. Prof. Schott

beyde um 2 Uhr, alle nach dem Heineccius; Herr

Appellationsrath Pla er aber um 8 Uhr nach

dem Gebauer, und Herr Ob. Hofger. Aſſeſſor

2Bauer um 3 Uhr öffentlich nach dem Hommeli

ſchen Skelet. Das vierte Äuch insbeſondere

geht Herr M. Einert M. u. S. um 9 Uhrdurch.

Ueber die Pandekten leſen HerrD. Cleemann

um 7 und 9 Uhr, nach dem Böhmer, Herr D.

Sammet um 8 und 11 Uhr nach dem Heinneccius,

Herr Appellationsrath Platner um 9 Uhr nach

dem Weſtenberg, Herr D. u. Prof. Richter um

9 Uhr, wie auch Herr D. und Prof. Breuning

um 10 und 4Uhr, beyde nach dem Ludovici. Auch -

Ss 4 geht
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geht ſie Herr Ob. Hofg. Aſſeſſor Zoller vom 20.

Buche an um 2 Uhr durch. -

Den ſogenanneen kleinen Struv erklärt Herr

D, Herrmannum7Uhr, HerrD. u. Prof. Seger

aber, und D. u. Prof. Schott beyde um 9 Uhr.

Ueber Wernhers Compendium ließt Herr

D. Geisler um 10 Uhr.

Das allgemeine Staatsrecht trägt D. und

Prof. Schort öffentlich M. u. S. um 7 Uhr nach

dem Achenwall vor.

Das Deutſche Staatsrecht lehren Herr

Hofrath Böhme, und Herr D. u. Prof. Seger,

beyde öffentlich, Herr D. u. Prof. Franke aberpri

vatim, alle drey um 10 Uhr, wie auch Herr D.

Börner um 2 Uhr, der zweyte nach dem Pütter,

die übrigen aber nach dem Schmauß.

. Das Deutſche Privatrecht lehren Herr D.

und Prof. Seger um 8 Uhr, Herr D. Geisler

um 9 Uhr, Herr M. Lehmann um 10 Uhr, D.

und Prof. Schott um 11 Uhr, alle nach dem Ei

ſenhart, wie auch HerrD. u. Prof. Breuning um

9 Uhr nach dem Pütter.

Mit dem Lehnrechte beſchäfftigen ſich Herr

D. u. Prof. Franke um 8 Uhr, Herr M. Leh

mann um 9 Uhr, Herr D.und Prof. Püttmann

um3 Uhr, Herr D. u. Prof. Seger M. u. S.um

1 und 1 Uhr, alle nach demMascov; Herr Ob.

Hofg. Aſſeſſor Bauer um 2 Uhr, und Herr D.

Sammet Donnerſt. Freyt. u. Sonn. um 1 Uhr

nach

/ -
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nach dem Siegel, Herr D. Geisler aberum 11 Uhr

nach dem Böhmer.

Das ganze Kirchenrecht wird von Herrn

Hofrath Hommelöffentlich um 8 Uhr nach ſeinem

Lehrbuche, vom Herrn D. u. Prof. Püttmann

um 9 Uhr nach dem jüngern Böhmer, und von

Herrn M. Lehmannum 11 Uhr nach dem Engau,

das proteſtantiſche aber beſonders vom Herrn

App. R. Platner um 4 Uhr nach Deylings In

ſtitut. Prud. Paſtor. vorgetragen.

Das peinliche Recht lehrt Herr M. Leh

mann um 8 Uhr nach dem Böhmer, und Herr

O. H. G.Aſſ. Zoller M. u. S. um 9 und 3 Uhr

nach dem Gärtner.

Die Grundſätze des Wechſelrechts zeigt

Herr D. u. Prof. Breuning M. u. S.um 8 Uhr

nach dem Siegel.

Das Geſandtſchaftsrecht trägt Herr D.

Sammet Mont. u. Dienſt. um 1 Uhr nach eige

nen Sätzen vor.

Das Kriegsrecht lehrt Herr M. Lehmann

um 3 Uhr nach ſeiner Handſchrift. -

Vorleſungen über den ganzen Proceßhal

ten Herr D. u. Prof. Richter um 8 Uhr, Herr

O. H.G. Aſſ. Bauer um 9 Uhr, Herr O.H. G.

Aſſ. Zoller um 10 Uhr, Herr D. u. Prof. Breuz

ning, und Herr D. Börner um 3 Uhr, alle nach

dem Griebner, Herr D.Sammer aber, undHerr

D. Herrmann beyde um 9Uhr nach dem Knorr.

Anweiſung zum peinlichen Proceſſe giebt Herr

Ss 5 D.
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D. u. Prof. Breuning M. u. S. um 9 Uhr.

Und Herr D. u. Prof. Richter zeigt öffentlich um

4 Uhr die Abweichungen des gemeinen und

Sächſiſchen Proceſſes.

Die Kunſt zuReferiren lehrt HerrO.H.G. "

Aſſ. Zoller um 9 Uhr nach dem Hommel.

Diſputirübungen werden M. u. S. von

Herr M. Binerten um 18 Uhr, von Herr D.

u. Prof. Richtern um 2 Uhr, vonHerrD. Rauen

um 3 Uhr, von Herr A. R. Platnern um 4 und

5 Uhr, wie auch von D. u. Prof. Schotten M.

um 11 u. S. um 3 Uhr angeſtellt.

VEraminatoria halten über die Pandekten

Herr A. R. Platner öffentlich um 11 Uhr; über

Wernhers Compendium Herr O. H. G. A.

2Bauer um 10 Uhr, Herr O.H.G.A. Holler M.

und S. um 8 und 2 Uhr; über die Inſtituten

Herr D. Rau M. u. S. um 10 Uhr, Herr M.

LEinert M. u. S. um 1 Uhr, Herr D. Cleemann

M. u. S. um 3 Uhr, D. u. Prof. Schott Dienſt.

und Freyt. um 3 Uhr; über den Proceß Herr

D. Cleemann M. u. S. um 2 Uhr.

d) Arzneygelahrheit. -

Eine Kenntniß von den beſten medicini

ſchen Schriftſtellern giebt Herr D. u. Prof.

Ludwig M. u. S. um 2 Uhr.

Einen kurzen Begriff von der Arzneyges

lahrheit für diejenigen, welche nicht Medicin ſtu

diren, beſonders in Rückſicht auf die Diät, trägt

Herr D. Börner vor.

- Ueber
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Ueber Boerhavens Inſtitutionen ließt Herr

D. u. Prof. Platner um 11 Uhr.

Dik Anatomie lehrt Herr D. u. Prof. Boſe

um 8 Uhr nach dem Schaarſchmidt, Herr D. u.

Prof. Pohle öffentlich um 10 Uhr auf dem ana

tomiſchen Theater, und Herr D. 3aaſe um 1 Uhr.

Die Oſteolögie handelt Herr D. Burdach

um 9 Uhr nach dem Albinus, Herr D. u. Prof.

Rrauſe, M. u. S. öffentlich um 10 Uhr, und

Herr D. Haaſe M. u. S. um 11 Uhr ab.

Vorleſungen über die Phyſiologie halten

Herr D. u. Prof. Krauſe, und Herr D. u. Prof.

Reichei beyde um 8 Uhr, Herr D. u. Prof. Boſe

aber öffentlich um 2 Uhr, alle nach dem Ludwig.

Die chymiſche Phyſiologie lehrt Herr D. u.

Prof. Ridiger. Auch eraminirt Herr D. und

Prof. Reichel M. und S. um 10 Uhr über die

Phyſiologie.

DiePathologie trägt HerrD. u. Prof. Platz

öffentlich um 9 Uhr, und HerrD. u. Prof. Krauſe

um 10 Uhr vor.

Die Materiam medicam gehen Herr D. und

Prof. Reichel um 9 Uhr nach dem Poerner,

Herr D. u. Prof. Pohle aber, wie auch Herr

D. Burdach beyde um 4 Uhr nach dem Löſecke

durch. - - - > -

Die Praxin clinicam zeigt Herr D. u. Prof.

Ludwig öffentlich um 11 Uhr. Auch hält Herr

D. u. Prof. Pohle um 7 Uhr ein praktiſches

Collegium. - D
- - e
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Die Chymie lehrt Herr D.u. Prof. Ridiger

öffentlich um 8 Uhr, und HerrD. u. Prof. Gehs

ler um 10 Uhr. - 9

Die Chirurgie tragen Herr D.u. Prof. Pohs

le, und Herr D. u. Prof. Platner beyde um 2 Uhr,

Herr D. u. Prof. Ludwig aber, Herr D. und

Prof. Krauſe, wie auch Herr D. u. Prof. Reichel,

alle um 3 Uhr vor, Herr D. Platner nach ſei

nes Vaters Handbuche, die übrigen nach den

Ludwig,

Von Bandagen redet Herr D. und Prof.

Reichel öffentlich M. u. S. um 11 Uhr.

Mit der Botanik beſchäfftiget ſich Herr D.

und Prof. Ludwig um 7 Uhr nach ſeinem Hand

buche, welcher auch M. u. S. früh um 6 Uhr

botaniſiren geht. UndHerr D. u. Prof. Gehler

zeigt öffentlich M. u. S. um 9Uhr die Pflanzen

im botaniſchen Garten vor.

. Die Geburtshülfe zeigt Herr D. u. Prof.

Gehler um 2 Uhr.

Die gerichtliche Arzneygelahrheit trägt

Herr D. u. Prof. Ludwig um 8 Uhr nach ſei

nem Lehrbuche vor.

Eine Kenntniß vom menſchlichen Körper

überhaupt giebt Herr D. Haaſe M. u. S. um

8 Uhr.

Die Theorie der Gemüthskrankheiten

lehrt Herr D. u. Prof. Platner öffentlich M. u.

S. um 8 Uhr.

-

/ Eben -
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MEben derſelbe redet auch M. u. S. um

9 Uhr von der Diät der Gelehrten.

Diſpuratoria und Braminatoria halten

M. u. S. Herr D. Burdach um 9 Uhr, Herr

D. u. Prof. Platz, und Herr D. u. Prof. Boſe,

beyde um 11 Uhr, Herr D. u. Prof. Pohle, wie

auch Herr D. Haaſe, beyde um 1 Uhr, und Herr

D. u. Prof. Reichel um 5 Uhr.

/ e) Philoſophie.

Die philoſophiſche Hiſtorie erzählt M. u.

S. Herr Prof. Bck um 9 Uhr, und Herr D. u.

Prof. Burſcher um 1 Uhr.

Die philoſophiſche Encyclopädie zergliedert

Herr M. Pezold M. u. S. um 10 Uhr.

Den ganzen Curſis lehrt Herr Hofrath Bel

um 8 Uhr nach dem Baumeiſter, Herr Prof.

TRlauſing um 9 und 3 Uhr nach dem Winkler,

Herr Prof. Garve um 9 Uhr nach dem Erneſti,

und Herr Prof. Schmidt nach eigenen Tabellen.

Die Logik handelt ab, um 8 Uhr Herr D.

und Prof. Cruſius nach ſeinem Lehrbuche; um

9 Uhr Herr Prof. Schwabe nach dem Wolf,

Herr D. u. Prof. Platner nach dem Reimarus,

Herr Prof. Seydlitz, und Herr Prof. Brneſti

beyde nach eigenen Sätzen; um 10 Uhr Herr

Prof. Schmidt nach ſeinem Handbuche, Herr

M. Pezold nach dem Cruſius, Herr M. Franz,

und Herr M. Zwanziger, beyde nach eigenen Sä

zen; um 2 Uhr Herr M. Reitz nach den Böhme.

Die
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Die Metaphyſik trägt Herr D. u. Prof.

Cruſius M. u. S. um 8 Uhr nach ſeinem Sy

ſtem vor, die übrigen Tage aber Herr D. u. Prof.

Platner um 7 Uhr nach eigenen Sätzen, Herr

Prof. Sevdlitz um 8 Uhr nach dem Cruſius,

Herr M. Franz um 11 Uhr nach eigenen Säßen,

und Herr M. Zwanziger um 4 Uhr nach dem

Baumgarten, - - - - -

Die Ontologie und Cosmolºgie lehrt Herr

Prof. Schmidt beſonders M. u. S. um 4 Uhr,

wie auch die natürliche Theologie und die Lºſys

chologie öffentlich M. u. S. um 9 Uhr.

Die Religionsſpštter widerlegt aus der na

türlichen Theologie Herr D. u. Prof. Cruſius

öffentlich M. u. S. um 11 Uhr nach ſeinen ge

druckten Grundſäßen, und Herr M. Schumann

M. u. S. um 3 Uhr nach eben dieſer Anleitung.

Die Phyſik lehrt Herr D. u. Prof. Cruſius

um 3 Uhr nach ſeinem Handbuche, und Herr D.

und Prof. Piatner M. u. S. um 3 Uhr nach

dem Winkler. - -

Ueber die ganze praktiſche Philoſophie ließt

Herr Prof. Garve um 11 Uhr nach eigenen Sä

tzen; Herr M. Franz um 2 Uhr ebenfalls nach

eigenen Säßen, Herr Prof. Seydtz und Herr

M. Pezold beyde um 3 Uhr nach dem Cruſius.

Die Moral allein trägt Herr Prof. Clodius

M. u. S.um 9 Uhr nach eigenen Grundſäßen vor.

Die Vorleſungen über das Recht der Natur

ſind oben der bey Rechtsgelahrheit angezeigt.Mi
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Mit der Politik beſchäfftiger ſich Herr M.

Schumann um 9 Uhr nach dem Achenwall.

Die Oekonomie und Cameralwiſſenſchaft

lehrt Herr D. u. Prof. Schreber um 10 Uhr,

und ſtellt M. u. S.um 9Uhr öffentlich praktiſche

Uebungen in dieſem Fache an.

Logiſt - praktiſche Uebungen hält Herr

Prof. Seydlitz M. u. S. um 9 u. 4 Uhr.

Diſputatoria, die zum Theil mit Ausarbei

tungen verbunden ſind, werden Mont. u. Don

nerſt. um 4 Uhr von Herrn D. u. Prof. Cruſius,

Mittw. u. Sonnab. aber von Herrn M. Clarus

um 8 Uhr, von HerrnD. u. Prof. Piatner um 10

Uhr, von Herrn Prof. Klauſing um 2 Uhr, von

Herrn Ä5 Clodius, Herrn M. Reitz, und

Herrn M. Pezold um 3 Uhr, von Herrn Prof.

Morus, Herrn M. Scharfenberg, und Herrn

M. Zeune um 4 Uhr, wie auch von Herrn Prof.

Seydlitz um 5 Uhr angeſtellt.

f) Mathematik.

Die reine Mathematik trägt Herr M.

Zwanziger um 9 Uhr nach dem Segner, und

auch um 11 Uhr nach dem Karſtens, Herr Prof.

25ortz um 10 Uhr, und Herr Prof. Garve um

3 Uhr nach dem Wolf, Herr M. Pezold aber um

5 Uhr nach dem Rudolph vor.

Die angewandte Mathematik lehrt Herr

Prof. Bortz um 4 Uhr nach dem Wolf

Die
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Die Geometrie nebſt der Trigonometrie

iſt der Gegenſtand der öffentlichen Vorleſungen

des Herrn Prof. Bortz um 3 Uhr nach dem

Käſtner.

Zum Feldmeſſen giebt Herr Prof. 2Bortz,

M. und S. früh von 5 bis 7 Uhr praktiſche

Anweiſung.

Die Algebra geht Herr Prof. Bortz M. u.

um 11 Uhr nach dem Wolf und Herr M.Zwans

ziger um 10 Uhr nach dem Mahler durch.

Mit der Mechanik beſchäfftiget ſich Herr

M. Zwanziger um 3 Uhr.

Den Euclides erklärt Herr M. Zwanziger

M. u. S. um II und 3 Uhr.

g) Hiſtorie.

Die Univerſalhiſtorie ließt Herr D. u. Prof.

2Burſcher um 10 Uhr nach dem Freyer.

Die Geſchichte der alten Völker erzählt

eben derſelbe M. u. S. um 10 Uhr.

Die Buropäiſche Staatengeſchichte trägt

Herr Hofrath 2Böhme um 11 Uhr nach den

Achenwall vor.

Die Deutſche Reichshiſtorie lehrt Herr D.

u. Prof. Franke um 11 Uhr nach dem Schmauß,

Herr Hofrath Böhme um 2 Uhr nach dem Püt

ter, und Herr Hofrath Bel um 3 Uhr nach dem

Mascov. -

Die
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Die Staatsklugheit des Deutſchen Reichs

zeigt Herr D. u. Prof. Franke öffentlich um

6 Uhr nach eigenen Sätzen.

Mit der Sächſiſchen Geſchichte beſchäffti

get ſich Herr Hofrath BöhmeM. u. S. um rund

3 Uhr nach dem Reinhard. -

Herr M. Lehmann erklärt die Diplomatik

M. u. S. um 9 Uhr, -

Die Heraldik aber M. u. S. um 10 Uhr, und

hält M. u. S. um 3 Uhr ein Collegium über die

politiſchen Seiungen, wozu ſich auch Herr M.

Schumann erbietet.

Die Kirchengeſchichte erzählen Herr D.

und Prof. Burſcher um 1 Uhr, und Herr D. u.

Prof. Erneſti öffentlich um 2 Uhr, beyde nach

dem Rechenberg. -

Die Gelehrtengeſchichte lehrt Herr Prof.

Schwabe um 11 Uhr, nach dem Heumann, und

Herr Prof. Eck iſt auch in einer noch unbe

ſtimmten Stunde dazu bereit.

Ueber die gelebrten Zeitungen hält Herr

Prof. Bck M. u. S. um 2 Uhr ein Collegium. -

=
*

h) philologie, ſchöne wiſſenſchaften,
D Und Sprachen:

_ Die hebräiſchen Alterthümer erklärt Herr

D. u. Prof. Richter öffentlich M. u. S. um

- SchöttsCritik 2, Band. t " 3 Uhr,
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3 Uhr, und Herr M. Dresde M. u. S. um 4 Uhr

nach dem Iken.

Mit der hebräiſchen Grammatik beſchäff

tiget ſich Herr Prof. Boßeck um 1 Uhr nach

dem Starke, Herr M. Dresde um 4 Uhr, und

Herr M. Scharfenberg M. u. S. um 10 Uhr

nach dem Biedermann.

Anweiſung zum Chaldäiſchen, Rabbinis

ſchen, und zur Maſora giebt Herr M. Dresde

M. U- S. UN. IO Uhr.

Die Grundſätze der hebräiſchen, arabi

ſchen, ſyriſchen, chaldäiſchen, ſamaritaniſten

undäthiopiſchen Sprache zuſammenlehrt Herr

Prof. Froriep um 10 Uhr.

Im Syriſchen giebt Herr D. und Prof.

Dathe Mittw. und Sonnab. um 9 Uhr nach

dem Michalis.

Die Römiſchen Alterthümer trägt Herr

D. u. Prof. Brneſti um 11 Uhr nach dem Bur

IN(NNN VOP.

Von griechiſchen Schriftſtellern erklärt

Herr Prof. Woog die Jlias des Homers um

11 Uhr, und öffentlich um 8 Uhr des Iſocrates

Paraeneſin ad Daemonicum; Herr Prof. Woz

rus öffentlich M. u. S. um 10 Uhr auserleſene

Stellen aus griechiſchen Dichtern; Herr

Prof. Lésner öffentlich Mittw. und Sonnab.

m 4 Uhr den Theaetetum des Plato; und

- Herr
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Herr M. Zeune Mittw. u. Sonnab. um 2 Uhr

den Hippokrates.
-

Von lateiniſchen Schriftſtellern erläutern

den Horaz, vornehmlich deſſen Oden, Herr Hof

rath Bel öffentlich um 9 Uhr, Herr Prof. Clo

dius um 11 Uhr, und Herr Prof. Ect öffentlich

Mittw. und Sonnab. um 11 Uhr; der jüngere

Herr Prof. Brieſt das Leben des Agricola vom

Tacitus um 5 Uhr, auserleſene Briefe des

Cicero und Plinius Mittw. und Sonnab. um

9 Uhr, und die zwevte Philippiſche Rede des

Cice o öffentlich Mittw. und Sonnab. um

11 Uhr; Herr Profeſſor Klauſing die Faſtos

des Ovids öffentlich Mittw. und Sonnab.

um 8 Uhr.

Rhetoriſche Uebungen in lateiniſcher

Sprache ſtellt der jüngere Herr Prof. Erneſti

um 4 Uhr an.

Zu Uebungen im Deutſchen Stil giebt

Herr Prof. Eck Mittw. und Sonnab. um 1o

Uhr Gelegenheit.

Die Kunſt Briefe zu ſchreiben zeigt Herr

Prof. Clodius öffentlich um 1 Uhr.

Von akademiſchen Lehrern geben Herr Prof.

Woog um 1 Uhr, und Herr Prof. Klauſing

Mittw. und Sonnab. um 9 Uhr im Engliſchen

Unterricht.
-

Tt 2 Außer
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Außerdem ſind zur franzöſiſchen, italiä

niſchen, engliſchen, ſpaniſchen, und poblnis

ſchen Sprache eigene geſchickte Sprachmeiſter

vorhanden.

Zu den Leibesübungen, als Reiten,

Fechten , Voltaetiren, und Tanzen hat

man theils öffentliche, theils Privat - Ge

“legenheiten.

h

- - .

II. Afgs
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k k . . . * * * * * * * * * * * *

- II.

Akademiſche Neuigkeiten.

nſer hochverdienter Herr D. und Profeſſor

Erneſti hat ſein Lehramt der Beredtſam

keit aus eigener Bewegung niedergelegt,

und nur das Theologiſche noch beybehalten.

Herr M. Farve iſt zum außerordentlichen

Profeſſor der Philoſophie ernennt worden.

Durch den am 18ten May erfolgten Tod des

Herrn Profeſſor UV.inters verlor unſere Akade

mie einen ihrer berühmteſten und würdigſten Leh

rer, der mit einer ſelbſt von Ausländern hochge

ſchätzten Gelehrſamkeit, ein Herz voll Freund

ſchaft und ohne Falſch zu verbinden gewohnt war.

Die dadurch erledigte Collegiatur iſt durch die

gewöhnliche Wahl der Mitglieder des großen

Fürſten-Collegii am 2iſten dem Herrn Profeſſor

Clodius zu Theil geworden.

Das Pfingſtprogramma, welches den Herrn

D. und Prof. Cruſius als Dechant der theologi

ſchen Fakultät zum Verfaſſer hat, handelt de ve

ra indole et varietate errorum inter primor Chri

ſtiano de retinenda lege Moſaica.

Am 7ten Junius erhielt Herr M. Johann

Sriedrich Rehkopf, bisher Archidiakonus zu

- - --- Tt 3 Rei- -
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Reichenbach, und deſignirter ordentlicher Profeſ
ſor der Gottesgelahrheit, wie auch Generalſuper

intendent zu Helmſtädt, die theologiſche Doktor

würde. Seine Inauguralſchrift handelt de Tri

mitate. In dem deswegen verfertigten Anſchla

geredet Herr D. und Prof. Cruſius de dºgma

um Chriſtianorum hiſtoria cum probatione dºgma

tum non confundenda.

Zu der am 12ten gehaltenen Borniſchen

Stipendiatenrede lud Herr Hofrath Sommel in

einem Anſchlage ein, welcher wiederum Rhaºſ

diae Supplementa enthält. - -

Anhang.
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sº D. == ÄSI

A n h a n g.

GOſ Herr Regierungsrath Koch in Gieſ

ſen meldet mir in einer Zuſchrift vom

* Äſten Man, es ſey ihm höchſt uner

wartet geweſen, daß ich im 15ten St. d. Crit.

bey Beurtheilung ſeiner Streitigkeit über die

Eintheilung des Concubinats in den beſtändi

get und zertrennlichen, behauptet hätte, als

wenn er eine zwiſchen zwey Perſonen verſchiedenen

Geſchlechts zum Zweck der fleiſchlichen Vermi

ſchung, ohne die geſetzlichen Vorſchriften, voll

zogene Verbindung nur alsdann einen Concu

binat nennte, wenn ſie nicht eine immerwähs

rende Vereinigung zum Grunde habe, folg

lich einen andern Begriff, als Lenſer und Mei

ſter, unterlegte, mithin offenbar um Worte

zankte. Er verſichert zugleich, daß er dieſe

Idee mit dem Concubinate niemals verknüpft

habe, vielmehr aus allen, was er desfalls ge

ſchrieben, das klare Gegentheil erhelle, und

verlangt daher von mir, entweder mit vollſtän

diger Anführung ſeiner Worte die ihm aufgebür

dete Idee vom Concubinate zu beweiſen, oder

dieſen Punkt zurück zu nehmen. Unpartheylich

keit und Billigkeit erfordern es, dieſem Verlan

gen Gnüge zu thun. Diß ſoll hier ſo kurz, als

es der Gegenſtand erlaubt, geſchehen, -

. Tt 4 Der
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Der ganze Streit kommt eigentlich darauf

an, ob die Leyſeriſche und Meiſteriſche Einthei

lung in concubinatum perpetuum und tempora

rium gegründet ſey? Der Herr Regierungs

rath läugnete es in ſeinen Inſtitut. Iur. Crimin.

ſchlechterdings und ohne Unterſchied. Ich

urtheilte davon, daß derſelbe zwar, wenn die

Sache nach dem Römiſchen Rechte betrachtet

- würde, Beyfall verdiene, und man mit Leyſern

wohl nicht ſagen könne, daß der beſtändige

Concubinat einerley bürgerliche Würkungen mit

einer geſetzmäßigen Ehe hervorgebracht habe;

hingegen nach den Geſetzen Chriſti und dem äl

tern Kirchenrechte müſſe dieſer Unterſchied aller

dings angenommen werden, oder, welches ei

nerley iſt, nur der zertrennliche Concubinat ſey

von Chriſto und der erſten Kirche, der beſtän

dige aber blos durch menſchliche Verordnungen

unterſagt worden. Ich forſchte nach der Urſa

che, was wohl den Herrn Regierungsr. bewogen

haben müßte, dieſen Unterſchied gänzlich, auch,

in der letzten Rückſicht j verwerfen, und ich

glaubte, ſie entdeckt zu haben, wenn ich annäh

me, daß er vielleicht, ohne es ſelbſt zu merken,

denjenigen Begriff mit dem Concubinate ver

bunden habe, den Breithapr und andere

Gegner des Concubinats damit verbinden, die -

nur eine ohne die geſetzlichen Vorſchriften und

ohne die Abſicht einer immerwährenden

Vereinigung geſchehene Verbindung darunter

verſtehen; folglich der Streit mit Leyſern und

* . - - - Meiſtern,
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Meiſtern, die dem Worte eine weitläuftigere

Bedeutung geben, mehr Worte, als Sachen

betreffe. Deutlich und mit ausdrücklichen Wor

ten hat diß zwar der Herr Regierungsrath nicht

geſagt, das geſtehe ich. Aber wie oft muß man

nicht den wahren Sinn eines Schriftſtellers

blos aus der Vergleichung einzelner Stellen be

ſtimmen? Und eben einige etwas unbeſtimmt

abgefaßte Stellen haben mich auf dieſe Gedan

ken gebracht. Wenn es z. Er, S. 215. § 3o.

von dem Concubinate, wie er zu Chriſti Zeiten

war, überhaupt heißt: Quumque concubinatus

folºblis adm cium coniunctio eſſet, nec adfeéiio

nem maritaem induceret, in novo teſtamento

Math. XIX. 9. Marc.X. 9. ſq. 1. Cor. VII. 2.

prohibitus, at inter Chriſtianos tamen a Secu

lo VI. iam receptus fuit; Wenn es ferner

S. 220. §. 302. heißt: Itaque bodie, qnum

concubinatus inter Chriſtianos lege etiam buma

na prohibitus ſit, ſequitur, vt concubinatus in

delictis fit. Eft autem hodie concubinatns con

iunčtio maris caelibis et feminae ſolutae, dura

bilir, citra affectionem maritalem, et negleéia,

Ä legesad matrimonium ineundum prae

eripſerunt, forma; Wer ſollte da nicht auf die

Gedanken gerathen, daß Herr K. bey dem von

* Chriſto verbotenen Concubinate eigentlich blos

die Idee einer ſolchen Verbindung, die keine

immerwährende Vereinignng zum Grunde hat,

untergelegt, und nur erſt mit der heutigen

durch menſchliche Geſetze beſtimmten Verfaſſung
T---- Tt 5 deS
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des Concubinats die Idee einer jeden zum Zweck

der fleiſchlichen Vermiſchung, ohne Beobach

tung der geſetzlichen Form auch in der Abſicht

einer beſtä dig dauernden Vereinigung errich

teten Geſellſchaft verbunden habe, mithin im

Grunde, wenn man vom Römiſchen Rechte ab

ſtrahirt, und die Sache nur uach der h. Schrift

und den Lehren der erſten Kirche beurtheilt,

derſelbe mit Leyſern und Meiſtern einig ſey,

denen es ohnedieß nicht in den Sinn gekommen

iſt, dieſe Eintheilung in concubinatum dividuum

et individuum auf unſere heutigen Rechte anzu

wenden. Allein nach der nunmehro von dem

Herrn R. Rath geſchehenen deutlichen und aus

drücklichen Erklärung würde es freylich unge

recht ſeyn, ſeinen Worten dieſen Sinn länger

beyzulegen. Man ſieht vielmehr, daß die

Stelle in Inſtit. Iur.: Crimin. S. 219. u. f.

Nego, concubinatum perpetuum ante Seculem

Chriſtianum XVI. et lege divina et humana tan

tum permiſſum, et ſolum concubinatum tempo

rarium a Chriſto interdidum fuiſſe, ebenfalls mit

derſelben überein kommt.

Indeſſen, wenn ich auch in dieſem Vleben

punkte den eigentlichen Sinn des Herrn R. Raths

nicht gtroffen habe, ſo bleibt doch ſein Hauptſatz,

daß Chriſtus einen jeden Concubinat, denbeſtäns

digen ſo wohl, als den zeitigen, ohne Unterſchied

verboten habe, und daherdie LeyſeriſcheDiſtinction

ſelbſt nach den Grundſätzen der h. Schrift" des

- - - ältern
.
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ältern Kirchenrechts unnüße ſey, immer unerwie

ſen. Wenigſtens überzeugen mich die angeführ

ten Schriftſtellen (Matth. XIX, 9. Marc.X, 9-11.

und I Cor. Vll, 2. u. f.) nicht davon. Denn

theils wird daſelbſt gar nicht mit ausdrücklichen

Worten vom Concubinate gehandelt, ſondern nur

die leichtſinnige Trcnnung einer würklichen Ehe

unterſagt, woraus ſich nach allen Regeln einer ge

ſunden Auslegung in Anſehung des Concubinats,

der, wenn man die zufälligen blos aus menſchli

chen Verordnungen entſtandenen Feyerlichkeiten

abrechnet, auf welche Chriſtus und die Apoſtel

unmöglich können geſehen haben, in der That

eine wahreEhe iſt, nichts weiter folgern läßt, als

daß nur derjenige Concubinat nach Chriſti und

der Apoſtel Willen unerlaubt ſeyn ſoll, wobey die

Partheyen keine immerwährende Vereinigung

zum Zwecke haben, das iſt, der concubinatus di

viduu 1. temporariu, nicht aber auch der indivi

duurſ perpetuur. Theils iſt daſelbſt nur dieRede

von der Hinrerey, die wohl ein Rechtsgelehrter nicht

für einerley mit dem Concubinate halten wird.

Daßauch nach dem ältern Kirchenrechte würk

lich dieſer Unterſchied beobachtet worden, hat der

Herr R. Rath in der Vorrede zu ſeinen Initut.

Jur. Crim. bey den ausdrücklichen Zeugniſſen be

währter Kirchenväter und des Gratians ſelbſt

nicht völlig in Abrede ſeyn können. Der an ſich

gegründete Einwurf, daß dieſer Unterſchied, wenn

er auch in der erſten Kirche in Rückſicht auf den

Kirchen
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Kirchenbann ſollte ſeyn angenommen geweſen,

doch auf die Würkungen der bürgerlichen Geſetze

keinen Einfluß gehabt habe, noch haben können,

beweißt nur ſo viel, daß das bürgerliche Römi

ſche Recht von demſelben nichts weiß – ein

Satz, in Anſehung deſſen ich ihm wider Leyſern

vollkommen beypflichte und allezeit Beyfall ge

geben habe – keinesweges aber, daß beyde

Arten des Concubinats von Chriſto und der er

ſten Kirche verdammt worden ſind.

- Ich wünſche übrigens nichts mehr, als daß

der Herr R. Rath dieſe meine Erklärung mit

eben den Geſinnungen aufnehmen möge, mit wel

chen ſie von mir niedergeſchrieben worden iſt.

. . .“ * - - -
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A.

Nachrichten

VON

neu e n - Schriften.

FS

- - I.

De Primatu Romani Pontificis.

ſcopus eſt demonſtrare, Primatum

pi inter alios Epiſcopos nullum

efe, et illum Primatum nee diuinum, nec Iuris.

diêtionis eſſe. Londini, (oder vielmehr Paris)

Ä779 mit einer gleich beygedruckten franzöſiſchen

Ueberſetzung, 513 Seiten j groß Oktav.

Opus, cujus

Romani Epiſco

nifi honorificum

z- Ein Buch eines catholiſchen Schrift

Äſtellers, das, wenn gleich nicht in

Änſehung der Gelehrſamkej
Kenntniß der Kirchengeſchichte

Änd des ältern Kirchenrechts, wie auch der weit

läuftigen Ausführung, doch wegen ſeines ähnli

Uu 2 chen
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chen Innhalts dem ſchätzbaren Werke eines

Febronius an die Seite zu ſetzen iſt, verdient,

zumal zu einer Zeit, da die Hoheit des päbſtli

chen Stuhls ziemlich erſchüttert wird, unſtreitig

die größte Aufmerkſamkeit. Beyde, ſowohl es

bronius, als dieſer unbekannte Verfaſſer, haben

die löbliche Abſicht, den Deſpotismus des Rö

miſchen Stuhls zu untergraben, wiewohl aus

verſchiedenen Bewegungsgründen, und zum

Theil nach verſchiedenen Grundſätzen. Jener

hatte von patriotiſchem Eifer beſeelt, die Verei

nigung der catholiſchen und proteſtantiſchen Kir

che zum Hauptzwecke, dieſer aber ſucht vor

nehmlich die unſeligen Folgen, welche die be

rüchtigte Bulle Unigenitus für die Freyheit

und Ruhe der Kirche nach ſich gezogen hat, da

durch, daß er die Nichtigkeit der vorgegebenen

päbſtlichen Macht in Kirchenſachen darthut,

und alſo, wie man ſagt, per indireétum zu be

ſtreiten. Sebronius ſieht immer noch den Pri

mat des Römiſchen Biſchofs für nothwendig

zur Erhaltung der Einigkeit der ganzen Kirche

und gleichſam für den Mittelpunkt derſelben an,

will ihn auch gar nicht in die Gränzen eines

bloßen Directorii eingeſchränkt wiſſen, ſondern

betrachtet vielmehr alle diejenigen Mittel, ohne

welche die Einigkeit der Kirche nicht erhalten

werden kann, als urſprüngliche und weſentliche

Theile deſſelben. Unſer Verf. hingegen, wel

cher übrigens den Febronius gar nicht gekannt

zu haben ſcheint, wenigſtens niemals erwähnt,

geht noch weiter, er läugnet, daß die Römi

ſchen
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ſchen Biſchöfe als Nachfolger Petri anzuſehen

ſeyn ſollten, und behauptet nicht nur, daß ein

ſolcher Primat zur Erhaltung der Einigkeit in

der Kirche gar nicht nothwendig ſey, ſondern

läßt ihm auch faſt nichts mehr übrig, als den

bloßen Rang über die andern Biſchöfe. Jener

geht die Geſchichte von dem Urſprunge und

Wachsthume dieſes Primats vollſtändig durch,

dieſer aber bleibt blos bey der Verfaſſung der

erſten ſechs Jahrhunderte ſtehen. Ein kurzer

Abriß der hier ausgeführten Sätze wird den Le

ſer in den Stand ſetzen, ſelbſt davon zu ur

theilen. - -

Der Verf. bemühet ſich zuerſt, die Gründe

derer, welche dem Pabſte einen würklichen pri

matum honoris et jurisdictioniszuſchreiben, und

denſelben ſogar aus einer göttlichen Einſetzung

herleiten, in ihrer Blöße darzuſtellen, alsdenn

aber das Gegentheil aus der heil. Schrift, aus

Zeugniſſen der Kirchenväter, und aus Schlüſſen

der Kirchenverſammlungen darzuthun, und zu

zeigen, daß der Primat des Römiſchen Biſchofs

von Menſchen herrühre, und höchſtens nur

in dem Range über andere Biſchöfe beſtehen

könne.

Die Gegner ſtüßen ſich theils auf Stellen

der heil. Schrift, theils auf das Anſehen der

Kirchenlehrer. Unſer Verf. folgt ihnen Schritt

vor Schritt. Die Hauptſtelle der heil. Schrift,

welche zu Vertheidigung der päbſtlichen Ober

herrſchaft in der Kirche am meiſten gemißbrau

Uu 3 chet
A
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chet wird, iſt Matth. XVI. 18. 19. Der Verf.

zergliedert ſie daher von Wort zu Wort.

Wenn man aus den Worten Chriſti: Du biſt
Petrus, und auf dieſen Felſen will ich mei

ne Kirche bauen, die falſche Folgerung zieht,

-

als ob Chriſtus dadurch dem Apoſtel Petrus die

höchſte Gewalt über die Kirche aufgetragen ha

be, die nun den Römiſchen Biſchöfen, als deſ

ſen Nachfolgern, zukommen müſſe, ſo macht

er den gegründeten Einwurf, es ſey unter dem

Aelſen gar nicht der Apoſtel Petrus, ſondern

vielmehr Chriſtus ſelbſt, oder der Glaube an

die Gottheit Chriſti, die Petrus eben bekannt

hatte, zu verſtehen, S. 4. Hier ſind ſeine

Gründe: a) Auguſtinus erklärt die Stelle von

Chriſto, S. 6. b) Chriſtus wird öfters in der

heil. Schrift (z. E. Matth. XXI. 42. 1 Corinth.

X. 4. Epheſ. 1. 20. 21. Eſ XXVII. 16) unter

dem Bilde eines Felſens und Grundſteins der

Kirche vorgeſtellt, S. 8. c) In der hebräi

ſchen, griechiſchen, lateiniſchen, und ſyriſchen

Sprache wird der Apoſtel Petrus und der Fel

ſen, von dem Chriſtus redet, durch Wörter

von ganz verſchiedener Bedeutung ausgedrückt,

S. 9. d) Der Sinn und der Zuſammenhang

der Stelle leidet gar nicht darunter, wenn man

das, was vom Felſen geſagt wird, nicht auf

den gleich vorher genannten Petrus zieht, zumal

da Joh. il. 18. 19. ein ähnliches Beyſpiel an

zutreffen iſt, S. 14. e) Bellarmins Einwen

dung, Chriſtus würde, wenn er ſich ſelbſt ge

meynt, nicht geſagt haben: Jch will bauen,

ſondern:
- -
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.

ſondern: Jch habe gebauer, oder, ich baue,

weil ſchon damals viele an ihn glaubten; fällt

von ſelbſt weg, wenn man bedenkt, daß der

Heiland nicht von der damaligen, ſondern von

der erſt durch ſein Leiden und Sterben und durch

die Vollbringung des ganzen Erlöſungswerks zu

gründenden Kirche redet, S. 16. f. Wenn

2Bellarmin weiter behauptet, der Grund müſſe

einerley Weſen und Natur mit dem Gebäude

ſelbſt haben, mithin könne unter dem Felſen,

worauf Chriſtus ſeine Kirche, die ja aus einer

Geſellſchaft von Menſchen beſtehe, zu bauen

verſprochen, nichts anders als ein Menſch ver

ſtanden werden, ſo antwortet der Verf. Chri

ſtus ſey ja auch Menſch geworden, ein bloßer

Menſch aber ſey viel zu ohnmächtig, als daß er

den Grund der Kirche Chriſti abgeben könne,

nur der Gottmenſch könne es, S. 8. g) Der

Sophiſterey eben dieſes Schriftſtellers, als ob

auf den Glauben an Chriſtum darum, weil er

an ſich nur eine Tugend ſey, eine ſichtbare Ge

ſellſchaft, wie die Kirche, nicht gebauet werden,

ſondern derſelbe nur der Grund der Rechtferti

gung ſeyn könne, begegnet der Verf. alſo: Chri

ſtus, ſagt er, iſt der materielle Grund der

Kirche, weil er durch die Kraft ſeines Geiſtes

das Gebäude ſelbſt trägt, der formelle Grund

hingegen iſt der Glaube an ſeinen Nahmen,

vermittelſt deſſen ſich eben die Kirche auf Chri

ſtum ſtützt. Ueberdieß beſtehe das Weſen der

Kirche nicht in ihrer Sichtbarkeit, ſie werde viel

mehr durch den unſichtbaren Geiſt des Glau

- - UU 4 bens,
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bens, wie der Körper durch die Seele erhalten

und belebt, S. 2o. h) Wenn einige Kirchen

väter die Worte Chriſti vom Apoſtel Petrus

annehmen, als Ambroſius, Cyrillus, u. a. ſo

verſtehen ſie es doch nicht von deſſen Perſon ins

beſondere, ſondern nur von deſſen abgelegtem

Glaubensbekenntniſſe. Und andere, als Orie

genes, Hieronymus, und ſelbſt der Pabſt VTi

colaus der III. (in c. 17. de elečt. in 6.) beken

nen ausdrücklich, daß Chriſtus damit nicht Pe

trum allein, ſondern auch alle übrige Apoſtel

gemeynt habe, S. 24. i) Wenn man an

nimmt, daß Petrus der Hauptgrund der Kir

che iſt, und daß die Römiſchen Biſchöfe ſeine

Nachfolger ſind, ſo fließt daraus die Ungereimt

heit, daß man ketzeriſche und laſerhafte Päbſte

für Grundſäulen der Kirche anſehen muß,

S. 36. k) Dieſer Grundſatz würde die Lehre

von der Untrüglichkeit des Pabſts nothwendig

machen, S. 42. 1) Wie würde es um die

Kirche ſtehen, ſo oft der Pabſt als ihre Stütze

ſtirbt? S. 42 m) Wenn die Verheißung

Chriſti blos auf Petrum gehen ſollte, ſo müßte

ſie auch durch ihn allein erfüllt worden ſeyn,

welches doch nicht behauptet werden kann, da

er ja nicht der Urheber der chriſtlichen Lehre ge

weſen iſt, und die Kirche durch nichts, als

durch Lehren und Predigen gegründet und be

feſtiget hat, welches aber die übrigen Apoſtel

ebenfalls thaten, S. 44.

. Daß die darauf folgenden Worte Chriſti:

Ich will dir die Schlüſſel d sº:
LeiC)S
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reichs geben c. keine Gerichtsbarkeit Petri und

ſeiner Erben, der Römiſchen Biſchöfe, über die

ganze Kirche anzeige, ſondern die Gewalt zu

löſen und zu binden, dadurch zugleich auch al

len übrigen Apoſteln ertheilt worden iſt, wird

aus der übereinſtimmenden Erklärung vieler -

Kirchenlehrer erwieſen, S. 50.

Den wevten Beweis, den die Verehrer

der päbſtlichen Hoheit aus dem Befehle Chri

ſtian Petrum: Weide meine Schaafe, Joh.

XXI. 17. für die allgemeine Gewalt deſſelben

über die ganze Kirche herzunehmen pflegen, be

antwortet der Verf. nicht nur durch die ſehr

wahrſcheinliche Vermuthung, daß hier unter

den Schaafen nur allein die Juden verſtanden

würden, deren eigener Apoſtel Petrus auf eben

die Art geweſen ſey, wie es Paulus in Anſe

hung der Heyden war; ſondern führt auch Stel

len aus den älteſten Kirchenvätern an, welche

dieſe Worte von der allen Lehrern gegebenen

Gewalt, das Evangelium zu predigen, erklä

ren, S. 66.

Man beruft ſich ferner auf Luc. XXII. 32.

um aus den Worten: Daß dein Glaube nicht

aufhöre, die Untrüglichkeit im Lehren als einen

eigenen Vorzug Petri und der Römiſchen Bi

ſchöfe; ſo wie aus den gleich darauf folgenden:

Stärke deine Brüder, das denenſelben von

Chriſto verliehene Amt, die Kirche zu unter

richten und zu regieren, zu erweiſen. Allein

was das erſte betrifft, ſo erinnert der Verf, daß

Uu 5 dieſe
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dieſe Erklärung mit dem Zuſammenhange der

ganzen Stelle ſtreite, indem darinnen von ei

ner künftigen Buße und darauf zu erwartenden

Befeſtigung des Glaubens Petri die Rede ſey,

welches überdieß auf die vielen laſterhaften

Päbſte nicht einmal paſſe. Und in Anſehung

des zweyten Punkts bezeigt er ſeine Verwunde

rung, wie man aus Chriſti Ermahnung an Pe

trum, ſeine Brüder zu ſtärken, d. i. ſie zu er

bauen, welches eben durch ſeine Bußfertigkeit

geſchehen ſey, den Schluß auf eine Gewalt über

die andern Apoſtel habe machen können, indem

ſonſt folgen müßte, daß Paulus über Petrum,

als er ihm zu Antiochien ſeine Verſtellung ver

wieſe, und ihn auf dieſe Weiſe in ſeinem Glau

ben ſtärkte, ebenfalls eine Gerichtsbarkeit ge

habt habe, S. 94.

Hauptſächlich aber führt man die Stelle

Matth. X. 2. wo es heißt: Die UTahmen aber

der zwölf Apoſtel ſind dieſe: Der erſte Si

mon, genannt Petrus, an, um den päbſtli

chen Primat, in ſo ferne eine Oberherrſchaft

über die ganze Kirche und die andern Biſchöfe

darunter verſtanden wird, zu vertheidigen. Der

Verf. giebt zwar zu, daß Petrus der erſte un

ter den Apoſteln geweſen ſey in Anſehung des

Alters, in Anſehung ſeines Glaubens und

brünſtiger Liebe gegen Chriſtum, in Anſehung

ſeiner Arbeiten und ſeines kräftigen Unterrichts

in der Kirche, in Anſehung der Zeit ſeines Be

rufs zum Apoſtelamte, endlich sº
C)

-
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lich in Anſehung der Ordnung und des Ran

ges; läugnet aber, daß aus dieſen Vorzügen ei

ne Gewalt über ſeine Collegen herfließe, der

gleichen ſich daher auch die Päbſte aus dieſem

Grunde nicht anmaßen könnten, und zeigt, daß

auch die erſten Kirchenväter den Primat des

Apoſtels Petrus nicht anders angenommen ha

ben, S. 98.

Endlich hat der Verf. noch eilf andere aus

bibliſchen Begebenheiten entlehnte Gründe, S.

IIC. u. f. geſammelt, und in kurzen Beantwor

tungen abgefertiget. Da es zu weitläuftig ſeyn

würde, ſie alle nebſt ihren Widerlegungen hier

anzuführen, ſo will ich nur einige Proben da

von geben. Wenn die Gegner z. E. daraus,

daß die Evangeliſten, wenn ſie von den Apo

ſteln reden, immer Petrum zuerſt nennen, fer

ner aus dem nur allein in Petri Schiffe, und

zwar zweymal geſchehenen wunderthätigen Fiſch

fange; aus dem Fußwaſchen Chriſti, womit er

bey Petro anfieng; aus dem Verweiſe, den

Chriſtus unter den drey Apoſteln, welche als

Zeugen des Todeskampfes Chriſti eingeſchlafen

waren, nur Petro allein gab, u. ſ. w. eine ober

ſte Gewalt dieſes Apoſtels über ſeine Collegen

erzwingen wollen; ſo antwortet der Verf, dar

auf, daß dieſe Vorzüge ſich nur auf Petri Al

ter, auf ſeinen ſtärkern Eifer, und auf die

Ordnung ſeiner Berufung zum Apoſtelamt be

ziehen, die höchſtens Petrum dazu gemacht ha

ben, was ein Dechant im Domcapitul iſt, kei

- nesweges
\
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nesweges aber, wenn man die damit verbun

denen Umſtände genau erwägt, ein ſolches An

ſehen zu erkennen geben, als ihm von jenen zu

geſchrieben wird.

S. 134. geht der Verf zur zweyren Claſſe

von Gründen der Verfechter der höchſten und

göttlichen Macht der Päbſte über, die ſie in

Zeugniſſen verſchiedener der vornehmſten Kir

chenlehrer zu finden glauben, und zeigt ſehr au

genſcheinlich, daß in allen dieſen Stellen die

Frage: Ob Petro eine Gewalt und Gerichtsbar

keit über die andern Apoſtel aufgetragen wor

den? nicht einmal berührt ſey; daß vielmehr

nur von der Einheit der Kirche, die doch ohne

die Herrſchaft eines einzigen erhalten werden

könne, oder von ſolchen Vorzügen dieſes Apo

ſtels, die ſich blos auf einen primatum ordnis

beziehen, daſelbſt gehandelt werde. Beſonders

ſetzt er S. 178. dem von der Coſtnißer Kirchen

verſammlung entlehnten Beweiſe, wo unter an

dern Sätzen Hußens auch dieſer, daß Petrus

das Haupt der catholiſchen Kirche nicht ſey,

verdammt wurde, folgendes entgegen: a) Die

ſes Concilium ſey von einem großen Theile der

Kirche nicht angenommen worden. b) In dem

verdammten Saße ſey nicht von Petri Gewalt

und Gerichtsbarkeit, ſondern allein von der

äußerlichen Würde eines Oberhaupts die Re

de. c) Er ſey nicht insbeſondere verdammt,

ſondern mit andern 38. als irrig angegebenen

Säßen in einen Schluß zuſammen genommen

- - worden.

-.
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worden. d) Gerſon, der ſelbſt auf dieſer Kir

chenverſammlung zugegen geweſen, und mit

ſeiner Gelehrſamkeit ſich ſehr hervorgethan, be

kenne ausdrücklich, daß ſich einige dieſer Säße

mit den Lehren der rechtgläubigen Kirche verei

nigen ließen, und lehre vornehmlich ſelbſt, daß

der Pabſt das Haupt der Kirche eigentlich nicht

ſey. e) Die Würde eines Oberhaupts der Kir

che komme nur Chriſto allein zu, welchen Saß

der Verf am weitläuftigſten ausgeführt, beſon

ders aber gut gezeigt hat, daß die Meynung

von der Oberherrſchaft des Pabſt aus dem falſch

verſtandenen und verdreheten Begriffe von der

Einheit der Kirche entſprungen ſey.

Nachdem nun der Verf. die Gründe der

Gegner entkräftet hat, ſo fängt er S. 240. an,

ſeine eigene Meynung vom päbſtlichen Prima

te zu entwickeln, nach welcher er dem Pabſte

die oberſte Gewalt und Gerichtsbarkeit in der

Kirche zwar völlig abſpricht, ihm aber doch den

Rang über die andern Biſchöfe zugeſtehet. Ich

folge ihm in der Reihe ſeiner Beweiſe. Er

ſucht vor allen Dingen die völlige Gleichheit

der Mitglieder des apoſtoliſchen Collegiums in

Anſehung Petri aus Stellen der heil. Schrift,

der Kirchenväter, und der Concilien darzu

thun. Aus der heil. Schrift beruft er ſich: a)

auf das Stillſchweigen Chriſti von Petri ober

ſten Gewalt, dergleichen er bey ſo vielen wich

tigen Gelegenheiten, beſonders bey den Strei

tigkeiten ſeiner Jünger, und bey ſeiner Him

- - melfahre
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melfahrt nicht würde beobachtet haben, wenn

er eine ſolche Gewalt in der Kirche hätte ſtiften

wollen. b) Man findet im neuen Teſtamente

kein Beyſpiel, daß Petrus ein beſonderes An

ſehen in Regierung der Kirche behauptet habe.

c) Er unterſchied ſich durch nichts, nicht einmal

durch einen Titel, von ſeinen Collegen. d)

Apoſt. Geſch. VIII. 14. wird erzählt, daß die

Apoſtel Petrum und Johannem zu den Sama

ritanern geſchickt haben. e) Paulus verweißt

es 1 Corinth. 1. 12. den Corinthern, daß ſie ſich

vorzugsweiſe Schüler Petri nennten. .) Pau

lus gab Petro zu Antiochien einen öffentlichen

Verweiß nach Galat. Il. 11 - 14. welche Stelle

ſogar vom Gratian in ſein Decret c. P. ulus

c. 2. Qu. 7, eingerückt worden. g) Paulus be

kennt 2 Corinth. XII. 11. frey, er ſey in keinem

Stücke weniger und geringer, als die hohen

Apoſtel, mithin auch als Petrus. – Von

den damit übereinſtimmenden klaren Zeugniſ

ſen der Kirchenväter, die der Verf in Menge

anführt, zeige ich hier nur einige der merkwür

digſten an. Beym Ambroſius (Lib. . de

Spir. S.) heißt es: Nee Paulus inferior Petre,

mec Paulur, inquam, indignus Apoſtolorum Col

legio, cum primo quoque facile conferendur, et

nulli ſecundus; mam qui ſe imparem meſCit, fa

cit aequalem. Der Römiſche Biſchof Leo der I.

ſagt, (Serm. 8o. in nat. Petri et Pauli) von die

ſen zwey Apoſteln ausdrücklich: De quorum me

ritir ac virtutibus quae omnem ſuperant loquen

di facultatem, nihil diverſum, nihildebemur

- ſentire
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/entire diſcretum, quia illo et electio pares, er

labor /fmiler, et finir fecit aequales. Und beym

Cvprian (de unit. eccleſ.) ſtehen die deutlichen

Worte: Hoc erant utique et caeteri Apoſtoli,

4uod fuit Petrus, pari conſortio praediti, et ho

nori et poteſtatis. – Eben ſo deutlich reden

auch die Schlüſſe der Alexandriniſchen Kirchen

verſammlung von 431. und der Ackner unter

Ludewig dem Frommen. In jenen heißt es

unter andern: Alioqui Petrus et Ioanner, qui pa

ris dignitatis extiterunt etc. Und in dieſen wer

den Cyprians nur angeführte Worte wieder

holt: Caeteri Apoſtoli cum Petro par conſortium

honoris et poteſtatir acceperunt.

Und geſetzt auch, fährt der Verf. S. 278.

fort, man wollte den Gegnern den Satz zuge

ben, daß Petrus von Chriſto eine Gewalt über

die andern Apoſtel würklich erhalten habe, ſo

würde doch die Meynung von der Göttlichkeit

der Herrſchaft der Römiſchen Biſchöfe nichts

dadurch gewinnen. Denn: a) Iſt die Römi

ſche Kirche von Petro nicht errichtet worden,

S. 284. welches vornehmlich wider die vom

Tillemont vorgebrachten lächerlichen Gründe

gut ausgeführt wird. b) Petrus iſt niemals -

Biſchof in Rom geweſen, S. 336. wobey ſich

der Verf, beſonders mit Erklärung zweyer pa

triſtiſcher Zeugniſſe, nehmlich des Jrenäus

(adv. haereſ. lib. II. cap. 1.) und des Tertul

lians (de Praeſcript.) beſchäfftiget. -

- Hierauf
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Hierauf geht er S. 364. weiter fort, und

zeigt aus der Kirchengeſchichte, daß die vorgeb

iiche Macht der Römiſchen Biſchöfe der ganzen

Kirche von den Kirchenvätern und Concilien

der erſten ſechs Jahrhunderte keinesweges er

kannt, ſondern vielmehr allen Biſchöfen in An

ſehung der ihnen von Gott verliehenen Gewa

eine völlige Gleichheit beygelegt worden; daß

die Vorzüge des Pabſts alle von Menſchen ſich

herſchreiben; daß ihnen keine mehrere, als an

dern Patriarchen, zukommen, den einzigen

Rang ausgenommen, der ihnen durch Obſer“

vanz und Einwilligung ihrer Collegen haupt
ſächlich deswegen zugeſtanden wºrden, weil

Rom die Hauptſtadt des ganzen Reichs war;

und daß ſie dieſe Vorrechte damals nicht außer

dem Bezirke ihres eigenen Patriarchats ausge

übt haben. Die merkwürdige Anrede Cyprianº

j die auf dem Concilium zu Carthago im Jahr

258. verſammelten Väter, der ausdrücklich er

klärt, daß kein Biſchof über den andern herr
ſchen, noch andere richten könne, ſondern Chri

2 ſtus allein dieſe Macht habe; die vom P. Ju

lius den Euſebianern ertheilte Antwort, darin

jener die Gleichheit der Biſchöfe, und daß ih

j Würde nicht nach der Größe der Städte a
zumeſſen ſey, zugiebt; «Hieronymi ausdrückli

he Erklärung: Vbieunque fuerit Epiſopu, ſº

Romae, /ue Eugubii, flue Conſtantinopol, Äue

Rhegii, /ue Alexandriae, fue Tenis, ejudem

meriti, ejudem eſ ſacerdotii. Potentiadiuitia

rum et paupertatiº humilitas vel ſüblimiorem,
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vel inferiorem Epiſcopum non facit. Caeterum

omnes Apoſtolorum ſacceſſºire fünt; der berüchtig

te ſechſte Canon der erſten Nicäniſchen, und der

acht und zwanzigſte der Chalcedoniſchen Kir

chenverſammlung; die Schlüſſe ſolcher Conci

lien, welche die Appellation nach Rom verbie

ten, z. E. des zweyten Milevitaniſchen; der

nachdrückliche Widerſtand, den die Biſchöfe

thaten, wenn ſich der Römiſche einer Gewalt

über ſie anmaßen wollte; der Brudertitel, der

ihm von den übrigen Biſchöfen damals nur noch

gegeben wurde; die von ihnen auf Kirchenver

ſammlungen mehrmals geſchehene Erklärung,

daß ihnen von Gott zuſammen das Kirchenre

giment anvertrauet ſey; diß ſind die vornehm

ſten Beweiſe, womit der Verf ſeine Sätze uns

terſtützt.

Zuletzt werden noch S. 486. u. f. einige von

den ſchädlichen und gefährlichen Folgen kurz ge

ſchildert, welche die entgegengeſetzte irrige Mey

nung von der Göttlichkeit und Allgemeinheit

der Gerichtsbarkeit der Römiſchen Biſchöfe nach

ſich ziehet. Die Untrüglichkeit - das Recht,

ſich die Entſcheidung der wichtigern Fälle al

lein vorzubehalten – die Erhabenheit über die

Schlüſſe aller, auch der allgemeinen Conci

lien – lauter Säße, welche die franzöſiſche

Kirche, um deren willen der Verf. vorzüglich

geſchrieben hat, als Irrthümer verwirft –

würde man alsdenn zugeben müſſen. -

Hat der Verf, gleich nichts neues geſagt,

das nicht ſchon von proteſtantiſchen Schriftſtel

Schotts Critik 2, Band, 2Er lern,
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lern, und ſelbſt zum Theil von einſichtsvollen

und patriotiſchen Catholicken ausgeführt wor

den wäre, ſo kann man ihm doch den Ruhm eines

Zeugens der Wahrheit, der mitten im Schooße

der catholiſchen Kirche auftritt, und unter ſei

nen Glaubensgenoſſen durch ſeine Schriften viel

gutes zu ſtiften fähig iſt, nicht ſtreitig machen.

Daß ich übrigens verſchiedene hier noch verthei

digte Sätze, die ihm die Proteſtanten unmög

lich zugeben können, ungerügt laſſe, darf mei

ne Leſer um deſto weniger wundern, da ich nicht

gewohnt bin, ihnen mit mehr als tauſendmal

wiederholten polemiſchen Predigten beſchwerlich

zu fallen. :- -

“.
-

“;

** * * * * * * * * * * * * * * * * *

- - II.

Cödex Diplomaticus Brandenburgenſis. Aus

Originalien und Copialbüchern geſammlet und

herausgegeben von Philipp Wilhelm Gercken.

Tomus I. Salzwedel, auf Koſten des Heraus

- gebers gedruckt bey J. C. G. Schuſter, 1769.

„335 Seiten in Quart. - - - -

- - . . .

-

Nieſe neue Urkunden Sammlung des ge

lehrten Herrn Gercken, der ſeine di

*plomatiſche Kenntniß durch ähnliche Ar

beiten bereits zur Gnüge bewährt hat, verdient

um deſtomehr Aufmerkſamkeit, da, deſſen Ver

ſicherung zu Folge, nur Originalurkunden Ä
- - (alte

* - -
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alte Copialbücher, oder wenigſtens Archival

ſchriften darinnen Platz finden, alle andere Ab

ſchriften aber, weil ſie ſelten von Kunſtverſtän

digen herrühren, gänzlich daraus verbannt ſeyn

ſollen. Die gnädige Unterſtützung des Preußi

ſchen Mäcenaten, des Herrn Geheimen Staats

und Cabinetsminiſters von Herzberg Ercel

lenz, hat ihn in den Stand geſetzt, dieſes Ver

ſprechen zu erfüllen. In denen jedem Coder

vorgeſetzten Vorberichten und den Urkunden

ſelbſt hin und wieder beygefügten Anmerkungen

werden hiſtoriſche Umſtände erläutert, von an

dern begangene Jrrthümer aus den Urkunden

widerlegt, die Copialbücher genau beſchrieben,

der Copiſt von ſeiner guten und ſchlechten Sei

te kenntlich gemacht, wo er verdächtig iſt, oder

ſich offenbar verſehen hat, angezeigt, die Sie

gel bisweilen beſchrieben, und wo ſie bereits in

andern Sammlungen anzutreffen, nachgewie

ſen, auch das Archiv angegeben, woraus das

Document genommen worden, und noch jetzo

vorhanden iſt. Der hier abgedruckten oder doch

berichtigten Urkunden ſind zuſammen 195 an der

Zahl. Da dergleichen Werke nicht blos dem

Geſchichtſchreiber, ſondern auch vorzüglich dem

Rechtsgelehrten, dem die Aufklärung der Deut

ſchen Rechte am Herzen liegt, unentbehrlich

ſind, ſo halte ich es für Pflicht, von der gegen

wärtigen und überhaupt in Zukunft von allen

dergleichen Sammlungen in meiner periodi

ſchen Schrift zu reden. Ich werde ſie aber

auch nur von der Seite der Rechtsgelahrheit

2Er 2 betrach
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betrachten, und blos die vorzüglichen dahin eine

ſchlagenden Urkunden bemerken. -

Zuerſt ſteht ein Diplomatarium Monaſeri

Hildeleue, ex Originalibur Archiui Capit. Ca

ihed. Magdeburg. K. Lotharius ertheilt 1135

dem Kloſter Hildesleve das Recht einer freyen

Abtswahl, S. 6. – In einer Urkunde Marg

graf Adelberts von Brandenburg S. 11. wer

den die mobiles dieſes Herrn von deſſen mitfie

rialibus ausdrücklich unterſchieden. – S. 14.

bezeugt der Biſchof Gardof von Halberſtadt,

daß das Kloſter Hildesleve ſich einen Schutz

herrn unter der Bedingung erwählt habe, quod,

Aforte eccleſie vel hominibus ad eam pertinenti

bus graui et importunus exiſeret, in abbati er

fratrum effet arbitrio et poteſtate, nobi adhibi

ti et conſulti, eo remoto quemlibet alium in lo.

co ejurydoneum et utilem ſübrogare. – S. 17.

giebt eben dieſer Biſchof dem Grafen Otto von

Grieben die ihm vom Kloſter durch eine freye

Wahl aufgetragene Schutzgerechtigkeit zu Lehn,

mit der Clauſul, ut aduocatiam tantum per ſe

procuraret.

Die zweyte Stelle nimmt ein Diplomata

rium miſcellaneum ex Originalibus diuerforum

Archiuorum ein. K. Orto der III. verſchenke

S. 29. an den Erzbiſchof von Magdeburg den

dritten Theil der ganzen Reichsſteuer von aller

und jeder Art durch ganz Böhmen. – S. 39.

kommen in einer Urkunde des Erzbiſch. Wils

brands von Magdeburg von 1252 manß fa

mingi



Codex Diplomaticus Brandenburgenfis. 693

mingi vor. – S. 44. giebt Erzbiſch. Rudolf

zu Magdeburg 1258 ſeinem Probſte und ſeinem

Archidiakonus wegen eines Rechtshandels mit

dem Marggrafen zu Brandenburg über die Co

metian Schu/en Vollmacht, ad petendum narran

dum, exhibendum, apprandum, in animarno

frasjurandum, / neceſſe fuerit, et alia omnia

facienda, que, / preſenter eſſemur, faceremus –

ratum et gratum habenter, quicquid a praedictis

nomine noſtro coramÄÄ ordinatum. –

S. 49. treffen die Gebrüder Otto, Albert,

und Orto, Marggrafen von Brandenburg, mit

dem Stifte Magdeburg einen Tauſch in Anſe

hung einiger Miniſterialen. – Die Marggra

fen Otto und Conrad von Brandenburger

theilen S. 52. den Bürgern zu Rhatenau die

Freyheit, conſruendi et faciendi edificia in here

ditatibur proprii que Vorlbuen in teutunico no

minantur a domibus eorundem omnium ad platea

noßrar et commoda alia, que Vorfülren dicun-

tur. – Ein Wiederkaufsbrief auf zwey Jah

re zwiſchen dem Erzbiſchof Burchard von

Magdeburg und dem Marggraf Woldemar

und Johann von Brandenburg von 1316 ſteht

S. 55. – Der Erzbiſchof Otto von Magde

burg belehnt S. 63. den Marggraf Ludewig

von Brandenburg mit der Altemark, dem Lan

de Lebus und der Lausnitz. – S. 69. über

trägt der Marggraf von Brandenburg, Ludes

wig der Römer, dem Erzbiſchof Dieterich von

Magdeburg die Adminiſtration ſeiner Länder

auf drey Jahr, und giebt ihm das Recht, ſeine

- - - 3Er 3 Räthe,

/
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Räthe, Beamte, und andere Bediente nach

Gefallen ein- und abzuſetzen, verſpricht auch, in

dieſer Zeit ohne deſſen Einwilligung nichts zu

verleihen, zu verſetzen, noch ſonſt zu veräußern.

Die Urſache von dieſem ſonderbaren Vertrage

ſucht der Herr Herausgeber in dem großen

Schuldweſen des Marggrafen, und in der Po

litik des K. Carls des IV. welcher ſich zur längſt

gewünſchten Vereinigung der Mark Branden

burg mit Böhmen durch den Erzbiſchof, als

ſeinen Liebling, vermittelſt eines Geldvorſchuſ

ſes oder auf andere Weiſe den Weg zu bahnen

ſuchte. – Marggraf Ottens von Branden

burg Gemahlin, Catharina, verſichert den

Eingeſeſſenen in ihrem Leibgedinge ihre Gerech

tigkeiten, S. 70. – In einem Reverſe von

154O. der S. 106. geliefert wird, machen ſich

die Churmärkiſchen Landſtände gegen diejenigen,

die zum Behuf der übernommenen Churfürſt

lichen Schulden Geld aufnehmen und ſich da

für verbürgen würden, zur Wiederbezahlung

nach der Schärfe des Einlagerrechts anheiſchig,

und verſprechen, die Prälaten durch einen von

Adel mit vier Pferden und drey Knechten, von

der Ritterſchaft aber ein jeder in eigener Perſon

mit einem Knechte vierzehn Tage nach der Ein

mahnung ein recht Einlager zu halten.

e - - - - - ! . - -

Hierauffolgt ein Cºpiarium membranareum

Sec. XIV. ex Archiuo regio Berol. Die erſten

Stücke zeigen nur die Fehler von eben

o vielen beym Ludewig in Reliqu. T. be

- - - - - - - - - findlichen--- -- -

«Gº... - - J.



Codex Diplomaticus Brandenburgenſis. 695

findlichen Abdrücken an, unter welche auch der

Lehnbrief K. Ludewigs des Bayers gehört, dar

innen er ſeinen Sohn Ludewig mit der Chur

Brandenburg belehnt. – K. Ludewigs des

Bayers Beſtätigungsurkunde des zwiſchen ſei

nen Söhnen errichteten Erbfolgsvertrags wird

nebſt dem Erbfolgsvertrage ſelbſt, die ebenfalls

beyde beym Ludewig T. X. ſehr fehlerhaft ſte

hen, S. 12. richtiger geliefert. – S. 127.

werden die Heyrathstractaten zwiſchen dem

Marggraf Ludewig dem Römer von Branden

burg mit des Polniſchen Königs Caſimirs Toch

ter, Eliſabeth, von 1335. die ſich aber aus un

bekannten Urſachen wieder zerſchlagen haben,

bekannt gemacht. Der König verſpricht unter

andern ſeiner Tochter 1oooo Schock Prager

Groſchen Mitgift, die hier donatio propter

nuptiar genennt wird, der Bräutigam hingegen

verſchreibt ihr 2ooo Mark Silbers zum Leibge

dinge auf Zeir Lebens, woraus Herr G. ſei

nen ehemals in Diplomat. Vet. March Vol. I.

p. 663 geäußerten Saß, daß eine Wittwe in

der Mark ihr Leibgedinge allezeit, auch im Fal

le einer weitern Verheyrathung, Zeitlebens be

halte, beſtärken zu können glaubt, wobey je

doch noch dieſes zu bedenken ſeyn möchte, daß

in der gegenwärtigen Eheſtiftung das Leibge

dinge mit ausdrücklichen Worten nur alsdenn

Zeitlebens verſprochen wird, wenn die bedun

gene Mitgift würklich ausgezahlt werden würde,

mithin es das Anſehen hat, als habe man hier

ſchon auf den aus der Verwirrung des Römi

- 3Er 4 ſchen
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ſchen und Deutſchen Rechts entſtandenen Saß,

daß das Leibgedinge zur Schadloshaltung we- -

-gen des zugebrachten Ehegeldes, folglich auf al

le Fälle Zeitlebens gegeben werden müſſe, Rück

ſicht genommen. Merkwürdig iſt es übrigens,

daß Ludewig der Römer, der doch damals noch

nicht Herr von der Mark war, die ſeinem äl

tern Bruder gehörte, ſeine Braut nicht nur in

Anſehung des Leibgedinges auf die Einkünfte

etlicher Städte und Diſtricte angewieſen, ſon

dern ihr auch das Recht, ſich daſelbſt huldigen

zu laſſen, zugeſtanden hat. – S. 138. erklärt

der Kayſer Ludewig 1333 alle Urkunden und

Schriften, die ſein Sohn, Marggraf Ludewig,

während ſeiner Minderjährigkeit ohne Einwil

ligung des Vormunds ausgeſtellt, und mit ei

nem neu dazu verfertigten Siegel beſiegelt hat

te, für ungültig. – Aus dem 1333 zwiſchen

dem Herzog von Pommern und dem Marggra

fen von Brandenburg errichteten Landfrieden

läßt ſich der Satz beſtärken, daß das Recht von

Ebenbürtigen beurtheilt zu werden, ſich auch,

wenigſtens an manchen Orten, auf die Bauern

erſtreckt habe. Es heißt daſelbſt S. 168. we

re ok dat oft einich erbar Man, bürger

oder bur van des Landewredes wegen be

- ſchuldiget wurde, des mag die achtbare

Man mit ſimir Genoten drien, die bürger

mit viven, die buwer mit ſivenen ſinen Geno

ten ſik entſchuldigen mit dem rechten. –

S. 185. bekennt Marggraf Friedrich von

Meißen, daß er das Eigenthum von Torgau

- C (M.

“ -
.

-.
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an die Marggrafen Woldemar und Jan von

Brandenburg vermöge des Ausſpruchs des von

beyden angenommenen Schiedsrichters überge

ben habe, und zwar, als uns Vrteil gewe

ſeten nic Vingere und mit Jungen und mit

Erben gelübde. – S. 2o8. trägt Herzog

Weſtuinus von Pommern alle ſeine eigene Län

der und Güter den Marggrafen Johann Otto

und Conrad von Brandenburg zu Lehn auf,

und läßt ſich von ihnen darüber die Lehn rei

chen – In einem Kaufbriefe S. 229. machen

ſich eben dieſe Marggrafen als Käufer nebſt ei

ner Anzahl ihrer Vaſallen gegen den Biſchof

von Camin zum Einlager in Perſon anhei

ſchig. – S. 237 ſteht ein Laudum der Prigni

zer Städte zwiſchen M. Ludewig von Bran

denburg und H. Heinrich von Mecklenburg

ohngefähr vom Jahr 1325. – Das Capitul

zu Soldin tritt S. 239. dem M. Ludewig von

Brandenburg das Recht ab, alle Präbenden

nach Gefallen zu vergeben. – Ein ſehr voll

ſtändiges mit Zweifels- und Entſcheidungsgrün

den abgefaßtes Laudum eines Grafen von Zwe

rin zwiſchen dem M. Ludewig von Branden

burg und einem Herrn von Werle von 1334

trifft man S. 251. an. – S. 272. verſpricht

-Haße von Wedel dem M. Ludewig von Bran

denburg zu dienen mit fünf Helmen und fünf

Rennern. Herr G. glaubt, daß unter dieſen

unbekannten Worte der ridende Mann zu ver

ſtehen ſey, der nach dem Sachſenſp. lll. 52. den

- - 3:r 5 zum
- - -

* - - -

- *
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zum Schild gebornen oder edlen Glevner zuge

ordnet, aber nicht von Adel war. -

Den Beſchluß macht ein Diplomatarium

Monaſterii Himmelſ.cd ex Originalibur Archivi

regii Berol. Einen vom M. Ludewig von

Brandenburg dem Kloſter Himmelſtedt ertheil

ten Schenkungsbrief S. 322. hält Herr G. we

gen der darinnen vorkommenden ſehr bedenkli

chen Clauſel: Et noſcendum, quod Dn. Abbas et

Conventus de Loco Coeli omnia et fingula füa bona

abrque omni vexatione privilegiorum füorum leſſo

ne ita libere pacifice ac quiete cum tali potentia et

auêtoritate debeat tenere habere et poſidere /fcut

et nos totum dominium noſtrum a predeceſſoribut

noſtris poſedimur et per gratiam Deipoſ demur,

nicht ohne Grund für verdächtig.

Die Vorrede enthält kurze Regeln, wie Co

pialbücher und Originalurkunden zu critiſiren,

richtig abzuſchreiben, und zu ediren ſind.
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III.

Johann David Michaelis, Moſaiſches Recht

Erſter Theil. Frankfurt am Mayn, bey Jo

hann Gottlieb Garbe, 177o. 355 Seiten, in

Oktav*).

Verfaſſer S. 2.) kann damit zufrieden

ſeyn, daß er die Geſetze kennt, die in ſei

nen Lande gültig ſind: allein wer über die Ge

ſetze philoſophiren, und – mit dem Auge eines

Montesquieu ſie anſehen will, dem iſt es un

entbehrlich, die Rechte anderer Völker zu ken

nen. Wer dieſe nicht verſteht, und unter ſich

und mit den ſeinigen zu vergleichen weiß, wird

den Geiſt der Geſetze nie ergründen, und das

Willkührliche des Rechts, und das nach jedem

Will

*) Dieſe ſowohl, als auch die gleich darauf folgen

de Recenſion, ſchreiben ſich beyde nicht von mir,

ſondern von einem vornehmlich im philologi

ſchen Fache bekannten Gottesgelehrten auf einer
auswärtigen Akademie her. Ich hielt es dieß

mal für Pflichten, von meinem Verſprechen, ke,
ne fremde Arbeiten einzurücken, abzugehen: weil

der Leſer, in Beurtheilung ſolcher Bücher,

von einem bibliſchen Philologen unſtreitig

E bloßer Rechtsgelehrter (ſagt der Herr

mehr als von einem Juriſten, erwarten

muß. : - - - - - - - - -
--

----
-----

-- º.

f? -
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Himmelsſtrich und nach hundert andern Um

ſtänden veränderliche der geſetzgebenden Klug

heit, von dem Nothwendigen und Unveränderli

chen nie unterſcheiden lernen. Je mehr ſich alſo

Moſis Geſetze, der Gegenſtand, auf den ſie ab

zielten, und die Umſtände der Zeit und des

Orts, durch die ſie modificirt wurden, von uns

entfernen und unterſcheiden, deſto wichtiger

muß von dieſer Seite die Kenntniß derſel

manne ſeyn. * -

. . . -

-

Allein das moſaiſche Recht iſt nicht nur wich

tig für den, der es von Seiten ſeines Alterthums

und Unterſchiedes von unſern heutigen Rechten

betrachtet, S. 5, ſondern es verdient auch als

denn unſere Aufmerkſamkeit, wenn wir den Ver

faſſer dieſes Rechts als den erſten bibliſchen

Schriftſteller betrachten. Wie bald kann einen

hier die Frage auf Abwege leiten, ob und wies

fern das moſaiſche Recht auch uns noch verbin

de? Und wie wichtig iſt es für den Theologen

und Juriſten, wenn er hier ſeine Vorurtheile ab

legen und aus den Zuſammenhange der Ge

ſetze Moſis einſehen lernt, daß ſie keine Richt

ſchnur unſerer Geſetzgeber ſind, und daß man

die Obrigkeiten mit Unrecht tadelt, wenn ihre

Verordnungen zuweilen das Widerſpiel von je

nen ſind? Wie wichtig für den Juriſten, wenn

er daraus erlernt, daß Moſaiſche Geſetze zwar

nicht verbinden, aber auch dem heutigen Geſeß

geber nicht zur Sünde angerechnet werden kön

ben auch dem Juriſten und dem Staats

nen,
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nen, wenn er ſie nachahmet, geſetzt auch, daß ſie

dem Unterthan, der z. E. einer nach Moſis

Art bewilligten Eheſcheidung ſich bedienen

wollte, zur Sünde würde? Wie nöthig iſt es

ferner dem Juriſten, diejenigen Geſetze Moſis

recht zu verſtehen, auf die man ſich noch heut zu

Tage in Rechtshändeln bezieht, z. E. bey Todes

ſtrafen, Eheſcheidungen, Graden der Verwand

ſchaft, u. d. m.? Wie wichtig iſt das Moſaiſche

Recht für den, der das Recht der Könige beur

theilen, und gegen diejenigen ſtreiten ſoll, welche

ſich hierinnen auf das Iſraelitiſche Recht bezies

hen? Wie wichtig iſt endlich dem Gottesge

ſehrten das Moſaiſche Recht, und eine gründli

che Erkenntniß deſſelben, wenn es darauf an

kommt, die Religion gegen diejenigen zu verthei

digen, welche die Weisheit dieſer von Gott ein

gegebenen Moſaiſchen Geſetze durch Einwürfe

oder Spöttereyen verdächtig zu machen ſuchen?

So viel von den Nutzen dieſes vortrefflichen

Werkes. Wir wollen nun unſere Leſer mit dem

Innhalte des erſten Theils, den wir vor uns ha

ben, bekannt machen.

In der Binleitung §. 3. zeigt der Herr

Hofrath, daß Moſis Geſetze eine gewiſſe Bezie

hung auf ein älteres (ius conſuetudinarium)

Herkommen der morgenländiſchen Völker haben,

welches ſie theils beſtätigen, theils verbeſſern,

theils entkräften und abſchaffen, und er bemühet

ſich in der Folge, daraus die Lücken zu ergänzen,

welche demjenigen aufſtoßen, der das alte jus

«- - judaiculn

. .
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judaicum bloß aus der Schrift entlehnen will,

ohne ſich von den Träumen der Rabbinen irre

führen zu laſſen. – Dieſes alte Herkommen

§. 4. iſt meiſtens von den herumziehenden Hir

ten übriggeblieben, die geſetzgebende Klugheit

Moſis aber iſt mehr Aegyptiſch. – Daher

man den ältern Gewohnheiten und Rechten, die

Moſis vor ſich fand, es zuſchreiben muß, §. 5.

wenn er einige Dinge erlauben mußte, die er an

und vor ſich ſchwerlich billigen oder auch nur für

das politiſch-beſte halten konnte, dahin z. E. die

Vielweiberey gehört. –

Folglich ſind S. 6. Moſs Geſetze zwar die

beſten, die die Iſraeliten tragen konnten, aber

nicht überhaupt die beſten, und von jeden Volke

nachzuahmen. – Daß aber Moſes §.7. oft

bey den vorhin gewöhnlichen bleibet, wenn es

gleich nicht das Beſte war, kommt daher, weil

die Veränderung des Rechts an ſich gefährlich

iſt. – Vornehmlich mußten ſich die Geſetze

Moſis § 8 nach den Umſtänden der Iſraeliten,

nach dem Himmelsſtrich, nach der Fruchtbarkeit

des Landes, nach der Lage deſſelben, nach der

Macht und dem politiſchen Verhältniß der

Nachbarn, nach der Lebensart, nach dem Anfan

ge des Staats, nach den einmal üblichen Ideen

von point d'honneur, nach der Einbildung von

der Größe gewiſſer Strafen, nach den alten Sitten

des Volks, nach der Geſtalt, den Gattungen und

Triebfedern der Verbrechen und der Chikane,

die ſich ihrer annimmt, nach gewiſſen Krankhei

D

tert,
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ten, die unter dem Volke gewöhnlich ſind, und

nach dem ganzen Syſtem des übrigen Rechts

richten, und ſind alſo bey andern Völkern und

unter andern Umſtänden nicht einzuführen. –

Selbſt dieſe bürgerlichen Geſetze Moſis ſollten

§ 9. nicht ſchlechterdings unveränderlich ſeyn,

und man hat Erempel gnung, daß theils Mo

ſes einige in der Folge, bey Veränderung der

Umſtände, abgeändert hat, theils von andern

Beherrſchern des Volks abgeändert worden

ſind. – Daher es in dem jüdiſchen Staate ein

beſonderes Begnadigungsrecht gab, welches von

Moſe verordnete Strafen §. 10. erlaſſen oder

mildern konnte. – Und nicht einmal alle Ge

- ſetze Moſis § 12. ſind in würklichen Gebrauch

gekommen. Man muß daher nicht glauben,

daß es lauter Sittengeſetze der Iſraeliten ſind,

die das Moſaiſche Recht ausmachen. Sind

doch nicht einmal die 10 Gebote eine allgemeine

Sitte des jüdiſchen Volks geworden. – Ein

beſonderes Kunſtſtück dieſes jüdiſchen Geſetzge

bers iſt es, daß er §. 13. einige Verordnungen

mit der Religion und Tugend in eine ſehr feine

Verbindung zu verſetzen, und ihnen eine morali

ſche Bedeutung oder Richtung zu geben wußte.

– Er drohet aber §. 14. nie Strafen jenes Le

bens – aber doch ſolche Landesſtrafen, welche

allein die Providenz vollziehen kann. Lev. 26.

und Devt. 28. und 29. – Den Beſchluß der

Einleitung macht der Herr Hofrath mit den

drey Anmerkungen: daß ein Kenner des Mo

f ſaiſchen
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ſaiſchen Rechts (§. 15.) viele Sprüchworts-Re

densarten in Moſis Geſetzen verſtehen – in

dieſen Rechte §. 16. keinen ſyſtematiſchen Zuſam

menhang ſuchen, (da Moſes als Geſchichtſchrei

ber die Geſetze mit den factis, die ſie unterſtützen,

gern verbindet H. 17.) – und die Erklärung

der Geſeße Moſis H. 18. nicht aus dem Talmud

und den Rabbinen entlehnen müſſe.

Das erſte Hauptſtück: von dem Staats

rechte der Iſraeliten. – Hier kommt der

Herr Verfaſſer zuerſt auf die Lage des Iſraeliti

ſchen Landes, redet von den Charten von Palä

ſtina § 19. beſtimmt ſeine Gränzen § 20 – 25.

und entſcheidet die Frage: ob Paläſtina ſo viel

Einwohner habe faſſen können, als Moſes hin

ein zu ſetzen vorhatte § 26. Dieſes Stück hat

Ä wohl gefallen. Es iſt ohnſtreitig

das Beſte in dieſen erſten Theile, und zeigt von

der ſchon bekannten Stärke des Herrn Verf. in

der alten Geographie.
-

Weniger zufrieden ſind wir mit §. 28– 31.

wo von dem Rechte der Iſraeliten an Paläſtina ,

geredet wird. Der Herr Hofrath verwirft alle

übrige Meynungen und widerlegt ſie, wie uns

dünkt, meiſtentheils ſehr gründlich. Allein die

ſeinige, daß Paläſtina von undenklichen Zeiten

her, das Land der hebräiſchen Hirten geweſen,

und daß ſie es §. 3. weil ſie ſich ihres Rechts

nie begeben hatten, von den Cananitern, als un

rechtmäßigen Beſitzern, mit allen-Ä
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Recht wieder gefodert hätten, iſt doch gewiß noch

nicht erwieſen. Wir wollen dem Herrn Verf.

deſſen Beſcheidenheit und Wahrheitsliebe uns

gleichſam beſonders dazu berechtiget, unſere Ein

würfe mittheilen. Erſtlich iſt aus der Ge

ſchichte nichts erweißlich, als daß Abraham,

Iſaac und Jacob mit ihren Familien in Palä

ſtina keine Unterthanen geweſen ſind, (S. 156.

in der Rote) woraus aber nicht folget, daß ſie

Eigenthümer und Herren des Landes, und die

Cananiter hingegen ihre Unterthanen waren.

Zweytens geſtehet der Herr Hofrath S. 72.

vornehmlich S. 29. §. 44. und an mehrern Or

ten, daß die alten herumziehenden Hirten das

freyliegende Land durchweidet hätten, ohne einen

Strich davon eigen zu beſitzen, und daß man

ſich fälſchlich ſolche Länder als eine völlig ge

ſchloßne Gränze vorſtelle. Wenn alſo die alten

Hebräer herumziehende Hirten geweſen ſind, ſo

haben ſie mit den Cananitern paria jura und kein

wahres Eigenthum als Herren des Landes ge

habe. Dritrens: Geſetzt, daß ſie an den Or

ten, wo Abraham, Iſaac und Jacob, ehe ihre

Familien nach Aegypten zogen, ein Eigenthum

gehabt hätten, ſo waren ſie doch auch, nicht be

rechtiget, künftig mehr zu fordern, als ſie ehe

mals beſeſſen hatten. Gleichwohl haben ſie

mehr erobert, als ſie ehemals beſaßen. Vier

tens: Wenn man auch alles als wahr ſetzt, was

der Herr Verfaſſer ſagt, ſo gab ihnen dieß ein

Recht zur Wiedereroberung, aber keines zu

einer ſo grauſam ſcheinenden Vertilgung
(Schotts Critik 2.Band, Py Jünf
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Fünftens: Was wäre das auch vºr Manier?

Etliche ſiebenzig Seelen ziehen aus Canaan nach

Aegypten, geben, wie der Herr Hofrath ſagt, den

Cajanitern zu verſtehen, ſie würden einſt wieder

kommen, und nun kommen ſie etliche Millionen

ſtark, und ſchlagen alles todt, was zſich ihnen

jderſetzt. Wie? Wenn mehr als 20 Jah
ein Land offen ſtehet, und andere, die zugleich

darinnen wohnen, occupiren das verlaſſene

Stück, und mehren ſich zu einem mächtigen -

Bolke, dieſe ſollen nun, da die alten Bewohner

zurückkehren, fort, ohne Wiederrede fort, (und

johin?) und werden, da ſie nicht gleich gehº

alle maſſacrirt? Sechſtens ſagt Herr M.

ſelbſt, S. 54. in der Note: ich rede – von hei

bräiſchen Hirten, das heißt, von ſolchen, die mit

Abraham einerley Abſtammung vonÄ
ihr eigentliches Vaterland jenſeides Euphrats

hatten, ſehr früh aber das damals noch keinen.

VolkeÄ Paläſtina ihren Colonien zu-

geeignet haben möchten. Möchte man nicht

fragen: warum blieben ſie alſo nicht in ihremer

ſten Eigenthume? Woher weiß der Herr Hof

Äh, daß Paläſtina damals noch keinen zugeh

j Berräther durch jenes möchten nicht

ſelbſt, daß die ganze Sache Conjecturiº

Äf beruhet gleichwohl der ganze Beweiß
Auch iſt ſiebentens das falſch, was der Herr

Hofrach bald darauf ſagt, S.155. weil die he

bräiſche Colonie ſich nach Paläſtina wenº

um es, unabhängig von den Cananiten (alſº

waren dieſe doch ſchon vorher im ande?) zº

- - :::.. dur
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durchziehen, ſo iſt offenbar, daß das Land den

Cananitern nicht eigenthümlich gehört habe.

Ich ſage, nein! Denn der Herr Hofrath ſagt

ſelbſt, daß in ſolchen Ländern nur die angebauten

Gegenden ihren Herren gehabt haben, in Abſicht

aber auf die großen Wüſteneyen, wo bloße Vieh

weiden waren, von den freyen und kein Eigen

thum habenden Hirten wären durchzogen wor

den. Folglich konnte auch die hebräiſche Colo

nie in Paläſtina ſolche Gegenden beziehen, die

leer ſtunden, und mit andern herumziehenden

Hirten gemein haben, ohne daß daraus folgte,

ſie, nicht die Cananiter, hätten in dieſem Lande

ein Eigenthumsrecht gehabt. Freylich würden

wir es nicht leiden, wenn eine ſclche Heerde in

Deutſchland ſich einfände: aber da iſt auch ein

anderer Fall. Achtens iſt mir Stephani

Zeugniß (geſetzt auch, daß er in ſeiner Rede

Ačt. 7. nicht inſpirirt geweſen, wie wohl das

Herr M. ohne Grund läugnet) auch anſ

wichtiger, als das bloße auf Conjecturen ſi

gründende Läugnen des Herrn Hofraths. Hier

zu kommt neuntens, daß die Schrift an unzäh

ligen Orten Canaan als ein Land beſchreiber,

wo die Väter der Iſraeliten Fremdlinge gewe

ſen waren. Und da endlich zehntens mit der

ganzen Hypotheſe des Herrn Hofraths höchſtens

nur die Eroberung des Landes, nicht aber die

ſo gänzliche UTiedermetzelung ſeiner Einwohner

gerechtfertiget werden kann, und im letztern im

mer noch ein Specialbefehl Gottes nöthig war,

ſo gedächten wir nicht ohne Grund, die ganze

: Py 2 Frage
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- -

Frage für überflüßig zu erklären, und uns auch

# Abſicht auf die Eroberung bey dem Befehle

Gottes zu beruhigen, ohne den Juden ein Recht

dazu anzudichten. Wir glauben auch nicht,

daß jemanden (wie der Herr Hofrath S. 119.

befürchtet) die Freygebigkeit des Pabſtes gegen

die Spanier, als er ihnen Amerika ſchenkte, bey

fallen werde, wenn er hört, daß Gott den Ju

den Paläſtina geſchenkt habe. Und fälſchlich

giebt der Herr Hofrath dieſen Befehl Gottes an

die Juden, Paläſtina zu erobern, und ſeine im

höchſten Grad abſcheulichen Einwohner zu ver

tilgen, vor eine bloße Weiſſagung aus. -

Von § 32. an erklärt uns der Herr Hofrath

die beyden Grundmaximen der Moſaiſchen Ge

ſetzgebung, welche als Grundſätze des Staats

unverändert bleiben ſollten, es möchte nun aus

dem Staate eine Democratie, oder eine Monar

chie, oder eine gemiſchte Regierungsform wer

den. – Die allererſte Grundabſicht S. 169.

gieng auf die Religion, obgleich nicht auf alle

und jede Artickel derſelben. – Und Moſes hat

ke Urſache, darauf zu ſehen, weil es faſt eine all

gemeine Leidenſchaft, und der communis ſenſus

der Menſchen geworden war, mehr Götter zu

glauben. Daher verband Moſes das Geſetz,

den einzigen Jehovah anzubeten, mit ihren In

tereſſe §. 33. um den Schein des Gewiſſenszwan

ges zu vermeiden, und Gott ſelbſt nahm, um die

Juden zu ſeinen alleinigen Dienſt zu verbinden,

und den Glauben an einen Jehovah gleichſam

- - mit
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mit dem innern ihres Staats zu verwickeln, den

Nahmen §. 34. eines Königs an, woraus aber

weiter gar nicht folget, daß man die Regierungs

form der Iſraeliten in dem recipirten Verſtande

§. 35. eine Theokratie nennen kann.

Eine andre ſehr unterſcheidende Grundmari

me §. 37. der Iſraelitiſchen Geſetzgebung war,

die Vermiſchung der Iſraliten mit andern Völ

kern zu verhindern. Um dieſes zu bewerkſtelli

gen, verordnete Moſes: daß jeder Iſraelite ſei

nen angeſtammten Acker haben mußte, den er nie

verkaufen konnte: daß ſie manche Speiſen nicht

eſſen durften, die bey andern Nationen gegeſſen

wurden: daß ihre Gränzen eingeſchränkt wur

den: daß ſie keinen auswärtigen König wählen

ſollten, u. ſ. w. Moſes gründet deswegen ſei

nen Staat nicht auf Handwerker, §. 38. und er

hat keinen Bürgerſtand. Auch vermied er al

les, was den Iſraeliten §. 39. den Geiſt der

(auswärtigen) Handlung hätte einflößen kön

nen. Der ganze Iſraelitiſche Staat iſt daher

blos auf den Ackerbau § 41. gegründet, dadurch

§. 40. die Lebensart der Räuber abgeſchafft wur

de. – Alle Iſraelitiſche Ackerleute §. 42. waren

einander gleich. Kein Bauer. Kein Edel

mann. Doch waren die Leviten unter ihnen ein

gelehrter Adel, aus welchen alle Aemter, bey de

nen man ſtudirt haben mußte, beſetzt wurden.

Dieß gab §. 43. dem Iſraelitiſchen Staate einen

Hang zur Demokratie.

My 3 Jm -
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- heyiſh durchleſen wollten.

Im § 44. zeigt der Herr Hofrath, wiefern

Moſes noch die Lebensart der herumziehenden

Hirten beybehalten habe, und erklärt ſodann

§ 45 – 5. die eigentliche Form der jüdiſchen

Republik. – Dieſes Stück iſt keines Auszugs

fähig. Es iſt durchgängig voll neuer richtiger

und vortrefflicher Anmerkungen. Mit Vergnü

gen haben wir geleſen, wie gründlich der Herr

Hofrath die verſchiedenen obrigkeitlichen Wür

den von den geringſten bis zum größten be

ſchreibt, und wie natürlich er die demokratiſche

Regierungsform des Iſraelitiſchen Volks vor

Augen zeichnet. - --

Der Stamm Levi § 52. machte eine Art

von Gegengewicht gegen die bloße Demokratie.

– Dieſes Stück iſt wiederum außerordentlich

ſchön und lehrreich. Der Herr Hofrath be

ſchreibt uns die Leviten nach ihren Beſtimmun

gen, Wohnungen, Einkünften, Aemtern und

Verrichtungen, ſo, daß viele ganz andere Be

griffe davon bekommen, verjährte Vorurtheile

ablegen, und eine große Menge bibliſcher

Schwierigkeiten auflöſen lernen würden, wenn

ſie dieſe Abhandlung mit Bedacht und unpar

briken der §§. anzuzeigen, weil wir ſonſt zu

weitläuftig werden würden. §. 53. Höchſte

. Obrigkeit des ganzen Volks: Joſua als Ä
* - YY

-

Doch wir müſſen uns begnügen, den Reſt

dieſes vortrefflichen Werkes blos nach den Ru

d
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herr und nachher der Richter. §. 54. Moſes er

laubt dem Volk, künftig einen König zu ſeßen,

und ſchreibt dieſem künftigen Könige Geſetze vor,

5. Moſ 17, 14 – 20. §. 55. Die Iſraelitiſchen

Könige ſind durch eine von ihnen beſchworne

Capitulation eingeſchränkt worden, und kei

nesweges unumſchränkte Monarchen geweſen.

§ 56. Dabey hat doch die Regierung der Iſrae

litiſchen Könige einen Hang zum Deſpotismus.

§. 57. Wiefern der König oberſter Richter war.

§. 58. Rechte der Könige, wegen Krieges und

Friedens, und in der Kirche. §. 59. Einkünfte

des Königs. §. 60. Erbfolge, und Beſtim

mung des Thronfolgers. §. 61. Bündniſſe mit

Heiden nicht verboten. §. 62.- Hartes Kriegs

recht gegen die Cananiter. H. 63. Erbfeind

ſchaften gegen gewiſſe Völker. §. 64. Kriegs

recht der Iſraeliten gegen andre Völker, die nicht

Cananitiſchen Urſprungs ſind. § 65. Stille

ſtand der Waffen zur Zeit der Feſte. § 66.

Was man von Moſes als einen ſehr erfahrnen

Feldherrn erzählt, iſt junge Geſchichte ohne alte

# § 67. Geſandſchaftsrecht. §. 68.

urchzugsrecht. " . .

Nun beyläufig noch ein paar Erinnerungen.

– Die erſte betrifft das ganze Werk. Uns

deucht es immer, als ob der Herr Hofrath die

Vorſtellungen, die er uns von Moſe und ſeinen

Geſetzen macht, allzu independent von der göttli

chen Eingebung, die dieſer Mann bey allen ſei
. . . . :: Py 4 . . . - nen

*
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nen Geſetzen gehabt hat, dem Leſer vor Augen -

> lege. Wir können uns hier auf die Beweiſe

dieſes Vorwurfs nicht einlaſſen. Allein dem

aufmerkſamen Leſer werden gar viele ſolche Stel

len aufſtoßen, wo ihm die Wahtheit deſſen, was

wir geſagt haben, beynahe frappiren wird.

Vornehmlich wird ihm das in dem §.5. von den

Grundmaximen der Moſaiſchen Geſetzgebung

widerfahren. . . .

Woher weiß denn der Herr Hofrath, daß je

dem Iſraeliten S. 275. erlaubt geweſen, 4 Wei

ber zu nehmen? – Woher weiß er, daß, wer

mehrere Frauen hatte, wöchentlich einer jeden

die eheliche Pflicht leiſten mußte? – Solche

Hypotheſen wird man in dieſen Buche hä

ſig finden.

S.302, heißt es: Samuel gedenkt Sam,

„8, 14. einer Domaine, welche der König ha

„ben wird. – „ Gleichwohl heißt es auch

Seite 285. „In dieſer Rede (nehmlich 1 Sam.

„8, 11 – 18.) beſchrieb Samuel ſeinem Volke

„das Recht der Könige, wie es in einigen benach* -

„barten Reichen, – ſeyn möchte; nicht aber

„wie es – eingeführt werden wird. „ .

Noch eins. S. 334. vertheidiget der Herr

Hofrath das Verfahren der Iſraeliten gegen ei

nige Völker bey ihren Rachkriegen, wo ſie die

Ueberwundenen nicht blos tödteten, ſondern mit

ausgeſuchten und peinlichen Martern tödteten,
&US
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aus der Inſtanz von einer Räuberbande, die

man ja auch zu harten Todesſtrafen verurtheilt.

Allein uns dünkt, dieſes Erempel ſey, wie viele

andere, ziemlich ſchlecht gewählt. Der Herr Hof

rath hat den Hauptunterſchied zwiſchen einer

Räuberbande und einer räuberiſchen Nation

nicht bemerkt, der darinnen beſteht, daß jene

insgeſammt und einzeln genommen animum zu

einen ähnlichen Verfahren haben, dieſe aber

nicht. Die Armee eines Königs thut, was ihr

geheißen wird. Unzählige davon haben gar kei

nen Vorſaß zu Grauſamkeiten. Der übrige

Theil der Nation iſt noch unſchuldiger. Wenn

nun ein ſolcher König Grauſamkeiten in meinem

Lande ausübt, bin ich dann wohl berechtiget, die

Armee oder die übrigen Unterthanen eben ſo

grauſam hinzurichten, als ich es einer Räuber

bande, der ich habhaft werde, zu thun berech

tiget bin? * -
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: IV. -

Entwurf der bürgerlichen Geſetze der Juden,

nach Anleitung der heiligen Schrift von F. W. F.

v. W. J. Koppenhagen und Leipzig, verlegts

Heineck und Faber 1769 146 Seiten in groß

Oktav. " - . .::: -

Wieſe Schrift hat gewiſſermaßen mit des

& errn Hofrath Michaelis Moſaiſchen

Rechte den zweckmäßigen Innhalt ge

mein, bleibt aber in der Ausführung ſelbſt gar

weit hinter dieſen zurück. Das einzige müſſen

wir an dem Verfaſſer loben, daß er nicht, wie

Herr M. ein bloßer Lobredner eines menſchlichen

Helden iſt, und nur Moſis Maximen und

Staatsklugheit dem Leſer vor Augen leget, ſon

dern bey ſeiner Beſchreibung der bürgerlichen

Geſetze der Juden auf das Reſultat führet, daß

dieſe Geſetze ein Meiſterſtück Gottes ſind, wel

cher die Republik der Juden auf die allgemeinen

Geſetze der Tugend und Menſchenliebe gründete,

und ſeine Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe ganz

beſonders durch dieſelben zu verherrlichen wußte.

– „Ihr (dieſer Geſetze) erkanntes Augen

» merk (S. 12., der Vorr.) bewürket Liebe und

», Ehrfurcht, und ihre Nachlebung die Glückſe--

„ligkeit des Ganzen und aller Theile. Sie ſind

»nach ihren weſentlichen moraliſchen Innhalt

& sº „, Unwän
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„unwandelbar, und ihre Frucht iſt eine wahrhaf

,,te göttliche Geſinnung und Tugend. Ihre

„Vorſchrift in Abſicht, der äußerlichen Geſtalt

, der Geſellſchaft und alles deſſen, was zu der

„äußern Ordnung und Verfaſſung des Staats

„erforderlich iſt, richtet ſich hingegen nach den

„damaligen Umſtänden, wie auch der Lage und

„Beſchaffenheit, ſowohl des jüdiſchen Landes

,,ſelbſt, als der umliegenden Länder. Daher ſie

, allerdings nicht überall und zu allen Zeiten

„brauchbar, ſo wie ſie auch zu keiner allgemeinen

, und unveränderlichen Richtſchnur aller Völker

, und Zeiten gegeben und eingeführet worden iſt.

„Sie iſt und bleibt indeſſen ein Meiſterſtück ei

„ner weiſen Staatsverfaſſung und ein Urmuſter

, aller Zeiten. Sie verſchaffet dem Staate oh

„ne einzigen Nachtheil anderer Völkerſchaften al

„le nur mögliche Vortheile, die weiſe und tu

„gendhafte Bürger nur wünſchen können. Sie

„erhält ein ſo weiſes, als nothwendiges Gleich

„gewicht unter allen Ständen. Sie befördert

», die Ausbreitung des Erkenntniſſes und aller

„nützlichen Künſte.„

Man ſieht alſo wohl die gute Abſicht des

Herrn Verfaſſers, ohngeachtet man bey Leſung.

des Buches ſelbſt gar bald findet, daß er nicht

Fähigkeiten genung gehabt hat, ſie auszuführen.

Höchſtens iſt ſein Unterricht für den Ungelehrten,

der das, was er in Luthers deutſcher Bibel in ſo

vielen einzelnen Stellen zerſtreut geleſen hatte,

gern beyſammen haben, und als einÄ
-

berg
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überſehen möchte. Nur daß es der Herr Ver

faſſer nicht einmal als ein wahres Ganzes

vorgeſtellt hat. . . . " - -

Die bürgerlichen Geſetze der Juden machen

in ſeiner Schrift nur in ſo ferne ein Ganzes aus,

in wiefern ſie unter gewiſſe Rubriken hingewor

fen ſind, aber nicht in ſofern ſie unter ſich ſelbſt

eine gewiſſe Verbindung haben. Der eigentliche

Zuſammenhang der jüdiſchen Geſetze; die allge

meinen Maximen oder Grundſätze, auf welche ſie

ſich gemeinſchaftlich beziehen, und aus denen

Herr Michaelis das ſcheinbare wiederſinniſche,

welches in einzelnen Geſetzen zu liegen ſcheint,

oft ſo glücklich aufgelöſe und weggeſchafft hat;

endlich die nur einem Philologen und mit dem

Augen eines Montesquieu ſehenden großen Ko

pfe mögliche Erklärungen und Beſtimmungen

dunkler Punkte dieſes geſetzlichen Syſtems; das

alles haben wir in dieſen Buche gänzlich

vermißt. -

Der Verfaſſer hat ſich bey Leſung der deut

ſchen Bibel (denn die hebräiſche ſcheint er ſelbſt

nicht gebraucht zu haben) bloße Collectaneen

gemacht, und die einzelnen Stellen, wo ihm et

was zum Moſaiſchen Recht gehöriges aufſtieß,

in verſchiedne Fächerchen geworfen, und dann

nach einer willkührlichen Ordnung die in jeden

Fache vorgefundenen Stellen mit der Ueber

ſchrift erſter, zweyter tc. Artikel abgeſchrieben.

– Wir finden zuerſt fünf Hauptfächer in ſeinen

Collectaneenbuche, die er hernach Bücher nann

E.
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te. I. Von dem Gerichte und den gerichtlichen

Perſonen. II. Von der Religion und dem Prie

ſterſtande. III. Von dem weltlichen und häus

lichen Stande. V. Von dem rechtmäßigen

Beſitze, Gute und Schulden. V. Von Miß

handlungen. Dann ſtehen unter jeden eine An

zahl Nebenfächer, die er Hauptſtücke nennt,

und in dieſe ſind die einzelnen Geſetze und Ver

ordnungen ünter dem Nahmen Artikel ohne

Auswahl hingeworfen. Wir wollen eine Probe

geben. Im dritten Buche handelt das fünfte

Hauptſtück von Aeltern und Kindern.

-
.

-

-
*

- Erſter Artikel.

Die Aeltern ſollen die Kinder, als eine Gabe

Gottes anſehen, und derſelben wichtige Beſtim

mung, wie auch, daß der Herr unſer Gott v

ihnen der Erziehung wegen Rechenſchaft fordern

wird, wohl bedenken. ...

Dritter Artikel,

Den Aeltern ſoll keine ſtrenge und tyranni

ſche Herrſchaft über ihre Kinder verſtattet ſeyn,

dadurch ſie zum Zorne gereizet, erbittert, ſcheu

und knechtiſch geſinnt werden könnten; hingegen

ſollen ſie völlige Macht haben, allen Ungehorſam

und Muthwillen der Kinder zu beſtrafen, derRu

the nicht zu ſchonen, und ſie ſollen ihrer Unart

nicht durch die Finger # Sie ſollen ihre

Töchter zur Schamhaftigkeit undº.
. . . digkeit
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digkeit alles Ernſtes anhalten, und welche Ael

jn ihren Kindern zur Hurerey Anleitung geben,

oder ihnen hierinn nachſehen, ſollen als ein

Gräuel angeſehen werden. ...

Vierter Artikel.

Die Aeltern ſollen ihren Kindern in allem

- -

mit Rath und That beyſtehen, und daß die Söh

ne vernünftige Weiber, und die Töchter ver

nünftige Männer bekommen, ſich angelegen

ſeyn laſſen. ... : . . . . . .

Unſere Leſer werden hoffentlich nicht Luſt ha

ben, weiter zu leſen. Es iſt freylich nicht alles

ſchlecht, als dieſe angezogene Stellen: allein

an ſieht doch, daß der Verfaſſer keine feſten

Begriffe vom bürgerlichen Rechte hat, (ſonſt

würde er die Moral nicht einmiſchen) und daß

er die ganze Bibel ohne philologiſche Augen ge

4
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leſen und betrachtet haben muß.
.
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Kurze Anweiſung, die Rechtsgelahrheit auf Uni.

verſitäten zu erlernen, auf Hochfürſtliche Verord

nung herausgegeben von der Juriſten-Facultäe

auf der Friedrichs Arandriniſchen univerſität

Erlangen. Erlangen, bep Walthern 773.
31 Seiten in Oktav. :

S a man jeßo an der Aufnahme der Erlan

ger Akademie ſtark arbeitet, ſo hat man

unter andern auch für gut befunden, den

Lehrlingen aus jeder Fakultät einen kurzen Unter

richt, wie ſie ihren Plan einzurichten haben, in

die Hände zu geben. Der gegenwärtige zwar

kurze, aber körnichte Entwurf iſt eigentlich nur

auf drey akademiſche Jahre eingerichtet, doch

wird am Ende bemerkt, wie dieſer Plan auch

auf vier Jahr auszudehnen ſey. Eine ſehr

nützliche Einleitung von dem Unterſchiede der

Haupt- und Nebenwiſſenſchaften und von ihrer

genauen Verbindung, wird voraus geſchickt,

woraus zugleich allgemeine Regeln von der

Ordnung und Wahl der Vorleſungen, herge

leitet ſind. Hierauf wird der Jüngling an die

Nothwendigkeit, vor allen Dingen die#
s 6)'s

-3.
-
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Lehräre kennen zu lernen, und die verſchiedenen

Abſichten, warum man als Juriſt ſtudiren

kann, wohl zu erwägen, erinnert. Dann folge

die Einrichtung und Ordnung der Lehrſtunden

auf jedes halbe Jahr ſelbſt, vollkommen nach

dem heutigen Fuße. Wenn eine Univerſität

würklich mit ſolchen Lehrern beſetzt iſt, die im

Stande ſind, dem hier vorgeſchriebenen Pla

auf ihrer Seite Gnüge zu thun, ſo iſt kein

Zweifel, daß durch ſie viel gelehrte und zu

gleich brauchbare Männer gebildet werden

können. - - -
- - - - « -
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Iacobi Reepmaker, Rotterodamo-Batavi, Diſſerta

tio jurid. inaug de filia -familias locuplete patri

de fortunis ejus neceſſario non dotanda. Lugduni

Batav. 1769.22 Seiten. . .

*...» -

-

-- - - - - - -
- -

er Verfaſſer beſtärkt ſeinen Satz mit fok

S genden Gründen: a) Die einzige Urſa

che von der Verbindlichkeit eines Va

ters, ſeine Tochter auszuſtatten, ſey geweſen, weil

ein Frauenzimmer ohne Ehegeld nicht leicht eine

Parthie gefunden habe, dieſe falle aber von ſelbſt

weg, wenn das Mägdchen eigenes Vermögen be

ſitze. b) Ein Vater ſey nach L. 5. § 7. D. de

agnoſc. et al. lib. nicht einmal gehalten, ſeine

reiche Tochter zu ernähren, vielweniger zu doti

ren. c) Es komme einer Tochter kein ordent

liches Rechtsmittel zu, ihren Vater zur Ausſtat

tung zu nöthigen, ſondern er werde nur extra

ordinem, mithin nach vorläufiger Unterſuchung

einer rechtmäßigen Urſache dazu angehalten,

dergleichen doch in dem Falle, wenn ſie aus ihren

eigenen Vermögen Ehegeld geben könne, keine

vorhanden ſey. d) Im L: 19. D. de ritu nupt.

wo einem Vater die Pflicht, ſeine Tochter aus

zuſtatten, auferlegt worden, ſey nicht von einer

- Schotts Crit, 2, Band, Zz rei
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reichen Tochter, ſondern von einer ſolchen die

Rede, die kein eigenes Vermögen beſitze.

e) Im L. vlt. C. de dot. promiſſ werde das

Ehegeld, welches ein Vater für ſeine reiche

Tochter gegeben, eine Frevgebigkeit, liberalitas,

genennt. f) Aus eben dieſer Verordnung er

helle, daß, wenn ein Vater für ſeine Tochter ein

gewiſſes Ehegeld verſprochen habe, mit dem aus

drücklichen Zuſatze, daß er es nicht von dem

ſeinigen, ſondern von der Tochter Vermögen

hergebe, derſelbe ſie weiter zu dotren nicht

gehalten ſey. » - -- -

-
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Caroli Godofred Winckler, Iür. Vtr. et Philoſ.

Dočt Seren. Elečt. Saxon. a Confil. Aulae, Celleg.

ICtor. Aſſeſſoris, et Civitatis Senatoris, Program

ma continensCorollaria juris criminalis. Lipſiae.

177o. 20 Seiten.
- -

er gelehrte Herr Hofrath Winkler be

§ ſchäfftiget ſich hier mit zwey Gegenſtän

den. Der erſte iſt der Gerichtsſtand

- der Delinquenten. Es werden verſchiedene

Fragen von den Fällen, wo die fora domicili,

delicti oder deprehenſionis in peinlichen Sachen

mit einander um den Vorzug ſtreiten, erörtert,

beſonders aber wird gezeigt, daß es hier haupt

ſächlich auf die Prävention ankomme; daß der

Thäter vor das forum delicti anderer Geſtalt

nicht gehöre, als wenn er an dem Orte, wo er

das Verbrechen begangen, entweder von einer

bloßen Citation überraſcht, oder in gefängliche

Haft gebracht worden; und daß die General

inquiſition allein ein forum delicti hervorzubrin

gen nicht vermögend ſey. . . . . . . . -

Das zweyte Corollarium handelt von Aus

lieferung der Delinquenten an die Aemter in

Sachſen. Da die ſonſt bey den Römern und

nach dem alten es. feſtgeſetzte Noth

ä 2
WENs
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-

dendigkeit, einen Thäter an das forum delicti

auszuliefern, heut zu Tage ſelbſt in Sachſen der

Regel nach nicht mehr erfordert wird, ſo findet

doch in Churſachſen unter andern in Anſehung

der churfürſtlichen Aemter eine Ausnahme ſtatt,

dergeſtalt, daß alle Gerichte der Unterthanen

einen Thäter, der in dem Gerichtszwange eines

Amtes etwas verbrochen, an daſſelbe auszulie

fern ſchuldig ſind, ohne auf das forum domicilii,

oder deprehenſionis Rückſicht zu nehmen, und

ohne eine von Seiten des Amtes geſchehene

Prävention. Doch führt der Herr Verfaſſer

folgende Einſchränkungen dabey an: a) Das

forun deliéti in dem Gerichtszwange des Amt

manns muß würklich gegründet und außer allen

Zweifel geſetzt, oder das Verbrechen daſelbſt

gänzlich vollbracht worden ſeyn. b) Das Ver

brechen muß einer Todes- oder wenigſtens einer

Leibesſtrafe fähig ſeyn. c) Der Amtmann

kann den Richter des Orts, wo der Thäter iſt,

nicht eigenmächtig zur Auslieferung zwingen,

ſondern muß deswegen an den Landesherrn Be

richt erſtatten, und deſſen Befehl erwarten.

d) Die Auslieferung fällt weg, wenn von dem

judice domicilii oder deprehenſionis nach geen

digter Unterſuchung das Urtheil geſprochen wor

- den, der Thäter aber vor der Erecution ent

wiſcht wäre. e) Dem Richter, welcher den

Thäter ausliefert, müſſen die auf den Arreſt

aufgelaufene Unkoſten erſtattet werden. Uebri

gens hält der Herr Hofrath dafür, daß ein Amt
-- - - - - - - - - M(NI

-
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mann in dem Falle der Auslieferung keinen

Revers, wie ſonſt gewöhnlich, ausſtellen dürfe,

weil nicht nur dieſe Auslieferung ohnedieß ſchon

eine Pflicht ſey, ſondern auch in den Sächſiſchen

Geſetzen ausdrücklich die Verſicherung gegeben

worden, daß dadurch niemanden an ſeiner Ge

richtsbarkeit etwas abgehen ſolle, überdieß aber

das in dergleichen Reverſen gewöhnliche Ver

ſprechen, in ähnlichen Fällen gleiche Gefäl

ligkeit zu erweiſen, hier gar nicht ſtatt fin

den könne. -
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De juramento reviſorio Camerali – Praeſide

Godofredo Daniel Hoffmann, Philoſ. et Iur. ver.

Dočtore, S. Caeſarei Palati Comite , Sereniſſimi

Wirtembergiae Ducis Conſiliario, Iuris Publici et

et Coll. Ill Adſeſſore rel. rel. pro gradu Doctoris

diſputabit Auctor, Io. Chriſtoph. Henricus Zeller

Spirenſis. Tubingae. 1769. 35 Seiten.

S ieſe gründliche Abhandlung, die einen

würdigen Schüler des berühmten Herrn

Rath Hoffmanns zum Verfaſſer hat,

und von der guten Bekanntſchaft ihres Autors

mit den beſten Schriftſtellern von der Reichs

praris und dem praktiſchen Staatsrechte ein

rühmliches Zeugniß ablegt, verdient eine genaue

Anzeige. Nachdem §. 1 – 7. das nöthige von

dem Urſprunge des remedii ſyndicatus ſo wohl,

als auch der eigentlich ſo genannten Reviſion

vorausgeſetzt worden, ſo wird §. 8–13. gezeigt,

daß man nicht gleich anfangs den Reviſionseid

dazu erfordert habe, indem die ältern Reichsge

ſeße, als die Kammergerichtsordnung von 1555.

der Speyeriſche Reichsabſchied von 1557. der

Augſpurger von 1559. und der Regenſpurger

von 594. gänzlich davon ſchweigen, und ſich Ä.
-- * - * - - gn G

VIII.

Feudalis Profeſſore Publico Ordinario, DicaſteriI
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gnügen, auf die muthwillige und ungegründete

Ergreifung der Reviſion eine willkührliche Stra

fe, nebſt der Verurtheilung in die Unkoſten zu

ſetzen. Erſt in dem Deputationsreceſſe von

16oo. und dem Concepte der Kammergerichts

ordnung von 1613. wurde verordnet, daß eine je

de Parthey, welche Reviſion ſuchen will, auf

Verlangen des Gegners ſchuldig ſeyn ſolle, ein

juramentum calunniae entweder in Perſon, oder

durch einen gevollmächtigten Anwald vor dem

Kammergerichte zu leiſten. Und in dem Reichs

abſchiede von 1654. wurde dieſe Einrichtung aufs

neue beſtätiget und eingeſchärft, jedoch mit fol

genden Neuerungen: a) Daß hier der Revi

ſionseid nicht mehr ausdrücklich als ein juramen

tum calumniae betrachtet wird. b) Es muß

dieſer Eid nunmehro allezeit, auch wenn es der

Gegner nicht verlangt, oder denſelben erlaſſen

wollte, abgelegt werden. c) Er wird unter die

Formalien der Reviſion bey Strafe der Deſer

tion und Nullität gezählt, und demſelben eine

Friſt von vier Monaten beſtimmt. d) Es muß

nun außer der Parthey auch der Advokat ſelbſt

ſchwören, H. 14. 15. Doch ſchreibt der Herr

Verf, dieſe Einrichtung, und überhaupt die

Nothwendigkeit dieſes Eides keinesweges dem

alten Haſſe gegen die Reviſionen zu, als welcher

theils durch die neuern „Wahlcapitulationen,

theils aber auch durch ein Viſitationsdecret

vom 23ſten November 1767. aufgehoben wor

den, §. 16– 18.

.. Zz 4 Hier
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. .

Hierauf redet er von denen Perſonen, welche

dieſen Eid abzulegen haben. Dieſe ſind die

Partheyen ſelbſt, ohne Unterſchied des Standes,

Kläger ſowohl als Beklagte, wenn ſie ein nach

theiliges Urtheil erhalten, ferner deren Advoka

ten, (nicht aber die Anwälde, wenigſtens nicht

in eigenen Nahmen) und endlich die Räthe der

Reichsſtände, § 19 – 21. Da aber dieſer Eid

eben nicht von den Partheyen in eigener Perſon

erfordert wird, ſondern von den dazu bevoll

mächtigten Anwälden in die Seele ihrer Princi

pale geleiſtet werden kann, ſo giebt diß dem

Herrn Verfaſſer Gelegenheit, §. 22 – 26. von

der dazu erforderlichen Vollmacht zu handeln.

Eine allgemeine Vollmacht iſt nicht hinreichend,

es wird ſchlechterdings eine beſondere dazu erfor

dert, zwar nicht nach einer ausdrücklichen Vor

ſchrift der Reichsgeſetze, doch aber nach den

Grundſätzen des Römiſchen Rechts und der Ana

logie des Eides für Gefährde, wie auch des Ap

pellationseides. Dieſe Vollmacht muß von der

Reviſion ſuchenden Parthey, wenn es auch ein

Fürſt wäre, eigenhändig unterſchrieben ſeyn.

Eine bloß von einer fürſtlichen Canzley oder Re

gierung ausgeſtellte Vollmacht wird nach der

bisherigen Obſervanz nicht angenommen, doch

müſſen der Referent und der Correferent dieſelbe

unterſchreiben und beſiegeln. Daß man aber

gleichwohl die Unterſchrift des ganzen Colle

giums verwirft, hält er aus 16 wichtigen Grün

den für ſchädlich, und wünſcht, daß man dieſen

Grº*ſatz verlaſſen möchte. Uebrigens erin

- - Nef
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nert der Verfaſſer, daß, wenn ein Regierungs

collegium gleich zu Anfange eines Kammerpro

ceſſes eine Vollmacht ausgeſtellt und unterſchrie

ben habe, daſſelbe bey nachmals geſuchter Revi

ſion den Reviſionseid nicht als Advokat, ſondern

als Parthey, hingegen, wenn die Vollmacht

gleich Anfangs vom Fürſten ſelbſt unterſchrie

ben, und deſſen Regierung nur an ſtatt des Ad

vokaten auf der Rubrik benannt worden, auch

nur als Advokat abzulegen habe.

Die übrigen Unterſuchungen §. 27 – 31. ge

hen auf die Zeit, den Ort, die Formel, und die

Würkungen des Reviſionseides.

-
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Caroli Godofred Winckler, Iur. Vtr. et Philoſ.

Doét. Seren. Elect. Saxon. a Conſilis Aulae, Colle
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donatione, et adverſus ejus acceptationem, obſer

vationes grammaticae. Lipſiae. 1770. 16 Seiten.“

---- -

D verdiente Herr Verfaſſer, welcher eine

gründliche Kenntniß der Theorie und

* der ſo genannten zierlichen Jurispru

denz mit einer geſunden Praxis aufs genaueſte

zu verbinden gewohnt iſt, hat hier einen neuen

Weg erwählt, um den zwiſchen Ludewigen und

Gundlingen ehemals entſtandenen Streit über

dieNothwendigkeit der Acceptation zurSchenkung

zu entſcheiden. Er ſucht nehmlich LudewigsMey

nung, daß eine Schenkungohne darauf erfolgteAc

ceptation gültig und unwiederruflich ſey, gegen die

Einwürfe des letztern ſelbſt aus dem Genie der la

teiniſchen Sprache, vermittelſt einiger daher ent

lehnten Beobachtungen zu retten.

Die erſte Anmerkung S. 4. betrifft die Ety

mologie des Werkes donatio und donare, wie auch

den Unterſchied zwiſchen donum und munus. Er

erklärt die L. 35. 6. 1. D. de mort. cauſ. donat.

wo Paulus den Urſprung des Wortes donatio

- * - 2 - angiebt,

r

-
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angiebt, und wenn es daſelbſt heißt, raptane

eſſe hanc vocema graeco, ſo will der Herr Hof

rath lieber capta (nehmlich Nachahmungsweiſe)

an ſtatt rapta leſen, weil doch das Wort würk

lich ſeiner Herkunft nach lateiniſch, nicht aber

griechiſch ſey, und Paulus dadurch nur die Ue

bereinſtimmung beyder Sprachen habe anzeigen

wollen. Donºm und Munur werden von einan

der nicht nur wie genus und ſpecies, ſondern

auch überdieß alſo unterſchieden, daß donum ein

ohne beſondere Urſache gemachtes Geſchenk, mº

nur hingegen ein ſolches anzeigt, daß eine beſon

dere Veranlaſſung vorausſetzt, z. E. ein Hoch

zeitgeſchenk. Zugleich wird der anſcheinende

Widerſpruch zwiſchen dem 1. 24. und 1. 239.

D.de V. S. glücklich gehoben. Uebrigens wird

theils aus Geſetzen, theils aus den Alterthümern

gezeigt, daß der von Brummern in der Größe

und Wichtigkeit des Geſchenks geſuchte Unter

ſchied, der donum von Sachen von höhern, mit nur

aber von Dingen von geringern Werthe erklärte,

nicht ſtatt finden könne.

Die zweyte Anmerkung S. 7. beſchäfftiget

ſich mit den Worten acceptatio und acceptare.

Der Herr Hofrath geht die von Gundlingen

für das lateiniſche Bürgerrecht dieſer Wörter

aus alten Schriftſtellern und aus den Pandek

ten angeführten Stellen durch, um darzuthun,

daß acceptare bey den Alten nichts anders, als tre

quenter vel iterato accipere im eigentlichſten

Verſtande anzeige, niemals aber der heut zu

- --- Tage

* *
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Tage übliche Begriff von der Erklärung und

Einwilligung des donatarii damit verbun

den werde. -

Auch wird in der dritten Anmerkung S. 10.

behauptet, daß accipere, wenn es von Schenkun

gen gebraucht wird, niemals in der Bedeutung

einer Erkläruug und Einwilligung des donatarii

vorkomme, ſondern von der würklichen mit der

Uebergabe der geſchenkten Sache verknüpften

Annehmung zu verſtehen ſey.

- Endlich unterſucht der Herr Verfaſſer in der

vierten Anmerkung S. 12. wer wohl das Wort

acceptatio in dem neuen Sinne zuerſt gebraucht

habe? Er hat es zuerſt beym Cynus an

getroffen. -
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X. .

Exercitations juridicae de Commendatore Teu

tonico, patrono eccleſiae, quae Commendaturae

incorporata eſt, non vulgari, Sectio I. quam Prae:

ſide Pbil. Iae. Heislero, I. v. D. Prof. Publ. Ordin.

Facult. Iurid. aſſeſſ ejusdemque h. t. Decano, pro

ſummis in utroque jure honoribus – placido eru

ditorum examini ſubmittit Aučtor, Ioannes Chriſto

phorus Raedler, Lauſa-Miſnieus. Halae, 1779,

32 Seiten. -

in neuerlich zwiſchen dem Comthur und

der Gemeinde zu Dansdorf entſtandener

Streit wegen Uebernehmung der nöthi

gen Koſten zu Beſtellung eines neuen Pfarrers

an der Kirche daſelbſt, worüber dem Comthur

das Patronatsrecht zukömmt, hat zur gegen

wärtigen Abhandlung Anlaß gegeben, wovon

dieſer erſte Abſchnitt nur die Vorerinnerungen

enthält, in welchen von dem Nahmen, der Ein

theilung, dem Stande und der Verfaſſung der

Comthurs des Deutſchen Ritterordens ſowohl

überhaupt, als der proteſtantiſchen insbeſonde

re §. 2- 12. ferner von dem Urſprunge und der

weſentlichen Beſchaffenheit der Commenden, wie

auch von den Rechten der Comthurs in Ver

waltung und Benutzung derſelben § 5 - 20.

endlich von den mit den Commenden verbunde

* N€?

-
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hen Kirchen gehandelt wird, wobei der Verf.

bemerkt, daß eben aus denen vom Orden zu

erſt erbaueten, oder ſonſt erworbenen Kirchen

nicht ſelten die Commenden ſelbſt entſtanden

ſind, welches hiermit dem Beyſpiele der Com

mende zu Dansdorf bewieſen wird, die ihren

erſten Urſprung einer vom Herzog Albrecht zu

Sachſen 1227 an die Deutſchen Ordensbrüder

geſchehenen Verſchenkung der daſigen Kirche zu

verdanken hat, §. 21 - 22. Obgleich dieſe Ma

terien, der Abſicht des Verf gemäß, nur in ſo

weit in der Kürze ausgeführt ſind, als ſie eine

"Einleitung zum folgenden Abſchnitte abgeben,

worinnen Herr R. die beſondere Natur des den

Comthurs über die ihren Commenden einver

leibten Kirchen zuſtehenden Patronats nebſt deſ

ſen beſondern Würkungen unterſuchen wird, ſo

ſieht man doch, daß er gute Quellen und

Schriftſteller nicht nur gekannt, ſondern auch

zu nutzen gewußt hat. . .
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- XI.

Latrocinii inter aequales figmentum – Aučtore

- Traugott Guilielmo le: Petit. I. Vtr. St. Lipſiae,

1770. 8 Seiten.

SY Herr Verf. ein fleißiger Bürger un

Jſerer hohen Schule, von deſſen Geſchick

* lichkeit ich ſchon einmal eine Probean

zuführen Gelegenheit gehabt habe, ſucht aus

Grundſätzen des natürlichen und allgemeinen

Staatsrechts zu beweiſen, daß ein Menſch, der

in einem Lande, deſſen Unterthaner vorher nicht

geweſen iſt, die Leute auf öffentlichen Wege an

gefallen und geplündert hat, nicht als ein Räu

ber oder Straßenräuber nach den Geſetzen die

ſes Landes angeſehen und beſtraft werden, ſon

dern man gegen ihn nur als gegen einen Feind,

der die äußerliche Ruhe geſtört hat, nach dem

Rechte der natürlichen Gleichheit verfahren kön

ne, weil nur Unterthanen wegen ihrer Verbre

chen im eigentlichen Verſtande beſtraft werden

könnten, ein ſolcher Menſch aber, da er niemals

weder ausdrücklich, noch ſtillſchweigend ſich dies .

ſen Reiche unterworfen habe, auch nicht als

ein Unterthan deſſelben, nicht einmal als ein

zeitiger, zu betrachten ſey. Ueberhaupt rechnet

der Herr Verf zum weſentlichen Begriffe eines

Straßenraubs, daß derſelbe von einem Unter

thanen des Landes begangen worden. -

*. XII. Corn.
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Corn. Petri Chaſtelein, Lugduno-Batavi, SP°
-

- *

eimen academicum inaugurale de fide inter hof“

-*

- Lugd. Bat. 1769. 62 Seiten. -

-

S er Verf unterſucht hier die Verbindlich

* keit der zwiſchen Feinden in einem öf

N-fentlichen Kriege geſchloſſenen Verträ
ge, als worauf ſich eben die Tree derſelben

gegen einander beziehet, und legt denÄ ſich

ganz richtigen Hauptſatz zum Grunde, daß der

gleichen Verträge allerdings gehalten werden

- müſſen. Die Verträge mit dem Feinde ſind

entweder ausdrückliche oder ſtillſchweigende,

und jene wiederum öffentliche oder Privatver

eräge. Die öffentlichen werden entweder vom

Regenten ſelbſt und unter deſſen Rahmenver

abredet, theils um den Krieg dadurch zu endi

gen, als Friedensſchlüſſe, Entſcheidung durchs

j, durch ein Duel, durch Schiedsrichter,

die Uebergabe, Geißeln und Pfänder; theils

aber auch ohne den Stand des Krieges ſelbſt

aufzuheben, als Waffenſtillſtand, Päſſe, Ran-

zionirung der Gefangenen. Oder ſie werden

von commandirenden Officiers geſchloſſen. Nach

dieſer natürlichen Ordnung handelt der Verf.

ſeinen Gegenſtand ab, ohne jedoch denſelben zu

“ erſchö

-
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erſchöpfen, wie denn verſchiedene vorzügliche

Fragen und Materien,é E. von den Capitu

lationen, gänzlich mit Stillſchweigen übergan

gen ſind.

@ m e e R M 4 M M R º M K M G M - R N 0 D Md

XIII.

Hiſtoria juris civilis de peculiis – pro gradu

Doctoris propoſita a M. Chriſtiano Rau, Lipſienſ.

Lipſiae 177o. 44 Seiten.

inem künftigen Schriftſteller, der die Ma

terie von peculiis bearbeiten will, und

ſich auf eine gute Auswahl der Sachen

und auf die Vergleichung verſchiedener Mey

nungen verſteht, wird der geſchäfftige Fleiß des

Herrn Doktors, womit er das, was ſich auf

die Geſchichte und Rechte der Römiſchen pecu

liorum bezieht, aus den beſten Schriften hier

zuſammen getragen hat, gut zu ſtatten kommen.

Er macht §. 1. mit einer etymologiſchen Unter

ſuchung des Worts peculium und deſſen Deſi

nition den Anfang, führt §. 2. die gewöhnlich

ſten Eintheilungen des peculi an, beſchreibt

§. 3. das mit der poteſtate der Römiſchen Bür

ger verbundene jus acquirendi, und kömmt vom

§. 4. an auf die verſchiedenen Arten der pecu

liorum ſelbſt, nehmlich der Sklaven, der Ehe

weiber, und beſonders der Kinder zu reden.

Schotts Critik2. Band, Aaa. Bey
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Bey dem letztern verweilt er ſich, wie billig,

am meiſten, und erzählt den Urſprung, die

Schickſaale, die Veränderungen, wie auch die

vornehmſten Rechte derſelben in folgender Ord

nung: vom peculio profectitio, §. 6. vom ca

ſtrenſi, §. 7. vom quaſi caſirenf §. 8. vom ad

ventitio regulari, §. 9. endlich vom irregula

ri, §. IO. >

* * * * * * * * * * * * * * * * * * *

XIV. |

Reprehenſa tortura inſontbus calamitofa, ſonti

bus favorabilis, nec reip. neceſſaria. Diſputatio,

quam – defendet Carolus Adolpbus Caeſar, Art.

Mag. aſſumtoad reſpondendum ſocio Chriſtiano

Gottlieb Hundio. Lipſiae 1770. 34 Seiten.

S er Herr Verf. verwirft die unſerm phi

- loſophiſchen und aufgeklärten Zeitalter

*- ganz widrige Tortur aus dreyerley

Hauptgründen. Sie iſt erſtlich gefährlich für

die Unſchuld. Sie iſt ferner dem Zwecke, der

dadurch erreicht werden ſoll, nehmlich die

Wahrheit zu erforſchen, gar nicht angemeſſen,

ſondern wird das meiſtemal ein Rettungsmittel

ſtarker und verhärteter Böſewichter. Herr C.

hat meiner Einſicht nach vollkommen Recht,

wenn er S. 13, ſchreibt: Qua in re ſei.
ClI,
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eſt, juris criminalis conditores et interpretes

philoſophari ſubtilius, quam vt noſtrum aliquis

eorum ſenſum aſſequi poſfit. Easdem rationes

moventes reis ſontibus et inſontibus proponunt,

et illarum in utrisque longe diverſiffima effecta

expeétant. Scitinſons, vbitormentorum vim

perpeſſus fuerit, ſe abſolutum iri: ſciunt idem

nocentes. Videt ille, ſi crimen confiteatur,

aut mortis aut cruciatus poenam ſibi manere:

videt ſons idem. Poteſt innocenti eſſe corpus

fragile, ſonti robuſtum: illi animus timidus ac

mollis, huic audax et obſtinatus: poteſt ille do

loribus perferendis par, hic impar eſſe. Ta

menſperabimus neminem inſontem ulla torinen

torum viad falſa dicenda, ſontes omnes ad vera

dicenda iri coaétum ? Was werden wohl die

Criminaliſten, welche ſich die Tortur immer

noch nicht wollen abdiſputiren laſſen, zu folgen

der Beſchreibung S. 18. ſagen: Tortura eſt mo

dus eruendi veri per cruciatus, ita quidem, vt

aut invenias aut non invenias, reum ſontem eſſe:

invenias nonnunquam, et eum reum ſontem

eſſe, qui non ſt: non invenias ſaepe ne iſtum

quidem reum eſſe, qui ſt: inſtitutus ille ama

jorum ſapientia et ſervaria nobis dignus, ut li

berentur ſontes robuſti, perdantur innocentes in

firmi. – Endlich iſt auch die Tortur nicht ein

mal zur Wohlfarth der Republik nothwendig.

- Aaa 2 Hier
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Hier wünſchte ich, daß der Herr Verf, den von

unſern lieben Vorältern ererbten Satz: daß

die Ueberführung allein, ohne das Bekennt

niß, zur ordentlichen Beſtrafung nicht hinrei

chend ſey – die Hauptbruſtwehre, dahinter

ſich die Vertheidiger der Tortur verſtecken –

vorzüglich beſtritten hätte. Nur in zwey Fäl

len hält er die Tortur für gerecht und erlaubt,

nehmlich wenn der Inquiſit dem Richter gar

nicht antworten, und wenn er ſeine Gehülfen

nicht angeben will. Ich ſetze noch den dritten

hinzu, wenn ein Dieb nicht ſagen will, wo er

die geſtohlnen Sachen hingethan hat.
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XV.

Henr. Godofr. Bauer Iurisſc. et bon. Art. Doët.

Suprem. Cur. Provinc. et Collegii ICtor. Lipſ Aſ

ſeſ Inſtitut. Anteceſſ. Ordin. Colleg. Minor. Prin.

cip. Sodalis, Diſſertatio V – VII. ſuper Saxon.

Deciſ. 5 – 7. de anno 1746. Lipſiae. 177c.

Zuſammen 24 Seiten.

er Herr Verfaſſer fährt in ſeinen rühmli

chen Bemühungen, die neueſten Chur

ſächſiſchen Deciſionen zu erläutern, un

ermüdet fort. - -

Bey Gelegenheit der fünften Deciſion, wel

che von Verjährung der Befreyung von Frohn

dienſten wider den Dienſtherrn handelt, wird

erſtlich wider Carpzoven (ad Conſt. 4. P. II.

Def I.) erinnert, daß die Frohndienſte keineswe

es nach den Römiſchen ſervitutibus abzumeſſen

Ä und ſodann gezeigt, daß nach den gemeinen

Rechten, das Recht, Frohndienſte zu verlangen,

blos durch den unterlaſſenen Gebrauch allein

nicht verloren werde, mithin dieſe Churſächſiſche

Verordnung, welche die Verjährung annimmt,

wenn der Dienſtherr binnen 31 Jahren 6 Wochen

und 3 Tagen drey verſchiedene Gelegenheiten,

dergleichen Dienſte zu fordern, hat vorbey ſtrei

- Aaa 3 chen
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chen laſſen, eine beſondre Abweichung davon

enthalte. -

Die ſechſte Deciſion will der Herr Aſſeſſor

nicht auf den cenlun emigrationis eingeſchränkt,

ſondern vielmehr auch vom Abzugsgelde verſtan

den wiſſen, und legt ihr folgenden Sinn bey:

Iſt das Recht zum Abzugsgelde durch die Ver

jährung erlangt, ſo kann es gegen die Untertha

nen ſo wohl, als gegen Auswärtige, hingegen

wenn es ſich auf die Retorſion gründet, nur ge

gen die leßtern ausgeübt worden.

- Die ſiebente Deciſion, darinnen dem drit-.

ten Beſitzer eines gerichtlich verpfändeten unbe

weglichen Gutes, das beneficium exeuffionis ab

geſprochen wird, iſt, wie hier gezeigt wird, der

irrigen Meynung derer entgegen geſetzt, welche

aus der Nov. V. cap. 2. das Gegentheil behau

*pten wollen, da doch in dieſer Stelle nur von

einer allgemeinen, nicht aber von einer beſon

dern Hypothek die Rede iſt. Beſonders wird

angemerkt, daß dieſes Sächſiſche Geſetz noch auf

bewegliche Pfänder zu ziehen ſey, daß die Gül

tigkeit der exceptionis excuſſionis bey allgemei

nen Hypotheken dadurch ſtillſchweigend bekräftiget

werde, und daß die richterliche Beſtätigung oh

ne einen gerichtlichen Conſens hinreichend ſey.

A.
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XVI.

Diſſertatio inaug.de ſcamnis eorumque diverſitate

in comitiis et judiciis Imperii, quam – Praeſide

Godofr. Dan. Hoffmann, Philoſ. et Iur. Vtr. Docto

re Saeri Caeſ. Palat. Comite, Sereniſſ Würtemberg.

Duci Confiliario, Iuris Publici et Feudalis Profeſſo

–re Pub, ord. Supremi Dicaſterii et Collegii Illuftris

Adſeſſore, progradu Doctoris in Iure – defendet

Aučtor Chriſtianus Gmelia, Tubing. Tubingiae.

1769 48 Seiten.

N einer größtentheils unerwarteten Ein

leitung von dem Unterſchiede des Status

naturalis und civilis und von der etymo

logiſchen Bedeutung des Wortes famnum, wel

che den erſten Bogen einnimmt, fängt der Herr

Verf. §. 4. ſeine eigentliche Abhandlung mit der

Einrichtung auf den Reichstägen in den ältern

Zeiten an. Aus einer Stelle des Hincmarus

erhellt, daß ſchon unter Carl dem Großen ein

Unterſchied im Sitzen zwiſchen den geiſtlichen

und den weltlichen Ständen beobachtet worden.

Die Abwechſelung aber im Votiren zwiſchen bey

den iſt wahrſcheinlicher Weiſe unter dem K. Ru

dolph von Habſpurg, oder doch bald hernach auf

gekommen. Als die Churfürſten entſtunden, ſo

Aaa 4 nah
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nahmen auch dieſe auf den kayſerlichen Höfen

einen beſondern Platz ein.

Hierauf kommt er von § 5. auf die neue

Reichstagsverfaſſung zu reden, erinnert, daß

man die drey verſchiedenen Reichsſtändiſchen

Collegia, wie auch den kayſerlichen Thron nicht

mit der Abtheilung in Bänke vermengen ſolle,

und beſchreibt zuerſt die Art zu ſitzen im pleno

auf den Reichstage, alsdenn aber die dießfalls

getroffene Einrichtung in den einzelnen Collegien

insbeſondre. Im Churſächſiſchen Collegio giebt

es keine abgetheilte Bänke, §. 6. Das Fürſt

liche hingegen hat deren drey, eine für die geiſtli

chen, die zweyte für die weltlichen Fürſten, und

eine dritte Querbank für die Biſchöffe Augſpurg.

Confeßion, §. 7. Das Reichsſtädtiſche Colle

gium beſteht aus zwey Bänken, der Rheiniſchen

und der Schwäbiſchen, wovon jene den Vorrang

hat, dergeſtalt, daß allezeit zuerſt eine Rheiniſche

und alsdann eine Schwäbiſche Reichsſtadt ihre

Stimme giebt, S. 8. Die Prälaten und Reichs

grafen laſſen ſichzwar, weil ſie nur zum Fürſtlichen

Collegio gehören, mithin jene zur Bank der geiſt

lichen, dieſe aber zur Bank der weltlichen Für

ſten gerechnet werden, eigentlich nicht in beſon

dere Bänke abtheilen. Indeſſen pflegt man

doch die Collegia, in welche ſie in Rückſicht auf

ihre vota curiata abgetheilt werden, insgemein

auch Bänke zu nennen, §. 9. 10. Ob und in

wie ferne bey dem Corpore Evangelicorum, bey

- Reichsdeputationen und bey beſondern Ver

ſammlun
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ſammlungen gewiſſer Stände unter einander der

Unterſchied in Bänke ſtatt habe oder nicht,

wird im §. II. gezeigt. Auf den Creystägen

wird er beobachtet, nur nicht in allen Creyſen auf

einerley Art, daher der Verf, nicht nur das, was

die Bänke auf allen Creystägen gemein haben,

ſondern auch das, worinnen jeder Creys von den

übrigen abweicht, bemerkt hat, §. 12. Beyläu

fig wird §. 13. erinnert, daß ſich in Anſehung der

Verſammlungen der Landſtände einzelner Pro

vinzen keine gewiſſe allgemeine Regel beſtimmen

laſſe. Von den Reichstägen geht der Verf.

auf die Reichsgerichte über. Im Reichshofra

the ſowohl, als in den Reichsvicariatsgerichten

giebt es zwey Bänke, eine Grafen- und Herren

und eine Ritter- und Gelehrten-Bank, §. 14. 15.

Eine ähnliche Einrichtung war auch anfangs im

Kammergerichte, die aber von der Zeit an, da

man die Eintheilung in Senate eingeführt hat,

aufgehört hat, §. 16. Gleichwie auch bey der

hohen Viſitationsverſammlung dergleichen nicht

beobachtet wird, §. 17. Hier hört der Herr

Verf auf, ſeinen eigentlichen Gegenſtand weiter

auszuführen, ob er gleich am Ende ſelbſt geſte

hen muß, daß noch viele wichtige Dinge zurück

geblieben ſind. In der That kann man dieſe

Schrift, ſo wie ſie jetzo iſt, höchſtens nur für

eine hiſtoriſche Einleitung zu einer juriſtiſchen

Abhandlung von der Abtheilung in Bänke auf

den Reichstagen und in den Reichsgerichten an

ſehen. Der gelehrte Herr Präſes ſcheint gar

Aaa 5 keinen
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keinen Antheil daran zu haben. Doch hat der

Verfaſſer in den letztern Paragraphen (vom 18.

bis 21.) den Leſer noch mit einem kurzen dem

Titel eben nicht entſprechenden Anhange von

den Bänken des Würtembergiſchen Appella

tionsgerichts, von der in den höchſten Landes

dicaſterien vieler Provinzen üblichen beſondern

Landſchaftsbank, von den Bänken in den Canz

leyen der Reichsſtände, wie auch in Reichs

ſtädten, zu beſchenken, für gut befunden.

es in ein MeCD M 40 W R 0 W M 0 0 K 0 0 M Mºs

-

.- .

- - -

XVII.

De condictione faéti indebite praeſtiti – Prae

fide Eberhardo Chriſtoph. Canz, Philoſ. et Iur.Vtr.

Doctoris, hujusque Profeſſore Publ. Ordin. Sere

niſſ Ducis Conſiliario, h, t. Decano, pro Licentia

ſummos in utroque jure honores rite capeffendi –

diſputabit autor Chriſtianus Gottlieb Gmelin, Tu

bing- Tubingae, 1769. 38 Seiten. -

S ſie Frage: Ob und in wie ferne wegen ei

nes aus Irrthum unverbindlicher Wei

e- ſe geleiſteten facti eine condictio indebi

ti ſtatt finden könne? iſt wichtig gnung, um ihr

eine eigene Abhandlung zu widmen. Der Herr

Verf beſtimmt nach einigen vorläufigen Grund

ſäßen von der condictione indebiti überhaupt,

den
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den in den Regeln der natürlichen Billigkeit lie

genden Grund der condiétionis faéti indebiti.

§. 6. beſchreibt dieſelbe § 7. als eine aëlionem

perſonalem fºrtéti juri, rei perſecutoriam perpe

tuam, qua is qui indebite ex errore vel ignoran

zia aliquid fecit, juve haereder ab eo, cui fecit,

ejurve haeredibus aeſtimationem faéti repetunt;

und zeigt §. 8. deren Uebereinſtimmung und

Abweichung mit und von der condiétione dati

indebiti. Obgleich die Wiedererſtattung des

geleiſteten fačti ſelbſt unmöglich geſchehen kann,

ſo läßt ſich doch das damit verknüpfte Intereſſe

allerdings wieder fordern, wenn nur anders

das factum erlaubt iſt, zu des andern Nutzen

würklich gereicht, ein bloßes mit keiner Ueber

gabe verbundenes fa&um geweſen, nicht nur

verſprochen, ſondern auch ſchon geleiſtet worden,

überdiß auch geſchätzt werden kann, §. 9 – 12.

Als Beyſpiele von ſolchen Fällen, wo eine con

dictio facti indebiti praeſtiti ſtatt findet, werden

L. 26. $. 12. L. 40. § 2. L. 65. § 8. D. de con

diét. indeb. L. 3. L. 6. C. ne oper.libert. Tit. C.

ne operae a collator. exigant. und L. 1. C. in

quib. cauſ. colon. ceſſ Dom. accuſ poſſ ange

geben, welche ſich beſonders auf die operasli

bertorum beziehen §. 13 – 16. auch die aus

L. 25. D. de praeſer. verb. und L. 33. D. de

condiét. indeb. entgegen ſtehenden Scheinwi

derſprüche §. 17. 18. gehoben. Dieſe Geſetze

wendet der Herr Verf. §. 19. auf unſere heu

- tigen Sitten und Geſchäffte an, beſtimmt

§. 20– 22. einige in dieſe Materie einſchla

gende
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gende Nebenfragen, liefert §. 23. etliche Foré

mulare zu einer ſolchen Klage, ertheilt auch

§. 24. den nöthigen Unterricht von dem Bewei

ſe derſelben. Hierauf werden noch von §. 25.

die Fälle, in welchen dieſe condiétio nicht ſtatt

hat, die derſelben entgegen ſtehende Ausflüch

te, ihr Unterſchied von andern ähnlichen Kla

gen, wie auch die mit ſelbiger concurrirende

Klagen angezeigt.

* * * * * * * * * * * * «

XVIII.

Diſputatioinaug. jurid.de regula Catoniana, Prae

ſide Mart. Gottlieb Pauli, D. Digeſt. Vet. Prof. Publ.

Ord. Cur. Provinc. Conſt. Eccleſ Scabinat. et Facult.

Iurid. Aſſeſſore, pro gradu Dočtoris – propoſita

ab Erneſto Gottfried Haniſch, Dresdenſ Advoc.

Vitebergae. 1769. 28 Seiten.

bgleich bereits ein 25alduin und ein

Srrauch dieſen im Römiſchen Rechte

wichtigen Gegenſtandmit einer charakteri

ſirenden Gründlichkeit abgehandelt haben, ſo wird

man doch auch die gegenwärtige Schrift, welche

von einer guten Bekanntſchaft des Herrn Verf. mit

der ſogenannten zierlichen Jurisprudenz zeugt, und

wobey man ſich der beſten Quellen bedienet hat,

nicht ungerne leſen. Nacheinigen vorläufigen An

- Mers
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merkungen, von dem richtigen Begriffe einerRö

miſchen Rechtsregel, vom Urſprunge der Catoni

ſchen, und von deren Erklärung, werdenvornehm

lich die Gränzen und der Umfangdieſer ſoberühm

ten Regel unterſucht und beſtimmt. Es wird ge

zeigt, daß dieſelbe nicht bloß von Vermächtniſſen,

ſondern auchvon Erbſchaften zu verſtehen ſey; daß

ſie ſich nur auf diejenigen Vermächtniſſe und Erb

ſchaften beziehe, quorum dies ſtatim amorte teſta

toris cedit, nicht aber auf die, quorum dies ceditab

adita hereditate, noch auch auf die Bedingnißweiſe

hinterlaſſene legata und Erbſchaften; daß zwar

durch die Legem Papiam Poppaeam eine Verände

rung darinnen vorgegangen, die aber vom Juſti

nian in L.vn. C. de cad. toll. wieder aufgehoben

worden; daß endlich dieſe Rechtsregel eineMut

ter vieler andern geworden ſey,



-

75o
-

vermiſchte Beyträge.

B.

Vermiſchte Beyträge.

Antwort auf den ſogenannten augenſchein

lichen Beweis, daß Herr Prof.

Schott in Leipzig und einige ans

dere
Recenſenten ganz unwürdige

Kunſtrichter ſind, eine Beylage zum

13ten Stück der Schottiſchen Critik,

welche vor einigen Monaten, unter der

Aufſchrift: Frankfurt und Leipzig,

(oder vielmehr zu Gießen bey Krie

gern) auf einem Oktavbogen erſchie

nen iſt.
- -

-

rſt eine ſchlimme Recenſion in den wei

land Gießner gelehrten Zeitungen, –

dann eine witzige Vorrede von Hä

ſchern,
Schaarwächtern,

ungeſchliffenen, pö

belhaften,
unverſchämten

Kunſtrichtern, von

aufgeblaſenen Fröſchen, von
Horribilicribrifa

renzen, und andern artigen Sächelchen –Ä

-
-- MU
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- auf eine 2Beantwortung des abentheuerlis

chen Gewäſches c. fein und luſtig zu leſen –

weiter eine freundbrüderliche Wiederholung in

den Erlanger gelehrten Zeitungen von Haus

aus – endlich gar ein augenſcheinlicher Bes

weis, daß ich der größte Ignorant bin –

Das muß doch warhaftig ein elendes Journal

ſeyn! Das ganze Publikum empört ſich darwi

wider. – Je nun, ſo lange ſich das Publikum

nur auf die Kriegeriſche Officin zu Gießen und

Conſorten, als auf ſein Centrum einſchränkt,

ſo mag es immer ſeyn. – Der Herr Beweis2

führer, (weiter kenne ich ihn nicht, da es ihm

nicht gefallen hat, ſich zu nennen, ob mich gleich

Perſonen, die ſich auf die Vergleichung der

Ausdrücke und der Denkungsart verſtehen, ver

ſichern wollen, daß ein an meiner periodiſchen

Schrift bereits zum Ritter gewordener Schrift

ſteller, wo nicht der Verfaſſer, doch der Urhe

ber ſey) der Herr Beweisführer alſo wird mir

indeſſen erlauben, die Ausgüſſe ſeines jugend

lichen Eifers (denn es giebt auch männli

che Knaben) mit einigen Anmerkungen zu

begleiten.

Es iſt Pflicht (mit dieſer pathetiſchen An

rede an den Leſer fängt ſich der augenſcheinli

che Beweis an) dem Publico die Jgnoranz

und Unverſchämtheit des ſich aufgewors

fenen Leipziger Critikers, Herrn Prof.

Schotts, aufzudecken, und denſelben in ſei

ner Blöße, als einen ganz unwürdigen und

unzeitis
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unzeitigen Kunſtrichter zur Schau zu ſtel

len. Mein Gegner wird doch nicht gar aus

Patriotismus das Amt eines Büttels an mir

verrichten wollen? Ob ich gleich durch das

Schottiſche Berragen gegen andere mich

hiervon hätte abſchrecken laſſen können, ſo

ſümit doch alles Läſternjicht abhalten,

die Wahrheit zu ſagen. Wer ſind die ans

dern, die ich um der Wahrheit willen verläs

ſtert habe? Ich weiß mich nicht einmal einer

hitzigen Streitigkeit zu erinnern, als nur mit

dem Herrn Regierungsrath Koct, die noch

dazu durch eine an mich zuerſt geſchehene harte

und vorſeßliche Aufforderung veranlaßt wor

den. Ich bin ſo wenig abgeneigt, Wider

ſpruch zu vertragen, daß ich es vielmehr gerne

ſehe, wenn ſich Gelehrte gegen michÄ
gen, und ihnen dazu ſogar mein eigenes Jour

nal anbiete, wenn es nur auf eine der Wahr

heit würdige und ihrem Charakter anſtändige

Art geſchiehet. Mein Betragen gegen den

würdigen Herrn Hofrath von Martini in Wien

kann zum Beweiſe dienen. Die Sache be

trifft eine Schottiſche Recenſion, welche

in dem 13ten Stück ſeiner unpartheyiſchen

Critik S. 220. u. f ſtehet. Ich werde ſie

theils mit VToten, theils mit einem Anhang

begleiten, und nachhero dem unpartheyis

ſchen Publico das Urtheil überlaſſen. Bey

dieſer Bedingung wird der Verf. ſchlecht weg

kommen. Das unpartheyiſche Publikum wird

ſchon aus dem Eingange nicht anders u#
/ EM,
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len, als daß vielleicht irgend ein gedemüthig

ter Autor, oder etwan ein tiefergebenſter Client

eines gewiſſen akademiſchen Monarchen, dem

mein Journal ein Aergerniß iſt, eine Gelegen

heit bey den Haaren herbey gezogen habe, ſei

ner Galle Luft zu machen. – Doch mein

Gegner fordert mich vor den Richterſtuhl des

Publikums. Jch erſcheine, und höre meinen An

kläger unerſchrocken an. Worinnen beſteht mein

Verbrechen? Habe ich jemanden unverdienter

Weiſe hart begegnet? Nein! Habe ich jeman

des Meynung aus Bosheit verdrehet? Auch

das meynt mein Gegner nicht. Was denn?

Ich habe (horchen ſie nur, meine Leſer!) ich

habe einen jungen Cavalier, den Herrn von

Lütrichau, den Verfaſſer der im vorigen Jah

re zu Altona herausgekommenen und eben im

13ten St. meiner Crit. recenſirken vermiſchten

juriſtiſch - mathematiſchen Abhandlungen,

der nach geendigten akademiſchen Jahren in

dieſer Schrift nur eine kleine Probe ſeines aka

demiſchen Fleißes geben, und ſeinen Gönnern

ſowohl, als der Welt zeigen wollte, daß er

ſich unter ſo vielen ſtudirenden Perſonen ſeines

Standes auf eine gute Art auszeichne, dieſen

Schriftſteller habe ich nicht nach der Strenge

der Critik, ſondern blos nach ſeinen Abſich

ten und ſo beurtheilt, wie man mit einem jun

gen Genie, das Fähigkeiten verräth, und ohne

es nöthig zu haben, die Autorwelt zum erſten

male betritt, umgehen muß, wenn man billig

denkt. Welche ſchreckliche That! Mit dem be

Schotts Crit, 2, Band, Bbb ſten

A
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ſten Gewiſſen von der Welt kann ich heilig ver

ſichern, daß ich nicht in der geringſten Verbin

dung mit ihm ſtehe, und daß mich ſeine Samm

lung ſechs gute Groſchen koſtet. -

Mein Ankläger will, ich hätte dem Herrn

von W weil ſeine Studia vielleicht nicht profeſ

ſormäßig ſind, hübſch nach Gießner Art an

ſchnautzen (meine Leſer vergeben mir dieſen

Ausdruck, ich finde keinen angemeßnern) und

mit ein halb Dutzend Grobheiten aus dem Rei

che der Wiſſenſchaften verbannen ſollen. Er

hält ſich deswegen gegen mich ſchadlos, und zer

gliedert meine Recenſion, wiewohl nicht ganz,

ſondern nur ſtückweiſe, in vortrefflichen ſophi

ſtiſchen Anmerkungen, um der Welt zu zeigen,

daß wir beyde, der Schriftſteller und ſein Re

cenſent, allen geſunden Menſchenverſtand ver

loren haben. Ich muß meine Leſer bitten, das

13te Stück meiner Critik ſelbſt zur Hand zu

nehmen, damit ich nicht allzuviel abſchrei

ben darf. - -

Ich legte in meiner Recenſion gleich beym

Anfange das aufrichtige Bekenntniß von mei

ner Unwiſſenheit in der juriſtiſchen Mathema

tik ab, ein Bekenntniß, deſſen ich mich zu ſchä

men, immer noch nicht Urſache finde, und er

klärte mich, daß man in Anſehung des ma

thematiſchen Theils dieſer Sammlung keine

Beurtheilung von mir erwarten ſolle. Mein

Gegner ſetzt S. 4. die hämiſche Note hinzu:

Recht gut. Es iſt auch jetzo dieÄ

- nicht
/

z".
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nicht von dem mathematiſchen Theil, ſon

dern von einer blos in die Critik gehörigen

Erklärung eines römiſchen Geſetzes. Und

alſo muß Herr Schott entweder auch in der

Critik des römiſchen Rechts ſeine Unwiſs

ſenheit aufrichtig bekennen, oder er hat die

Pflichten eines Kunſtrichters vorſetzlich be

leidigt. Ich überlaſſe dem Herrn Schott

hieraus die Wahl. Keines von beyden, mein

Herr Beweisführer! Daß ſie gar keine Ehre

haben, von der Critik des Römiſchen Rechts

zu reden, wird ſich bald zeigen. Und die Pflich

ten eines Kunſtrichters beſtehen bey ihnen ver-,

muthlich nur in der Kunſt, Grobheiten zu ſa

gen, nie aber in einer den Umſtänden gemäßen

Nachſicht.

Ich gieng hierauf zu der erſten Abhand

lung über, welche der Lehre vom nutzbaren Un

terpfande gewidmet iſt, und zeigte den Inn

halt, die Sätze, die Ordnung, die genutzten

Gründe, und überhaupt die ganze Ausfüh

rung in einer dem Gegenſtande angemeſſenen

Kürze an, lauter Dinge, die der Leſer von ei

nem Recenſenten zu wiſſen verlangt, wenn ſie

auch ſchon hundertmal vorher geſagt worden

wären, um mit eigenen Augen zu ſehen, und

ſich ſelbſt überzeugen zu können, ob der Autor

etwas neues und brauchbares geſagt hat, oder

nicht, ob und wodurch er ſich von ſeinen Vor

gängern unterſcheide, ob er unter verſchiedenen

Äsº sº gewählt habe? Diß iſt
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die weſentliche Pflicht eines Recenſenten, wo

von mein Gegner gar keinen Begriff zu haben

ſcheint. Und dieſer bin ich hier nachgekom

men, ohne deswegen, wie der Beweisführer

einſeitigen Leſern auf eine ſehr lächerliche Wei

ſe vorſpiegeln will, den Herrn von L. zum Hel

den meines Journals zu machen. Ich führte

an, daß der Verf. dieſe Lehre vorzüglich auf

das Däniſche Recht anzuwenden geſucht habe,

ein Umſtand, der unläugbar iſt, ſobald man

in die Schrift des Herrn von L. nur einen

Blick thut. Ich machte ihm aber auch wider

den aus der deutſchen Rechtsregel: Hand muß

Hand wahren, für das Eigenthum des Gläu

bigers an der verpfändeten Sache, hergeleite

ten Grund einen beſcheidenen Einwurf, ein

Umſtand, den der Beweisführer ebenfalls

auszulaſſen für gut befunden hat. Beſonders

aber bemerkte ich, daß der Herr Verf. ſich bey

der L. 8. D. in quib. cauſ pign. vel hypoth. tac.

contrah. woraus der große Cujaz ein tacitum

paétum antichreticum folgern wollte, verweilt

habe, erzählte ſeine Meynung, und nennte die

von ihm angenommene Erklärung natürlich

und ſcharfſinnig. Diß iſt das Hauptverbre

chen, weswegen mich mein Gegner peinlich an

klagt. Es iſt ihm nehmlich nicht gnung, daß

der Herr von L. aus den darüber vorhandenen

Auslegungen gerade die beſte und natürlichſte

gewählt hat, (denn das ſie die beſte und na

türlichſte ſey, läugnet der Beweisführer ſelbſt

nicht) ſondern es hätte ſollen eine nagelneue Er

- - klärung
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klärung erfunden werden. Doch ich muß mei

nen Leſern die Anmerkungen des Herrn Bes

weisführers ſelbſt mittheilen.
.

Ich ſage: Br (nehmlich der Herr von L.)

hat es hier hauptſächlich mit dem Cujazzi

thun tc. Mein Gegner macht folgende gelehr

te Gloſſe darüber: Dieſer iſt auch, wie alle

Rechtslehrer zugeben, der Erfinder der ta

citae antichre/ ex l. F. cit. indem die ältern

Rechtslehrer davon nichts gedacht haben.

Und dahero haben auch die unten nahmhaft

zu machende Juriſten, welche die taci

tam antichreſin angefochten, den Cujaz zum

Gegner genommen. Herr von L. thut alſo

auch hierunter nichts beſonders, ſondern

folgt ſeinen Torgängern. Alſo, mein lieber

Herr Beweisführer, wenn Cua durch ſeine

Auslegung zuerſt Gelegenheit zu dieſer criti

ſchen Streitigkeit gegeben hat, ſo mußte der

Herr von L. ſich entweder zu ſeiner Fahne

ſchlagen, oder ihn zum Hauptgegner anneh

men. Wer ſagt aber, daß der Verf. hierun

ter etwas beſonders gethan habe, wie hier

mit einem undurchdringlichen Scharfſinne aus

meinen Worten gefolgert wird? Mußte ich nicht

als Recenſent anzeigen, welche Parthie Herr

von L. ergriffen habe? Vielleicht war das Wort

hauptſächlich meinem Gegner anſtößig, weil

er die Lüttichauiſche Schrift ſelbſt nicht bey der

Hand hatte. Sonſt würde er geſehen haben,

daß der Verf zwar bauptſächlich die Cuja

Bbb 3 ziſche
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ziſche Erklärung widerlegt, zugleich aber auch

beyläufig wider den Vinnius und alle diejeni

gen, welche die Möglichkeit einer ſtillſchweigen

den antichreſis beſtreiten, eine Erinnerung ge

macht hat. So anticritiſirt man in einem viel

bedeutenden Tone immer darauf los, ohne ein

mal das Buch geſehen zu haben, deſſen Recen

ſion man aus Liebe gegen das Publikum zu ta

deln rühmlichſt entſchloſſen iſt !

gen den Cujaz auf verſchiedene klare Geſetze,

Mein Gegner fragt: Vielleicht hat dieſe Herr

von L. erſt mühſam aufgeſucht, und dem

Cujaz entgegen geſtellt? So ſcheint es nach

den UVorten des Kunſtrichters. (Nur das

ſchielende Auge des Gießner Beweisführers kann

dieſen Sinn in meinen Worten entdecken.) Als

lein weit gefehlt! Vinnius, Cocceji, Voetius,

und andere haben dieſe nehmlichen Geſetze

ſchon gewußt und dem Cujaz entgegen ge

ſetzt. Hätte dieſes der Kunſtrichter, wenn

er es gewußt, nicht ſagen müſſen? Ich ant

worte Nein! Dieſer Vorwurf würde mich tref

ſen, wenn ich die Einwendung des Herrn von

L. für etwas neues ausgegeben hätte. Wo,

iſt aber das geſchehen? Ich führe ja nur in ei

nem blos erzählender Tone die Gründe an,

die er gegen den Cufaz gebraucht hat. Wenn

ein Recenſent bey Erzählung der Gründe eines

Autors allezeit alle diejenigen Schriftſteller nen

nen ſollte, welche dieſelben bereits vor ihm

- - - - - - genutzt

Y.

" .

Is für an, der vºn eine sº
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genutzt haben, welchekelhaftes und unnüßes Coſ

lectaneenbuch würde der Leſer unter dem Titel

eines Journals erhalten ? Bey ſo bekannten

Sachen, als die gegenwärtige iſt, kann der

Recenſent ganz ſicher ſo viel Vertrauen auf ſei

ne Leſer ſetzen, daß ſie das alte von dem neuen

werden zu unterſcheiden wiſſen.

Wenn ich endlich die vom Herrn von L.

angenommene Erklärung eine natürliche und

ſcharfſinnige nenne, ſo geräth der Herr Bez

weisführer in einen ſo ſtarken Amtseifer, daß

er die Ausflüſſe ſeines erſchütterten Gehirns

völlig gedankenlos aufs Papier hinfallen läßt.

Hier ſind ſie unverändert: Alſo iſt dieſe

Schwierigkeit auf folgende Art noch von

niemanden gehoben worden? Ey, was ſie

ſagen, grºßer Critikus! Liebſter Herr

Schott was gäben ſie darum, wenn ſie

dieſes Wort zurück hätten? Iſt es wohl

Scharfſinn, dasjenige blos nachbeten, was

unſere Ur-Ur-Ur-Großväter ſchon gewußt

ÄÄÄÄÄwird dem Herrn S. davor mit Adam Rie

ſens Rechenbuche ein Geſchenk machen?

Liebſter Herr Anticritikus! lernen ſie doch Lo

gik, damit ſie keine ſo kindiſche Fehlſchlüſſe ma

chen! Iſt denn natürlich oder ſcharfſinnig,

und neu ſeyn einerley? Wie vielen Dank iſt ih

nen nicht das Publikum vor dieſe Entdeckung

ſchuldig, das eine an ſich natürliche und

ſcharfſinnige Erklärung blos darum es zu

- - - Bbb 4 ſeyn. . ?
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ſeyn aufhört, weil ſie unſere Ur-Ur-Ur-Groß

ältern ſchon gewußt haben? Warum be

ſchenkt uns doch ihr ſchöpferiſches Genie mit

keiner natürlichern und ſcharfſinnigern ? –

Alles dieſes hac Vinnius lateiniſch geſagt,

und Herr von L. hat es nur überſetzt. Ein

neuer Beweiß, daß der Beweißführer die Lüt

tichauiſche Abhandlung nicht einmal geleſen hat.

Denn außerdem, daß der Herr von L. wie ich

ſchon geſagt habe, vom Vinnius darinnen ab

weicht, daß er nicht, wie dieſer, die Möglichkeit

einer ſtillſchweigenden antichriſs läugnet, ob er

gleichzugiebt, daß in den ſtreitigen Geſetzen der

gleichen nicht vorkomme, ſo hat er ſich auch noch

außer den vom Vinmus gebrauchten Gründen

beſonders der in der Critik des Römiſchen Rechts

oft ungemein vortheilhaften Vergleichung ver

ſchiedener aus einem und eben demſelben Buche

eines Rechtsgelehrten in den Pandekten zer

ſtreueter Stellen bedient, um zu zeigen, daß das

Geſetz von Zinſen des Verzugs zu verſtehen ſey,

welches Hülfsmittel weder Vinnius, noch andere

von meinem Gegner angeführte Schriftſteller

Ä angewendet haben. Ich führe dieſen Um

and, der mir übrigens hier ſelbſt von keiner

ſonderlichen Erheblichkeit zu ſeyn ſcheint, und

daher auch in der Recenſion von mir mit Still

ſchweigen übergangen worden, gar nicht etwan

in der Abſicht an, um dem Herrn von L. eine

Lobrede zu halten, ſondern nur um den Gießner

Anticritikus zu beſchämen, der entweder die

Schrift beurtheilt hat, ohne ſie vorher -
eM,
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hen, – der lächerlichſte Einfall, den er haben

konnte – oder aber im gegenſeitigen Falle den

gröbſten Muthwillen verräth. Iſt es wohl

zu verzeihen, daß ein auf Stelzen gehender

Kunſtrichter, und vermeintlich großer Criti

kus eine in die Critik des Römiſchen Rechts

einſchlagende, ganz bekannte Controvers,

nicht gewußt, und dasjenige ignorirt hat,

was in den gemeinſten Commentarii ad D.

und Diſſertat. de antichreſ, ja welches zum

MErſtaunen iſt, ſogar in den Toten des Go

thofredus, über dieſen l. K. ſtehet? Quae! qua

lis! quanta! Weil ich nicht ausdrücklich ſage,

daß die Erklärung des Herrn von L. nicht neu

iſt, ſo bin ich ein Ignorant, der nicht einmal von

den theuern Gothofrediſchen Noten über das

Corpus Jüris etwas weiß, obgleich der ganze

Zuſammenhang meiner Recenſion zur Gnüge

zeigt, daß ich von dieſer Sache, als von einer

durch den Cujcz erregten critiſchen Controvers

rede. Das große Erſtaunen über meine Recen

ſion muß wahrhaftig eine ſehr nachtheilige Wür

kung auf die Denkkraft meines Gegners ge»

habt haben. ::

Der kindiſche Zuſatz: Herr Schott muß

in dem Collegio Pandetarum ſehr verſäumer

ſeyn, und er mag es immer noch einmal bey

dem Herrn D. Sammer hören. Schande

iſt es vor unſre Zeiten, daß Leute ſich erfre

chen dürfen, alsAm ſich aufzuwers

- - 5 * "fen,
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fen, welche noch in die Schule gehen ſollten.

Allein dieß bringt die gelehrte Seitungs-Cons

föderation fetziger Zeiten ſo mit ſich; ver

dient keine Antwort, ſondern theils Mitleiden,

eheils Verachtung. Und was die Zeitungs

conföderation jetziger Zeiten mit meinen Jour

nale für eine Verbindung haben ſoll, iſt mir ein

wahres Räthſel, das ich nicht verſtehe. Bei

leicht ſoll es nur eine – kleine Rache für die

Weigerung ſeyn, womit man die bisher von

Gießen aus, in verſchiedene gelehrte Zeitungs

plätze wider mich ausgeſendete Fehdebriefe, mit

denen kein rechtſchaffener Mann, den einzigen

Herrn P. R. in Erlangen ausgenommen, zufrie

den ſeyn wollte, abgewieſen hat. . . . . . .

-:
-

“;

luſtig und lieblich iſt endlich der Miſchmaſch

von zuſammengeſtoppelten Stellenauzuhº
die der Beweißführer hier aus ſolchen Schrift

ſtellern hat abdrucken laſſen, welche in dieſer cri

tiſchen Streitigkeit, ſeiner Meynung. nach, die

vornehmſten ſeyn ſollen, und es in ſeinem Bü

cherbrete auch wohl ſeyn mögen: Jch will ſie

in der Ordnung, wie ſie hier ſtehen, nenne"

Dienyſ Gothgfredu ad l.8. D. inqbººfpº -

vhypothtac eöntfah – Saº us de modo

je 4. – yinnius in Selur: QLºe

jfej 7. – Lauterbach Difpºiſ de Ä
anrechref Th: XIX – Her de Coee Diſp.

xxx. de antichreſ Th: XV. er Äl. Ä

Textor Praxisjudiciaria, Part. I cap XY.
(Warum

-

-
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lich zu reden, ſo kommt von allen genannten

(Warum nicht lieber gar ein Formularbuch für

Advokaten?) – Petr. Müllerus ad Struvii

Exere. XIX. H. 52. – Lyncker in Analečt. ad

Struvii Exerc. cit. – Voetiurad Dig-lib. XIX.

tit. 1. – Huberus in Praelect. ur. Civ.tit. eo.

– Eine artige critiſche Geſellſchaft! Glücklicher

Lauterbach! glücklicher Textor! glücklicher

Peter Müller! glücklicher Lvnker! dreymal

glückliche Männer, die ihr durch eine Gießner

Zauberkraft auf einmal unter die Sterne am

critiſchen Himmel verſetzt worden ſeyd! Ernſt:

Schriftſtellern, außer dem Saimaſius, Ä
dem Vinnius, bey dieſer critiſchen Streitigkei

keiner in Betrachtung. Verlangt aber der Herr

Beweißführer diejenigen würklich critiſchen

Rechtsgelehrten zu kennen, welche außer dieſen

beyden nach Hoesmanns und Cujazens Be

mühungen in Erklärung der L 8. D. in quib.

cauſ. pign. v. hypoth. tac. contrah. eine vorzüg

liche Aufmerkſamkeit verdienen, ſo will ich die

Nahmen zu ſeiner Belehrung und Beſchämung

herſetzen. Nehmlich Noodtiur de foen. et vur.

lib. 1. cap. IX. – Ant. Faber de errorib. Pra

gmat. P. . Dec. IX. Err. 5. – Lud. Witalis

Leétion. Var. lib II. cap. 1. in Ottonis Theſ.

Jur. Tom. II. – Robertu Recept. Iur. Civ.

Leétion. lib. I. c. 14. – Bachov pignor. et

hypoth. lib. I. c. 14. – Iſt es nicht Schande

vor unſere Zeiten, daß Leute, denen die Schriften

der bekannteſten critiſchen Juriſten fremde ſind,

mit der ſtolzen Mine eines großen Literators ſich

- - - - erfrechen
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erfrechen dürfen, anderer Stärke oder Schwäche

in der Critik des Römiſchen Rechts beſtim

men zu wollen? Sollte man einem ſolchen

Menſchen nicht den Rath geben, ſich etwan in

ſeiner Nachbarſchaft bey dem gründlich gelehr

ten Herrn Prof. Conradi zu Marburg, der in

dieſen Fache ehemals in Leipzig mit vielen Bey

fall lehrte und ſchrieb, zuvor Unterricht aus

zubitten? (- - / - -

Was übrigens die in dieſen fliegenden Blat

te andern Perſonen gemachten Vorwürfe betrifft,

mag ſich ein jeder ſelbſt vertheidigen, der ſich

beleidiget findet. . .
- -

-

".. -

-
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Gelehrte Nachrichten.

m 21ſten May ſtarb der berühmte Tü

bingiſche Rechtsgelehrte, Herr Doctor

Wolfgang Adam Schöpf, Herzog

licher Würtenbergiſcher Rath, des Hofgerichts

Beyſitzer und erſter Profeſſor der Rechte daſelbſt,

im 9ſten Jahre ſeines ruhmvollen Alters.

Der Herr Profeſſor Carl Friedrich Walch

zu Jena, hat den Character eines Herzoglichen

Sachſenweimariſchen Hofraths erhalten.
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Leipziger akademiſche Neuigkeiten.

ſebins Trauttotr Ebert, aus Großen

hayn, im philoſophiſchen Hörſaale als

Präſes de imagine /enir Salomonei ex cap. XII.

Eccleſ ad analogiam linguae poeticae expreſſa.

Sein Gehülfe war deſſen Bruder, Herr Aug.

Helfgott Ebert.
.

Am 7ten Jul. brachte Herr M. Conrad

Gottlob Anton, aus Lauban, als Präſes mit

ſeinem Reſpondenten, Herrn Jºhann Gottlieb

TKnud, aus Gerlachsheim in der Lausnitz, eben

falls eine Streitſchrift auf das philoſophiſche Ca

MI 23ſten Jun. diſputirte Herr M. Eu

theder, welche den Titel führt: Conjectura de

metro Hebraeorum antiquo, Palmorum exem

plis illuſtrata.

Innhalt
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D. Auguſt Friedrich Schotts,

der Alterthümer desÄ öffentlichen Profeſſors

zu Leipzig,

unpartheyiſche

Er i t i k
* - - über

die neueſten juriſtiſchen Schriften,

nebſt

vermiſchten Beyträgen
zur

juriſtiſchen Gelahrheit überhaupt,

wie auch zuverläßigen Nachrichten

von dem gegenwärtigen Zuſtande

der Leipziger Akademie.

Neunzehntes Stück,

Leipzig,

im Verlag der Heinſiußiſchen Buchhandlung

I 77 O,
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A.

Nachrichten

VON

neuen Schriften. -

S=

I.

Cauſes amnſantes et connues. E. Themis quel

4“ºfis ſe permit de ſourire R. à Berlin. 1769.

383 Seiten in groß Duodez.

Sammlungen von Rechtshändeln

# können aus doppelter Abſicht ver

Y) # anſtaltet werden, einmal um zu

** unterrichten, ſodann um zu

vergnügen. Der erſte Zweck, der wohl

immer der wichtigſte bleibt, wird erreicht,

wenn man nach dem Muſter eines Pitavalls

Cec 2 MUT
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nur ſolche Gegenſtände wählt, die durch die

Seltenheit der Vorfälle, durch ihre merkwürdi

ge Veranlaſſung, durch die Mannichfaltigkeit,

Wichtigkeit und Verwickelung der damit ver

bundenen Umſtände, auch wohl durch gründliche

Erörterung einer würklich ſtreitigen Rechtsfrage,

ſich vor andern vorzüglich auszeichnen; wenn

man die Gründe beyder Theile in ihrer völligen

Stärke vorlegt, und mit einander vergleicht;

wenn man den Leſer auf die künſtlichen Wen

dungen der Partheyen ſo wohl, als des Richters,

und auf die oft unvermutheten Zwiſchenſpiele,

die bisweilen das Hauptſtück auf einmal verän

dern, aufmerkſam zu machen ſucht; wenn man

die ganze Geſchichte im Zuſammenhange erzählt,

und zuletzt den Ausgang ſelbſt, worauf der

Leſer am meiſten neugierig iſt, wo möglich,

nebſt den Zweifels- und Entſcheidungsgründen

bemerkt.

Wollte man die gegenwärtige in Frankreich

veranſtaltete Sammlung nach dieſem Plane

beurtheilen, ſo würde ſie vor dem Richterſtuhle

der Critik freylich eine ſchlechte Figur ſpielen.

Aber das würde auch ungerecht ſeyn. Die Ab

ſicht des ungenannten Herausgebers war nur zu

vergnügen. Er ſuchte daher unter ſeinem

Vorrathe von Rechtshändeln nur ſolche aus, die

dieſem Zwecke angemeſſen zu ſeyn ſchienen. Die

meiſten verdienen den Nahmen kurzweiliger

Händel vollkommen, theils wegen der kurzweili

gen Begebenheiten, wodurch ſie veranlaßt wor

- - den
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den ſind, theils, und faſt das meiſtemal, wegen

des lebhaften und launichten Vortrags. Aber

mit dieſem Titel müſſen ſie ſich auch faſt immer

begnügen. Denn zu geſchweigen, daß die mei

ſten hier vorkommenden Sachen an ſich weder

intereſſant noch verwickelt ſind, ſo trifft man nie

mals die vollſtändige Geſchichte eines Proceſſes

bis zur Entſcheidung an, ſondern es werden nur

einſeitige Vorſtellungen und Aufſätze einzelner

Partheyen, die dem Richter zur Belehrung über

geben worden ſind, ohne die Antwort des Ge

gentheils geliefert. Hier ſind zur Probe einige

Beyſpiele.

Der erſte Aufſatz S. 1. iſt durch einen blos

um des Klägers lächerlichen Stolzes willen

merkwürdigen Injurienproceß veranlaßt wor

den. Ein Franzöſiſcher General-Lieutenant iſt -

über die Frechheit, wie er es nannte, eines Edel

manns von guter Familie, aber ohne Ehrenſtelle,

der um ſeine Tochter angehalten hat, dergeſtalt

entrüſtet, daß er bey der Tafel in Gegenwart ei

nes Anverwandten dieſes unglücklichen Freyers,

der ein junger Officier war, jedoch unter jenes

Commando nicht ſtund, ſchimpfliche Reden des

wegen ausſtößt, und den letztern ſogar um ſeine

Meynung darüber befragt. Dieſer antwortet

mit einem Opernausdrucke, die Liebe mache Kö

nige und Schäfer einander gleich, worüber der

General-Lieutenant ſo ſehr in Zorn geräth, daß

er dem Officier Schimpfwörter anhängt, und die

Tafel ſogleich zu verlaſſen befielt. Der Officier

- Ccc 3 glaubt
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glaubt ihn zu beſänftigen, wenn er ihn auf einem

Spaßiergange, wo beyde von ohngefähr einan

der antreffen, anredet, und wegen ſeines beleidi

genden Verfahrens glimpfliche Vorſtellung thut.

Allein jener, anſtatt in ſich zu gehen, verdoppelt

ſeine Injurien, und behandelt dieſen wie den ver

ächtlichſten Menſchen. Nicht zufrieden damit,

verlangt er ſo gar von dem Officier eine ſchriftli

che Erklärung, daß er unbeſonnener Weiſe und

in einem Augenblicke, da ihn ſeine Vernunft ver

laſſen, die Ehrfurcht gegen den hohen Charakter

des General-Lieutenants aus den Augen geſetzt

habe; daß er demüthig deswegen um Verzei

Ä bitte; daß er ſich dadurch des Poſtens ver

uſtig gemacht habe, den er bloß durch deſſen

Schutz erhalten; daß er bereit ſey, in Beyſeyn

eines Notars fußfällig ſeinen Fehler zu bereuen,

und um Gnade zu ſehen. Und da ſich dieſer zu

einem ſo lächerlichen Vorſchlage nicht verſtehen

will, ſo ſtellt er eine Injurienklage wider ihn

an. Die Vertheidigungsſchrift des Officiers

kann zum Muſter einer glücklichen Verbin

dung des lebhaften und doch beſcheidenen Vor

trages dienen. » "

Ein Roman einer liſtigen Opernprinzeſſin,

die einen vornehmen Herrn, der ſie ſeinem Vor

geben nach nicht aus Liebe, ſondern aus bloßer

Großmuth unterhalten, auch zu ihrer Ausſtat

tung oooo Livres hergegeben hatte, mit dem

Vatertitel von einen achtzehnjährigen Kindebe

ehren wollte, kommt S. 30. u. f. vor.

» Wer
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Wer den Begriff einer Paſtete, beſonders

einer Schinkenpaſtete, recht deutlich denken ler

nen will, muß den S. 71. u. f. erzählten Ver

lauf eines luſtigen Proceſſes zwiſchen den Gar

köchen und Paſtetenbeckern leſen. Einer der

letztern hatte nehmlich, um ſeinem verbotenen

Handel mit gekochten Schinken einen Schein zu

geben, einen gekochten Schinken mit einem dün

nen Teige überzogen, im Ofen braun werden laſ

ſen, und unter dem Nahmen einer Schinkenpa

ſtete davon öffentlich verkauft. Auf Anſuchen

der erſtern wurde ihm der Ueberreſt ge ichtlich

weggenommen, und allen Paſtetenbeckern unter

ſagt, Schinkenpaſteten zu verkaufen, woferne

nicht das Fleiſch und der Teig beydes zuſammen

gebacken ſey. Meine Leſer werden leicht einſe

hen, daß hier alles auf die Definition einer Schin

kenpaſtete angekommen ſey, und daß man ſich

eben darüber am meiſten gezankt habe. Die

Paſtetenbecker beſchrieben ſie durch einen in

Form einer Paſtete zubereiteten Schinken, und

meynten, wenn die Paſtete von guten Geſchma

cke und der Geſundheit unſchädlich ſern ſollte, ſo

dürfe der Schinken nicht mit dem ordentlichen

Fleiſche klein sº und durch einander ge

mengt werden. Die Kläger hingegen wendeten

ein, ein Schinken, der beſonders gekocht, und

zum Eſſen zubereitet worden, werde immer noch

zu keiner Paſtete, wenn man ihn gleich hernach

mit einem dünnen Teige überzöge. Denn der

Teig ſey nur eine Nebenſache, der Schinken aber

bliebe immer das Hauptſtück. –

Ccc 4 - Ein

>
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Ein comiſcher Aufzug der Kohlenbrenner,

welche die Auszierungen und Verkleidungen von

der Schuhflickerhandthierung hergenommen hat

ten, um ſich über einige Mitglieder ihrer Zunft,

die an alte Wittwen verheyrathet waren, luſtig

zu machen, erregt großen Lärm, wird peinlich be

handelt, und veranlaßt einen weitläuftigen Pro

eeß zwiſchen den Kohlbrennern und Schuhfi

ckern, welche die Sache für eine grobe Injurie

fdider ihre Handthierung aufnahmen, zumal da

der Vorfall gerade an dem Feſte des Patrons der

Schuhflicker geſchehen war, S. 125. -

Ein Weinſchenke von großem Rufe, S. 239.

welcher vielen Zulauf von Vornehmen und Ge

ringen in ſeiner Wirthſchaft hatte, und ſich ein

bildete, die Begierde, ſeine Perſon zu ſehen und

zu bewundern, ſey die wahre Urſache davon, ge

rieth auf den Einfall, ein Comödiant zu werden,

um ſich dem Publikum deſto beſſer zeigen zu

können. Er machte ſich durch einen förmlichen

Contract mit einem Principal auf gewiſſe Zeit

zum Theater anheiſchig, dieſer ſteckte ſich ſeinet

wegen in Unkoſten, und jedermann erwartete ſei

ne Erſcheinung mit Verlangen. Auf einmal

reuete ihn ſein Entſchluß, weil er glaubte, daß

vielleicht ſeine Rahrung dabey leiden möchte, und

unter dem ſcheinbaren Vorwande, die Religion

und ſein Gewiſſen erlaube ihm nicht, ſein unbe

dachtſames Verſprechen zu halten, weigerte er

ſich, den Schauplatz zu betreten. Denn, ſagte

er, ein der Religion und dem guten Sitten ent

- - gegen
« - - -

- -
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gegen ſtehendes Verſprechen ſey von keiner

Verbindlichkeit.

Ein im Nahmen und zur Vertheidigung der

Damen-Coeffeurs zu Paris wider die Peru

quenmacher, welche ihnen das Handwerk legen

wollten, verfertigter Aufſatz S. 335. nimmt ſich

in Anſehung der Laune unter den übrigen Stü

cken dieſer Sammlung beſonders aus, ob man

gleich faſt zweifeln möchte, daß er im Ernſte nie

dergeſchrieben worden. Der Concipient will

nehmlich beweiſen, daß die Kunſt, Köpfe aufzu

ſetzen, nicht, wie das Peruquenmacherhandwerk,

eine mechaniſche, ſondern eine freye Kunſt, und

aus dieſem Grunde keinem zunftmäßigen Zwan

ge unterworfen ſey. Ich muß meine Leſer die

Stärke des Beweiſes ein wenig fühlen laſſen.

Die Coeſfeurs vergleichen ſich mit den Poeten,

Bildhauern, Mahlern, und Tonkünſtlern. Wir

ſind zwar, ſagen ſie, keines von dieſen, allein ver

möge der uns eigenen Fähigkeit geben wir der

Schönheit, welche der Dichter beſingt, neue Rei

ze. Oft bildet der Mahler ſowohl, als der

Bildhauer dieſelben nach uns ab; und wenn

das Haupthaar der Berenice unter die Sterne

verſetzt worden iſt, ſo hat es dieſen hohen Grad

der Ehre Ä Zweifel unſerm Beyſtande zu ver

danken. ie verſchiedenen Veränderungen, die

bey unſerer Kunſt vorkommen, ſind ſehr man

nichfaltig. Eine mehr oder weniger erhabene

Stirne, ein mehr oder weniger rundes Geſicht

müſſen auf ganz verſchiedene Weiſe behandelt

Ccc 5 werden.
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werden. Allezeit muß man die Natur zu ver

ſchönern, oder doch ihre Fehler zu verbeſſern wiſ

ſen. Es iſt nöthig, ſich bey der Farbe desKopf

pußes nach der Fleiſchfarbe zu richten. Und

eben hier zeigt ſich die Kunſt des Mahlers.

Man muß die Schattirung und den Gebrauch

des Lichts und SchattensÄ um die Ge

ſichtsfarbe zu beleben, und die Reizungen zu er

Ä – Der Kopfputz verändert ſich nach

verſchiedenen Umſtänden der Damen. Der

Puz bey einer verliebten Zuſammenkunft iſt

ganz anders, als im Eheſtande, und im Eheſtan

de iſt er morgen anders, als er heute war. Die

Kunſt, eine Scheinheilige aufzuſetzen, und ihre

Anſprüche unvermerkt durchdringen zu laſſen;

eine Eroberin zu bilden, und aus der Mutter die

älteſte Schweſter ihre Tochter zu machen; die Ge

müthsbewegungen, die man bisweilen errathen

muß, das Verlangen zu gefallen, die Sehnſucht

nach einer Sache, die nur einnehmen will, die

Lebhaftigkeit, die keinen Widerſtand leidet, gehö

rig auszudrücken; Veränderungen einzuführen;

dem Eigenſinne zu ſtatten zu kommen, oder auch

über denſelben bisweilen Meiſter zu werden;

diß alles erfordert einen mehr als gemeinen Ver

ſtand, und ein gewiſſes angebohrnes Gefühl. –

Wer kann ſolchen Gründen widerſtehen!

Eine Sammlung allerhand kleiner gerichtli

cher Begebenheiten und Einfälle, – ein juri

ſtiſches Vademecum für luſtige Leute – macht

den Anhang aus.

- - Unter
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- Unter jedem Aufſaße iſt der Nahme des Ver

faſſers angemerkt. Und da alle dieſe Auſſätze

ſich von der Seite des Stils ſehr empfehlen, ſo

iſt die Forderung des Herausgebers, daß ſie

jungen Rechtsgelehrten zum Muſter dienen ſol

len, nicht ungerecht. Nur mögen unſere Deut

ſchen dieſelbe ja nicht etwan blindlings erfüllen.

Die ernſthafte Juſtiz der Deutſchen verträgt we

niger Scherz, als die Franzöſiſche.

Das Original iſt, ſo viel ſich aus der Vorre

de abnehmen läßt, in Frankreich erſchienen, und

die hier von mir angezeigte Ausgabe ein bloßer

Nachdruck, ſo, wie auch eine andere vom jetzigen

Jahre in Oktav. - -

Der Herausgeber giebt übrigens Hoffnung

zu Fortſetzung dieſer Sammlung, und bittet ſich

Beyträge dazu aus, welche den Buchhändlern

in den vornehmſten Städten Frankreichs einge

händiget werden können.
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II.

Kurzgefaßte Geſchichts-Erzählungſammt gründ

licher Ausführung des von denen Allerhöchſten

Römiſch Kayſerlichen Majeſtäten Leopoldi und

Caroli VI. glorreicheſten Andenkens, dann von

denen General-Staaten von Holland, ingleichen

- von Chur - Pfalz und anderen Höchſt- und Hohen

Ständen des Reichs mehrmalen anerkandten

- ohnwiedertreidlichen Erbfolgsrechts der von der

Schleßwig- und Hollſtein-Schaumburgiſchen Erb

Tochter Maria abſtammenden aus Standesmäßi

ger Ehe erzeugten Fürſtenmäßigen Deſcendenz

der unmittelbaren Reichs-Grafen zu Limburg und

Bromhorſt, Herren in Styrum c. c. auf die

Grafſchaft Hollſtein-Pinnenberg, ſammt dazu ge

ſchlagenen Pertinentiis in ſpecie, dann auf die

ſämmtlich Herzoglich-Schleßwig- und Hollſteini

ſche Lande in maſſa wider die zeitherig-gewaltthä

tigen uſurpationes des Allerdurchlauchtigſten Kö

niglich-Däniſch-und geſammten Oldenburgiſchen

Hauſes. Gedruckt im Jahr 1768 ohne Benen

nung des Orts, 123 Seiten in Folio.

- S a dieſe Deduction wenig bekannt gewor

den iſt, ſo wird eine, wiewohl etwas

- ſpäte Anzeige derſelben dem Leſer nicht

unangenehm ſeyn. Die Abſicht erhellet aus

dem Titel, und hier iſt der Innhalt. – Der

erſte Graf von Schaumburg war Adolph von

- Salings- -
-
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Salingsleben oder Santersleben, welcher aus

dem Geſchlechte der Grafen zu Walbeck im Her

zogthum Magdeburg abſtammte, und 103o von

dem Kayſer Conrad den II. auf einem Reichs

tage zu Minden zum Grafen von Schaumburg

gemacht wurde. Sein Enkel Adolph der Ill.

brachte das in den ältern Zeiten ſo genannte

Nord - Albingerland oder Sachſen jenſeits der

Elbe, wozu die Ditmarſen, Hollſteiner und

Stormarner gehörten, an ſich, und wurde 1106

mit der Grafſchaft Hollſtein und Stormarn be

lehnt. Der Sohn dieſes Adolphs, Adolph der

IV. unterwarf ſich auch noch Wagrien, welches

die Wenden zeither inne gehabt hatten. Allein

Adolph dem V. wurden von Heinrich dem Löwen

alle Lande, welche ſein Vater jenſeits der Elbe

gehabt hatte, 118o wieder weggenommen, weil

er ihn nach ſeiner Achtserklärung, um ſich nicht

der Gefahr, ebenfalls in die Acht erklärt zu

werden, auszuſetzen, verlaſſen hatte, und er be

hielt weiter nichts, als die Grafſchaft Schaum

burg. Durch die Unterſtützung des neuen Her

zogs zu Sachſen Bernhards aber, und des

Marggrafen zu Brandenburg, Otto, wurde er

in den Beſitz der verlornen Länder wieder einge

ſetzt, und nachdem er ſich nach Heinrichs Tode

mit deſſen Sohne wieder ausgeſöhnt hatte, ſo

wurde er ſogar von dieſem noch mit Gamme

und Lauenburg belehnt. Nachher verlor er 1203

zwar ſeine Länder bis auf Schaumburg wieder,

da der König Waldemar der II. von Dänne

marck ſich mit Gewalt derſelben T
- - n
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ihn ſelbſt gefangen bekam, und eidlich darauf

Verzicht zu thun nöthigte. Allein ſein Sohn,

Adolph der VI. eroberte 1225 noch bey ſeinem

Leben durch Hülſe Herzog Albrechts von Sach

ſen und des Grafen Heinrichs von Schwerin

die ſämmtlichen Nordalbinger - Lande wieder.

Der Beſitz dieſer wieder eroberten Länder wur

de dadurch noch mehr befeſtiget, daß er ſeine

Tochter Mechtild dem Däniſchen Prinzen, Her

zog Abel zu Schleßwig, zur Gemahlin gab.

Seine beyden hinterlaſſenen Söhne, Johann

der I. und Gerhard der I. theilten ſich nach ſei

nem Tode in die väterlichen Länder, ſo, daß

jener Hollſtein, Wagrien, und Kiel, dieſer aber

Schaumburg und Stormarn erhielt. Die von

Gerhard dem I. entſproſſene Linie theilte ſich in

ſeinen benden Söhnen, Gerhard dem II und

Heinrich dem I. wiederum in zwey neue Zwei

ge, als in einer unter ihnen vorgenommenen

Theilung der erſtere Pinneberg und Schaum

burg, der letztere aber die übrigen Hollſteini

ſchen und Stormarſchen Lande bekam, da hin

gegen die männliche Linie Johanns des I. im

Jahr 1390 mit Adolph dem Zwölften ausſtarb.

Die Länder dieſer Linie fielen hierauf, obgleich

nahe weibliche Anverwandten da waren, auf

die von Gerharden entſtandene Linie, woraus

der Verfaſſer den Schluß zieht, daß nicht nur

die zwiſchen Gerhard den I. und Johann dem I.

gemachte Theilung keine Todtheilung geweſen,

ſondern daß auch in dem Hollſteiniſchen Hauſe

die männlichen Erben jederzeit die weiblichen

Anver
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Anverwandten von der Succeßion ausgeſchloſ

ſen haben müßten. Dieſes wird noch mehr

durch den nach Erlöſchung des Mannsſtammes

aus Johanns des 1. Linie, von den in zwey

Aeſten vorhandenen Stammvettern aus Ger

hards Linie zu Kiel 1395 errichteten Vertrag be

ſtätiget, in welchem alle weibliche Deſcenden

ten von der Erbfolge ausgeſchloſſen wurden.

Als daher in der von Heinrich dem I. geſtifte

ten Linie der Graf Nikolaus der 1. zu Hollſtein

14oo ſtarb, ſo fielen ſeine Lande nicht auf ſeine

Tochter, ſondern auf die Söhne ſeines ſchon

vor ihm verſtorbenen Bruders, Heinrichs des

IV. nehmlich auf Albert den Il. Heinrich den V.

und Gerhard den VI. Von dieſen drey Brü

dern hinterließ der einzige Gerhard Kinder, von

denen aber auch nur die Hedwig, die an den

Grafen Dietrich zu Oldenburg vermählet wur

de, und von welcher das heutige Königlich Dä

niſche und Oldenburgiſche Haus abſtammet,

weitere Nachkommen erhielt. Die übrigen

Töchter und Söhne, von denen Adolph der

XIV. der letzte war, ſturben insgeſammt ohne

Erben. Als dieſem letztern 1448 die Däniſche

Krone angetragen wurde, ſo ſchlug er ſie aus,

und war vielmehr ſeiner Schweſter Hedwig

Sohne, dem Grafen Chriſtian von Oldenburg,

dem Stammvater des noch blühenden Däni

ſchen Hauſes, dazu behülflich. Nun hätte nach

Adolphs des XIV. Tode ſeine Verlaſſenſchaft

nach der in dem Hollſteiniſchen Hauſe eingeführ

ten Erbfolge an die noch übrige männliche Li

Niß
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nie Gerhards des I, und alſo an Otto den III.

Grafen zu Hollſtein, Stormarn, Schaumburg

und Sternberg, fallen ſollen. Allein der Kö

nig von Dännemarck, Chriſtian der I. gebohr

ner Graf von Oldenburg, ſetzte ſich wider den

gedachten Otto mit gewafneter Hand in Beſitz

derſelben, und bewog auch ſelbſt die von Adol

phen hinterlaſſene Wittwe durch Verſprechung

eines jährlichen Witthums von 8oo Rheiniſchen

Gulden, die Adolphiſchen Länder zu räumen.

Der Graf Otto, welcher nicht im Stande war,

der Macht Chriſtians die Spitze zu bieten, ſahe

ſich daher genöthiget, um nicht alles zu verlie

ren, 146o zu Oldesloe einen Vergleich einzu

gehen, worinnen Otto gegen 43cco Rheiniſche

Goldgulden auf das Herzogthum Schleßwig

und die Grafſchaften Hollſtein und Stormarn,

oder den ihm angefallenen Theil der ſämmt

lichen Hollſteiniſchen vor Alters genannten

Nordalbinger - Lande Verzicht zu thun ver

ſprach. Uebrigens verſprach Chriſtian, den

Grafen Otto und deſſen Nachkommen bey ih

ren Gerechtſamen und Ländern jenſeit der El

be, nehmlich der Grafſchaft Pinneberg, und

den nach dem 139o zu Kiel errichteten Verglei

che ihm zugefallenen Oertern, ſo wie er und

ſeine Vorältern ſolche bis jetzt beſeſſen, nicht

nur ungekränkt zu laſſen, ſondern auch dieſel

ben wider jedermann als ſeine eigne Länder zu

ſchüßen. Unter dieſen Bedingungen geſchahe

nun zwar 146o zu Hamburg die würkliche Ver

zichtleiſtung von Otto nebſt ſeinen SÄ
" .
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Weil aber die Grafen von Schaumburg dieſen

Vergleich für einen durch die Gewalt der Waf

fen erzwungenen Vertrag, durch den ſie äußerſt

verletzt worden, anſahen, hiernächſt auch glaub

ten, daß dadurch die Hollſteiniſchen Länder, als

boua expaéto ct providentia majorum acquiſta,

den Nachkommen des Hollſteiniſchen Hauſes

nicht hätten entriſſen werden können, beſonders

da Johann der IX. ein Sohn Otto des III.

welcher allein das Pinneberg - Schaumburgi

ſche Geſchlecht fortgepflanzt, in den gedachten

Vergleich nicht mit gewilliget hatte; überdieß

auch die 43ooo Gulden nicht richtig waren aus

gezahlt worden, ſo blieben ſie beſtändig über

dieſen Vergleich ſchwürig. Von den Enkeln

Johanns des IX. übertrug Adolph der XVI.

Erzbiſchof zu Cölln an ſeinen Bruder Otto den

VI. 1548. ſein ganzes Erſtgeburtsrecht, und alle

übrige, ſowohl väterliche, als mütterliche Erb

ſchaften, die er beſaß, jedoch unter der Bedin

gung, daß dieſe Schenkung nur alsdenn, wenn

Otto Leibeserben bekommen würde, gelten, und

daß die geſchenkten Graf- und Herrſchaften nie

zertheilt werden ſollten. Als hierauf unter Ot

to dem VI. und ſeinem Bruder Juſtus dem II.

über die Theilung der ſämmtlichen Schaumbur

giſchen Beſitzungen Streitigkeiten entſtunden,

ſo wurde zu Beylegung dieſer Irrungen durch

Vermittelung ihres Bruders, Grafen Antons,

Churfürſten zu Cölln, 1557 zu Stadthagen fol

gender Vergleich geſchloſſen. Graf Otto behielt

die Regierung aller derjenigen Graf- und Herr

Schotts Critik 2, Band. Ddd ſchaften,
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ſchaften, die er nach dem Uebertrage ſeiner Brü

der, Adolphs und Wilhelms, beſeſſen hatte und

Juſtus der II. erhielt den Genuß von der Herr

ſchaft Gehmen mit den dazu gehörigen Gütern.

Dabey wurde aber feſtgeſetzt, daß, wenn der

Mannsſtamm der einen Linie ausſterben würde,

die männlichen Nachkommen der andern Linie

ſuccediren, und keiner von ſeinen Graf-und

Herrſchaften oder Gütern an Fremde etwas ver

ſetzen, verkaufen, oder auf andere Art beſchwe

- ren ſollte. Dieſer Erbvertrag wurde von bey

den nochmals 1571 im Kloſter Müllenbeck, auch

von dem Graf Otto dem VI. nachher insbeſon

dere durch ein feyerliches vom Reiche und den

Landſtänden gebilligtes Teſtament, jedoch mit

Vorbehalt der weiblichen Erbfolge nach Abgang

des Mannsſtammes, beſtätiget. Vermöge des

1557 geſchloſſenen Vertrags beſaß Otto der VI.

die Grafſchaften Hollſtein und Schaumburg,

ſammt Cruydenburg, Schlangenhorſt und Reck

lingshaußen, Graf Juſtus hingegen die Herr

ſchaft Gehmen, die Vogtey des Gräflichen

Stifts Wreden, und den Kayſerl. freyen Stuhl

zu Altendorf. Deſſen Tochter Maria mußte

zwar, als ſie 1591 an den Grafen Jodocus zu

Limburg und Bronckhorſt verheyrathet wurde,

der feſtgeſetzten männlichen Erbfolge gemäß, bey

ihrer Ausſteurung auf alle dieſe Schaumburgi

ſchen Länder renunciren, allein auf den Fall,

wenn ganz und gar keine männliche Erben da

ſeyn ſollten, wurde ihr die Succeßion ausdrück

lich vorbehalten. Nun hörte mit Ernſts des

/
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II. 1622 erfolgten Tode die männliche Nachkom

menſchaft Otto des VI. auf Seine Länder fie

len nach dem obigen Vergleiche an die Nach

kommen des Gra; Juſtus, und zwar an Jobſt

Herrmannen, Heinrichs des X. des Erſtgebohr

nen von Juſtus des II. Sohn, welcher 1636 als

ein Graf zu Hollſtein-Schaumburg und Stern

berg, Herr zu Gehmen und erſter Herr zu

Bergen im Kemmner Lande ohne Leibeserben

ſtarb, und als darauf 164o auch ſein Vetter

Otto der VIII. mit Tode abgieng, ſo erloſch das

ganze Hollſtein-Schaumburgiſche Haus. Die

Länder deſſelben hätten hierauf ſowohl nach der

Deutſchen Erbfolge überhaupt, als auch beſon

ders nach den Familien-Verträgen, in denen

faſt allezeit den Töchtern in Ermangelung männ

licher Verwandten mit ausdrücklichen Worten

die Succeßion war vorbehalten worden, an die

weiblichen Deſcendenten der Grafen von Holl

ſtein - Schaumburg fallen ſollen. Allein ob

gleich bey dem Tode Otto des VII die beyden

Söhne der an Jodocus, regierenden Grafen zu

Limburg und Branckhorſt, Herrn in Styrum,

vermählt geweſenen Maria, Herrmann und

Otto, am Leben. waren, ſo nahm doch Eli

ſabeth, die Mutter des letzten Grafen von

Schaumburg, eine gebohrne Gräfin von der

Lippe, die Grafſchaft Pinneberg unter dem Vor

wande, daß es ihr als ein Allodial-Stück ge

höre, in Beſitz, und kurz darauf bemächtigte

ſich ſogar der König von Dännemarck, Chri

ſtian der Vierte, dieſer Grafſchaft. Denn er
Dd H 2 machte
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machte auf ſelbige nicht nur als auf ein Perti

nenz-Stück von der ihm zuſtändigen Grafſchaft

Stormarn und dem Herzogthume Hollſtein,

über welches die Könige von Dännemarck eine

General-Belehnung von Friedrich dem III. er

halten hatten, Anſprüche, ſondern er behaupte

te auch noch aus den in dem Oldesloiſchen Ver

trage bedungenen ſervitiis und dem verwillig

ten jure aperturae eine ſubječtionem territoria

lem von Pinneberg, und die Eigenſchaft eines

Hollſteiniſchen Afterlehns. Um ſich in dem

Beſitze noch feſter zu ſetzen, ſo ſchloß Chriſtian

der IV. mit des verſtorbenen Otto Mutter, Eli

ſabeth, 1641 zu Lippe einen Vergleich, nach

welchen letztere vor 1500co Thaler dem Köni

ge ihre Anſprüche auf Pinneberg abtrat, ob die

ſe gleich über die Verlaſſenſchaft ihres Man

nes als eine ihr nicht zugehörige Sache keinen

Vertrag gültig eingehen konnte. Chriſtian .

theilte ſogar nachher Pinneberg mit ſeinen in

Gottorp reſidirenden Vettern und Herzogen von

Hollſtein dergeſtalt, daß der König vier Thei

le vor ſich behielt, und den fünften, nehmlich

das Amt Barnſtädt, den Herzogen überließ,

welches aber, als es von den Herzogen an die

Grafen von Ranzow vertauſchet, und von die

ſen der letzte Graf und Beſitzer den Bruder

des Königs meuchelmörderiſcher Weiſe auf der

Jagd erſchießen laſſen, von Chriſtian einge

zögen, und alſo endlich auch noch an Dänne

. . marck gebracht wurde. Der Grafen von Kim

burg haben ſich zwar die General-Staaten in

- einer
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einer 1642 an den König von Dännemarck ge

thanen Vorſtellung angenommen, die Grafen

haben ſich auch ſo gar 1648 in einer zu dem

Ende übergebenen Schrift auf dem Friedens

Congreſſe zu Münſter über Dännemarck be

ſchwert; überdieß haben ſelbſt die Deutſchen

Kayſer, als Leopold und Carl VI. und ver

ſchiedene andere Häuſer, als Pfalz und Bran

denburg-Culmbach, intercedirt. Aber alles iſt

bisher ohne Würkung geweſen.

Diß iſt der weſentliche Innbegriff einer

Staatsſtreitſchrift, die vielleicht nur deswegen

ans Licht geſtellt worden, um einen alten An

ſpruch nicht ganz in Vergeſſenheit kommen

zu laſſen.

• • • M M 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 M D

III.

Johann Jacob Moſers, Königl. Däniſchen

Etaats-Raths c. c. neueſte Geſchichte der Teut

ſchen Staats - Rechts - Lehre und deren Lehrer.

Frankfurt am Mayn, bey Garben, 177o. 142 Sei

ten in Oktav.

enn ein Mann, der ſch einerWiſſenſchaft

ganz ergeben hat, der ſie nicht nur

theoretiſch in ihren ganzen Umfange

aufs genaueſte kennt, ſondern auch bey einer

vieljährigen Erfahrung in den Geſchäfften ſelbſt,

- - - - Ddd 3 Has
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das unnütze von dem würklich brauchbaren ab

zuſondern, ſich mit den größten Eifer angele

gen ſeyn läßt, deſſen Schriften ohne Wider

ſpruch claßiſch ſind, mit deſſen Lehrart ſich eine

neue ſehr vortheilhafte Epoche anfängt -- wenn

ein ſolcher Mann die Schickſaale und den Zu

ſtand ſeiner Lieblingswiſſenſchaft ſchildert –

wenn ein : Joſe die Geſchichte des Deutſchen

Staatsrechts, um das er unſterbliche Verdien

ſte hat, beſchreibt – dann hat das Publikum

Urſache, ſich zu freuen. Das Geſchenk, das

der Herr Etaatsrath hier dem Deutſchen Pu

blikum macht, kann daher demſelben nicht an

ders, als höchſtangenehm ſeyn, ob es gleich

nur einen kleinen Theil von den Schickſaalen

des Staatsrechts und deſſen Lehrer, nehmlich

nur von 175 an, in ſich faßt. Der Plan iſt,

wie der Vortrag, ſehr natürlich. Das erſte

Buch handelt von dem allgemeinen Teuts

ſchen Staats Rechte, das zweyte von dem

beſondern Teutſchen Staats- Rechte. Je

nes liefert in drey Kapiteln: 1) Eine Geſchichs

te der allgemeinen Teutſchen Staats-Rechts

Gelehrſamkeit. 2) UNachrichten von einzel

nen Teutſchen - Staats- Rechts- Gelehrten

und deren Characteren. 3) WTachrichten

von denen das allgemeine Teutſche Staats

Becht betreffenden Schriften, auch vieler

derſelben innern und äußern Werth, alles

von 1751 an. . .

Zwar ſind nur die erſten zwey Kapitel vor

jeßo abgedruckt worden, das dritte aber nebſt

-- -- - - > dem
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dem ganzen zweyten Buche ſoll in zwey noch

übrigen Theilchen bald nachfolgen. Es wird

das zweyte Buch eben ſo viel Kapitel enthal

ten: 1) Geſchichte der beſondern Leutſchen

Staats - Rechts- Gelehrſamkeit. 2) WTach

richten von denen das beſondere Teutſche

Staats- Recht betreffenden Lehr - Schrif

ten. 3) UNachrichten von denen das beſons

dere Teutſche Staats - Recht betreffenden

Streit - Schriften, oder Leductionen, eben

falls von 1751 an. - -

Das erſte Kapitel alſo des erſten Buchs

enthält die Geſchichte der allgemeinen Teuts

ſchen Staatsrechts (Helehrſamkeit von 1751

an. Mit patriotiſcher Freymüthigkeit wird der

gegenwärtige Zuſtand des Deutſchen Staats

rechts a) auf den Univerſitäten, b) außer den

ſelben, und c) überhaupt geſchildert; und da

das ſcharfe Auge eines Moſers alle, auch die

insgemein unerkannten Mängel entdeckt, ſo iſt

dieſes Kapitel vorzüglich intereſſant und lehr

reich. – Auf Univerſitäten giebt es zwar heut

zu Tage meiſtens einen eigenen ordentlichen eh

rer des Deutſchen Staatsrechts, §. 3. Aber,

ſetzt der Herr Verf. §. 4. hinzu, es giebt auch

Mängel dabey, die theils auf die Rechnung

der Landesherrſchaften und der Curatoren zu

ſchreiben ſind, theils den Profeſſoren ſelbſt zur

Laſt fallen. Unter jene rechnet er: a) Daß auf

manchen Akademien, wo man noch die alte

Verfaſſung beybehält, nur außerordentlichen

- - Ddd 4 Lehrern

--
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Lehrern oder Privatdocenten daſſelbe überlaſſen

wird, bey welchen Umſtänden es blos etwas zu

fälliges iſt, wenn ſich ein berühmter Staats

- Rechts-Lehrer an dergleichen Orten befindet,

. b) Daß auf manchen Univerſitäten das Lehramt

des Deutſchen Staatsrechts eines der unter

ſten in der Juriſtenfakultät iſt, wobey viele

kaum etliche Jahre bleiben, und ſodann höher

in ein Lehramt des bürgerlichen oder Kirchen

rechts einrücken, mithin das Staatsrecht nur

als ein Nebenwerk behandeln, bey dem ſie nicht

zu verbleiben gedenken. c) Daß man faſt

überall lauter Männer zu Lehrern des Deutſchen

Staatsrechts macht, welche keine eigene Er

fahrung in Deutſchen Staatsſachen, ſondern

alles, was ſie davon wiſſen, aus Büchern er

lernt - haben, folglich daſſelbe nicht brauchbar

gnung vortragen können. d) Daß noch zu un

ſern Zeiten Männer als Lehrer des Deutſchen

Staatsrechts aufgeſtellt werden, deren vorige

Schriften bezeugen, daß ſie ſich auf ganz ande

re Theile der Rechtsgelehrſamkeit, ja wohl gar

nicht einmal auf die Rechte, ſondern auf die all

gemeine Geſchichte, Weltweisheit, Alterthümer,

griechiſche Sprache, u. d. gelegt haben. - Den

Profeſſoren wird vorgeworfen: a) Daßſie ſeit ei

niger Zeit weniggutes und neues in dieſem Fache

geliefert haben. Die wenigſte wichtige Wer

ke aus dieſem Zeitlauf, heißt es S. 6. ſeynd

von Staatsrechtslehrern auf Univerſitäten

hergekommen; ohnerachtet in dieſem Stück

der Rechtsgelehrſamkeit, ſowohl im ganº

- - - - - - zer,
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zen, als auch in einzelnen Materien, noch

gar vieles un - oder doch nicht hinlänglich,

noch brauchbar ausgearbeitet iſt, mithin

auch viele geſchickte Männer noch alle Hän

de voll zu thun hätten. b) Gebrechen bey

der Lehrart. c) Es wachſen nicht gnung junge

Männer von hinlänglicher Geſchicklichkeit nach,

um dieſe Stellen würdig beſetzen zu können.

In Anſehung der heutigen Lehrart macht

der Herr von M. §.5. folgende Claſſen: a) Die

auf ein erdichtetes Lehrgebäude gegründete Lehr

art eines Cocceji und Ludewigs iſt nunmehro

gänzlich erloſchen. b) Titius und einige ande

re haben mit ihrer allzuſtarken Einmiſchung der

Philoſophie und des allgemeinen Staatsrechts

in die Deutſche Staatsrechts-Lehre ebenfalls kei

ne beträchtlichen Nachfolger gehabt. c) Man

che bekommen je länger je mehr zum Glück für

Deutſchland einen pragmatiſchen Geſchmack,

doch machen dieſe noch nicht den mehrern Theil

der Profeſſoren aus. d) Andere lehren nach

Mascovs Anleitung viel Hiſtorie, und deſto

weniger brauchbares. e) Die demonſtrativi

ſche Lehrart will immer noch nicht empor kom

men, und der Herr Verf. verſpricht ihr über

haupt kein gar zu langes Leben.

Die Grundſätze (§. 6.) der neueſten aka

demiſchen Rechtsgelehrten ſind, überhaupt be

trachtet, ſo beſchaffen, daß der Kayſer und die

Stände dabey beſtehen können. Von dem Un

terſchiede und der Partheylichkeit der Kayſerli

Ddd 5 chen
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chen und Reichsſtändiſchen Publiciſten wird ge

urtheilt, daß es im Ganzen meiſtens nicht viel

austrage, und weder in die Lehre des Staats

rechts überhaupt, noch auch in die Wohlfahrt

des Vaterlandes einen ſtarken Einfluß habe.

Hingegen von den wichtigen Folgen des Reli

gionsunterſchieds auf unſer Staatsrecht, legt

der redliche Herr von M. folgendes offenherzi

ge Bekenntniß §. 29. ab: Jch ſpreche durct)

aus nicht alle Evangeliſche, auch mich ſel:

ber nicht, in allen Stücken von aller Par

theylichkeit frey, weil die vorliegende Um

ſtände ſolche oft nothwendig machen, und

der Mißbrauch gewiſſer Wahrheiten den

ſelben 99 gegen 1 mal auf dem Fuß nachfols

ger: Aber das iſt leicht erweislich, daß die

Catholiſche Staatsrechts - Lehrer nun ſo

dreiſte und verwegen ſeynd, manche Sätze,

welche nach dem Weſtph. Frieden Catho?

liſcher Seits höchſtens als Problemata, oder

ſtreitige Fälle, angeſehen, und mit der größ

ten Behutſamkeit und Politic behandelt

worden ſeynd, z. B. von dem Simultaneo,

als ausgemachte und unlängbare Wahr

heiten anzugeben, und die Evangeliſche, ſo

dieſes nicht zugeben noch wollen, einer Ver

drehung derer Reichsgeſetze, u. ſ w. zu bes

ſchuldigen. – Und dieſes ſtellet mir, wann

die Sachen auf den jetzigen Fuß bleiben,

oder ſich gar noch verſchlimmern, keine gu

te Ausſicht für die Wohlfahrt und A

- -----
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des Teutſchen Reichs auf die künftige Feie

ten vor Augen.

Auch von den jeßo üblichen Lehrbüchern

wird §. 7. eine kurze Nachricht gegeben.

Schweder, Cocceji und Struv ſind aus der

Mode gekommen. Dem Noſeriſchen Lehrbu

che geht es, einige Oerter ausgenommen, eben

falls ſo, wovon als die Haupturſache angegeben

wird, daß daſſelbe zu halbjährigen Vorleſun

gen zu groß ſey. Mascovs und Schmaußens

Compendia gehen am meiſten. Ueberdieß lieſet

Pütter über ſein eigenes Buch. Und der Herr

Verf. vermuthet, das neue Seichowiſche

Handbuch werde, wenn es nicht der allzuhohe

Preiß verhindert, auf auswärtigen Univerſitä

ten vielen Beyfall finden.

Außer den Univerſitäten, heißt es im

§. 8. iſt der Mangel an ſolchen Siaatsrechts

gelehrten, die im Dienſte recht brauchbar ſind,

noch größer. -In manchen großen Canzleyen

keiner, oder doch kaum einer, der in der Theo

rie nur mittelmäßig wäre, geſchweige Theorie

und Erfahrung beyſammen hätte. Der Herr

von M. findet folgende Urſachen davon: a) Der

Mangel an gründlichen Rechtsgelehrten nimmt

überhaupt überhand, weil die jungen Leute zu

kurze Zeit auf Univerſitäten bleiben. b) In

manchen großen Ländern brauchen die allermei

ſten Rechtsgelehrten das Staatsrecht würklich

zu wenig, als daß ſie ſich mit Eifer darauf le

gen ſollten. c) Manche Lehrer ſchrecken"sº
dige-
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dige Jünglinge dadurch ab, daß ſie ihnen we

nig brauchbares vortragen. d) Dieſes Stu

dium wird je länger, je koſtbarer. Die ſich

täglich vermehrende Sammlungen" von Staats

ſchriften, Deductionen, und Urkunden, was ko

ften die ! e) Die wenigſten Staatsrechtsge

lehrte werden nach Verdienſten belohnt. Ich

will hiervon den Herrn von M. ſelbſt reden

laſſen: Wenn man auch (S. 35.) erkenner,

daß man an einem ſolchen MTann eine tüch

tige, ja unentbehrliche Perſon habe; wenn

er auch in manchem die Seele des Miniſte

rii iſt; wann er auch kein Pedant iſt, ſon

dern im Miniſterio, oder zu Geſandſchaf

ten, u. d. brauchbar wäre, ſo muß er eben

doch meiſtens Lebenslang ein Subaltern

bleiben, Anderen in die Hände ſchaffen, das

Leder zuſchneiden und die Pfeile ſchnizlen c.

Dieſen bleibt ſodann der Verdienſt und die

ZBelohnung, jenem aber die Arbeit und et

wa ein Lob; ſollte auch keine andere Ur

ſach ſeiner VNicht-Beförderung ſeyn, als,

weil man VNiemand habe, den man in ſei

ne Stelle ſetzen könne. – Von der jetzigen

Freyheit zu ſchreiben läßt ſich überhaupt nichts

gewiſſes beſtimmen, ſondern es kömmt alles auf

die Landes- und Zeitumſtände an, §. 9. -

Von dem ſummariſchen Zuſtande endlich der

Deutſchen Staatsrechts-Lehre entwirft der Herr

Verf. §. II. u. 12. folgendes Bild. Sie iſt

an ſich dermalen in weit beſſern Umſtänden,

als ſie jemals geweſen iſt, wegen der vielen
Sº guten

W
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guten Lehrbücher und Schriften ſowohl vom gan

zen Syſtem, als auch in einzelnen Materien;

wegen der vorhandenen Hülfsmittel; wegen der -

Abſonderung des Deutſchen Staatsrechts von an

dern Wiſſenſchaften; wegen der geſunden und

der Ruhe des Reichs zuträglichen Grundſätze;

wegen der immer mehr zunehmenden Mode, in

den Lehrbüchern auf die beſten Schriften von je

der Materie zu verweiſen. Doch finden ſich

überhaupt noch wichtige Mängel in Anſehung

der ſo entbehrlichen Sammlungen der Deutſchen

Staatshandlungen und Staatsſtreitſchriften;

ferner in Anſehung der Hülfsmittel, die noch bey

weiten nicht hinlänglich genutzt ſind; endlich in

den meiſten einzelnen Materien, die man noch

nicht ſo ausgearbeitet hat, daß Leute, die mit

Staatsſachen umgehen, daraus vollſtändigen

und gründlichen Unterricht ſchöpfen könnten.

Den Grund von dieſen Gebrechen ſucht er in den

Staatsrechtslehrern auf Univerſitäten.

Das zweyte Kapitel, worinnen die WTachs

richten von Teutſchen Staatsrechtsgelehrten

von 1751. an bis jeßo ſtehen, zerfällt wiederum

in drey Abſchnitte. Der erſte enthält Vorers

innerungen, wo beſonders von der verſchiedenen

Beſchaffenheit dieſer Gelehrten überhaupt die

Rede iſt. Es verſteht ſich nur von ſolchen, die

ſich durch Schriften bekannt gemacht haben.

Der Herr von M. theilt ſie in galante, brauchs

bare, und in ſolche, die beydes zugleich ſind, ein.

Er erklärt ſich über die Verbindung der Reichs

. . hiſtorie
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hiſtorie und der Nebenwiſſenſchaften, z. E. der

Philologie, Philoſophie, des allgemeinen Staats

rechts u. ſ. w. mit dem Deutſchen Staatsrechte

auf eine Art, die ſeine Gegner nothwendig be

ſchämen muß. Hier ſind ſeine eigene Worte

S. 46. Junge Leute ſollen von allem ſol

chem ſo vl ernen, als ſie ohne intanſetzung

des nöthigern können; ganze Staatsrechts

gelehrte ſollen nicht ganz unwiſſend darinn

ſeyn; wo es einen unmittelbaren UNutzen ha

ben kann, ſoll man es nicht weglaſſen: Das

übrige hingegen überlaſſe man denen, die

ſich ausdrücklich darauf legen; verachte die

nicht, ſo Profeſion davon machen, und die,

ſo dergleichen behandeln, ſeyen nicht ſo über

müthig, diejenige gering zu ſchätzen, welche

bloß bey dem brauchbaren ſtehen bleiben,

Im zweyten und dritten Abſchnitte wer

den die Staatsrechtsgelehrten ſelbſt nach alpha

betiſcher Ordnung durchgegangen, in jenen die ſeit

1751. verſtorbenen, in dieſen aber die jetzt lebens

den. Der Herr Verfaſſer bemerkt bey einen jeden

ganz kurz den Geburtsort nebſt dem Jahre, und

die Hauptveränderungen ſeines Lebens; giebt die

Quellen an, wo man ſein Leben beſchrieben fin

det; erzählt ſeine vornehmſten Schriften, und

– was das ſchätzbarſte iſt, – beſchließt mit

einem kurzen, aber treffenden und unterſcheiden

den Character derſelben, voll Scharfſinn und

Freymüthigkeit, wobey man doch den ehrlichen

Mann niemals vermißt. Ich will dem Leſerei

" nige

- – -
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nige Proben von ſolchen Schilderungen vorle

gen. Von Budern heißt es. S. 55. Herr Bu

ders Stärke beſtunde 1. und hauptſächlich in

der Teutſchen Staatsgeſchichte alter, mittle

rer und neuerer Zeiten; 2. hatte er einen

großen Vorrath von ſo genannten Deductio- -

nen oder Staatsſtreitſchriften, welche er

wohl zu gebrauchen wußte: Daher findet

man in ſeinen Schriften meiſt vile oder lau

ter auserleſene und beſondere WTIachrichten

und Anmerkungen, welche er auf eine anges

nehme Weiſe und mit vieler Beleſenheit an

den U7ann brachte; und in dieſem Fach iſt

er einer unſerer geſchickteſten und galanteſten

Staatsrechtslehrer: Aber von deme, was

in täglich vorkommenden Staatsgeſchäfften

brauchbar iſt, kommer in allen ſeinen Schrif

ten überaus wenig, und von denen aller

meiſten und wichtigſten dahin einſchlagen

den Materien gar nichts vor. – Von Gla

feyen ſagt der Herr Verf. S. 59. Er beſaße

eine mittelmäßige Kenntniß in den Teutſchen

Geſchichten, wie auch dem T. Staatsrecht,

und ware des Heil. Röm. Reichs Erz? Prä

tenſionenmacher, die biß an das Ende der

WVelt Stoff genug zu Kriegen und Proceſ

ſen abgeben könnten. – Von Schmaußen

S. 75. Er beſaße mehr Erfahrung in Teuta

ſchen Staatsſachen, als die meiſte akademis

ſche Lehrer, verſtunde auch die Hiſtorie, und

hat durch ſein Corpur Iuris publibi academicum

sinen guten Dienſt geleiſtet: Jn ſeinen #ehrs
» , - zeII.
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ſägen aber nahme er die Kayſerliche Parthie -

zu ſtark; und laſe die neueſte Staatshand

lungen nicht, oder doch nicht hinlänglich.

– Und von Senkenbergen S. 77. Seine

Stärke beſtunde in denen Teutſchen Rechten

und Geſchichten des 13 – 15ten Jahrhun

derts; er beſaße aber auch ſonſt eine weit

läuftige - Beleſenheit und Gelehrſamkeit:

2Beſonders hat er vile alte Urkunden an das

Licht geſtellt: Er liebte aber gerne beſonde

re Meynungen, und auf das Ganze in dem

Teutſchen Staatsrechte hat er ſich nicht

eingelaſſen. «
-

-

Verlangen meine Leſer auch einige Charak

ters von jetztlebenden Publiciſten zur Probe?

Hier ſind ſie. Vom Herrn Hofrath Bocris

zu Wien wird S. 87. geſagt: Er iſt ein ge

ſchickter Mann und ſtark in der Teutſchen

Staatsgeſchichte ſo wohl, als dem Teutſchen

Staatsrecht: Er ſchreiber auch gegen die

MEvangeliſche beſcheiden; ſeine dermalige

Grundſätze aber ſeynd kein Haar beſſer, als

anderer ſtrenger Catholiſchen. Wann er

die Allegationen aus dem Text ließe, wären

ſeine Sachen angenehmer zu leſen. – Von

dem Herrn K. G. A. von Cramer S. 9.

Seine Stärke in dem Teutſchen Staatsrecht

beſteher in denen Materien, wo das Römi

ſche Recht und die Philoſophie an den

WIann gebracht werden kann: Seinen Leh

ren kann ich nicht allemal beypflichten; und

- - ſeine
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ſeine demonſtrativiſche Schreibart iſt noch

weit von einem großen Beyfall entfernt.

Die Schriften, ſo er als Cammergerichtsz

Aſeßor herausgegeben hat, enthalten vil

brauchbares. – Von Drümeln S. 93. Er

iſt wie in ſeinem ganzen Leben, ſo auch in

dem Staatsrecht ein Avanturier, und es

muß bey denen Catholiſchen ein großer

Mangel an tüchtigen Leuten ſeyn, wenn

man einen ſolchen Mann zum Lehrer des

Teutſchen Staatsrechts macht. – Von dem

Herrn Geh. Rath Eſtor S. 96. Er iſt einer

unſer geſchickteſten Staatsrechtslehrer, der

von denen älteren und jetzigen Zeiten gute

Einſichten und geſunde Lehrſätze hat, auch

eine weitläuftige Beleſenheit und Gelehrs

ſamkeit beſitzet: Aber eben dieſe verurſacher

oft überaus vile Ausſchweifungen, und da

er auch, ſonderlich im lateiniſchen eine ſehr

affectirte und dunkele Schreibart hat, bez

nebſt die Citationen in den Text menget,

ſeynd ſeine Schriften oft ſehr unangenehm

zu leſen. – Von Herrn Geh. Rath von Jck

ſtatt S. 109. Er iſt allerdings ein Stern

der erſten Größe unter denen Catholiſchen

Staatsrechts - Lehrern; doch beſteher ſeine

eigentliche Stärke nur in der Weltweisheit;

die demonſtrativiſche Schreibart rauber ſei

nen Schriften vile Annehmlichkeit, und ſeine

Grundſätze in Anſehung der Religionsſachen

und der Gerechtſamen der Unterthanen ſeynd

oft ſehr bedenklich. – Von ſich ſelbſt ſchreibt

. Schotts Critik 2.Band. Eee der
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der Herr von M. S. 115. Meine Stärke bes

ſteher 1. in der Kenntniß a) derer neuern

Teutſchen Staatshandlungen von allen Gat

tungen, wie auch b) derer einzelnen Landes

verfaſſungen, und deren Gebrauch in dem

allgemeinen Teutſchen Staatsrecht; 2. in

einer in ſo vilen Schulen von Teutſchen

Staatsſachen, die ich durchpaßirt bin, er

langten Erfahrung von vilen Sachen, das

von man in Schriften wenig oder nichts

findet, auch dadurch erworbenen Beurthei

lungskraft, was, wie, und wie fern etwas

im ganzen oder in beſonderen Fällen mögs

lich oder räthlich ſeye? Uebrigens bin ich

kein Parthiegänger, ſondern ſchreibe, ſo vil

möglich und räthlich iſt, ohne Menſchen

furcht oder Gefälligkeit, nach beſtem Wiſs

ſen und Gewiſſen, ſuche das nöthige Anſe

hen des Kayſerlichen Hofes, wie auch derer

Reichsgerichte, mit der Reichsverfaſſungs

mäßigen Freyheit derer Reichsſtände und

ihrer Unterthanen, in dem behörigen Gleichs

gewicht zu erhalten, und ſchweife niemalen

auf VNebendinge aus, ſondern bleibe auf

das genaueſte bey meiner vorhabenden M7a

terie: Auch haben meine Schriften gute Re

giſter, welche den Gebrauch derſelbigen um

viles erleichtern. Wer mich anderſt beur

theiler, kennt mich nicht, oder handelt par

theyiſch. – Vom Herrn Geh. J. Rath Püts

tern S. 25.: Er iſt einer unſerer geſchicktes

ſten academiſchen Staatsrechts-Lehrer, er

- - - verſte

|
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verſtehet die Teutſche Staatsgeſchichte, das

Recht derUNatur c. tc. menget ſie aber nicht

in die Lehre des Staatsrechts; er hat in

manchen mehrere Brfahrung, als die mei

ſten Profeſſoren, und ſolche vortreffliche

Hülfsmittel an der Hand, deren ſich keiner

rühmen kann; er lehret praktiſch, und füh

ret ſeine Zuhörer zu einer Art von Uebungen

an, die man ſonſt ſo nirgend antrifft; end

lich ſeynd auch ſeine Grundſätze meiſtens

richtig: Zuweilen aber hat er darinne, wie

auch in der Binrichtung ſeines Vortrags,

und in ſeiner Schreibart, Eigenheiten. –

Vom Herrn Vicecanzler Struben S. 137. Er

iſt einer der ächten und erſten Staatsrechts

gelehrten, verſteht das alte und neue, hat

ehrliche Grundſätze, und viele Erfahrung,

und ſeine Schriften ſeynd brauchbar.

Uebrigens muß ich doch aufrichtig geſtehen,

daß ich verſchiedene Staatsrechtsgelehrte, die

ſich durch Lehren, oder Schriften, oder durch

beydes zugleich bekannt gemacht haben, verge

bens hier geſucht habe. So vermiſſe ich z. E.

den in dieſer Epoche verſtorbenen Joh. Ge.

Cramern, der durch ſein Werk de juribus no

bilitatis avitae und durch einige andere in das

Staatsrecht einſchlagende Schriften berühmt

geworden iſt; unter den jeßtlebenden den Herrn

Geh-Rath VTerrebladt in Halle, den Herrn

Hofgerichtsrath Dahm in Maynz, den Herrn

Hofrath Böhme, Herrn D. Börner, und

. - Eee 2 Herrn
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Herrn M. Schumann in Leipzig, den Herrn

Prof. Rudolph in Erlangen, den Herrn Hof

rath Eberhard in Zerbſt, u. a. m.

* * * * * * * * * * * * * * * * * *

Sammlung merkwürdiger Rechtshändel ſammt

ihren Zweifels - und Entſcheidungsgründen, wie

auch verſchiedener Rechts- und anderer Materien;

welche zu weiterer Erkenntniß und Erläuterung

ſowol der deutſchen gerichtsüblichen Rechtsgelahr

-

heit überhaupt, als beſonders der Frankfurter -

- Reformation und Anmerkungen darüber nützlich

angewendet werden können. Sechſter Theil.

- Frankfurt, gedruckt mit Scheperiſchen Schriften,

1769. 256 Seiten in Oktav.

. - Yv it dem ſechſten Theile dieſer ſchäßba

–: ren Sammlung des berühmten Herrn

Schöffen Orths fängt ſich ein neuer -

Band an. Er begreift folgende meiſtens wich

tige und würklich zweifelhafte Fragen betreffen

de Ausführungen in ſich. . . . . . .

1) Unter die beſonders erheblichen Urſachen,

weswegen die Frankf Reformation, die dem

letztlebenden Ehegatten, vornehmlich der Ehe

frau, binnen einer Monatsfriſt zukommende,

aber in dieſer Zeit verabſäumte Verzicht und

Abſonderung, nach deren Verlauf noch zu ſtat
-- - - - EUR



- FT- - - - -

Sammlung merkw. Rechtshändel. 805

ten kommen läßt, gehört die Einfalt und Schwä

che des weiblichen Geſchlechts an und vor ſich

nicht, woferne nicht noch andere Umſtände,

z. B. die rechtmäßige Unwiſſenheit der Schul

denlaſt des verſtorbenen Ehegatten, dazu kom

men, S. - ... - - - - -

-: . li). Obgleich die in der Frankf. Reform.

feſtgeſetzte Nothwendigkeit, daß eine Wittwe

zu Entſchlagung der Erbſchaft- und Abſonde

rung ihrer Güter die Gläubiger des Mannes

vorladen laſſe, von der bloßen Verzicht auf die

Erbſchaft allein an ſich nicht gehet, ſo iſt es

doch wegen der genauen Verbindung bender Geº

ſchäfte mit einander rathſam, auch nur im letz

en, Falle die Gläubiger vorladen zu laſſen,
er 23- : ... - - . . .

H) Ob man von den auf die Brachfelder

gepflanzten Grundbieren oder Kartoffeln den

Zehnden zu entrichten ſchuldig ſey? wird beja

het, jedoch können ſie nur zum kleinen Zehn

den gerechnet werden, S. 27. Womit zugleiche

eine am Ende dieſes Theils befindliche Zugabe

zu vergleichen iſt.“

nöchigen Feyerlichkeiten, beſonders die perſön

liche Ablegung des Berufungseides betreffend,

V) Nach den gemeinen Rechten gehtdurch die

an einer Sache, ſie ſey im Streit, oder nicht, eigen

mächtig ausgeübte Gewalt das Recht, das der

". -

/

W). Von einigen nach erhobener Berufung

Eee 3 Gewalt
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Gewaltthäter daran hat, verloren, welches auch

Äs in Frankfurt noch heut zu Tage gilt,

V) Weitere Erläuterung und Ausführung

des in der Frankf Reform. vorkommenden Aus

drucks: dor und Fugift, daß darunter nur der

Frauen Heyraths - nicht aber ihre übrige ein

gebrachte Güter zu verſtehen ſind, mithin die

ſelbe im Concurſe in Anſehung der letztern kein

gleiches Vorzugs- ſondern nur ein ſtillſchweigens

des Pfandrecht habe, S. 87. - . . . .“

- VII) Nach den Kayſerl. Rechten und auch

nach der Frankf Reform. ſind die von Weibs

perſonen nicht auf die in ſelbigen vorgeſchriebene

Weiſe geſchehene Bürgſchaften an ſich immer

ungültig, wenn ſie auch gleich von ihnen, nach

Ablauf zweyer Jahre, wiederholt worden wä

ren. Die weiblichen Rechtswohlthaten kommen

auch ihren Erben und andern aus ſolcher Bürg

ſchaft ſonſt verhaftenden Perſonen zu ſtatten

- Die blos auf das Capital gerichtete Bürgſchaft

ten können nicht auf die Zinſen gezogen werden,

Die Natur einer Rück- oder Schadloshaltungs

bürgſchaft erfordert, daß der Hauptſchuldner

vorher rechtlich belanger und erequiret werde,

ehe man ſich an ihn halten kann, S. 19.

VIII) Die zu einem außergerichtlichen Ver

ichte der weiblichen Rechtswohlthaten nach der

rankf: Reform erforderlichen Stücke gehen

nicht auf diejenige, welche in der Stadtkanzler

vor einem Bürgermeiſter geſchehen. Die auf
- - - - eine
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eine gewiſſe Zeit gehende Bürgſchaft bleibt in

Anſehung der ſchon abgelaufenen noch gültig,

* . 4. -- 22. - - -

IX) In wie ferne der Rechtsſaß, daß einem

Schuldner ordentlicher Weiſe ſeine Schuld auch

vor der Verfallzeit zu bezahlen frey ſtehe, ſeinen

Abfall leide, wenn zwiſchen dem Gläubiger und

dem Schuldner ausdrücklich (z. E. mit dem

Worte onableglich) verabredet worden, daß

-

die Bezahlung nicht eher, als nach Ablauf der

beſtimmten Zeit geſchehen ſoll, zumal wenn dem

Gläubiger viel daran gelegen iſt, daß die Zah

lung nicht eher erfolge, wird aus verſchiedenen

bey Annehmung des zwanzig Guldenfußes über

die Frage: Wie die auf alter gangbarer Mün

ze ſtehende Schulden abzutragen? entſtandenen

Streitigkeiten erläutert, S. 47.

X) Wird ersetert, wie die auf Wechſelmün

zen gerichteten Schulden in Frankfurt zu ent

richten ſind? S. 77.

x) Wie die auf gangbarer wmünze ſte

hende Schuldverſchreibungen bey einer ſicher

eignenden Münzveränderung zu berichtigen ?

wird S. 193. nach der Frankfurter Verfaſſung

gezeigt, leidet aber keinen Auszug. -

KI) Rechtliche Gedanken über die nach

Publicirung des Münzedicts vom 3. Febr. 1766

erwachſenen Irrungen über die Bezahlung der

annoch ausſtehenden Zinſen, S. 219. Es wer
. . .? Eee 4 Hert

º



808 Sammlung merkw. Rechtshändel.

den drey verſchiedene Meynungen angeführt un

geprüft. . . . . .

X) Ob bey Bezahlung des mit Hand

werksleuten zur Zeit des durch Münzedicte ver

ordneten zwanzig Guldenfußes auf gutesgangs

bares Geld getroffenen Contractes, wenn in

zwiſchen der 24. Guldenfuß, jedoch nur Zulaſ

ſungsweiſe, wieder angenommen worden, alsº

denn auf die Zeit des geſchloſſenen Eontracts,

oder vielmehr auf die Zahlungszeit zu ſehen

ſey? wird in zwey hier eingerückten Rechtsſprü*

chen, in einem bejahend, im andern verneinend

beantwortet, S. 224. . . . . -- - -

Xv) Nach den gemeinen kayſerlichen Rech
ten iſt zwar die Ehefrau zu Mitbezahlung des

rückſtändigen Hauszinſes vor die von ihrem

Manne gemiethete und von ihr zugleich mit

genoſſene Wohnung an und vor ſich nicht ver

bunden. Allein nach Frankfurter Rechten muß

ſie dazu verurtheilt werden, weil daſelbſt alle

Ä Behuf und zu-Fortſetzung der gemeinen

lahNahrung gemachte Schulden, worunter #
der Hauszinß gehört, beyden Eheleuten, jeden

zur Hälfte, zu bezahlen obliegen.
- -

- - -

“ :: . .. ,
- - - -. .

-

Sº
sº - . . . . . .?
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Criminalproceß der P. P. Franciſcaner. Erº

dimini, qui judicatis terra". Straßburg 1769

224 Seiten, in Oktav.

nbegreiflich iſt es, wie Fürſten ſº angs

Zeit die ſtärkſten Beleidigungen und

Eingriffe in ihre höchſten Majeſtätsrech

te, welche die Ordensobern auszuüben ſich nicht

en, haben können ungeahndet hingehen laſ

ſen. Anſtatt einer der klöſterlichen Verfaſſung

angemeſſenen blos väterlichen Fucht, werfen

die Odernsobern zu ordentlichen peintlcihen

ichtern über gemeine Verbrechen auf, ma

jſich ein eigenes peinliches Beºbe: "º
rauben ihrem Landesherrn die geſetzgebende ſo

wohl, als die richterliche Gewalt mit der aus

gelaſſenſten Frechheit. Möchten doch alle ca.

Äholiſche Deutſche Fürſten dem erhabenen Bey

ſpiele des erleuchteten Bayeriſchen Ria mi

ians folgen, und ihre Rechte wider dieſe äu

jDem Publikum hierinnen, die Au

gen zu öffnen, diß iſt die patriotiſche Abſicht des

unbekannten Verfaſſers des Criminalproceſſes

der Franciſcaner, die vielleicht durch das vor

treffliche Bayeriſche Generalmandatº vori

gej Jahre mag ſeyn erregt worden. Die Sº
je iſt zwar an ſich kein Geheimniß, da die Se

Äphiſchen Väter ſelbſt ihren Eriminalproj
21: - Eee 5 der
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der dem weltlichen an Spitzfündigkeit und Ge

nauigkeit nichts nachgiebt, in öffentlichen Schrif

ten ungeſcheut vortragen. Der Verf giebt vor

nehmlich von vier ſolchen Äet vor Augen

liegenden Werken, deren Urheber ſelbſt Fran

eiſeaner ſind, in der Vorrede Nachricht. Reif

fenſtulsius Canonicum univerſe"- Tºuqºº
zu – Gaudentii van den Kerchove Methodus

èörrigendi Regülares § ſ. Praxis criminalis fra

tribuj Minoribus propria omni regulari ludici
accommodata – Ludovici de Ameno Praética

criminalis illuſtrata, h. e. Commentarii perpe

tui et abſolut in practicam criminalen Frarº
Minorum, in quibus textis accuratiſſima expli

- catione dilucidatur, etc. Romae 1693. - end

lich Formularitim criminale etc. auétore Ludo

j Maria Sinfrari de Ameno, Romae, 754

Aus dieſen Werken, als aus ſehr zuverläß
gen Quellen, wider deren Glaubwürdigkeit die

Gegner nichts einwenden können, hat der Verf.

ſeinem eigenen Geſtändniſſe nach, nºeº
Auszug gemacht, vornehmlich aus dem drit

en und vierten, ohne etwas neues zu ſagen.

Aber da Bücher von der Art theils ſelten ſind,

wie hier die beyden lezten theils nur von dem -

geringſten Theile des Publikum gºº "Ä
den pflegen, oder geleſen werden können, ſo be

greift man leicht, wie intereſſant und gemein

Äg eine kurze deutſche Compaiºarº

wenigſtens für Leute, die keine Proſion Ä
der Jurisprudenz machen, ſeyn müſſe Jch

habe weiter nichts dabey zu thun, als die Ord“
- - - - - nun3

f
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nung der Materien anzuzeigen, und dann et

wan einige merkwürdige Umſtände, die am mei

ſten in die Augen fallen, zu berühren. Der

Verf. handelt im erſten Abſchn. vom Crimis

nalproceſſe des Franciſcanerordens überhaupt,

im zweyten von deſſen Anfange bis auf die

Viſitation und den Beweis des corporis deli

éti; im dritten vom Beweiſe des corporis der

liéti; im vierten von Abhörung der Zeugen;

im fünften von der Tortur; im ſechſten von

Conſtituirung des Delinquenten; im ſiebenten

von deſſen Verhören; im achten von der Cons

frontation; im neunten von den Advokaten des

Delinquenten und deſſen Vertheidigung;ende

ſich im zehnten von der Sentenz. Ueberall

ſind, die nöthigen Formulare lateiniſch zugleich

mit einer Deutſchen Ueberſetzung beygefügt.

Die Franciſcaner haben ein eigenes Formu

lar, wornach die durch Hebammen zu unter

nehmende Viſitation, um das corpus delicti

im Falle einer Defloration zu beweiſen, einge

richtet wird. Die Hebamme wird bey dem

Verhöre hauptſächlich gefragt: Ob ſie das ünd

das Mägdchen beſichtiget habe? Ob ſie dieſel

be als Jungfer befunden oder nicht? Aus wel

chen Kennzeichen ſie es erkannt? Ob die Jung

ſerſchaft auf andere Weiſe als durch männli

chen Beyſchlaf habe können verloren gehen?

Seit welcher Zeit ſie glaube, daß das Mägd

chen geſchwächt worden? Woran ſie es geſehen,

und warum ſie es dafür halte? Zugleich legt

man ihr unter Androhung einer*E*
- e

A
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Ehre des Frauenzimmers und der Religion,

ein gänzliches Stillſchweigen auf, und befielt

ihr ausdrücklich, gegen jedermann zu behaupten,

daß ſie das Mägdchen als eine reine Jungfer

befunden habe, S. 73. u. f.

Die Herren haben auch eine Tortur auf

ihren eigenen Leib, S. 93. u. f. Sie findet

nur bey ſchweren Verbrechen ſtatt, und hat

verſchiedene Grade, worunter die ſchärfſte die

Feüettortur mit heißen Eyern iſt, die dem De

linquenten unter die mit Gewalt zuſammenge

drückte Achſeln von Zeit zu Zeit geſteckt wer

den, wovon aber ſehr ſelten Gebrauch gemacht

wird. Am gewöhnlichſten ſind die Aretation

und die Geißelung. Keine Art der Tortur da

durch Weltmenſchen verrichtet werden, die ein

zige Strickfolter ausgenommen, jedoch auch nur

in dem Falle, wenn es an geſchickten Ordens
leuten mangelt.“ . . . “

. - - - - - - - - -

Bey einemÄ der Delin

Ä zuvor einen Eid ablegen, daß er die

ahrheit ſagen wolle, Szuf.“ Welche

geſeegnete Quelle von Meineiden!
- - - - - - - - - - - - - . . . . . . " ,

Die ſchwerſten Strafen, welche in den Sta

tuten nahmhaft gemacht werden, ſind der Kers

ker, die Galeerenſtrafe, die Ausſtoßung aus dem

Orden, die Verweiſung ins Elend, S. 29. doch

vermuthet der Verf. daß außerdem noch mehre

re und härtere Strafen, die unter die Geheim

Ä ÄQrden gehören, vielleicht auch gar die

desſtrafe, üblich ſeyn möchten....... .
2,

-

--

s. -
VI. Petri
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- VI. . .

Petri Lucreti Struchtmeyer Epiſtola critica in

Gloſſas Nomicas ad Virum Clariſſimum, Herm,

- Cannegieterum. Trajecti ad Rhenum, typis Kroo

- nii, 1769. 112 Seiten in groß Oktav. . . . . .

GN. die von den mittelgriechiſchen Juriſten

S uns hinterlaſſene Erklärungen juriſti

&- ſcher Wörter, die man insgemein Gloſ

ſas nomica zu nennen pflegt, nach dem Ge

ſtändniſſe der größten Rechtsgelehrten bey Aus

legung der Römiſchen Rechte, beſonders aber

der Baſilicorum, von guten Nutzen ſind, wenn

man anders ihren rechten Gebrauch verſteht;

ſo iſt es in der That zu bedauern, daß ſiej

anders, als ſehr unrichtig und verſtümmelt auf

uns gekommen ſind. Ohnerachtet der Ver

dienſte, die ſich ein Labbäus, ein Scaliger,

ein Schulting, ein Röver, und andere ge

lehrte Männer darum erworben haben, iſt doch

noch eine ſtarke Nachleſe übrig geblieben. Der

gelehrte Herr Struchemeyer hat daher bey ſei

nem Verſuche, in dieſer Schriſt einenÄ
dazu zu liefern, weder eine überflüßige, no

undankbare Arbeit über ſich genommen. Sei

ne Verbeſſerungen ſind zwar nicht auf Hand

ſchriften gebauet, ſie gründen ſich aber doch

hauptſächlich auf die Vergleichung mit den Rö

miſchen Geſetzbüchern ſelbſt, und der s
* - - - >. - chen
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ſchen Paraphraſis des Theophilus. Ueberdieß

hat er ſich auch die beym Brißonius de Verb.

Significat. aus Handſchriften häufig eingerück

ten griechiſchen Gloſſen noch mehr, als Schul

ting, zu Nutze gemacht, wobey er zugleich den

würklich wichtigen Fehler der neuern Ausga

ben des 25rißonius, die Heinecciſche nicht aus

genommen, entdeckt, daß ſie dieſelben zum Theil

ſehr unrichtig liefern, auch wohl die Worte

Äöſtjch jdi Laj

ſche Sammlung beziehen. Er hat ſich der er

ſten Ausgabe bedient, die zweyte aber vom

Brißonius ſelbſt beſorgte, obgleich erſt, nach

deſſen Tode Paris 1596 erſchienene, nicht bey

der Hand gehabt.

Hier ſind von den Verbeſſerungen des Verf.

einige Proben. S. 10. ſetzt er: AxegriNatioy«,

Feavov, anſtatt ëgevva. – S. 15. x« czrexg

vero éxa Ax3.dy, an ſtatt direxelynxe. Eben

daſelbſt verwandelt er das Wort eyoy), wel

ches in der Erklärung des außntag unſchicklich

ſteht, in yevy. – S. 17. wird: 'Avöéy«,

Ärgeoix, durch: Av«éèvoy, ärgexoy, aus dem

Heſychius verbeſſert. – Für yºtroy, welches

die Gloſſe durch «agsee #yygadoy erklärt,

ſetzt er S. 20. Zavarov, weil es gebräuchlich

geweſen, die Schenkungen gerichtlich zu ma

chen. – S. 23. wird von der Gloſſe: Aexx

re, ex déx« ëyouérov, avynyuévot, geur

heilt, daß ſie eigentlich zwey verſchiedene Gloſ

ſen enthalte, und nur von den Abſchreibern aus

- - - - " Verſe
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Verſehen in eine zuſammen gezogen worden ſey.

Man ſoll ſie nehmlich alſo von einander tren

nen: Aenayol, rvynYuévo, und Aexxyőg exov

öéxa évoueroy. – Faſt eben ſo unterſcheidet

er S. 27. die Worte: sxseevag ºgel vors

##a Pou«loy, nehmlich: #xse«, 8. 'Pouaoy,

und: Aóg, r3 öweévuevoy. – S. 28. éuxroç.

ro arvxiuxr«, ſoll nach dem Verf. heißen:

é «axos, r« arvxñuxr«, weil nicht nur in ei

ner andern Gloſſe xxrag durch uégog, evu

Pveº erklärt wird, ſondern auch die Buchſta

hen E und O, M und K, XE und T, von den

Abſchreibern öfters verwechſelt worden ſind. –

Die ſchwürige Stelle: 'EZrgévgg zurée rot

la Afrregg etc. erläutert Herr Str., S. 33. aus

dem, was Theophilus in pr. I. de liter. obl.

von der alten literarum obligatione beybringt,

und verändert ſie folgendergeſtalt: E&révrouiv:

rgAſs, – S. 43. wird die offenbar verdorbe

ne Stelle: «« öregööory éu-Püreuua Aéyeraa

sº reeprºv geregprº yee 3, örgêor,
alſo verbeſſert: xx tree &&ogy örée euro

ÄuPürevu« Ayer« routregProv Yag r3

öregöoy. – Beyläufig ſchaltet der Verfaſſer

S. 54. – 62. critiſche Anmerkungen über ſie

ben dunkele Stellen aus Modeſtins Büchern

de excuſationibus ein. – Unter dem Worte

Artegg ließt er S. 72. #nuar xa Ygäuuxºr

Turko, nach Anleitung des Theophilus im

pr. I. de liter. oblig an ſtatt: nuar a Yeau

uxr rvtrzäg. – S. 73. Asylriuoy, ro xe

xgyºuéuay etc. wird in xexvgäuevoy "Ä
- - delt,
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delt. – Die ganze Auslegung des Wortes

MayZºrnç iſt S. 75. alſo verbeſſert worden:

Mayôernç a yoyſ“ öray êyyvnri croöö öre

räu reororºrov zwñaa &övarº ayaryºv «ar

avröver avaxiſle, öy eré9Anrey öre av

röv roösiva. – Die Stelle: TIeurºßvoi,

ä 7rgöro rg r&#s» , erklärt er S. 87. auf

doppelte Art. Man ſoll entweder zu täésag

das Wort räv axey«go als ausgelaſſen hin

zu denken, oder treuxºgo für treuº"evo

ſetzen. – S. 94. wird éexxgrºve á.öx

ygape durch Zerkerravec, á &aye«Pa ver

beſſert. – Die verſtümmelte Stelle 27réverio

räray regárnrw «a ua N9Yay iſt S. 95:
aus L. 7. D. de V. S. alſo ergänzt: Saróvaro n

au»Sixnzräray regórnºv a ºneya" ën

Äc. – Bey Gelegenheit des Wortes eigº

vex S. 96. macht Ä S. einen Sprung auf

Theophraſts Characteres, und critiſirt etliche

Blätter durch verſchiedene Stellen daraus.

– - -

. . . . . . .:
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VII.

Anpreiſung des gnädigſten Generalmandats

Ihrer Churfürſtlichen Durchlaucht in Bayern,

die denen Churbayeriſchen Landes-Regenten zuſte

hende Schutz- und Schirm - Gewalt über das

Religions- und Kirchenweſen, und Kraft derſelben

gemachte gnädigſte Verordnung wider etliche in

den Klöſtern eingeſchlichene Mißbräuche betreffend,

den 2. November 1769. Abgefaßt von einem Pa

trioten. 177o. 71 Seiten in Quart.

nter den weiſen Verfügungen, die man bis

her in Bayern, beſonders in Anſehung

- des Religionsweſens und zur Aufrechter

haltung des landesherrlichen Majeſtätsrechts

über die Kirche gemacht hat, verdient das im

vorigen Jahre erſchienene Generalmandat eine

vorzügliche Aufmerkſamkeit. Väterliche Sorg

falt für das Wohl der Länder und Unterthanen,

nebſt dem rühmlichſten Eifer für die Kirchen

zucht und das wahre Beſte der Kirche leuchten

überall hervor. Der kluge Geſetzgeber beſchäff

tiget ſich hier mit den Mißbräuchen der Ordens

geiſtlichen. Kein Profeſſoll in Zukunft vor

dem erfüllten ein und zwanzigſten Jahre abge

legt werden können, bey ſchwerer Strafe für den

Ordensobern oder die Kloſtergemeinde, welche

Schotts Critik 2, Band, Fff je
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jemanden vor dieſer Zeit aufnimmt. – Um die

deſpotiſche Regierungsart abzuſchaffen, die bis

her in den Orden und Klöſtern mit grober Ver

letzung der landesherrlichen Rechte der geſetzge

benden Gewalt, und der Gerichtbarkeit ausge

übt worden, indem man ſo gar förmliche Crimi

nalverordnungen vorzuſchreiben, peinliche Pro

ceſſe zu verordnen, und fürchterliche Strafkerker

zu errichten ſich unterfangen hat; ſo werden alle

klöſterliche Kerker gänzlich abgeſchafft, und den

Ordensobern bey Vermeidung der Vertrei

bung des ganzen Ordens oder Ausrottung

des Kloſters, wo dergleichen geſchehen, un

terſagt, mit Gefängniß oder andern Leibesſtra

fen gegen ihre Untergebeneu zu verfahren, noch

auch einiger Civil - oder Criminal- Erkenntniß

ſich anzumaßen, jedoch unbeſchadet der corrcétio

nis paternae et regularis domeſticae, ohne welche

die klöſterliche Diſciplin nicht wohl erhalten wer

den kann, die aber dahin einzuſchränken iſt, daß

kein Ordensmann oder Kloſterfrau länger, als

höchſtens 14 Tage, in einer abgeſonderten und

den übrigen ganz gleichen Zelle eingeſperrt, auch

nicht mehr, als 8 Tage, mit geringerer Koſt ge

ſpeiſet werde. Iſt längere Bußzeit nöthig, ſo

ſoll es dem geiſtlichen Rathe gemeldet, bey Ver

brechen aber, worauf nach den Landesgeſetzen die

Landesverweiſung, Leib- und Lebensſtrafe, oder

ewiges Gefängniß ſteht, ſoll dem Verbrecher der

Ordenshabit abgenommen, und er ſelbſt der

weltlichen Obrigkeit ausgeliefert werden.

Das den Unterthanen ſo beſchwerliche Betteln
- - - - - - - - Her



Jhrer Churfürſtl. Durchl. in Bayern. 89

der Ordensgeiſtlichen und Eremiten wird ſchlech

terdings verboten, und den Klöſtern unterſagt,

keine mehrere Brüder aufzunehmen, als ſie von

ihren geſetzten Einkünften ernähren können, wo

bey aber doch zugleich wahrhaftig armen Häu

ſern und Conventen durch freywillige Collecten

aufzuhelfen, die Verſicherung gegeben wird. –

Lauter Sätze, welche die deutlichſten Spuren ei

ner geſunden, der Religion mehr nützlichen als

ſchädlichen Staatsklugheit zeigen, die der unge

nannte Panegyriſt in dieſer Anpreiſung aufzuſu

chen, und dem Publikum einleuchtender zu ma

chen, ſich hat angelegen ſeyn laſſen. Seine po

litiſchen Betrachtungen ſind mit hiſtoriſchen Er

läuterungen untermengt, und die Marimen des

weiſen Geſetzgebers hin und wieder durch Bey

ſpiele der ältern Kirchenzucht und durch Ausſprü

che angeſehener Kirchenlehrer unterſtützt.

, :
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vIII.

Kurze Nachricht von dem Ausgang und der al

lergerechteſten Entſcheidung des vor Ihro Kayſer

lichen Majeſtät und dem höchſtpreißlichen Reichs

hofrath zwiſchen den Herrn Phyſikern zu Frank

furt am Mayne, Appellanten, entgegen Herrn

Johann Michael Hofmann, der Arzneywiſſenſchaft

Doktorn, Appellaten, über die Frage: Von der

Ehrlichkeit der Scharfrichter, und beſonders ihrer

Kinder, ob ſie für fähig zum Bürgerrecht zu hal

ten oder nicht? vorgeweſenen Rechtsſtreits. Nebſt

einem Anhange: De vſu gladi in ſuppliciis apºd

Romanos. Frankfurt am Mayne. 769. 4oSei

ten in Folio.
- -

- an ſollte kaum glauben, daß in unſern

Zeiten vernünftige Männer die Ehr

lichkeit der Scharfrichter und deren

Kinder noch abläugnen, und ihnen dem Sinne

der Reichsgeſetze zuwider die Aufnahme in ehr

liche Geſellſchaften verſagen könnten. Gleich

wohl läßt der vor etlichen Jahren von den Phy

ſkern zu Frankfurt am Mayn erregte Rechts

ſtreit keinen Zweifel übrig. Als nehmlich der

daſige Herr D. Hofmann, eines Scharfrichters

Sohn, bey dem Rathe um Ertheilung des Bür

gerrechts und Aufnahme unter die Aerzte dieſer
- T- Stadt
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" Stadt angeſucht, und einen beyfälligen Raths

ſchluß erhalten hatte, ſo ſetzten ſich die Phyſi

ker daſelbſt dawider und appellirten an den

Reichshofrath. Diß veranlaßte von beyden

Seiten verſchiedene in Druck erſchienene Schrif

ken, wobey man ſogar ein paar auf Scharfrich

ter gehaltene Leichenpredigten aus ihren Moder

wieder hervor zuÄ nicht vergaß. Endlich

erfolgte im vorigen Jahre die allerhöchſte Kay

ſerliche Entſcheidung zum Vortheil des Herrn

Doktors, und ſeine Gegner ſahen ſich nunmehro

genöthiget, ihn zu ihren Collegen anzunehmen.

: Von dieſen Ausgange giebt nun die gegenwärti

ge Schrift, die zugleich den Beſchluß machen

ſol, Nachricht. - sº

-: Die angehängte lateiniſche Abhandlung von

dem Gebrauche des Schwerdes bey den Todes

ſtrafen der Römer, welche den Hofmanniſchen

Sachwalter, Herrn D. Hieron. Peter Schloſs

ſern zum Verfaſſer hat, verdient als eine feine

Probe einer zierlichen Gelehrſamkeit gerühmt zu

werden. Die Abſicht geht dahin, den eigentli

chen Zeitpunkt zu beſtimmen, da man angefanº

gen, anſtatt des gleich zu Anfange der Römi

ſchen Republik üblichen Beils ſich des Schwere

des beym Decolliren zu bedienen. Lipſius

(über Taciti Annal. L. XV. cap. 67.) nimmt

zwar an, daß es überhaupt unter den Kayſern

geſchehen ſey, zeigt aber die Zeit nicht näher an.

Sichtermann (in Diſſ de poenis militar. Rom.

cap. VI. in Oelrichs Theſ Diſſert. jurid.ſelect.
-

ff 3 Vol.
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Vol. II. T. I S. 260. u. f) behauptet, das

Schwerd ſey ſchon unter der freyen Republick im

Gebrauch geweſen. Herr S. hingegen weiche

von beyden ab, indem er die Meynung des er

ſtern genauer beſtimmt, und den letztern wider

legt. Er bemühet ſich nehmlich zu beweiſen,

daß man ſich zur Zeit der freyen Republik nur

allein des Beils bedienet habe; daß gleich unter

den erſten Kayſern das Schwerd aufgekommen,

jedoch das Beil ebenfalls noch gebraucht worden

ſey; daß endlich unter dem K, Alexander Seve

rus der Gebrauch des Beils gänzlich aufgehört

habe. Die beyden erſten Punkte ſind theils mit

Beyſpielen, eheils mit andern zuverläßigen

Gründen unterſtützt, der dritte aber beruhet nur

auf der aus dem Lampridius (in Alex. Sev.

c. 25) entlehnten Vermuchung, daß Aleran

der Severus die ličtores gänzlich abgeſchafft,

oder wenigſtens in Anſehung ihrer Verrichtun

en eine große Veränderung vorgenommen ha

e, mithin von dieſer Zeit an das Decolliren

nur allein von Soldaten mit dem Schwerde

verrichtet worden ſey. Doch iſt der Herr Ver

faſſer ſelbſt ſo beſcheiden, ſeine an ſich ſcharfſin

nige Gedanken, die noch dazu einen ziemlichen

Grad von Wahrſcheinlichkeit haben, für eine

bloße Conjectur auszugeben. - - -

t:
-

------- - - - - -

- -

---
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Diſſertatiojuridica de neceſſariaetvili eforms

°tione Iuris Romani, quoad varia ejus capita, praes

cipue vero circa materiam teſtamentorum, edits

a Praenobili, Clariſſimo, et ConſultiflinoViro. ä.

Domingo Franciſ Metier Antºniº
V. L Doctore, Comite Palat Caeſ Reverendiſſimi

SR. I. Principis, Epiſcopi Bamb. et Wireeburg,

Franciae Orientalis Dueis etc. Aulae ae Regimi

ºnis Confiliario actual, Iuris Feudalis et Proceſſus

Criminalis Profeſſore Publico et Ordinario, almas

vniverſitatis Fiſcali.wireeburg, ſumtibus Goeb.

hardt, 769. 66 Seiten in Quart,
---

", "
-

. . . . . . . . .,

O es gleich eine ſo ausgemachte, als ſeit

des Thomaſius Zeiten oft wiederholte

Wahrheit iſt, daß das Römiſche Recht

viel Dinge enthält, welche entweder der natürli

chen Billigkeit zuwider ſind, oder doch auf unſere

Zeiten und Verfaſſungen gar nicht paſſen, daß

die Deutſche Juſtiz dadurch ungemein verderbt

worden, daß das wüſte Chaos unſerer Juris

prudenz um dieſer Urſachen willen einer neuen

Schöpfung unumgänglich bedarf, ſo iſt es doch

immer gut, wenn ſolche gemeinnützige Wahrhei

ten recht oft geprediget werden. Sollte nicht ein

anhaltendes Geſchrey endlich einmal etwas fruch

- Fff 4 ten?
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ten? Wenn alſo gleich der Verfaſſer der gegen

wärtigen Abhandlung auf das Lob der Neuigkeit

keinen ſonderlichen Anſpruch machen kann, ſo

lernt man doch einen patriotiſchen und von Vorur

theilen entwöhnten Rechtsgelehrten daraus ken

nen, der eine gute Denkungsart und geſunde

Philoſophie, mit # Rechtsgelahrheit verbindet,

und durch ſolche Schriften wenigſtens in ſeiner

Ä Ä ſchaffen, imÄ iſt. Er

iſt kein geſchworner Feind des Römiſchen Rechts,

er will es alſo auch nicht ganz abgeſchafft wiſſen.

Nur auf eine Verbeſſerung und Ausmerzung

derjenigen Punkte, welche entweder keinen ver

nünftigen Grund haben, ober unſern Sitten

nicht angemeſſen ſind, iſt ſein Wunſch gerichtet.

Er ſucht in dieſer Abſicht, nachdem im erſten

Kap. einige allgemeine Anmerkungen von der

höchſtnöthigen Uebereinſtimmnng der bürgerli

chen Geſetze mit den natürlichen vorausgeſchickt

worden, im zweyten und dritten ſolche Mate

rien und Verordnungen auf, die ihm dieſen

Vorwurfam meiſten zu verdienen ſcheinen, und

gleichwohl noch durch den Gerichtsbrauch unter

ſtützt werden. Ich ſage mit Bedacht, die dem

Herrn Verfaſſer dieſen Vorwurf zu verdienen

ſcheinen. Denn alle möchten ſie ihn wohl nicht

verdienen. So ſehe ich z. B. S. 16. nicht ein,

warum die Verordnung im L. 5. 6. 2. D. de

pač. dotal. von der Ungültigkeit eines Vertrags

darinnen ein Mann ſich des Rechts, die Erſtat

tung des auf die Mitgift ſeiner Frau gemachten

nöchigen Aufwandes zu verlangen, begiebt, un

gegrün
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gegründet, und warum der vom Paulus daſelbſt

angezogene Grund, quia taler im enſae dotem

ipſ0 jure minuunt, der im L. 5. und L. 15. D. de

impenſ in res dot. fačt. genauer beſtimmt und

erklärt wird, ſo gar kalt (frigida ratio) ſeyn

ſollte? Dieſe Urſache giebt vielmehr den na

türlichſten Uebergang zu dem auch hier vom Ul

pian im L. 11. §. 1. D. de. imp. in res dot. faét.

ausdrücklich angewendeten Grundſaße ab, daß

Schenkungen unter Ehegatten keine Kraft hat

ben. Hierinnen ſteckt das ganze Geheimniß,

das dem Herrn Verfaſſer verborgen geblieben

iſt. Der Einwurf, daß wegen der großen Gunſt

der Geſetze gegen den Brautſchaß, nur die demº

Ä nachtheilige Verträge ungültig wären,

ergleichen doch dieſer nicht ſey, iſt ein offenbarer

Fehlſchluß. Folgt denn daraus, daß die übrigen

alle ſchlechterdings erlaubt ſeyn müſſen?–

Mit eben ſo wenig Grunde, dünkt mich, wird

S. 18. überhaupt die Ungültigkeit der Schen

kungen unter Ehegatten beſtritten. Anſtatt der

ehelichen Liebe nachtheilig zu ſeyn, heißt es, ſind

ſie vielmehr ein Kennzeichen der innbrünſtigen

Neigung, wodurch dieſelbe genährt, angefeuert

und vermehrt wird. Geſchenke verſöhnen Göt

ter und Menſchen. Wenn es bm Manne er

laubt iſt, andern Leuten Geſchenke zu machen,

warum nur nicht ſeiner Frau, mit welcher er

doch ein Fleiſch ausmacht? Wenn die Schen

kung zwiſchen Verlobten ihre Richtigkeit hat,

warum nicht auch zwiſchen Ehegatten? Wenn

eine dem Ehegatten eidlich bekräftigte Schen

** . . . . . Fff 5 kung
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kung nach dem canoniſchen Rechte gilt, warum

ſoll ſie nicht auch ohne Eid beſtehen? Eine ſchö

ne Lobrede, ich geſtehe es! Aber der Herr Verf.

frage einmal an Orten, wo man ſich ſeiner Mey

nung nähert, beſonders, wo die Gerade gilt,

manchen Ehemann, der in den Schuldthurm

wandern muß, um die erſte Urſache ſeines Un

glücks auf ſein Gewiſſen, – und er wird den

Römiſchen Grundſatz vortrefflich finden.“ An

dere dergleichen Fälle mehr zu geſchweigen, wo

theils ohne Noth, theils unrichtig philoſo

phirt wird. . . . .

Mit beſſern Rechte wird z. B. die im § 28.

I. derer. diviſ. gegebene, und aus der Verglei

chung einzelner Getreidekörner mit einzelnen

Stücken einer Heerde hergeholte Entſcheidung, im

Falle einer ohngefähr geſchehenen Vermiſchung

- S. 22. getadelt. Beſonders aber beſchäfftiger

ſich der Herr Hofrath im ganzen dritten Kapitel

mit der Materie von Teſtamenten, und zeigt, wie

ehr hier in den meiſten Stücken wegen der über

füßigen und oft unbilligen Spitzfündigkeiten, die

zum Theil heut zu Tage bey veränderten Sitten

und Zeiten lächerlich worden, eine Reforme

Noththue.
-

. . . .
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X.

Sammlung der Hamburgiſchen Geſetze und Ver

- faſſungen in Bürger- und Kirchlichen- auch Kam

„ mer-Handlungs- und übrigen Polizey-Angelegen

heiten und Geſchäfften, ſammt hiſtoriſchen Einlei

tungen. Der achte Theil, in welchen der Kirchli

chen Verfaſſungen geſammte Abtheilungen, als die

erſten drey: die Geſchichte des Kirchenweſens, die

vierte: die Kirchliche Regierung, und die fünfte die

- Kirchliche Verwaltung, begriffen ſind. Hamburg,

bey Piſcator. 1770.830 Seiten in groß Oktav.

-

- - B -

uch dieſer Theil liefert viele wichtige Stü

cke, worunter beſonders die Bugenhagi

- ſche Kirchenordnung von 1529. und die

Aepiniſche von 1556. gehört. Die hiſtoriſchen

Einleitungen enthalten merkwürdige Nachrichten

- zur Hamburgiſchen Kirchengeſchichte. ,,
-

-

- * - - * * *.
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XI.

Derefuſione debitoram feudalium ſolotorum,

Praeſide Das Nettelblad, Potent: Boruſſorum Re

gi a conf Int, et Prof. Iur Ord, diſputabit

Theodºr Theophil Vfnu, Regiomonto-Bruſt.

Halse 1770. 49 Seiten. . . .

. . . . . . . . . . . . . " - .

*. S Wer berühmte Herr Verf. ſchickt im erſten

Sº ) Kapitel eine ſeiner vorzüglichen Stärke

° in der juriſtiſchen Literaturgemäße Kite

rärgeſchichte der Lehre von den Lehnsſchulden und

deren Wiederſtattung voraus. Die ältern

Schriftſteller vom Lehnrechte übergehen dieſe

Materie faſt gänzlich mit Stillſchweigen, das

wenige ausgenommen, was ſie von den Be

ſchwerden eines Lehns überhaupt ſagen, ver

muthlich, weil in den Longobardiſchen Lehnrechts

büchern mit ausdrücklichen Worten nichts davon

vorkommt. Erſt zu Anfange des ſiebenzehnten

Jahrhunderts fiengen vornehmlich die Sächſi

ſchen Rechtsgelehrten an, auf Veranlaſſung der

Conſt. El. 46. P. 2. dieſelbe zu bearbeiten. Der

Herr Geh. R. zählt 9. in dieſen Zeitpunkte dar

über herausgekommene beſondere Schriften.

Das jetzige Jahrhundert iſt fruchtbarer. Man

hat nicht nur dieſe Materie überhaupt

betrachtet, beſonders durch Erfindung verſchiede

ner Eintheilungen der Lehnsſchulden, ſondern
(AU
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auch in einzelnen dahin einſchlagenden Fragen

durch viele Schriften in ein helleres Licht geſetzt.

Was aber insbeſondere den Punkt von Wieder

ſtattung der bezahlten Lehnsſchulden betrifft, ſo

wird derſelbe zum erſtenmale in ſeinem ganzen

Umfange in der gegenwärtigen Abhandlung er

örtert. - - -

Die Meynungen der Rechtsgelehrten über

dieſen Gegenſtand ſind getheilt. Einige wollen

gar keine Wiedererſtattung der bezahlten Lehns

ſchulden zugeben, und ſprechen hauptſächlich auch

den Allodialerben das Recht dazu ab. Andere

ſind nach der Verſchiedenheit der Fälle gelinder,

kommen aber in der eigentlichen Beſtimmung

der Fälle, darinnen ſie ſtatt haben ſoll, oder

nicht, nicht mit einander überein. Der Herr

Verf. hält zwar auch die Mittelſtraße, weiche

aber von den letztern in Unterſcheidung der Fälle

ſelbſt ab. Er unterſcheidet nehmlich den Fall,

da die Allodialerben die Wiedererſtattung der

von dem verſtorbenen Vaſallen, als ihrem Erb

laſſer, bezahlten Lehnsſchulden verlangen, von

den übrigen Fällen, wenn entweder die Allodial

erben des verſtorbenen Lehnsmanns, welche deſ

ſen Lehnsſchulden ſelbſt bezahlt haben, oder wenn

der gegenwärtige Beſitzer des Lehns, oder wenn

endlich die künftigen Lehnsbeſitzer dieſelben wie

der fordern. Es wird daher im zweyten Kap.

von Wiedererſtattung der bezahlten Lehnsſchul

den überhaupt, im dritten von dem erſten Falle,

-!: und
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und im vierten von den übrigen Fällen insbe

ſondere gehandelt.
– -

. Wer eine wahrhafte Schuld bezahlt, (ſagt

der Herr Geh. R. im I. Kap.) der iſt entweder

zur Zahlung verbunden, oder er iſt ein Dritter,

der keine Verbindlichkeit dazu hat. Im erſten

Falle nimmt er in Anwendung auf bezahlte

Lehnsſchulden folgenden allgemeinen Grundſatz

an: Iſt die Lehnsſchuld von demjenigen, der da

zu verbunden war, bezahlt worden, ſo hat die

Wiedererſtattung derſelben allemal Plaß, ſo oft

jemand dadurch mit des andern Schaden reicher

geworden iſt, wenn gleich weder eine verſio in

feudumſeintritt, noch auch negotia gefla desjeni

gen, der das Geld wieder erſtatten ſoll, dabey

vorkommen. Wird aber niemand mit des an

dern Schaden reicher, ſo fällt die Wiedererſtat

tung gänzlich weg, §. 9. Zugleich wird der

Zweifel gehoben, als ob es unmöglich ſey, daß

jemand mit des bezahlenden Schuldners Scha

den durch deſſen ſeiner Verbindlichkeit gemäß

geleiſtete Zahlung reicher werden könne, § 16. II.

Von dem zweyten Falle aber wird behauptet:

Daß ein Dritter, der fremde Lehnsſchulden ohne

Abſicht zu ſchenken bezahlt hat, dieſelben aller

dings wieder zu fordern befugt ſey, den einzigen

Fall ausgenommen, wenn ein debitum feudale

ſubſidiarium, ohne vorher das Allodialvermögen

ercutirt zu haben, vom Lehnsbeſitzer, der ſich

der exceptionis excuſſionis heredum allodialium.

nicht
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nicht bedient hat, getilgt worden iſt, § 12.

Hieraus wird der Schluß gefolgert, daß in der

gegenwärtigen ſtreitigen Rechtsfrage nur ſolche

Fälle mit Grund und Nutzen von einander zu

unterſcheiden ſind, wo entweder in dem einen die

zahlende Perſon oder deren Erbe ärmer, und ein

anderer mit deren Schaden reicher wird, im an

dern hingegen nicht; oder wo in dem einen

Falle der Schuldner ſelbſt die Zahlung leiſtet,

in dem andern aber eine dritte Perſon, H. 13.

welche Regel zugleich zur Widerlegung verſchie

dener in dieſer Lehre unnütze gebrauchter Diſtin

ctionen angewendet wird, §. 14 – 18.

Um die erſte Hauptfrage zu beſtimmen: Ob

die Allodialerben ein Recht haben, die Wieder

erſtattung der von den verſtorbenen Vaſallen,

als ihrem Erblaſſer, bezahlte Lehnsſchulden zu

verlangen? nimmt der Herr Verfaſſer eine neue

Eintheilung der Lehnsſchulden an in debita mere

legalia, die unmittelbar und allein aus einer ge

ſetzlichen Verordnung, ohne Zuthun einer gewiſ

ſen Handlung, und debita contračia, die zwar

auch aus einem Geſetze, aber nicht anders, als

vermittelſt einer gewiſſen Handlung entſtehen.

Und dieſe letztern theilt er wieder in ſolche ein,

die ſich entweder vom erſten Acquirenten, oder

von dem Lehnsbeſitzer, der ſie getilgt hat, oder

endlich von einem dritten Beſitzer herſchreiben,

§. 19. Hieraus werden, nach einer mit obigen

Grandſätzen angeſtellten Vergleichung dieſer

- Fälle,
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Fälle, folgende Regeln gezogen: Ein debitum

mere legale kann der Allodialerbe vom Lehnsfol

ger niemals, ein debitum contraëtum hingegen

nur alsdenn wieder fordern, wenn es entweder

vom erſten Acquirenten gemacht, oder doch in

des Lehns oder auch des Lehnfolgers Nußen ver

wendet worden, §. 2o – 24. Von den conſen

tirten Lehnsſchulden insbeſondere hält der Herr

Verfaſſer §. 23. dafür, daß ſie nur alsdenn

wieder zu erſtatten ſind, wenn ſie mit Bewilli

gung desjenigen, von dem die Allodialerben den

Erſatz fordern, gemacht worden, nicht aber

auch, und zwar ohne Unterſchied, im gegen

ſeitigen Falle.

Die übrigen drey Hauptfälle, womit ſich

das letzte Kapitel beſchäfftiget, ſind alſo ent

ſchieden: Die Allodialerben können die von

ihnen ſelbſt bezahlten nothwendigen, nicht

aber die ſibſidiariſchen Lehnsſchulden wieder

fordern, woferne nicht die Abſicht zu ſchen

ken, mit der geſchehenen Zahlung verbunden

iſt, §. 27. – Der gegenwärtige Lehnsbeſi

zer kann die von ihm ſelbſt getilgten nöchi

gen Lehnsſchulden von niemanden wieder ver

langen. Eine ſubſidiariſche Lehnsſchuld hin

gegen fordert er mit Recht alsdenn von den

Allodialarben, wenn er ſie entweder von freyen

Stücken, oder auf eine von den Gläubigern

wider ihn erhobene Klage, ohne ſich der ex

ceptionis excuſſionis zu bedienen, bezahlt Ä
-
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Iſt aber dieſe Ausfluche zwar gebraucht wor

den, jedoch fruchtloß geweſen, ſo fällt die Wie

dererſtattung weg, §. 28. – Haben end

lich die künftigen Lehnsbeſitzer die Lehnsgläu

biger, um die Veräußerung des Lehns zu ver

hindern, befriediget, ſo ſind ſie berechtiget, ſich

nach und nach aus den Lehnsfrüchten wieder be

zahlt zu machen, § 29.

Eine Schrift, die über einen ſo ſo wichti

gen, als verwickelten Gegenſtand ein neues

Licht verbreitet, ſchien eine vollſtändige Anzei

ge zu verdienen. - - - *

2 - - *

-

. . . . . . . . . . . . . :::

. . . . . . . . . . . . . . . .

3:2. i . . . . . . . . . . . ?
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«. . . . . . . . . . . . .

sº 3 : -- XI. . . . . . .

s: g... »:

Der Reſcripto Diocletiani et Maximiani in le:

fike AXIII Cod. Fam. erciſc. – colloquium in

"ſittet Praeſes Quirinus Göttlieb Schaeber, I. v D.

defenſore Chriſtiano Auguſtº Rºſchio, Leucöpetrenſ.

- Äpflas. 7793 Seiten, 1: : 2

- - - - - - - - . . .

S er Gegenſtand dieſer gelehrten Abhand

lung, die von einer genauen Bekannt

ſchaft mit der Critik des Römiſchen

Rechts zeigt, iſt unſtreitig eine der ſchwerſten

Stellen im Corpus Juris, deren gründliche Un

terſuchung dem Herrn Verfaſſer Ehre macht.

Sie enthält faſt ſo viele Schwürigkeiten, als

Worte, und Hotomann urtheilt ganz richtig

davon, daß die Steine des Anſtoßes, welche in

der Lehre von den Fideicommiſſen vorkommen,

hier beyſammen angetroffen werden. - Der Herr

Verfaſſer ſammelt und prüft zuerſt § 2 – 8.

die Meynungen ſeiner Vorgänger, als der

Accurſianer, des Johanns von Cremona,

des Azo, Politus, Alciats, Cujaz, Merills,

Vallius, Anton Fabers, Hotomanns, und

Charondas: ſo dann trägt er bis zu Ende ſeine

eigene vor. Der Fall, wovon das Geſetz redet,

beſtimmt er alſo: Cajus hinterläßt drey Söhne

als ſeine Erben, wovon er dem älteſten ſein

Krundſtück voreys vermacht, dabey, aber aufge"C --- e & T / " tragen
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tragen hat, ſowohl ſeinen übrigen Brüdern, als

Miterben, als auch dem Sejus und Titius, die

nicht miterben, die Erbſchaft unter der Bedin

gung abzutreten, wenn ſie dieſes Grundſtück von

der darauf haftenden Schuldenlaſt befreyen

würden. Nach erfüllter Bedingung entſteht die

rage: Was der fiduciariſche Erbe abzutreten

huldig, und was er hingegen im Trebelliani

ſchen Viertheil zurück zu behalten befugt ſey?

Die Kayſer antworten, der Sohn als fiduciari

ſcher Erbe ſolle den erbſchaftlichen Antheil des

Grundſtücks, der ihm voraus vermacht worden,

in das Viertheil einrechnen, ferner in Anſehung

deſſen, was er von den Miterben, um die Be

dingung zu erfüllen, bereits erhalten, eempen

ſiren, endlich das übrige, was an dem Vier

theile etwan noch fehlen möchte, zu deſſen Er

gänzung von der abzutretenden Erbſchaft abzie

hen, dasjenige aber, was von den übrigen

fideicommiſſäriis, die nicht Miterben ſind, zü

Tilgung der Schulden des Grundſtücks, vermöº

ge der Bedingung bezahlt worden, ſolle gar

nicht mit hinein gerechnet werden. BeyErklä

rung der Worte des Geſetzes ſelbſt hat ſich der

Herr Doktor beſonders bemühet, die gramma

eikaliſchen Bedenklichkeiten aus den Wege zu

räumen, und meiner Einſicht nach auch glücklich

gehoben. : . . . . . . . . . .
-,“

- - - - -
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s: 'XIII., sº :

. . . . . . . . . . . . . .

Diſſertatio inaug jurid. de contradictore in con

eurſ ereditorum, quam – Prieſde Eberhar

crºph. Cºnz, v. 1. Doãor Seren wirten

Ducis Conſiliarig, et Prof. Publ. Ordinarie, Facult,

Hurd p Decano, pro gradu-Doctors – de

fendet Auctor et Reſpondens tuuhnes Daniel Leypold,

«Argentineſ Tübingae. 769. 24 Seiten. ...

F J . . . . . . . . . . . . . :-,
- -

.

Ner Verfaſſer ſetzt § 1 – 3. die verſchie

) nen Bedeutungen, in welchen der Nah

Sº me eines contradictoris in den Rechten

vorkommt, auseinander, zeigt § 4 den Ur

ſprung der contradićRorum im Concursproceſſe,

beſtimmt §. 5 – 7. deren Eigenſchaften, wobey

er die Frage aufwirft: Ob es nicht der gemein

ſchaftliche Schuldner, oder auch einer von den

Gläubigern werden könne? Jenes wird über

haupt, dieſes aber nur mit Unterſchiede be

jahet. Was zu Verordnung eines contradicto

Fºerfordert werde, und daß derſelbe nicht über

allnöthig ſey, iſt § 8 - 12, ausgeführt. Am

meiſten aber beſchäfftiget er ſich vom § 13 an

bis zu Ende mit den Pflichten eines contradičto

ris, die er in 51 Claſſen gebracht hat: a) Er

muß ſich vor allen Dingen mit den bereits er

gangenen Acten, beſonders mit dem Inventa

- - * - 2 - rium,
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- rium, bekannt machen. b) Im Liquidations

termine für die Eröffnung des Concursproceſſes

Sorge tragen. c) Den curatorum bonorum

legitimiren. d) Die Anſprüche der Gläubiger

unterſuchen, und prüfen. e) Die Erhaltung

ſowohl, als die Vermehrung der Maſſe ſich

beſtens angelegen ſeyn laſſen.

* * * * * * * * * * * * * * * * * * *

- - f

XIV.

Commentatio academica primis lineis ſſtens

Proceſſum criminalem in foro Wirtembergicore

- ceptum, ejusque leges et conſuetudinespotiores in

materia deliäorum obſervandas. Auêtore Iobanne

Chriſtopboro Fridericº Breyer, I. V. Docore. Tuº

bingae. 1769. - 68 Seiten. - -

* - z““

err D. Breyer liefert hier einen kurzen,

aber wohl geordneten Entwurf – ein

- Compendium – vom ganzen Würtem

bergiſchen peinlichen Rechte, nicht vom Proceſſe

allein, wie der Titel lautet. Ob er gleich be

reits einen Lauterbach und Graßhierinnen zu

Vorgängern hat, ſo haben ihm doch nicht nur

die neuern Würtembergiſchen Criminalgeſetze,

beſonders die neue Halsgerichtsordnung von

1732. Stoff zu Zuſäßen und Verbeſſerungen an

- - Ggg 3 die
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die Hand gegeben, ſondern er unterſcheidet ſich

auch in der Ordnung und im Vortrage von je

- nen. Jene zeigen die Abweichungen der Wür

tembergiſchen Geſetze von den gemeinen Rech

ten. Unſer Verfaſſer aber übergeht, wenigſtens

meiſtentheils, die letztern, und beſchäfftiget ſich

blos mit dem, was dieſe eigenes haben.

Nach dem natürlichſten und gewöhnlichſten

Plane, den man in Behandlung des peinlichen

Rechts wählen kann, zerfällt ſeine Schrift in

zwey Abſchnitte. Der erſte iſt dem peinlichen

Proceſſe, der zweyte aber der Lehre von den

Verbrechen und deren Beſtrafung nach Wür

tembergiſchen Rechten gewidmet. ..

1. Das peinliche Verfahren im Würtembergi

ſchen iſt nach der Beſchaffenheit der Verbrecher

verſchieden, S. 5. Gegen Landeskinder hat

nur der Anklagungsproceß, gegen Fremde der

Unterſuchungsproceß, und gegen Zigeuner ein

ſummariſches Verfahren ſtatt. Daraus erwach

ſen im erſten Abſchnitte drey Kapitel, vomr

Anklagungs vom Unterſuchungs- und vom Zi

geunerproceſſe, wozu noch ein viertes von der

Tortur kommt. –+ In geringern Verbre

chen, worauf keine Todes - noch Leibesſtrafe

ſteht, wird mit Verbeygehung der Weitläuftig

keiten des gewöhnlichen Anklagungsproceſſes, die

Sache in der abgethan, jedoch nach vor

Ä inlänglicher Unterſuchung. Der

Niederrichter kann vor ſich den Proceß nur in

ſtruiren, aber das Regierungscollegium ordnet

-- - - dene
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denſelben an. Der Anklagungsproceß eheilt ſich

wiederum in das peinliche Gerichte im engſten

Verſtande, das mit beſondern Feyerlichkeiten

bey offenen Thüren gehalten wird, und in das

geſeſſene Gerichte ab, welches letztere an und

vor ſich die Infamie nicht nach ſich ziehet. Das

Amt eines Anklägers müſſen der Regel nach die

Oberamtleute, und zwar unentgeldlich, über ſich

nehmen. – Die Zigeuner werden ohne

förmlichen Proceß, nach angeſtellten Verhöre, ſo

gleich mit dem Rade, oder nach Beſchaffenheit

der Umſtände mit dem Schwerde beſtraft. –

Es ſind drey Grade der Tortur üblich, der erſte .

beſteht in den Daumenſtöcken, nebſt den Spani

ſchen Stiefeln, der zweyte in der Leiter ohne

Schnellung der Chorde, welche erſt nebſt Anhän

gung zweypfündiger Steine an die Füße bey dem

dritten Grade hinzu kommt. Das Mecklenbur

giſche Inſtrument und andere ungewöhnliche Ar

ten der Tortur, werden nur bey Straßenräubern,

Zigeunern, und andern ſehr ſchweren Verbre

chern gebraucht.

Im zweyten Abſchnitte ſchickt der Herr

Verfaſſer eine Nachricht von den in ſeinem Va

terlande üblichen Strafen überhaupt voraus,

und geht alsdenn die einzelnen Verbrechen und

deren Beſtrafung insbeſondere durch. Der

Staupenſchlag findet nur ſelten ſtatt. Die Ver

bannung in die Bänn und Zwäng, auch Verbie

tung aller Wehr, und zu Hochzeiten, auch zu

andern öffentlichen Geſellſchaften zu gehen, iſt

- - - Ggg 4 heut
" . . - A
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heut zu Tage faſt gänzlich abgekommen, und nur

noch bey Wilddieben gebräuchlich. _ Felddiebe

werden ſtehend oder ſitzend ins Waſſer geworfen,

doch aber ſogleich wieder heraus gezogen. Nach

dem Gerichtsbrauche wird der erſte einfache

Diebſtahl, wenn er gleich über 5 Ducaten be

trägt, nicht mit dem Tode beſtraft. Bisweilen

hat man darinnen auf die poenamdupli erkannt.

Ein in der Reſidenz, oder am Hofe begangener

Diebſtahl aber wird härter, nehmlich mit der

Todesſtrafe, oder doch einer ſolchen, die derſelben

am nächſten kommt, geahndet. Der Ehebruch

wird heut zu Tage das erſtemal nur mit einer

dem Vermögen des Verbrechers angemeſſenen

Geldſtrafe, deſſen Wiederholung aber mit dem

Schwerde beſtraft. Bey der Hurerey und dem

frühen Beyſchlafe wird ebenfalls auf die Ver

mögensumſtände geſehen. - -

- - : .

- 2. - -

*** . . - - ...
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d * * * * * * * * * * * * * * * * * * *
-

XV.

Iobanni Bom, Gouda-Batavi, Diſſertatiojurid.

inaug. de ſeeundis nuptiis. Lugduni Batav. 769,

64 Seiten. -

D Abhandlung beſteht aus fünf Kapi

teln. Im erſten wird die Rechtmäßig

keit der zweyten Ehe nach dem Römi

ſchen ſowohl, als Canoniſchen Rechte darge

ehan. Im zweyten werden die Verordnungen

des Römiſchen Rechts wegen der andern Ehe

durchgegangen, deren heutigen Gebrauch das

dritte beſtimmt. Das ganze vierte Kap. be

Äg ſich mit Erklärung der berühmten

6. C. de ſec. nupt, und das fünfte giebt kurz
die Fälle an, wo die ſo genannten poenae ſecun

darum nuptiarum wegfallen. Der Holländi

ſche Gerichtsbrauch iſt durchgängig das vºr

Ä Augenmerk des Verf geweſen, wo

ey er ſich der beſten Gewährsmänner bedient

hat. Von theoretiſchen Schriftſtellern aber hat

er den vornehmſten, den Scipio Gentilis, gar

nicht genußt. « .

".
- . . .

- - -

-

- - -

." -
-
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-

-
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- XVI.

Ioannis Henric Frickit, I. V. D. Diſquiſitio de

Commendatorum Ordinis Teutonici qualitate ci

vili, et foro eorum in ačtionibus perſonalibus.

Goettingae, 1769. 94 Seiten.

...- * *.

-

- - - - -

D Deutſche Orden will ſich, wie bekannt

Tºb) und beſonders aus der zwiſchen den

Sº- Landgrafen zu Heſſen und dieſen Orden

wegen der Landſtandſchaft der Commenden

MÄrburg und Schiffenberg geführten Streitig
keit zu erſehen iſt, die Eremtion von aller Lane

deshoheit ſowohl, als auch von der weltlichen

Gerichtsbarkeit der Reichsſtände in perſönlichen

Klagen anmaßen, und darinnen keinen andern

Gerichtsſtand, als zu Mergentheim ºr dem

Hoch- und Deutſchmeiſter, erkennen, Den Un

grund dieſer Forderungen hat der geſche Herr

ÖFrick, der nunmehro als Profeſſord

Rechju Kiel ſteht, in gegenwärtiger Scº

Ärzuchun ſich bemühet. Er hat zwey Ä
ſchnitte gemacht. Die erſte iſt der weltli

jen Stände der Conthurs des Deutſch

Ordens gewidmet, und enthält zwey Kapite,

davon das eine die Eintheilung der Cen"

thurs in unmittelbare und mittelbare feſtſe

das zweyte aber ſich mit Widerlegung der Ä
- die gänzliche Unmittelbarkeit des GHrdens

vorgebrachten Gründe beſchäfftiget.

? -

«
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Der Herr Verf. erweißt die Würklichkeie

dieſes Unterſchieds durch folgende Sätze: I) Da

alle Prälaten in Deutſchland, die außer ihrer

geiſtlichen Würde zugleich Länder und Güter zu

verwalten haben, deswegen eine doppelte Per

ſonvorſtellen, eine geiſtliche, nach welcher ſie

dem geiſtlichen Regimente unterworfen ſind, und

eine weltliche, nach welcher ſie unter die welt

liche Oberherrſchaft entweder des Reichs, oder

eines Reichsſtandes, in deſſen Lande ihre Gü

ter liegen, gehören, §. 1. ſo muß dieſer Unter

ſchied auch insbeſondere bey den Comthurs des

Deutſchen Ordens ſtatt finden, die zwar als

Mitglieder ihres Ordens in Sachen, welche die

Ordensregeln angehen, dem Hoch- und Deutſch

meiſter, in übrigen aber als Comthurs und

Verwalter der ihnen anvertraueten Commenden

entweder dem Kayſer und Reiche, oder einem

Landesherrn unterwürfig ſind, §. 2. Welche

Commenden nun mittelbare, und welche hin

gegen unmittelbare ſind, läßt ſich aus ihrem Ur

ſprunge beſtimmen. Schreiben ſie ſich, wie

meiſtentheils, von der Freygebigkeit landſäßi

ger Perſonen her, ſo können ſie auch ſelbſt nicht

anders, als landſäßig ſeyn, §. 3. 4. Hat ſie

hingegen der Orden vom Kayſer oder von einem

unmittelbaren Reichsbürger erhalten, ſo beſte

hen ſie entweder in einem ganzen territorio,

oder nur in einem Theile eines territorii. Im

erſten Falle iſt die Reichsunmittelbarkeit gewiß.

Im zweyten Falle aber, wenn auch der aus

drückliche Vorbehalt der Landeshoheit nº ſollte
- E-PCs

\ –
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bewieſen werden können, tritt doch im Zwei

fel allezeit die Vermuthung, daß nur das bloße

Eigenthum ohne Landeshoheit veräußert wor

den, ſo lange ein, bis das Gegentheil aus kla

ren Verträgen, oder aus der Gewohnheit hin

länglich zu erſehen iſt, § 5-7. II) Im Osnabr.

Fried. Art. V. §. 14. u. 25. werden die Bal

keyen und Commenden ganz deutlich in unmit

telbare und mittelbare abgetheilt, §. 8. III)

Die Erfahrung lehrt, daß es weit weniger un-

mittelbare, als mittelbare Commenden giebt,

welches Herr F. nach Ordnung der Balleyen

zeigt, §. 9. 10. IV) Daß eigene Bekenntniß

des Ordens in einer 1692 herausgekommenen

ausführlichen Deduction und Anweiſung,

welchergeſtalt des Ritterlichen Ord. Retchs

Fas - Anſchlag tc. c. beſtärkt es,

« II. - " " . . .

Der Orden, (Kap. II.) um die völlige

Eremtion aller Commenden und Comthurs von

der Landeshoheit der Reichsſtände zu erweiſen,

beruft ſich: 1) Auf kayſerliche und päbſtliche

Privilegien. Allein der Herr Verf. zeigt, daß »

die in den erſternertheilten Freyheiten noch lan

ge keine ſolche Befreyung mit ſich führen, und

- die letztern verwirft er als ſolche, die nicht im

Stande ſind, die Rechte der Fürſten zu ſchmä

lern, §. I4–17. 2) Auf die Belehnung des

Hoch - und Deutſchmeiſters vor dem kayſerli

chen Throne, und den Lehnbrief ſelbſt, worin

nen derſelbe mit allen des Tºm Ä
- - * - egas
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Regalien und Lehen in Teutſchen und Wels

ſchen Landen und Preußen, mit allen und

jeglichen Städten, Schlöſſern, Märkten,

Dörfern, und Güthern, Wannſchaften,

Herrſchaften, Lehnſchaften, geiſtlichen und

weltlichen, Bergwerken, Erzten, Fiſches

reyen, Waſſerflüſſen, Bürſten, Wildbahn,

Weidenzöllen, Waſſerzöllen, Weggeldern,

Umgeldern, Münzen, Salzpfannen, Hochs

ind. VTidern - Gerichten c. c. beliehen wird,

woraus man folgert, als ob alle in Deutſchland

zerſtreuete Güter des Ordens mit dem Deutſch

meiſterthume einen einzigen Körper ausmach

ten, mithin von der Landeshoheit befreyet ſeyn

müßten. Herr S. aber wendet darwider mit

Grunde ein: a) Aus dem Zuſammenhange er

elle, daß hier blos von denen Commenden die

ede ſey, die der Orden vom Kayſer und dem

Reiche erhalten. b) Selbſt die weltlichen Für

ſten würden mit den in ihren Ländern gelegenen

geiſtlichen Gütern, worunter auch die Commen

den begriffen ſind, beliehen. e) Das Deutſch

meiſterthum ſey eigentlich mit keinem gewiſſen

Lande verbunden, ſondern an ſich nur eine bloße

unter die Thronlehne erhobeneÄ Wür.

de. Daher man d) dem Hoch- und Deutſch

meiſter die Landeshoheit über die einzelnen Com

menden nicht zuſchreiben könne, § 18 – 23.

3) Auf die Reichsmatrikel, worinnen dem

Deutſchmeiſterthume nebſt deſſen einzelnen Baſ

leyen ein eigener Anſchlag beſtimmt werde, ob

gleich aus einer genauern Einſicht - sº
-- 2
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hellt, daß der Matrikelanſchlag nicht auf den

ganzen Orden, ſondern nur auf die von Deutſch

meiſter ſich nach und nach zugeeigneten und un

terwürfig gemachten Balleyen insbeſondere ge

het, §. 24. 25. 4) Auf den geiſtlichen Stand

der Comthurs, welcher Einwurf aber durch Un

terſcheidung der zweyfachen Perſon, die ein

Comthur vorſtellt, abgelehnt wird, § 26.

s Der zweyte Abſchnitt dieſer gründlichen

Abhandlung betrifft den Berichtsſtand der

Cointhurs des Deutſches Ordens in perſön

lichen Klagen, Der Herr Verf unterſcheidet

diejenigen Sachen, welche die Ordensregeln an

ehen, von denen übrigen, welche damit in kei

ner Verbindung ſtehen, und ſich gleichwohl blos

auf die Perſon beziehen. Daß jene der Ge

richtsbarkeit des Deutſchmeiſters, als einem ge

-

ſellſchaftlichen Gerichtsſtande, unterworfen ſind,

giebt er allerdings zu. Hingegen in Anſehung

dieſer nimmt er folgende Regel an: Die uns

mittelbaren ComthursÄ in perſönlis

chen Klagen vor die Reichsgerichte, die

mittelbaren aber vor die höchſten Gerichte

des territori, darinnen ihre Commende liegt,

§ 28 – 30. Der Orden ſucht dieſelbe vor

nehmlich durch zwey Hauptgründe umzuſtoßen:

1) Alle Ritter hätten als geiſtliche Perſonen

auch nochwendig den privilegirten geiſtlichen

Gerichtsſtand zu Mergentheim in geiſtlichen

Dingen zu genüßen. UnterÄ Sa

ÄÄÄ s
,

- - - 0ndert.
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ſdndern auch die weltlichen Geſchäffte, inſofer

ne ſie die Perſon eines Geiſtlichen oder Ritters

- angiengen, zu rechnen, § 31. Darauf wird ge

antwortet: a) Der privilegirte Gerichtsſtand in

weltlichen Sachen falle beyGeiſtlichen, welche eine

doppelte Perſon vorſtellen, ſowohl überhaupt,

als auch insbeſondere bey denenjenigen weg,

deren Wºde mit dem Beſitz von ändern und

weltlichen Gütern verknüpft iſt. Daher ſtün

den unmittelbare Prälaten in allen und jeden

weltlichen Sachen, nicht nur in dinglichen, ſon

dern auch in perſönlichen, vor den Reichsgerich

ten, wie mit vielen Beyſpielen erwieſen wird;

mittelbare hingegen vor dem höchſten Gerichte

ihres territorii. Diß alles paſſe auch vortreff

lich auf die Comthurs des Deutſchen Ordens,

H.32–38. b) Nach den Reichsgeſetzen dürfe

kein Unterthan, erſey ein Laye, oder ein Geiſt

licher, in weltlichen Dingen vor cinen auswär

tigen geiſtlichen Richter gezogen werden. Nuri

wären aber, ſo lange man ſich mit dem Pabſte

über den Unterſchied der geiſtlichen und weltli

chen Sachen noch nicht genau verglichen habe,

nur diejenigen Geſchäffte für geiſtlich anzuſehen,

die es ihrer Natur nach ſind. Folglich könne

auch der Deutſche Orden ſeine Comthurs nicht

aus dem landesherrlichen territorio an den

Mergentheimer Gerichtsſtand ziehen, obgleich

übrigens dem Deutſchmeiſter über die ſeiner ei

genen Landeshoheit insbeſondere unterworfene

Ritter die Gerichtsbarkeit, zwar nicht als geiſt

lichen, ſondern als weltlichen RichterÄ.

- - - - - - .39-4I.



§ 39–4. 2) Die zweyte Hauptſtütze des Orº

jens beruhet auf ein paar vom K. Ruprecht,

wie auch vom K. Carl dem V. wegen Be

freyung von der Gerichtsbarkeit erhaltenen Pri

vilegien, § 42. Allein gleichwie das Ruprech

tiſche ſich blos auf die kayſerlichen Landgerichte

einſchränkt, und überhaupt wider die ſeit die

ſer Zeit ganz veränderte und neue Gerichtsver

faſſung nicht angeführt werden kann; ſo ent

hält auch das Caroliniſche nichts, das den Ge

richten des Reichs und der Reichsſtände nach

eheilig wäre. Vielmehr wird in beyden der
Deutſchmeiſter ſelbſt den Reichsgerichten für

unterwürfig erklärt, welches ſich auch auf die

Comthurs anwenden läßt, § 43- 46. Zum

Beſchluß beſtätiget der Herr Verf noch ſeine

Reynung durch die Erfahrung, und erläutert

ſie durch des Wendo Zeugniß von den Spa

miſchen und Portugieſiſchen geiſtlichen Ritteror“

den, §. 47. 48.: ;
- V4. -
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. XVII.

Diſſertatio jurid. praeliminaris de uſufruêtupa

- -

rentum in Haſſia, ſpeciatim de uſufructu mater

no moribus legibusque patriae antiquis obtinente

neque ſančtione aliqua recentiori vel deſuetudine

notoria exilio haaenus mulêtato, ſed obſervantia

ſuperſtite, quam – Praeſide Aemil. Lud. Hom

begk zu Vach, Iur. Doët et Prof. Ord. Sereniſſ.

Haſſiae Landgraviis in judicio Aulico a Conſ

liis – publicae eruditorum diſquiſitioni ſubmit

tit lo. lac. Heckmann, Haffa, Marburg Catto

rum, 177o. 86 Seiten.

ieſe ſchöne Abhandlung liefert einen fei

- S nen Beytrag zu der durch den Miß

brauch des Römiſchen Rechts ziemlich

verwirrten Deutſchen Lehre von dem Nießbrau

che der Eltern, beſonders der Mütter, in dem

Vermögen der Kinder. Denn ob ſich gleich

der gelehrte Herr Verf nur auf das Heßiſche

Recht einſchränkt, ſo weiß man doch ſchon aus

der Erfahrung, wie viel das ganze Syſtem

der Deutſchen Rechtsgelahrheit durch gründliche

Erörterung einzelner Provinzialrechte gewinnt.

Je größer die Ungewißheit des Heßiſchen Ge

richtsbrauchs in dieſer Materie durch falſche An

wendung der Römiſchen Grundſätze, nach dem

Zeugniſſe des Herrn Verf. §. 2. 3. geworden iſt,

- - SchottsCritik 2, Band, Hhh deſto
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deſto mehr verlohnte es ſich der Mühe, dieſem

Gegenſtande eine eigene Unterſuchung zu wid

men, und durch eine genaue Unterſcheidung der

ſo ſehr verſchiedenen Rechte und Umſtände den

ſelben auf ſeine eigenthümlichen Grundſätze zu

rück zu führen, wozu die gegenwärtige vorläu

fige Abhandlung nur die Einleitung abgiebt.

Vor allen Dingen wird §. 4 – 6. angemerkt,

daß unter den Einwohnern in Heſſen die Mey

mung als allgemein herrſche, als ob den El

- tern, der Mutter ſowohl, als dem Vater, dieſer

Nießbrauch zuverläßig zuſtehe, womit aber der

ſchwankende Gerichtsbrauch nicht wenigſtens nicht

völlig, überein zu ſtimmen ſcheine, §. 7. Um

nun die daraus entſtehenden Schwürigkeiten und

Zweifel heben zu können, unterſcheidet der Herr

Verfaſſer die Rechte der ältern und mittlern

Zeiten, wie auch die neuern und neueſten Geſetze

von einander, und ſucht durch deren Verglei

chung gewiſſe Regeln für den heutigen Gerichts

brauch zu beſtimmen, nachdem er ſich zuvor

durch eine gelehrte Ausſchweifung von der Gül

tigkeit der Fränkiſchen und Sächſiſchen Rechte

im alten Heſſenlande, (§ 9 – 15.) die man zum

Theil als eine Nachleſe zur Roppiſchen Unter

ſuchung anſehen kann, gewiſſermaßen den Weg

dazu gebahnt hat. Als Quellen, woraus ſich

das in ältern und mittlern Zeiten in Heſſen we

gen des älterlichen Nießbrauchs übliche Recht

ſchöpfen läßt, werden demnach die alten Sali

ſchen und Sächſiſchen Geſetze, § 17. ferner

das ſo genannte Senkenbergiſche Kayſerrecht,

« - - - - . º - - - - - d 18.
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§ 18. weiter der Sachſen und der Schwaben

ſpiegel, §. 19. endlich die Statuten und beſon

dern Gewohnheiten der Heßiſchen Städte, §. 20.

angegeben. Hierauf wird gezeigt, daß durch die

allmählich im 13ten Jahrhunderte geſchehene

und zu Ausgange des funfzehnten aufs höchſte

geſtiegene Einführung des Römiſchen Rechts,

§. 21.22. den bisherigen Grundſätzen vom Nieß

brauche der Eltern kein Eintrag geſchehen ſey,

viel weniger dieſelben durch die neuern Heßi

ſchen Geſetze, welche von § 23. bis 31. erzählt

werden, weder ausdrücklich, noch verdeckt und in

directe abgeſchafft worden. Dem Einwurfe, daß

eine Mutter nach den Heßiſchen Rechten eben

ſo gut, wie ein anderer Vormund, zu Verferti

gung eines Inventariums, zum Eide, und zu

Ablegung einer vormundſchaftlichen Rechnung

verbunden ſey, welches mit dem mütterlichen

Nießbrauche nicht beſtehen könnte, wenn derſelbe

noch gültig ſeyn ſollte, wird aus dem Grunde

der rechtlichen Analogie § 32. entgegen geſetzt,

daß ſelbſt die darüber vorhandenen neueſten Ver

ordnungen theils gar nicht von der Mutter, ſon

dern nur von andern Vormündern, theils von

jener nur in dem Falle der Abſonderung und

der zweyten Ehe zu verſtehen wären. Woraus

der Herr Verf. §. 33. 34. den Schluß ziehet,

daß für die heutige Gültigkeit des älterlichen

Nießbrauchs in Heſſen die Vermuthung ſo lan

geſtreite, bis das Gegentheil durch ausdrückli

che Geſetze oder notoriſche widrige Obſervan

zen erwieſen worden, zugleich aber auch § 35.

-... . Hhh 2 dar
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darthut, wie leicht hier die widerſinnige Ver

miſchung der Römiſchen und Deutſchen mütter

lichen Vormundſchaft habe Irrthümer gebäh

ren können. - : . . .

Ein Punkt, den ich, um den Faden der Ers

zählung nicht abzureißen, bis hieher verſpart

habe, verdient noch bemerkt zu werden. Er be

trifft das Senkenbergiſche Kayſerrecht. Herr

«H. bringt §. 18. eine bisher ungedruckte Urkun

de, die auch am Ende vollſtändig angehängt

iſt, von 1374 bey, um den beſonders von Rop

pen augenſcheinlich bewieſenen Satz von dem

ehemaligen Gerichtsbrauche dieſer Rechtsſamm

lung in Heſſen noch mehr zu beſtärken. Land

graf Heinrich der II. und Herrmann renunciren

in dieſem Kaufbriefe omni luri imperatorio, de

fenßoni, exception doli et minus jußi precii er

cujuslibet jurir beneficio, quod – competerepoſ

?t – quocnnque jure eccleſiaſtico.vel civili.

Hier will Herr H. unter dem jure Imperatorio

und civili, weil die Landgrafen von allen und

jeden kasſerlichen und bürgerlichen Rechten,

omni, quocunque lure Imperatorio et civili, re

den, nicht blos das Römiſche Recht, ſondern auch

das ſogenannte Kayſerrecht verſtanden wiſſen:

Ich zweifle aber ſehr, daß dieſe ſonſt ſcharfſin

nige Erklärung Beyfall erhalten ſollte. Denn

wenn man die Worte im Zuſammenhange ließt,

ſo ſieht man deutlich, daß omne Iur Imperata

rium nicht mehrere verſchiedene Geſetzbücher

und Rechtsſammlungen, ſondern nur alle und

jede aus dem jüre Imperatorio herfließende

*- * - - Rechts
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Rechtswohlthaten anzeigt. Und wenn es wei

ter heißt, ſie begeben ſich aller Rechtswohlthaten,

die ihnen quocunque jure eccleſiaſtico vel civili

zukommen könnten, ſo wird, glaube ich, ein je

der unpartheyiſcher Leſer, der nicht ſchon vorher

durch die Hoffnung, Spuren des Kayſerrechts

hier anzutreffen, eingenommen iſt, unter quo

cnnque jure nichts anders, als das Canoniſche

und Römiſche Recht verſtehen, die man, wie

bekannt, zumal in dieſen Zeiten beyde für die -

zwey allgemeinen Rechte, wornach alles gerich

tet werden mußte, hielt, mithin der Ausdruck

4uadcumquejunauf beyde zuſammen vollkommen

paßt. Setzt man noch hinzu, daß in dieſer Ur

kunde offenbar Römiſche Sachen und Ausdrü

cke, (z. E.jus emphyteuticum, und das reme

dium L. 2. C. de reſc. ent, vendit.) vorkom

men, ſo wird man wohl nicht länger anſtehen,

das Ius Imperatorium blos auf das Römiſche

SRecht einzuſchränken. – Noch eins! Der Herr

Verf, erregt wider diejenigen, welche das Sens

kenbergiſche Kayſerrecht in Anſehung des Al

ters dem Sachſen- und Schwabenſpiegel nach

ſetzen, einen neuen Zweifel. Es wird, ſagt er,

von der Gemeinſchaft der Güter unter Eheleu

ten nichts darinnen erwähnt. Es müſſe alſo

wohl älter ſeyn, als beyde Spiegel, in welchen

dieſe Lehre bereits vorkomme. Allein, zuges

ſchweigen, daß das 1oo. Kap. des II. B. des

Kayſerrechts ſich nicht undeutlich auf die eheli

che Gemeinſchaft der Güter bezieht, mithin der

Zweifel ſich ſelbſt hebt, ſo weiß ich, geſetzt auch,

- - - - Hhh 3 daß
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daß dem Kayſerrechte dieſe Gemeinſchaft wirk

lich unbekannt wäre, doch nicht ob folgender

Schluß: Weil in den Spiegeln gewiſſe Rechte

vorkommen, davon das Kayſerrecht ſchweigt, alſo

muß das letztere älter, als die erſten, und zu ei

ner Zeit, da dieſe Rechte noch gar nicht aufge

bracht waren, verfertiget worden ſeyn; ſo wohl

überhaupt an ſich richtig ſeyn, als auch beſonders

wider den hiſtoriſch gewiſſen Grund, daß ſogar

Verordnungen von K. Friedrich dem II. darin

nen ſtehen, möchte etwas ausrichten können.

Faſt auf eine ähnliche Art glaubte ehemals der

gelehrte Herr Commißionrath Lauhn (in Diatr.

devſuris eadem in bonitate cumſorte ſolvendis,

Jenae, 1763.p. 5. n.h.) das hohe Alter des Kay

ſerrechts, aus deſſen Stillſchweigen vom Dar

lehne erweiſen zu können. Daß er aber auch

nunmehro ſeine Meynung geändert habe, weiß ich

aus deſſen eigenen mündlichen Bekenntniſſe. –

Ich verſpreche mir übrigens von der billigenDen

kungsart und Wahrheitsliebe des Herrn Hofraths

eine geneigte Aufnahme meiner Erinnerungen,

und erwarte mit Verlangen die baldige Ausfüh

rung des in dieſer Streitſchrift entworfenen Plans

zu einer ausführlichem Abhandlung, die bey der

ſchon bewährten gründlichen Einſicht und ausge

breiteten Gelehrſamkeit des Herrn Verfaſſers

nicht anders als intereſſant ſeyn kann. . . .

- ** e - . . . - -
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Vermiſchte Beyträge.

Fünfte Fortſetzung der Geſchichte des

Streits über den Urheber, das Alter,

und den Gebrauch des Senkenbergiſchen

ſo genannten Kayſeriets

- Eeedarrente ele,e 267 » 4 2

- - ; - - - - - - - - -

d, habe bi her in verſchiedenen Stücken

meiner Eritik meine Leſer mit einer

N.V. GeſchichteÄ ſo genannte Kay

ſer Ä rten Streitigkeit unterhalten, und

mich mit Erzählung der verſchiedenen deswegen

Ä beſchäfftiger. IchÄ
Ä anheiſchig, zuletzt die hierbey genutzten

ründe ins kurze zuſammenzuziehen, um

Ä.
den Leſer in den Stand zu ſetzen, in einem Bl:

cke zu überſehen, was dadurch gewonnen wor

den und was hingegen noch unentſchieden ge

blieben ſeyn möchte. Nun bin ich bereit, mein

Verſprechen zu erfüllen: Da der ganze Streit

auf den beyden Punkten vom Urſprunge und

vom Gebrauche dieſes Rechtsbuchs beru

iſt - ſº hh 4 * *. het,

* Nehmlich im 89. 10. 12. und 13ten

s

ºrg -

/
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het, ſo will ich das Reſultat auch nach dieſer

Ordnung zergliedern.

Was den erſten Punkt betrifft, ſo kommt

es vorzüglich auf drey ſtreitige Fragen an: Wer

mag wohl der Urheber vom Kayſerrechte ſeyn?

Wein iſt es geſammelt worden? Aus was für

Duellen:

. Sollte es vielleicht wohl gar einen Geſeßge

ber, einen Deutſchen König, zum Urheber ha

ben, der es als ein Geſetzbuch zuſammen tra

gen und bekannt machen laſſen? So ſchienen

anfangs die "z desÄ von Senkens

berg zu ſeyn - Ich ſage mit Fleiß, ſie ſchier

# zu ſeyn. Denn in der That Ä
es nicht. Er leitete nehmlich denur Ärung des

Kayſerrechts von K. Conrad dem II. her. º
gab einigen Gelegenheit, zu glauben, als ob e

daſſelbe für eine ÄÄ
tete authentiſche Sammlung von Geſetzen ge

halten wiſſen wolle. Aber man # Ä z

iel, wenn man ihm dieſe Meynung beylegte.
r erklärte ſich in der Folge, beſonders in der

Vorrede zum erſten Theile des Corp.lur. Gern.

nied. aevi, ganz deutlich dahin, daß er die Con

radiniſchen Geſetze nur für die Hauptquelle die

er nach der Zeit von unbekannter Bºgº verfer

tigten Compilation angeſehen habe. Daß es in

der Geſtalt, wie es iſt, keine öffentliche a

Befehl eines Geſetzgebers zuſammen getragene,

ſondern vielmehr eine bloße Privatſammlung
ſey, wird von niemanden, beſtritten, wº der

Augen
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Augenſchein lehrt es auch gleich. Wer aber der

eigentliche Verfaſſer geweſen ſeyn mag, dieſe

Frage hat zur Zeit noch niemand beantworten

wollen. Nicht einmal eine Conjectur, die ein

zige des Herrn Hofraths von Selchow ausge

nommen, welcher aus der fleißigen Anführung

des päbſtlichen Rechts vermuthet, daß er ein

Geiſtlicher geweſen ſeyn müſſe. Hier hat alſo

ein ämſiger Schriftſteller noch ein weites Feld

vor ſich, ſeine Einbildungskraft zu üben, und

ſeine Beleſenheit der Welt zu zeigen. Vielleicht

iſt dieſe Entdeckung für unſere Nachkommen

aufgehoben. - -, -

* L . - -

Der Streit um das Alter dieſer Samm

lung iſt fruchtbarer und wichtiger. Ich will

nur hauptſächlich die beyden äußerſten Mennun

- gen nebſt ihren Gründen kürzlich mit einander

vergleichen. Vielleicht geräth man auf dieſe

Weiſe am leichteſten auf einen Mittelweg. So

ſehr der Herr von Senkenberg das graue Al

ter derſelben zu erheben ſuchte, ſo ſehr bemühe

te ſich Herr Grupen auf der andern Seite, daſs

ſelbe herab zu ſetzen. Jener glaubte, ſie ſey

gleich nach K. Conrads des II. Zeiten verferti

get worden, dieſer aber wollte vor dem vier

zehnten Jahrhunderte nichts davon. wiſſen:

der, welches faſt einerley iſt, jener hielt ſie

ür älter, als den Sachſen - und den Schwa

benſpiegel, dieſer hingegen für jünger, als bey

de. Jener beruft ſich vornehmlich: a) Auf die

darinnen enthaltenen ſehr einfältigen und unge

Hhh 5 künſtel
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künſtelten Rechte, welche dieſen Zeiten ziemlich

ähnlich ſehen. b) Auf deſſen Kürze und das

alte Deutſch. c) Auf das Zeugniß der Fran

kenbergiſchen Gewohnheiten. d) Auf die ge

ringere Anzahl von Handſchriften, die man dº
vorhat. e) Auf die darinnen noch vorkom

mende alte Gewohnheiten, von welchen in den
folgenden Geſetzbüchern keine Spur mehr ai

zutreffen. Dieſer hingegen nimmt für ſeine

Meyñung einen Hauptgrund aus einer Stelle

des Kayſerrechts her, worinnen man ſich auf das
canoniſche Recht, und zwar, wie es Grupen

auslegt, auf das ſechſte Buch der Decretalen,

welches bekanntermaßen im Jahr 1299 von

abſt Bonifacius dem Vfl publiert werden

eziehet. Wir wollen ſehen, ob und inwieſe
ne dieſe Gründe hinreichend ſind, das Alter die

ſer Sammlung zu beſtimmen. Daß bloº
führungen veralteter Rechte, die in den übrigen

Ähjelaſſen ſind, zumal wenn ſie

Ä
als bereits abgeſchaffte, angeführt werden kei

Ämhöher Alter abgebe

jr Herr von Selchow ganzÄh

je. Ich weiß wohl, daßÄ

von Senkenberg ſich beſonders aufÄ
des Kayſerrechts: Alle Fürſten ſind Gliedere

des Riches, und ſollen keyne Dinſtlude han,

jÄnung nach überzeugende
Beyſpielberuft. Allein werde von (Hrupen

djhten Erinnerungen unpartheºſh

rsst, wird es nicht länger daranrº
-- , - - , da
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daß dieſer Saß ſelbſt von Conrads Zeiten irrig

iſt. Daß in den Rechtsbüchern der mittlern

Zeiten oft grobe hiſtoriſche Irrthümer vorkom

men, iſt zwar eben nichts beſonders, noch hinweis

chend, die Richtigkeit und den Gerichtsbrauch ei

ner ſolchen Sammlung überhaupt in Zweifel zu

ziehen. Wer ſich davon überzeugen will, darf

nur den Sachſen - und Schwabenſpiegel durch

blättern, wo er peichen Stoff zum Lachen finden

wird. Indeſſen ſieht man doch ſo viel, daß ſich

daraus kein Beweis für das Alter hernehmen

läßt. Daß die Zeugniſſe eines Gerſtenbergs

und Bmmerichs aus dem Ende des funfzehn

ten Jahrhunderts nichts zur Sache beytragen,

läßt ſich, wie ich glaube, nach den Regeln von

der hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit unmöglich ab

läugnen. Die geringere Anzahl der bisher ents

deckten Handſchriften in Vergleichung der meh

rern, die man vom Sachſen- und Schwabenſpies

gel hat, ſcheint mir auch auf die Beſtimmung

des Alters keinen Einfluß zu haben. Denn erſt

lich macht ein ſolcher Umſtand höchſtens nur eine

kleine Wahrſcheinlichkeit, aber noch lange keine

- Ä Gewißheit von einem höhern Alter,

Zweytens weiß ich nicht, ob der Schluß die Prü

fung aushalten möchte: Weil man bisher noch

nicht ſo viel Handſchriften vom Kayſerrechte,Ä
vom Sachſen- und Schwabenſpiegel weiß; alſo

giebt es auch deren nicht mehrere. Wie viel

ſtecken ohne Zweifel mit andern Schätzen noch

im verborgenen, die mit der Zeit noch ans Tae

gelicht kommen dürften! Nur erſt neulich hat

der
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der um unſere Deutſche Rechtsgelahrheit rühm

kichſt verdiente und gelehrte Herr Commißion

rath und Creyßamtmann Lauhn zu Tennſtädt,

deſſen Gewogenheit, Freundſchaft, und ſeltene

Dienſtfertigkeit ich hier öffentlich rühmen muß,

eine ſolche neue Entdeckung in der Bücher

ſammlung der Academ. Nat. Curioſ zu Erfurt

gemacht. Sie beſitzt nehmlich einen alten

Coder von dem vermehrten Sachſenſpiel

gel, der von einem Plebano. Wicpildi Greyſa

im Jahr 1497 geſchrieben worden, woran das

ganze Kayſerrecht von einer andern Hand im

Jahr 144o ſteht, wovon ich dürch die Gütig

keit des Herrn Commißionraths ein Augenzeu

ge bin. Aus der Kürze des Kaiſerrechts läßt

ſich meines Erachtens wohl nichts weiter abneh

men, als daß der Compilator ein Feind von

Weitläuftigkeiten geweſen. Der einzige von den

Senkenbergiſchen Gründen, welcher das vor

zügliche Alter des Kayſerrechts vor beyden

Spiegeln erweiſen könnte, möchte vielleicht die

Beſchaffenheit der alten deutſchen Sprache, dar

innen es geſchrieben iſt, ſeyn. Hier käme es

nunfreylich vor allen Dingen auf eine geſchick

te Vergleichung an, die bisher noch nicht ge

Ä iſt. Vor der Sprache des Schwaben

ſpiegels möchte das Kayſerrecht wohl den Vor

zug behalten. Ob ſich aber zwiſchen dem Sach

ſenſpiegel und dem Kayſerrechte eine ſolche Ver

gleichung auch mit Nutzen ſollte anſtellen laſſen,

zweifle ich wegen des ganz verſchiedenen Dia
-- * - - - - - lects
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lects beyder Sammlungen überhaupt noch. –

So wenig nun die Senkenbergiſche Meynung

erwieſen iſt, eben ſo ungewiß iſt auch die ent

gegen geſetzte Grupeniſche, als ob dieſe

Sammlung das vierzehnte Jahrhundert nicht

überſteigen könne. Denn Senkenberg und

nach ihm der Herr Ob. App. Rath Kopp ha

ben augenſcheinlich dargethan, daß der Com

pilator, wenn er ſich bey Beſtimmung der Jah

re der Beſcheidenheit auf das geiſtliche Recht

beruft, gar nicht das ſechſte Buch der Decre

talen, ſondern weit ältere Stellen des Corpo

ris Iuris Canonici vor Augen gehabt habe. –

Aber ſollte nicht wenigſtens der vom Herrn

von Selchow dem Kayſerrechte gemachte

Vorwurf, daß es viel ſtärkere Spuren des Rö

miſchen und päbſtlichen Rechts, als die beyden

Spiegel enthalte, das jüngere Alter deſſelben

erweiſen? Der Vorderſatz : Je mehr Spuren

ein deutſches Rechtsbuch der mittlern Zeiten

vom Römiſchen und canoniſchen Rechte

enthält, deſto neuer iſt es, hat wohl ſeine

Richtigkeit. Allein ob der Nachſatz: Jm Rays

ſerrechte finden ſich mehr Römiſche und ca

nomiſche Reliquien, als im Sachſen - und

Schwabenſpiegel, bey einer genauen Ver

gleichung des Kayſerrechts beſonders mit dem

Schwabenſpiegel eintreffen möchte, zweifle ich

zur Zeit noch ſehr.

Wie man alſo ſieht, ſo iſt durch die über

das eigentliche Alter des Kayſerrechts bisher

geführ
- -
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geführte Streitigkeit eben noch nichts gewonnen

worden. So viel möchte ſich allenfalls vor der

Hand mit Gewißheit behaupten laſſen, daß die

ſe Sammlung vor K. Friedrichs des II. Zeiten

nicht vorhanden geweſen. Denn daß Verord

nungen von dieſem Kayſer darinnen vorkommen,

hat der Herr van Wicht deutlich gezeigt, und

der Herr von Senkenberg durch ſeine Einwen

dungen nicht umſtoßen können, da er, wie der

Herr von Selchow erinnert, nicht erwieſen,

daß die darinnen feſtgeſtellte Grundſätze ſchon

vor K. Friedrich dem II. in Gebrauch geweſen,

oder erſt in neuern Handſchriften hinzugekom

men wären. Ob aber die Compilation gerade

unter Friedrichs des II. Regierung? oder nach

deſſen Zeiten? und wenn nach ſeiner Zeit? ge

ſchehen, das iſt immer noch ein Problem, deſ

ſen Auflöſung aus ächten hiſtoriſchen Gründen

erwartet wird. Dürfte ich eine Conjectur wa

gen, ſo würde ich vielleicht dem Kayſerrechte in

Anſehung des Alters ſeinen Platz zwiſchen dem

Sachſenſpiegel und dem Schwabenſpiegel an

weiſen. Wäre dieſes richtig, ſo müßte ſein Ur

ſprung ohngefähr in die UJitte des dreyzehns

ten Jahrhunderts fallen.

-

- -

(Der Beſchluß folgt im künftigen Stücke) ,

:: -
–

-- - : - AFS
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erledigte ordentliche Lehramt der Bered

ſamkeit erhalten. -

- Am 26ſten Julius vertheidigte unter des

Herrn Hofraths und Ordinarius Hommels

Vorſitze, Herr Joh. Aug. WNeumann von

Merſeburg, eine Streitſchrift, welche wiederum

Rhapſodiae Supplementa enthält, um der juri

ſtiſchen Doktorwürde theilhaftig zu werden, wo

u Herr D. Traugott Thomaſius in einem

nſchlage: De jure mutatae monetae bodiernae,

eingeladen hatte. -

Am 3ten Auguſt brachte Herr Appellations

Rath und Profeſſor D. Friedrich Platner ſei

ne erſte Abhandlung: Pro ampliando in divor

tiis decernendir judicum arbitrio, nebſt ſeinem

Reſpondenten, Herrn Joh. Carl Gotthold

Waupiſch, von Colditz, zu Catheder. ci

Am 8ten diſputirte unter meinem Vorſitze

Herr Chriſtian Friedrich Hummitzſch, von

Meißen: De jure primariarum precum uxoribus

Ordinum Imp. competente.

es » Sº
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D. Auguſt Friedrich Schotts,

der Alterthümer des Rechts öffentlichen Profeſſors

zu Leipzig,

unpartheyiſche
6 p P D

Er i t i k
über -

die neueſten juriſtiſchen Schriften,

- nebſt

vermiſchten Beyträgen
- - zur -

juriſtiſchen Gelahrheit überhaupt,

wie auch zuverläßigen Nachrichten

von dem gegenwärtigen Zuſtande

der Leipziger Akademie.

Zwanzigſtes Stück.

Nebſt Regiſter.

Le p zig,

im Verlag der Heinſiußiſchen Buchhandlung

I 77 o.
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A.

Nachrichten

VON

neuen Schriften,

I.

Pragmatiſche Geſchichte der ſo berufenen Bulle

in Coena Domini und ihrer fürchterlichen Folgen

für den Staat und die Kirche, zur Beurtheilung

aller Streitigkeiten unſers Jahrhunderts mit dem

römiſchen Hof. Vierter Theil, begreift die Ge

ſchichte von den neueſten Würkungen der Bulle,

und den letztern Widerſprüchen wider dieſelbe. Ge

druckt im Jahr 1770. 232 Seiten, in Quart,

nebſt einem kurzen Regiſter über das ganze

Werk.

FI,

Mºsz

it dieſen Theile beſchließt ſich ein

Werk, das bisher von dem Publi

kum mit dem gerechteſten Beyfalle

beehrt worden iſt. Er enthält die fünfte und

leßte Epoche, von Clemens den XI. an, deren

Ji i 2 Charakter
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Charakter der Herr Verf, in folgende kurze

Schilderung zuſammen gezogen hat: UNeue

Verſuche der Päbſte: Vierter Angriff der

Fürſten, und neuer Reformations- Geiſt.

- Nach einem lebhaften Abriſſe von den ab

ſcheulichen Lehren, welche die Jeſuiten ſeit dem

vorigen Jahrhunderte wider die Religion und wi

der Chriſtum ſelbſt in öffentlichen Schriften vor

zutragen ſich nicht geſcheuet haben, und die der

Herr Verf. mit Recht als Säulen der Nacht

malsbulle betrachtet, zergliedert er die Regie

rung der einzelnen Päbſte in dieſem Zeitpunkte,

und zeigt, was für Verſuche ein jeder gewagt

habe, dieſelbe immer mehr auszubreiten und wi

der die Fürſten geltend zu machen, und mit wel--

chem Erfolge auf der andern Seite die Fürſten

ſich und ihre Rechte dagegen vertheidiget haben.

Clemens der XI. heißt es S. 9. war ganz

dazu gebildet, nach dem Sinne der Jeſuiten Ke

zereyen zu verfolgen, Monarchen zu beleidigen,

Unruhe zu ſtiften. Schon 17o5 wußte er das

kayſerliche Haus künſtlich zu verketzern, indem er

Philippen von Anjou durch ein Breve die Erlaub

niß ertheilte, den zehnten Theil der geiſtlichen

Einkünfte zu erheben, um ſie wider die Keßer zu

gebrauchen. – Pohlen und Spanien gaben ihm

Gelegenheit, das für Rom ſo ſchmeichelhafte

Recht, Könige einzuſetzen, zu behaupten. –

Der Einfluß der Grundſätze der Nachtmalsbulle

auf die berühmten Streitigkeiten zwiſchen K. Jo

ſeph dem I. und dieſem Pabſte, die Bemühung

- de§
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des leßtern, dieſelben durch ſeine Bannſtralen

geltend zu machen, und die Standhaftigkeit des

erſtern in Behauptung ſeiner Rechte, ſind hier in

der Kürze gut geſchildert. – Auch ſeinen

Freund, den K. Philipp den V. in Spanien,

ſchonte er nicht. Dieſer aber, an ſtatt ſich vom

Pabſte einſchränken zu laſſen, ſchafte vielmehr

deſſen Nuncius aus dem Reiche, entband die

Biſchöffe ihrer Pflicht gegen den Pabſt, ließ die

jenigen ſeine Ungnade empfinden, welche für die

Kirchenfreyheit begeiſtert waren, und ſein Reſi

dent in Rom machte ein Edict kund, daß nie

mand bey Strafe, als ein Rebell angeſehen zu

werden, ſich in einer geiſtlichen Würde beſtätigen

laſſen, oder eine Diſpenſation annehmen ſoll

te. – Savoyen drang mit Ernſt auf die Be

hauptung der oberherrlichen Macht. Es wider

ſtund den Kirchen- Cenſuren derer, welche die

gekränkte Kirchen-Immunität zu retten ſuchten.

Es machte Anſpruch auf die Ernennung aller

Beneficien in ſeinen Staaten, und wollte nicht

mehr zugeben, daß Fremde Penſionen aus dem

Lande zögen. Aber in Rom unterließ man doch

nicht, 1712 eine feyerliche Ercommunication wi

der die Savoyiſchen Miniſter los zu donnern, weil

ſie ſich unterſtunden, die Einkünfte einer Abtey

einzuziehen. – Die Republik Genua zernichtete

eine Ercommunication gänzlich, die einen ihrer

Gottesgelehrten getroffen hatte, – Der große

Schauplatz, auf dem die Bannflüche Clemens

des XI. die größte Zerrüttung und eine unglaub

liche Bewegung der Gemüther anrichteten, war -

Ji i3 Sicilien.
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Sicilien. Der Biſchoff Tedeſchi zu Lipari that

1711 die königlichen Beamten der Stadt undIn

ſel Lipari in Bann. Man widerſetzte ſich ihm

gleich mit allem Nachdrucke. Aber darüber

brach ein Feuer aus, das weder Philipp V. noch

ſein Nachfolger in Sicilien, Victor Amadeus, lö

ſchen konnte. Der Biſchoff wurde aus Sicilien

vertrieben, aber von dem Römiſchen Hofe, in

deſſen Schuß er ſich begab, belohnt. Man ent

ſchloß ſich ſo gar päbſtlicher Seits beherzt, das

Tribunal der ſo genannten Sicilianiſchen Monar

chie anzugreifen. Der Herr Verf, erzählt dieſe

ganze Streitigkeit, die große Zerrüttungen in

Sicilien anrichtete, und die man im Zuſammen

hange leſen muß, weitläuftig und pragmatiſch.

Er vergißt auch nicht, die bald harten, bald ge

linden Mittel anzuzeigen, deren ſich der königli

che Hof bediente, um ſeine Rechte zu ſchützen.

Bey dieſer Gelegenheit macht er ein äußerſt ſelte

nes Werk des Tedeſchi wider die Sicilianiſche

Monarchie bekannt, das den Titel führt: I/loria

della preteſa Monarchia di Sicilia diuiſa in due

parti dal Ponteficato di Vrbana II. ſno a quello

di N. S. Papa Clemente XI. In Roma, 1715. 4.

Er urtheilt davon, daß es ſehr viel Critik enthal

ke, daß es aus den Römiſchen Archiven ge

ſchöpft ſey, daß der Verfaſſer ſeinen Gegnern

weit überlegen ſey, und wenigſtens den Urſprung

des Monarchiegerichts, ſo wie ihn die Siciliani

ſchen Schriftſteller angeben, ſehr zweifelhaft ma

che. Spanien ließ wider die Eingriffe Clemens

des XI. in die landesherrlichen Rechte, beſonders

in
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in Rückſicht auf die Sicilianiſche Monarchie,

förmlich proteſtiren, weil dadurch zugleich das kö

nigliche Recht des Erequatur überhaupt angeta

ſtet wurde. Aus eben dieſem Grunde nahm auch

Frankreich die Sache zu Herzen, und das Pariſer

Parlament confiſeirte ein wider Sicilien ergange

nes Monitorium. – Der größte Triumph aber,

den Clemens der XI. über die Könige davon trug,

war die Heiligſprechung des P. Pius des V. des

eifrigſten Beförders der Nachtmalsbulle, den ſei

ne eiſerne Bruſt, und ſeine unüberwindliche

Stärcke, die er gegen die Fürſten und ihre Mi

niſter gebrauchte, auf die Altäre erhoben. – Die

Streitigkeiten wegen der Janſeniſten in Frank

reich und in den Niederlanden, wobey der Pabſt

die Jeſuiten aufs äußerſte ſchützte, und die For

mularien, die man deswegen vorſchrieb, waren

neue Mittel, die Gemüther zu betäuben, und ſie

unvermerkt zur Nachtsmalsbulle zu gewöhnen.

- Die Bulle Unigenitus richtete die größten Zer-

rüttungen in Frankreich an.

Unter Innocentius dem XIII. S. 98. geſcha

he der erſte Verſuch, die Jeſuiten zum Gehors

ſam zu zwingen. Unter ihm herrſchte zwar ein

gewiſſes Stillſchweigen von der Nachtmalsbulle,

und das ärgerliche Verbannen hörte eine Weile

auf. Jedoch wüthete das Feuer in Frankreich

noch immer, das ſein Vorgänger angezündet

hatte, er beſtätigte die Bulle Unigenitus, und

damit zugleich die Eingriffe in die Rechte der

franzöſiſchen Kirche.

Iii 4 Benedict
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- Benedict dem XIII. hätte man S. 99. we

gen der feilen Seele einiger ſeiner Miniſter die

ganze Nachtmalsbulle abkaufen können. Sein

Herz war gut, und es fehlte ihm nicht an theore

tiſcher Einſicht in die kirchlichen Gebräuche und

theologiſchen Streitigkeiten, noch an Eifer für

die Kirchenzucht. Da er ſich aber niemals mit

Verwaltung weltlicher Geſchäffte abgegeben hat

te, mithin ſie weder verſtund, noch liebte, ſo

war er aller Eindrücke fähig, die man ihm gab.

Daher blieben durch die Vermittelung der Jeſui

ten die in Frankreich ausgeſtreueten Saamenkör

ner der Nachtmalsbulle unter ihm unangetaſtet.

– Er machte ſich ein großes Verdienſt um die

Nachtmalsbulle, da unter ihm die Verehrung

des P. Gregorius des V1I. der allen Thronen

Hohn ſprach, in der ganzen chriſtlichen Kirche

eingeführt werden ſollte. Verſchiedene franzöſi

ſche Biſchöffe widerſetzten ſich dieſem Unterneh

- men ſtandhaft, und die Parlamenter von Air und

Toulouſe ließen ſogar die neue Legende durch

des Scharfrichters Hände öffentlich verbrennen.

– Der Streit wegen der Sicilianiſchen Mon

archie bekam unter ihm 1729. durch ein Concor

dat ein Ende, nach welchen der Pabſt alle größe

re Rechtsſachen behält, der König aber einen

geiſtlichen Appellationsdelegaten mitGenehmigung

des apoſtoliſchen Stuhls ſetzt, an welchen man

von den Ausſprüchen der Metropolitanen appelli

ren kann. Mit Recht aber beklagt der Verf.

daß darinnen zugleich der den landesherrlichen

Rechten ſo ſchädliche und nurgar zu ſehr nach der

- Nacht
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Nachtmalsbulle ſchmeckende klöſterliche Criminal

proceß feyerlich beſtätiget worden. – Weit vor

theilhafter war das mit dem Könige von Sardi

nien geſchloſſene Concordat auf der Seite des Kö

nigs, welches durch die mit den beſtochenen päbſt

lichen Miniſtern geſpielten Ränke, die der Herr

Verf, aus dem Leben des Cardinals Finium

ſtändlich erzählt, zu Stande kam. Der König

unterhielt unter andern die Nomination und Prä

ſentation zu allen Conſiſtorialbeneficien ſeiner

Staaten. Die Nachtmalsbulle wurde alſo diß

mal dem Geize einiger Miniſter aufgeopfert.

Dafür war aber auch der König auf der andern

Seite ſo großmüthig, in die Aufnahme des Of

ficii des heil. Gregorius zu willigen, ohne zu be

denken, wie viel das Anſehen der Nachtmalsbul

le dadurch aufs neue gewönne. Aus ähnlichen

Urſachen bewilligte die weltliche Obrigkeit zu Ve

nedig den Druck dieſes Officii, obgleich ein

Staatseonſultor ſehr widerſprach. -

Kaum erhob ſich Clemens der XI. anf den

Stuhl, S. 117. als er die Sachen zur alten con

ſtitutionsmäßigen Ordnung wieder zurück rief.

Er hatte eine große Neigung, mit der Nacht

malsbulle in der Hand die Thronen zu beſtürmen.

Aber es fehlte ihm an dem Verſtande Clemens

des XI. Er hob das Concordat mit Sardinien

auf, er ſtrafte die Miniſter, die Antheil daran

gehabt hatten, er verbannte die weltlichen Obrig

keiten, er beförderte die Unruhen in Franckreich,

er beharrte auf der geiſtlichen Verehrung Gregors

- Jii 5 Heß
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des VII. ja er befeſtigte in eben dieſem Reiche die

Geiſtlichen in ihren hohen Begriffen von der geiſt

lichen Immunität, und lehrte die Unabhängig

keit der Geiſtlichen von aller weltlichen Obrig

keit. – Die Jeſuiten in Aſien brauchten um

gekehrt die Nachtmalsbulle wider Clemens

den XII. ſelbſt. Sie gaben den Herrn de la

Beaume, Biſchoff von Halicarnaß, der als

apoſtoliſcher Legat nach Cochinchina beſtimmt war,

für einen Janſeniſten aus, der die reine Lehre der

Aſiatiſchen Kirche verwirren könnte, und erreg

ten wider ihn einen Proceß vor dem Gerichte der

Mandarinen. Als er auf einen Schiffe fuhr, um

ſeine Viſitation anzutreten, ſo wurde er durch

vermummte Leute angegriffen, und dem Pabſte

zur Ehre zum königlichen Hundewächter beſtellt.

Als er hier ohne Arzney, und ohne Hülfe ſtarb,

ſo ſchämten ſie ſich, zu ſeiner Leiche zu gehen, weil

ſie mit einem Janſeniſten und königlichen Hunde

hüter keine Gemeinſchaft haben wollten. »

2Benedicts des XIV. Charakter S. 126 ſchil

dert der Herr Verf. alſo: Er war ein großer Ge

lehrter, ein ſcherzhafter Geiſt, ein friedliebender

Regent, ein für Concordate geneigter Pabſt, aber

ein Stiefvater der Römer, und ein eben ſo ſtolzer

Beherrſcher und Beförderer der Nachtmalsbulle,

als er auf der andern Seite furchtſam war, ſo

bald man ihm zu Leibe gieng. – Bey ſeinem

Vertrage mit Sardinien verlor zwar die Nacht

malsbulle etwas. Aber das erforderte ſeine ei

gene Ehre und die Dankbarkeit, das hinaus zu

führen,
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führen, was er unter Benedict dem XIII. ange

fangen hatte, und wofür er auch belohnt worden

war. – In Portugall ſchnitt er einen Aſt der

Nachtmalsbulle ab, um die andern zu ret

ten. – Dadurch, daß er die Rechte der Data

rie und der Annaten an Spanien verkaufte, ſetzte

er eine außerordentliche Menge ſeiner Untertha

nen, die davon ihren Unterhalt zogen, außer Ge

ſchäfte, und verminderte den Umlauf des baaren

Geldes in Rom um ſechzig von hundert. – Die

Venetianer behandelte er in der Streitſache wegen

Aquileja mit dem größten Stolze. Da ſie ihm

die Hände zu einem Vergleiche boten, und bey

Errichtung eines Generalvikarius im Oeſterreichi

ſchen Antheile von dem Patriarchat von Aquileja

ſich nichts, als die Mittheilung der Plane ausbaten,

um wenigſtens ihr Patronatrecht, daß ſie über

Aquileja ausübten, zu retten, ſo ſchlug er es nicht

nur ab, ſondern belegte auch alle ihre Waaren,

die durh den Kirchenſtaat giengen, mit einerAb

gabe von dreyßig pro Cent. Der Herr Verf.

geht die Geſchichte dieſes Streits von Maximi

lians des I. Zeiten an in der Kürze durch, und

zeigt zugleich, wie ſein Benedict der XIV. bey

dieſer Gelegenheit die Rechte der Biſchöffe zu krän

ken, und das Anſehen der Diöceſanſynoden dem

päbſtlichen Stuhle zu unterwerfen ſich bemühet

habe. Als hierauf Venedig 1754 in einem De

krete alle Recurſe nach Rom nebſt den Coadjuto

rien mit künftiger Nachfolge verbot, ſo wurde

der Pabſt dadurch ſo ſehr erbittert, daß er vom

Nachtmalsbanne ſprach, und ſo lange trotzte, bis "

- - deº



876 Pragmatiſche Geſchichte

der Venetianiſche Geſandte Correr nach Rom

kam, der durch einen beſondern Kunſtgriff den

Pabſt furchtſam zu machen wußte. – Die häu

figen von den Jeſuiten errichteten Brüderſchaften,

in welchen die Nachtmalsbulle am beſten und

heimlichſten befolgt werden kann, hat er ſo ſehr,

äls andere Päbſte gebilliget, welche ihre höchſte

Vortheile durch ſolche Anſtalten zu erlangen hof

fen. – Der Verſuch Benedicts des XIV., den

Cardinal 2Bellarmin, deſſen Lehren den Thro

nen ſo gefährlich waren, auf die Altäre zu beför

dern, gehört unſtreitig unter ſeine größten Ver

dienſte um die Nachtmalsbulle, wurde aber durch

den Widerſtand einiger Cardinäle vereitelt. Der

Herr Verf. erzählt die Geſchichte dieſer vorgewe

ſenen Heiligſprechung in ihrem Zuſammenhange,

wobey er ſich beſonders der höchſtſeltenen Relation

des Cardinals Cavalchini bedient hat. Luſtig

iſt der zwiſchen den Cardinälen Malvezzi, Ouez

rini, und Paßionei darüber geführteſatiriſche

Briefwechſel zu leſen. – In Anſehung der Local

immunität konnte Benedict der XIV. von den

herrſchenden Grundſätzen nicht abgehen, ob er

wohl in einigen Fällen einige Milderung gebrauch

te. Er ſchränckte zwar, nach den Beyſpielen ſei

ner Vorgänger, in ſeiner Bulle Officiinofirira

tio vom J. 175o. die unmäßige Immunität ge

wiſſer Frevler wieder in etwas ein, beſtätigte

aber zugleich die allgemeinen und beſondern Bul

len ſeiner Vorgänger, das iſt, er ſchrieb dem

geiſtlichen Arme ausſchließungsweiſe die richterli

Kenntniß über die Rechtmäßigkeit der Zuflucht

ZU,

Y.
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zu, und gab alſo den Geiſtlichen mit einer Hand

wieder, was er mit der andern ihnen zu entziehen

ſchien. Er erneuerte ſogar die Cenſuren, und

donnerte ſehr ernſtlich wider diejenigen, welche

ſich unterſtünden, der Gerichtsbarkeit der Biſchöffe

Schrancken zu ſetzen. Die meiſten Staaten nah

men ſeine Bulle nicht an. In ihrem Verhalten

aber waren ſie gar nicht einſtimmig. Einige be

zeigten eine ernſtliche Neigung, bey den Vor

ſchrifften der canoniſchen Geſetze zu bleiben, ſie

fanden aber bey der Ausführung viele und deſto

größere Schwierigkeiten, je größer die Anzahl

von Gotteshäuſern, Klöſtern, Kirchen, u. ſ. w.

war. Andere hingegen zogen die Biſchöfe mit

zur Unterſuchung, dieſe aber verbaten allen Bey

tritt der Weltlichen. Hieraus entſtunden noch

weitläuftigere Zwiſtigkeiten. Indeſſen lag die

Gerechtigkeit im Staube, und die Kirche ſchützte

Miſſethäter.

Unter Clemens dem XIII. S. 178. erhob ſich

ein Sturm wider die Jeſuiten, und er wußte ſich

nicht anders, als durch die Nachtmalsbulle, zu

retten. Die Verſchwörung wider den Portugie

ſiſchen Monarchen brach aus, es ſollten einige Je

ſuiten gerichtet werden, und dieſes ſchlug er gleich

anfangs dem Könige ab, wodurch er das ver

haßte Anſehn bekam, als ob er dieſen Mord bil

ligte. – Er und ſein Miniſter, Toreggiani,

glaubten, ſeine Vorgänger hätten die Rechte des

heil. Stuhls zu ſehr unterdrücken laſſen, und er

wollte ſie wieder herſtellen. Er fleng mit den

Nuncien
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Nuncien bey den Fürſten an, indem er die ſeit

undenklichen Zeiten hergebrachte Gewohnheit, je

dem Hofe eine Liſte von drey oder vier Subjecten

vorzulegen, unter welchen der Regent den wählte,

der ihm anſtändig war, wenigſtens in Anſehung

der kleinen Höfe abſchaffen wollte. Er bemühete

ſich gleich nach dieſem Entſchluſſe, die Nunciatur

von Turin wieder herzuſtellen, die wegen gewiſ

ſer Streitigkeiten ſeit 1753 aufgehöret hatte.

Aber alle Vorſchläge, die man dem Könige von

Sardinien deswegen machte, wurden ſtandhaft

verworfen. Der Neapolitaniſche Hof erklärte

ſogleich, daß von nun an die Nunciatur von Nea

pel ein Ende haben ſollte, und ließ in allen Archi

ven wegen der von den Königen geſtifteten Biß

thümer und Beneficien nachſuchen, um darüber

das Patronatrecht ausüben zu können. – To

reggiani war ſo kühn, das von Benedict dem XIV.

mit dem vorigen Könige von Spanien wegen des

Präſentationrechts zu den großen Beneficien ge

ſchloßene Concordat unter dem Vorwande aufzu

heben, jener habe die Rechte des heil. Stuhls

nicht veräußern können. Aber der neue König

Carl ließ dem Biſchoffe von Morcia, dem päbſt

licher Seits der Auftrag geſchehen war, die ver

dienteſten Spaniſchen Geiſtlichen anzuzeigen, die

man zu Beneficien ernennen könnte, anbefehlen,

das Breve ohne Verzug wieder zurück zu ſchi

cken. – Hierauf geht der Herr Verf, zu den

von den Jeſuiten in Portugall und in Spanien

neuerlich erregten Unruhen über, deren Geſchich

te keinen meinem Zwecke gemäßen Auszug leidet,

- - beleuch
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beleuchtet mit ſeinem gewöhnlichen Scharfſinne

das Betragen des päbſtlichen Hofes dabey, und

erzählt die ſtandhaften Entſchließungen der Be-

herrſcher dieſer Reiche. – Dann folgt eine zwar

kurze, aber körnichte Schilderung der durch dieſe

für unſer Zeitalter höchſt merkwürdigen Begeben

heiten, und beſonders durch das berüchtigte päbſt

liche Breve wider Parma veranlaßten allgemei

nen Gährung faſt in allen catholiſchen Ländern in

und außer Italien, welche mit dem von der auſ

ſerordentlichen Deputation ad pias cauſſas in Ve

nedig wegen des Mönchsweſens abgelaſſenen Be

richte ſich beſchließt. – Und hier tritt zugleich

ein Schriftſteller ab, der auf den Ruhm der

Nachwelt den gerechteſten Anſpruch machen, und

das Betragen gewiſſer Leute, die den Schulzen

Stoffel mit Vergnügen leſen, oder ſich gar von

Indifferentiſten träumen laſſen, lächelnd verach

ten kann. – Eine Theologie der catholi

ſchen Fürſten – ein Werk, das, nach den

Fähigkeiten des Herrn Verf, zu urtheilen, der

Thronen würdig ſeyn wird – hat man aus ſei-

ner fruchtbaren Feder nächſtens zu erwarten.

SJSI

II. Bons
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2 II.

Bona Clericorum cauſa propoſita in Diſſertatione

canonico - hiſtorico - critica de Religioſis ac Mo

nachis ab eccleſis parochialibus et cura anima

rum amouendis, ad amicum ſuum a Clerico Dioe

coſo, Ratib. Alia cauſa eſ Mosachorum, alia Ce

ricorum. Clerici paſant oues, ego paſor. S. Hie

rony. ad Heliodor de vitae ſolitar laude Ep. I.

Coloniae Agrippinae. 1769. 228 Seiten in

QUart.

III.

Bedenken und Unterſuchung der Frage: Ob man

den Ordensgeiſtlichen die Pfarreyen und Seelſor

ge abnehmen ſoll, oder nicht? dem Projecte eines

Weltgeiſtlichen der Regenſpurger Dioeces entge

gen geſetzt. München, verlegts Friz. 1769. 52

Seiten in Quart.

Widerlegung des Bedenkens und der Unterſu“

chung der Frage: Ob man den Ordensgeiſtli

- chen die Seelſorge abnehmen ſoll, oder nicht?

Nebſt einem Anhang, in welchem die Gründe

einer Gegenſchrift: Epiſtola Canonico“ erº ad

Clericum Dioeceſ Ratisb. Diſſertationi* de Re

ligioſis et Monachis ab Eccleſis parochialibus et

cura animarum amouendis, auatorem ſcripta,

geprüfet und beantwortet werden. Verfaßt von

einem Candpfarrer in Schwaben. 1769 5?

Seiten in Quart
V. Bemer
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V.

Bemerkungen über die Widerlegung des Beden

kens und der Unterſuchung der Frage: Ob man

den Ordensgeiſtlichen die Seelſorge abnehmen

ſoll, oder nicht? Nebſt einem Anhange. Verfaßt

von A. L. 177o. 32 Seiten in Quart.

VI.

Biga Diſſertationum iuris publici eccleſiaſtici,

quarum altera de eo, quod iuſtum eſtſumme

imperanti circa ſüblationem exemtionis Religio

ſorum, altera de eo, quod iuſtum, eſt principi

circa ſuppreſſionem conuentuum minorum Reli

gioſorum, exegeſin proponit. Siftit has diatribas

vna cum appendice amotiones Religioſorum apa

rochiis per ſummos imperantes faétasvel facien

das propugnante, I. V. L. Regininis Electoralis in

Bauaria Aduocatus. Aſcalingii 1770. 1o2 Seiten

in Quart.

Sºch nehme eine Anzahl Streitſchriften zu

ſammen, die eine in der unſerm aufge

Y klärten Zeitalter vorbehaltenen Reforme

des Mönchsweſens ſehr wichtige Frage betreffen,

und durch die Num. II. angezeigte gelehrte Ab

handlung eines Weltgeiſtlichen der Regenſpurger

Schotts Critik 2. Band. . . Kkk Dioeces,
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Dioeces, deſſen Nahme mir nicht bekannt iſt,

veranlaßt worden ſind. Die den Rechten der

Biſchöffe und Weltgeiſtlichen ſo nachtheilige Ein

griffe der Ordensgeiſtlichen in die Seelſorge, und

die daraus ſelbſt für den Staat und den Regen

ten entſpringende gefährliche Folgen haben ſchon

vor einigen Jahren die Aufmerkſamkeit verſchie

dener weiſer Regierungen in Deutſchland, beſon

ders des Wiener und Münchner Hofes, auf ſich

gezogen. Wollen Fürſten ihre Thronen und

Länder ruhig beſitzen, wollen ſie ihre Untertha

nen vor dem ſchleichenden Gifte des Geiſtes der

Empörung bewahren, wollen ſie deren Güter vor

den Händen der Ordensgeiſtlichen ſchützen, ſo

müſſen ſie entweder alle Geiſter und Ordensgeiſt

liche aus ihren Staaten verbannen, – ein Vor

ſchlag, der doch nach der Verfaſſung der catholi

ſchen Kirche etwas zu hart iſt, als daß ihn ein

catholiſcher Fürſt ſollte ausführen wollen – oder

ſie müſſen ſie wenigſtens von aller Seelſorge aufs

ſorgfältigſte entfernen. Sonſt ſetzen ſie ſich nebſt

ihren Unterthanen bey aller nur möglichen Wach

ſamkeit immer noch der Gefahr aus, Opfer der

Nachtmalsbulle zu werden, deren Grundſätze ſich

unter dem ſcheinheiligen Vorwande der Seelſor

ge unvermerke ausbreiten laſſen. Denn nur dieſe

iſt es, welche den Mönchen die Thüre ihres Klo

ſters öffnet, und ihnen in die Wohnungen der

Layen, von Palläſten an bis zur Bauerhütte

freyen Eingang verſchafft. So intereſſant dem

nach der Vorſchlag, den Ordensgeiſtlichen alle

Seelſorge zu nehmen, für Fürſten, Biſchöffe,

und

> "
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und Pfarrer iſt, ebenſo ſehr haben jene Urſache zu

wünſchen, daß derſelbe niemals ausgeführt wer

den möge, wenn ſie nicht etwan auf einmal Luſt

bekommen ſollten, ihrer erſten Einrichtung ge

mäß, der Welt würklich abzuſterben. Ein Fe

derkrieg war alſo unvermeidlich, und es verlohne

ſich bey ſo geſtalten Sachen wohl der Mühe, die

beyderſeitigen Gründe zu kennen und zu erwägen.

Ich will die deswegen gewechſelten Schriften

nach der Reihe, wie ſie aufeinander folgen, durch

gehen.

Die beſte und gründlichſte über dieſen Ge

genſtand bisher erſchienene Abhandlung iſt die

Bona Clericorum cauſa propºta unter Num. II:

womit ſich eben die Streitigkeit angefangen hat.

Der gelehrte Verf beweißt aus hiſtoriſchen und

canoniſchen Gründen, daß die Ordensgeiſtlichen

ſogar ihrer urſprünglichen und weſentlichen Verfaſ

ſung nach zur Seelſorge gänzlich unfähig ſind, um

die Vorrechte der Biſchöffe und Pfarrer zu ret

ten. Er ſchickt daher im erſten Abſchnitte eine

kurze Geſchichte der Parochien und Paro

chialkirchen voraus. Den allererſten Urſprung

der Parochien leitet er mit Yosheimen ſchon

aus den apoſtoliſchen Zeiten her, § 12. welches

man allenfalls in einem etwas weitläuftigen Ver

ſtande zugeben kann. Schon unter einigen heyd

niſchen Kayſern, vornehmlich aber unter den

chriſtlichen von Conſtantin dem Großen an, wur

den ordentliche Kirchen zu den gottesdienſtlichen

Verſammlungen des Volks errichtet, beſonders in
Kfk 2 en

---
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den Städren, §. i4-16. - Auf den Dörfern ſieng

man im Oriente auch bereits zu Ausgange des

vierten Jahrhunderts an, Parochialkirchen und

öffentliche Bethäuſer anzulegen, §. 17. Im

Oriente hingegen fand man noch im fünften Jahre

hunderte wenig öffentliche Dorfkirchen, ſondern

nur Privatcapellen und Bethäuſer der Könige,

Fürſten, und des Adels, §. 18 - 21. die aber

größtentheils nach und nach in Parochialkirchen

ſind verwandelt worden, §. 22. Man ſtiftete

auch nunmehro bald zur Ehre eines Heiligen,

bald zum Andenken eines Wunderwerks oder an

dern merkwürdigen Vorfalls, bald aus Andacht,

bald aus andern Urſachen, ſowohl Filialkirchen,

die mit der Zeit, wenn die Gemeinde zu ſehr an

wuchs, oder ihre Einkünfte ſich anſehnlich ver

mehrt hatten, oder wegen der allzuweiten Entle

genheit von den Mutterkirchen getrennt wurden,

und eigene Pfarrer bekamen, §:23. 24. als auch

ganz neue Parochialkirchen, § 25. Als auf

dieſe Weiſe die Zahl der Parochialkirchen ſich

ſtark vermehrte, ſo gab diß Gelegenheit, daß

aus mehrern Parochien in einem gewiſſen Diſtri

cte die Ruralcapitel entſtunden, deren Einrich

- tung § 33-26. beſchrieben wird.

Hierauf unterſucht der Herr Verf. im zweys

ten Abſchnitte die Gelegenheit und Urſachen,

wie ſo viele Parochialkirchen in die Hände

der Mönche gekommen ſind. Die Mönche,

ſagt er H. 1. lebten anfangs als Einſiedler in Ein

öden, bis ſie unter dem Theodoſius, Valentinian,

--- Und
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und Arcadius, in die Städte aufgenommen und

Klöſter daſelbſt erbauet wurden, §. 2. damit ſie

den Pfarrern in ihren Geſchäfften an die Hand

gehen ſollten, §. 3. Hier riſſen ſie bald die Pa

rochialrechte ſelbſt an ſich, §. 4. indem ſie durch

die Freygebigkeit der Päbſte, § 5. der Biſchöf

ſe, §. 6. der Domcapitul, §.7. auch wohl der

Pfarrer ſelbſt, §. 8. nicht weniger durch die

Stiftungen der Layen, beſonders der Kayſer, Kö

nige, Fürſten, und des Adels, viel Kirchen

zehnden und Parochialkirchen an ſich brachten,

§. 9-11. Es wurden zwar dergleichen Schenkun

gen wegen des für die Cleriſey daraus erwachſen

den Schadens in vielen Kirchenverſammlungen

des eilften und zwölften Jahrhunderts ausdrück

lich verboten und für ungültig erklärt, §. 12.

Allein die Mönche fanden bald Gelegenheit, die

ſen Verordnungen auszuweichen. Sie erſchlichen

ſich päbſtliche Erlaubniß, § 13. ſie brachten das

Patronatrecht an ſich, § 14. ſie kauften Kirchen

und Parochien, ohne ſich vor der Simonie zu

ſcheuen, §. 15. Oft ſahe man ſich auch genöthi

get, Kirchen, deren Hirten zu Miethlingen wur-

den, den Mönchen zu überlaſſen, § 16. Bis

weilen war ſogar Mangel an Weltgeiſtlichen,

ehe man anſieng, Seminarien zu errichten, § 17.

Nach dieſer Einleitung kömmt der Verf. im

dritten Abſchnitte auf ſeinen Hauptgegenſtand zu

reden, und zeigt, daß die Ordensgeiſtlichen

zur Seelenſorge unfähig ſind, mithin iha

nen diePaestrº die ſie beſitzen, abs

k 3 genoms
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genommen werden ſollten. Gleich anfangs

wird § 1. u. 2. nach dem Syſtem der Römiſchen

Kirche der Satz behauptet, daß der Stand der

Pfarrer von Chriſto ſelbſt eingeſetzt ſey, und zur

Hierarchie gehöre, mithin auch eine geiſtliche Ge

richtsbarkeit habe, dahingegen der Mönchsſtand

nur von der Kirche eingeführt worden, und ſich zur

Hierarchie nicht als ein herrſchender, ſondern als

ein unterthäniger Stand verhalte. Woraus bey

läufig der Schluß gezogen wird, daß die Mön

che keinesweges befugt ſind, in den Kirchen, wo

ſie auch das Recht zu predigen haben, dem ordent

lichen Pfarrer das Predigen zu verwehren. Daß

nun die Mönche zur Seelenſorge würklich unfä

hig ſind, beweißt der Verfaſſer: a) Aus ihrem

Urſprunge, nach welchem ſie bloße Layen ſind, §. 3.

b) Aus ihrer Verfaſſung, welche mit ſich bringt,

nur für ihr eigenes Seelenheil zu ſorgen, und ſich

von ihrer Hände Arbeit zu nähren, nicht aber in

dem Weinberge des Herrn zu arbeiten, § 4.

c) Aus der Abſicht der Stifter, welche gar nicht

Seelſorger aus ihnen bilden wollten, wovon die

Ausſprüche und Handlungen des heil. Auguſtin,

des heil. Bernhard, desheil. Benedict, und an

derer, als Beyſpiele angeführt werden, § 5. d)Aus

den Ordensregeln, welche nicht nur die Ueberneh

mung der beneficiorum curatorum und der See

lenſorge nicht anbefehlen, ſondern auch ſogar da

mit nicht beſtehen können, § 6. Denn dieſe

wollen, daß die Ordensbrüder ohne die äußerſte

Noth nicht aus dem Kloſter gehen ſollen. Wor

aus zweyerley folgt: Erſtlich, daß der von den

- Mönchen
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Mönchen heut zu Tage angenommene Unterſchied

zwiſchen dem beſchaulichen und vermiſchten Leben

mit den Regeln gar nicht überein kommt; daher

die ältern Mönche, wenn ſie auch bisweilen zu

Pfarrämtern berufen wurden, vorher ihren

Mönchsorden verlaſſen mußten. Zweytens,

daß ein Ordensoberer einem Ordensgeiſtlichen kei

ne Seelſorge unter dem Vorwande des ſchuldigen

Gehorſams auftragen könne, indem ſich ſeine Ge

richtsbarkeit keinesweges über die Gränzen der

Ordensregeln erſtreckt. Und wenn gleich der

Obere zur Peſtzeit die Verwaltung der Sacra

mente einem Ordensgeiſtlichen in Ermangelung

der Weltgeiſtlichen anbefehlen kann, ſo macht

diß doch keine Regelaußerdem Nothfalle. e) Aus

den Beyſpielen der ältern Mönche, § 7. welche

kaum durch die Bitten und Ermahnungen der

heiligſten Männer bewogen werden konnten,

Pfarreyen zu übernehmen. f) Aus der älteſten

Kloſterzucht, § 8. welche den Mönchen alle Ge

meinſchaft mit den Weltleuten, ſelbſt in geiſtli

chen Dingen, unterſagte. Eben deßwegen ließ

man einige Brüder in jedem Kloſter ordiniren,

damit ſie, aber bloß vor ihre Mitbrüder im Klo

ſter, Meſſe leſen, und ihnen die Sacramente rei

chen könnten, da man anfangs zu dieſer Abſicht

bisweilen einen Prieſter hatte ins Kloſter kom

men laſſen. Diß gab Gelegenheit, daß in der

Folge hin und wieder alle Mönche, jedoch ohne

eine eigene Kirche oder Gemeinde zu haben, ſich

zu Prieſtern weihen ließen, um ſich ein größeres

Anſehen zu erwerben. Vor dem neunten Jahr

K kk 4. hun



888 Biga Diſſertationum

hunderte durften ſie niemanden, als nur ihre

Brüder im Kloſter, Beichte hören, auch bis auf

die Zeiten des heil. Bernhards in ihren Kirchen

keine öffentliche Meſſe leſen. g) Aus päbſtlichen

Verordnungen § 9. ſowohl der vorigen Zeiten,

z. E. des P. Gregors im C. nemo 16 qu. 1. des

P. Innocentius im C. de Monachi eo. Urbans

des III. im C. 1. de capell. Monach. Alexanders

des II. im C. 16. qu. 1. c. 11. als auch der neuern,

z. B. des P. Pauls des IV. in der Bulle: Pe/

quam diuina bonitar von 1558 und ganz neuerlich

des P. Benedicts des XIV. in der Bulle: Quod

inſrutabil, von 1748 wo den Mönchen ausdrück

lich unterſagt wird, ohne beſondere päbſtliche

Diſpenſation Pfarreyen anzunehmen. h) Aus

den Schlüſſen der Concilien, § 1o. wovon nur

einige Beyſpiele angezogen werden. i) Aus den

Meynungen der Kirchenväter, § 11. Der Verf.

beruft ſich auf den Hieronymus, Baſilius, und

Bernhard.k) Aus den Declarationen der Con

gregation der Cardinäle und den Deciſionen der

Römiſchen Rota, § 12. ) Aus dem Beyfalle

angeſehener Schrifſteller, als Lotters, Gonzalez,

Thomaſius, des Cardinals von Luca, Schmalz

grubers, Pichlers u. a. § 13. m) Aus verſchie

denen andern Gründen, die ſich auf das geiſtliche

und leibliche Wohl der Kirche, auf das Wohl

der Cleriſey, auf das Wohl der Mönche, und

auf das Wohl der Pfarrgemeinden beziehen, §. 14.

Der Herr Verf hat deren 13 geſammelt. Ich

will die vornehmſten ins kurze zuſammen ziehen. -

DasMönchsleben iſt von dem Stande der Welt

geiſtli

s
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geiſtlichen Himmelweit, ſogar in den weſentlichen

Pflichten undFunctionen unterſchieden, mithinver

tragen ſich beyde nicht in einer Perſon beyſam

men. – Weilnach C.beneficium de Regular. in 6.

ein Präbendatus durch den Eintritt ins Kloſter

ſeiner Präbende verluſtig wird, ſo muß er nach

dem Eintritt um deſto unfähiger ſeyn, neue Prä

benden zu erhalten. – Die Kirche und das ge

meine Beſte leidet darunter, wenn ein Ordens

geiſtlicher eine Pfarrey beſitzt, weil weder deſſen

Kirche, noch ſeine Anverwandten von ihm erben,

ſondern alles Vermögen ſeinem Kloſter zufällt.

– Das Wohl der Seelen wird durch einen or

dentlichen Pfarrer beſſer, als durch einen zeitigen

Vicarius beſorgt, der nur wie ein Miethling an

zuſehen, und der Gemeinde weniger lieb und an

genehm iſt. Die beſtändige Veränderungen ver

hindern die Erbauung und das Zutrauen. Er

kann auf ſeine Gemeinde die gehörige Sorgfalt

nicht wenden, weil er zugleich den Pflichten des

Mönchſtandes Gnüge thun muß; oder er hat

als Mönch die Pflichten eines Seelſorgers nicht

einmal kennen gelernt. – Die Regel, daß ein

Mönch nichts eigenes haben ſoll, wird auf dieſe

Weiſe umgeſtoßen.

Hierauf wendet ſich der Verf. zu den entge

genſtehenden Gründen, welche für die Seelſorge

der Ordensgeiſtlichen vorgebracht zu werden pfle

gen, und bemühet ſich, ſie zu entkräften. Er

hat ſie nach der Verſchiedenheit der Gegner claßi

ficirt. Andere Gründe führen die Canonici re

Kkk 5 gulares
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gulares vom Auguſtiner Orden, andere die vom

Prämonſtratenſer Orden, und noch andere die

eigentlichen Mönche an. Die erſten § 16. 17.

berufen ſich: a) Auf das cap. quod Dei timorem

de ſtatu Monach. wo Innocentius der III. den

Canonicis des heil. Victors aus dem Grunde eine

Pfarre anzunehmen erlaubt habe, weil die Regel

der Canonicorum gelinderſey. . b) Auf die Erlaub

niß Urbans des II. (in Ep. 18. Abbat. Sueſſionenſ)

an dem zum Kloſter gehörigen Pfaarkirchen Or

densbrüder zu Beſorgung des Gottesdienſtes zu

beſtellen, c) Auf das Concilium zu Poitou vom

vom J. 11oo welches in c. 9. den Clericis regula

ribus verſtatte, auf Befehl des Biſchoffs zu tau

fen, zu predigen, Beichte zu hören, und zu be

graben. d) Auf die Verordnung der Tridentini

ſchen Kirchenverſammlung (Seſſ. 14. c. 11) daß,

wer aus einem Orden in den andern übergetreten

ſey, wenn es auch gleich ein Canonicus regularis

wäre, zu allen und jeden weltlichen und mit der

Seelſorge verbundenen Pfründen völlig untüchtig

ſeyn ſolle; woraus ſie folgern, daß im Gegen

theil ein Canonicus, ſo lange er zu keinem andern

Orden übergetreten, allerdings beneficia curata

erhalten könne. e) Auf eine vom Sagnanus

(in c.5. de ſatu Monach) angezogene Erklärung

der Cardinäle. – Der Herr Verf, antwortet:

a) Innocentius habe nicht nur ſeinen Satz auf

falſche und untergeſchobene Canones gebauet, ſon

dern es ſey auch zu ſeiner Zeit die Lebensart der

Canonicorum noch nicht ſo ſtrenge und mit dem

Mönchsſtande ſo übereinſtimmend geweſen, als
- - - - ſie
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ſie in der Folge geworden, mithin hätten ſie da

mals eher der Seelſorge für fähig gehalten wer

den können. b) Urbans Erlaubniß beziehe ſich

entweder nur auf die perunionem ſubiectiuarn

mit dem Kloſter vereinigten Kirchen, oder ſey von

einer beſondern Diſpenſation zu verſtehen, indem

ſonſt der Abt nicht nöthig gehabt hätte, erſt den

Pabſt darum anzugehen.“ Ueberdißſey die einem

einzigen Kloſter gegebene Erlaubniß nicht auf alle

Klöſter überhaupt auszudehnen. c) Die Verord

nung des Conciliums zu Poitou ſey auf Befehl

des Biſchoffs gemacht worden, und ſetze eine

würkliche Nothwendigkeit, wie auch einen Man

gel an Weltgeiſtlichen voraus. d) Der Sinn der

Tridentiniſchen Väter müſſe aus der authentiſchen

Erklärung der dazu verordneten Cardinäle, die

das Gegentheil wolle, erkannt werden. Im

Tepte ſelbſt aber ſey gar nicht von einem zu einer

ſtrengern Regelübergetretenen Canonico, ſondern

von einem bloßen regulari, der unter die Canoni

cos regulares aufgenommen worden, die Rede.

„Das Concilium habe alſo dadurch nur den aus

cap. quod Dei timorem erwachſenen Zweifel heben

wollen. e) Die vom Fagnani angeführte De

„claration der Cardinäle ſey vermuthlich vom Pab

ſte gar nicht beſtätiget worden, wenigſtens ſtrei

ten neuere Gregorianiſche, Clementiniſche, und

Benedictiniſche Conſtitutionen, und überhaupt

der heutige Gerichtsbrauch des Römiſchen Hofes

dawider. -

Die zweyte Claſſe, nehmlich die Prämon

ſtratenſer, § 18, S. 115. berufen ſich theils auf

- die
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* *

die vom P. Johann und P. Julius ihren Orden

gegebene Freyheit, vermöge welcher die Prälaten

ihre Regularen ſollen aus der Gemeinſchaft laſſen

können; theils auf eine Clementiniſche Bullevom

J.1188. wo es heißt: In parochialibur autem Ex

clefir, quar habeti, liceat vobis quatuorvetres

de Canonici ve/risponere, quorum unum Dioe

reſäno Epiſcopopraeſentetir. Allein der HerrVerf.

erinnert, daß dergleichen Privilegien, wenn ſie

auch noch gültig wären, doch vermöge der Regeln

der juriſtiſchen Auslegungskunſt nur in der eng

ſten Erklärung, mithin nur vom Nothfalle, wenn

man keine tüchtigen Weltprieſter haben könnte,

anzunehmen, daß aber dieſelben ohne diß heut

zu Tage nach den neuernpäbſtlichen Verordnun

- gen wegfallen müßten. – Gelegentlich wird

das Recht, welches der Abt zu Speinsharde aus

einem mit dem Biſchoffe zu Regenſpurg geſchloſſe

nen Vergleiche und deſſen vom Hauße Bayern er

folgten Genehmigung zu haben vorgiebe, einige

in den Regenſpurger Sprengel gehörige Pfarreyen

mit Canonicis aus ſeinem Convente zu beſetzen,

beſtritten. . . ." -

* Die eigentlichen Mönche, welche die dritte

Claſſe von Gegnern ausmachen, (von § 19. S.

122. bis zu Ende) führen, um ihr Recht zur

Seelſorge zu beweiſen, vornehmlich an: a) Aus

dem ältern Kirchenrechte verſchiedene canones,

-päbſtliche Decrete, Beyſpiele von Mönchen, die

eheils Pfarrämter verwaltet, theils öffentlich ge

prediget, und Ungläubige und Ketzer bekehrt ha

ben, wider die entgegenſtehenden canones aber

- - wenden
- -
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wenden ſie ein, daß daſelbſt nur von Layenbrü

dern die Rede ſey. Ja, erwidert der Verf. dieſe

canones und Decrete ſind theils aus der Iſidori

ſchen Fabrik, theils durch neuere Geſetze abge

ſchafft, theils handeln ſie nur vom Nothfalle.

Daß in ältern Zeiten oft aus Mönchen Pfarrer

geworden, iſt wohl wahr, aber alsdenn mußten

ſie allezeit zuvor aus ihrem Orden treten, mithin

waren ſie doch nicht beydes zugleich. Wenn Mön

che als Mönche gelehrt und geprediget haben, ſo

iſt dieſes nur im Nothfalle geſchehen, oder man

hat ſie nur aus beſondern Urſachen ausdrücklich

dazu diſpenſirt. Allein, wenn haben ſich Layen

brüder jemals einfallen laſſen, Meſſe zu leſen,

Beichte zu hören, u. d. daß man nöthig gehabt

hätte, es ihnen in eigenen Verordnungen zu un

terſagen? b) Aus dem neuern Rechte eine vom

P. Julius dem II. den Auguſtinermönchener

theilte Bulle von 1508. die aber nur ein Privile

gium iſt, die nichts weiter beweißt, als daß die

Auguſtiner Parachiolkirchen beſitzen können, kein

Wort aber von ihrer Fähigkeit zur Seelſorge er

wähnt, die den Verordnungen neuerer Päbſte,

wie auch der Tridentiniſchen Kirchenverſammlung

widerſpricht, ja die endlich noch dazu verdächtig

zu ſeyn ſcheint; ferner die Tridentiniſche Diſpoſi

tion, auf welche der Verf. ſchon den Gegnern von

der erſten Claſſe geantwortet hat; weiter, die

lange Gewohnheit, daß Ordensgeiſtliche ohne

vorläufige Diſpenſation zu weltlichen benficiiscu

ratis gelaſſen werden, die ſich aber nur von den

mit den Klöſtern völlig ſubiactiue vereinigten

Pfar

/
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Pfarreyen erweiſen läßt; endlich die Ungültigkeit

der Verordnung Gregors des XIII. und der Ers

klärungen der Cardinäle von der Unfähigkeit der

Mönche im Gerichtsbrauche, die gleichfalls mit

nichts erwieſen iſt; letztens die vorzügliche Geſchicf

lichkeit der Ordensleute vor den Weltgeiſtlichen

zur Seelſorge, welche jedoch der Verf, ſchlechter

dings abſpricht, und deswegen einen etwas hitzi

gen, wiewohl nicht unverdienten Ausfall auf den

P. Engel thut, zu geſchweigen, daß eine ſolche

vorzügliche Geſchicklichkeit noch lange kein Recht

ausmachen würde. c) Die häufige Vereinigung

der Pfarrkirchen mit den Klöſtern. Aber hier

wendet der Herr Verf. ein, daß die meiſten Ver

einigungen eine genaue Unterſuchung nicht aus

halten, ſondern theils als erſchlichen, theils aus

andern Urſachen ungültig befunden werden dürf

ten. Er erklärt ſich über dieſen wichtigen Um

ſtand ſehr weitläuftig und gründlich, indem er

nicht nur die Umſtände ſorgfältig bemerkt, auf

welche ein Biſchoff bey einer dergleichen anzuſtel

lenden Unterſuchung, die als höchſt nothwendig

angerathen wird, genau Acht haben müßte, ſon

dern zeigt auch, daß keine andere Vereinigung,

als nur diejenige, welche entweder pleniſive,

oder doch ſübjective geſchehen, deren Eigenſchaf,

ten und Erforderniſſe gründlich und vollſtändiger

örtert werden, die Ordensgeiſtlichen bey ihrem

Vorgeben ſchützen könne. Jene nennter S. 172.

eine ſolche, quando et Eccleſia et populus ab epiſco

pal iurirdietiose exemtur, Abbati /ubiiciumtur;

dieſe aber S. 73 uae beneficiummonaferove

»- alteri
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älteri Eccle/ae täm inſpiritualibus, quam in tem

poralibur ita unit, et incorporat, ut tale bene

ficium /c unitum alteri adcrecat, et induat na

turam alteriu.

- Zum Beſchluß wiederholt der Verf. nicht

nur ſeine für die Entfernung der Ordensgeiſtli

chen von der Seelſorge aus dem Wohl der Kir

che, der Mönche ſelbſt, und dem gemeinen Be

ſten überhaupt hergeleitete Gründe und Wünſche,

ſondern beſtärkt ſie auch aufs neue aus dem Maje

ſtätsrechte über die Kirche, nach welchem er dem

Landesherrn die Befugniß, auf die Abſchaffung

eines der Kirche und dem Staate ſo nachtheiligen

Mißbrauchs und auf eine genaue Unterſuchung

ſolcher Vereinigung zu dringen, ganz richtig zu

ſchreibt, ob gleich übrigens dieſer ſo wichtige

Punkt nicht, wie die vorhergehenden, nach Wür

den ausgeführt iſt. . . * . .

Dieſe gründliche und gelehrte Abhandlung,

welche, wenn man verſchiedene unnöthge Aus

ſchweifungen, beſonders in den erſten zwey Kapi

teln, abrechnet, und ſich über ein ziemlich ſchlech

tes, oft nicht einmal grammatiſch richtiges Latein

hinaus ſetzt, im Ganzen alles Lob verdient, fand

bald nach ihrer Erſcheinung zwey Gegner. Der

eine, deſſen Product unter dem Titel eines Be

denkens und Unterſuchung c. ich Num. II.

angezeigt habe, ſcheint den Mangel an Gründen

durch niedrige Zänkereyen und Sophiſtereyener

ſetzen zu wollen. Hier ſind ein paar Proben.

Jch habe, heißt es S, 13. dieſen Titel (nehm.

- ** lich* . “ :
-

W
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ſich Bona Clericorum cauſa etc.) zweymak und

öfter geleſen, und doch den wahren Ver

ſtand davon kaum errathen können. Ans

fänglich dachte ich, es gehe über die Bona

Clericorum, oder Güter der Geiſtlichen die

Sache her, und in dieſem Falle hätte ich

dem Hochwürdigen Herrn geglaubet, daß

er rumore vbique peruolante, durch ein allent

halben gemein gewordenes Gerücht zum

Schreiben wäre veranlaßt worden. 2Bald

hielt mich wiederum das WSrtchen cauſa

auf, und ich wußte nicht gleich, ob es ad

verbaliter oder fübſantiue zu verſtehen ſey.

Endlich nahm ich die Wörtchen bona cauſa

zuſammen und verfiel endlich auf den wah

ren Sinn. Jch zweifelte aber beynahe

noch, ob ich das Rächſel vollkommen auf

gelöſet hatte; denn dachte ich, wie kann

man dann einen Handel ſchon für gewon

nen ausgeben, ehe er entſchieden iſt?– Fer

ner S. 14. Wenn es bloß darum zu thun

wäre geweſen, daß man denÄ
hinführo keine Pfarren mehr einräumen

ſoll, ſo wäre endlich die Sache noch hins

gegangen; allein, daß man ſie ihnen glatt

hin alle wegnehmen ſoll, Herr! dieß iſt zu

unerträglich, und ich konnte lange nicht be

greifen, wie ſich doch ein Privatprieſter

dieß ſo unverſchämt zu projectiren, und das

Ziel ſeines Projects ohne Scheu auf den Tis

tel des Werkes hin zu ſetzen getrauen konn

- te. Jch. muß es geſtehen, ich wurde an

fänglich

-
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fänglich über dieſe Keckheit etwas böſe;

kaum kam ich aber über etliche Blätter hin

über, ſo mußte ich wiederum lachen. -

S. 15. Hola! dachte ich nun, es iſt um

das Brod zu thun. – S. 29. Bs verräth

ſich allenthalben der fliegende Autorgeiſt,

der alles, was er geleſen hat, auf einmal

auf den Tiſch über einen Haufen hinwirft,

aber eben darum nichts Auserleſenes zum

Markte bringt. Er flattert gleich einer

Fliege ſo lange um das Licht herum, bis er

ſich endlich die Flügelchen verbrennt, und

zu Boden fällt. UNein mein Herr! Sie

ſcheinen der Materie, die ſie angreifen, nicht

gewachſen zu ſeyn. – Meine Leſer werden

ſich ohne Zweifel aus dieſen Stellen von dem pote

miſchen Geiſte des Verfaſſers einendeutlichen Be

griff machen können. In ſeiner Gegend ſollen

viele Leute ſo gar Witz und Laune darinnen be

merkt haben. Ich treffe hier kein neues Argu

ment an, das nicht der Verf. der Bonae Clerico

ruin cauſſae ſchon angeführt und gründlich wider

legt hätte, mit dem er ſich überhaupt in der Bes

leſenheit und in der Kenntniß der Kirchengeſchichte

und des Kirchenrechts gar nicht meſſen ſollte. Die

einzige Schutzwehr, dahinter er ſich verſteckt, iſt

die in jener Schrifft bereits abgefertigte vita mixta

der heutigen Mönche, und ſein Gewährsmann

faſt allein der P. Engel. Gegen die von dem

Regenſpurger Weltgeiſtlichen wider die Gültigkeit

der meiſten Vereinigungen der Pfarrkirchen mit

den Klöſtern vorgebrachten wichtigen Gründe, und

Schotts Critik 2.Band. - ll. den

/
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den zu einer genauen Unterſuchung von ihm ge

ſchehenen weitläuftigen Vorſchlag, den der Geg

ner gerade den vornehmſten Gegenſtand ſeiner

Widerlegung hätte ſollen ſeyn laſſen, (wenn man

anders im Stande iſt, unläugbare Wahrheiten

zu widerlegen) weiß er ſich S. 48. mit nichts weit

ker zu retten, als mit dem lächerlichen Vorwurfe,

ein Dorſtaplan ſolle ſich nicht in Dinge mengen,

welche die Biſchöffe, die Ordinariate, und die

geiſtlichen Räthe doch allemal beſſer verſtehen

müßten. Von ſolchem Gepräge ſind alle ſeine

Einwürfe. Und die von den landesherrlichen

Rechten über die Kirche entlehnten Gründe, müſ

ſen ihm noch gefährlicher vorgekommen ſeyn.

Denn dieſe übergeht er ganz mit Stillſchweigen,

Man erkennt aus der ganzen Schrifft einen er

bitterten Autor, der nicht Gründen, ſondern bloß

ſeinen Privataffecten und Eigennutze Gehör geb,

und ſeiner Galle Luſt zu machen ſucht.

Dieſer Abhandlung ſo wohl, als auch einer

andern kleinen Schrifft von einem zweyten Geg

ner des Verfaſſers der bonae Clericorum cauſlae,

welche unter der Aufſchrifft: Epiſola canonica –

critica adClericum Diaege/r Ratisbonenſfr etc.

z769. zu Prag erſchienen, mir aber noch nicht zu

Geſichte gekommen iſt, ſeßte ein ungenannter ge

lehrter Landpfarrer in Schwaben eine Widerle

gung des Bedenckens c. die unter Num. V.

ſteht, und in einer von einem catholiſchen Geiſtli

chen aus dieſer Gegend faſt nichterwarteten guten

deutſchen Schreibart abgefaßt iſt, ºss#
PU) -- - -

» 4 : - -

-

/
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wird darinnen beyden Gegnern, beſonders dem

erſten, ihre Unwiſſenheit im Kirchenrechte und

in der Kirchengeſchichte völlig aufgedeckt, und ih

re ungeſitteten und zum Theil pöbelhaften Ausfälle

und Klopſechterſtreiche werden in einem lebhaften

und launichten Tone, jedoch ohne die Gränzen des

Wohlſtandes zu überſchreiten, nach Verdienſt ge

rügt. Sie iſt in aller Betrachtung, ſowohl von

der Seite der Gründlichkeit, als auch in Anſe

hung des Vortrags leſenswürdig.

Recht weißlich würde der Verfaſſer des Be

denkens gehandelt haben, wenn er nunmehro ge-

ſchwiegen hätte. Aber das iſt einmal der gewöhn

liche Fehler ſchlechter Schriftſteller, daß ſie nie«

mals ſchweigen können. Es traten alſo die un

ter Num. V. angegebenen Bemerkungen über

die Widerlegung des Bedenkens cans Licht,

die mit der Schrifft des geſchickten Schwäbiſchen

Landpfarrers einen poſirlichen Contraſt machen.

Gar keine Gründe mehr! nicht eimalein vernünfti

gerundzuſammenhängender Gedanke! Richts, als

Sophiſtereyen und Gaſſenwitz! Verlangen mei

ne Leſer Beweiß?: Gut, ſie ſollen einen ha

ben, aber ſie müſſen ſich bequemen, ſo ſauer es

ihnen auch wird, folgende Stelle, S, 8. u. f. zu.

leſen: Da ſagte ein Spaßvogel: der Herr

Widerleger meynet es doch recht gut mit

dem Orden des heiligen Benedict, da er iha

nen 6o Däbſte giebt. (Der Schwäbiſche Land

pfarrer hatte nehmlich dem Verfaſſer des Beben

fens beyläufig ſº Brº in der Geſchichte

ll 2 ſeines
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-

ſeines eigenen Ordens daraus erwieſen, daß der

ſelbenicht 46, wie dieſer ſchreibt, ſondern 60 Päb

ſte unter ſeinen Mitgliedern zähle.) Aber die gu

te Prälatenſuppe, die hat freylich viel gethan.

Jch wette, um eine Suppe giebt er ihnen

noch 16. Päbſte, wie er es ſchon würklich

in einer Ehrenrede auf das Feſt des heiligen

2Benedict gethan. Ein andrer fiel dieſem in

die Rede: Sie irren Sich, mein Freund!

ſagte er, ſelbiger Zeit wird er ſonder Zweifel

noch ein Capelan geweſen ſeyn. Er iſt jetzt

Pfarrherr, er kann ſich nun ſelbſt eine gute

Suppe anſchaffen, wenn immer die Jung

fer Haushälterinn eine kochen kann. Brº

lauben Sie mir, meine Herren bey dieſer

Gelegenheit eine kleine Ausſchweifung.

Jch will Ihnen ein Hiſtorietchen erzählen,

die ſich in einem Orte zugetragen, wo ich

ſelbſt zugegen war. Dem Herren Pfarrer

wurden anders woher Schildkröten ge

ſchickt. Weil ſie ihm dann eine fremde

Speiſe waren, wollte er ſie gleich koſten.

Br fragte ſeine Köchinn, ob ſie auch

Schildkröten könne ſieden. Warum das

nicht, war ihre Antwort. Als aber dieſe

allzu lange ausblieben, wurde der Herr

Pfarrer endlich ungeduldig, und befahl,

man ſoll die Speiſe aufſetzen. Die Kö

#Ä es nicht thun, aus dieſer Urſa

e wie ſie ſagte, weil ſie ſelbe ſchon drey

Stundenlang härteſiedenlaßen, und ſie wä
F?II doch nicht ºde geworden. Wir lach

- ten. .
-
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ten über die Dummheit dieſes Mädchens

recht herzlich. – Und vernünftige Leute la

chen recht herzlich über die Dummheit eines Men

ſchen, der das Publikum mit Hannswurſtſpaße

zu unterhalten ſich nicht ſcheuet. -

Den Beſchluß macht, ſo viel mir bewußt iſt,

die unter Num. VI. angezeigte Biga Diſſertatio

num etc. wo der Anhang dieſer Streitfrage gewid

met iſt. Der Verf, ohne ſich auf den ganzen

Streit einzulaſſen, liefert hier nur Zuſäße zu den

von dem Weltgeiſtlichen und dem Schwäbiſchen

Landpfarrer für die Entfernung der Ordensgeiſtli

chen von der Seelſorge vorgebrachten Gründen.

Beyde hatten dieſen Gegenſtand faſt gar nicht,

oder doch nur obenhin, aus Grundſätzen des

Staasrechts beurtheilet. Dieſe Lücke ſoll hier er

gänzt werden. Der Verf, zeigt nehmlich aus der

Natur des landesherrlichen Kirchenſchutzes und

der Aufſicht über das Verhältniß der äußerlichen

Kirchenzucht zu dem Wohl des Staats, daß der

Fürſt allerdings befugt ſey, bey ſo geſtallten Sa-

chen, da beydes, das Beſte der Kirche und des

Staats, darunter leide, die Abſchaffung der Or

densgeiſtlichen von den Pfarreyen anzuordnen,

welches beſonders auf Bayern angewendet wird.

Diß iſt aber nur der Innhalt des Anhanges, den

ich um der Connerion willen mit Fleiß zuerſt an

geführt habe. Die beyden Abhandlungen ſelbſt,

welche dieſe Bigam ausmachen, von denen ich

nunmehro reden werde, haben freylich andere,

wiewohl mit dieſen einigermaſſen verwandte Ma

terien zu Gegenſtänden.

l 3 Die

-
/
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- Die erſte unterſucht das Recht des Landes

herrn in Aufhebung der Eremtion der Ordens

geiſtlichen und Klöſter. Der geſchickte Verfaſſer,

der ſich weiter nicht, als unter dem Charakter ei

nes Churbayeriſchen Regierungsadvokaten bekannt

macht , ſcheint die Veranlaſſung dazu von dem

über dieſen Punkt im Jahr 1768. ergangenen be

rühmten Decrete der Venetianiſchen Republik

hergenommen zu haben. Er geht, um den Ein

fluß der Majeſtätsrechte auf die Eremtionen der

Klöſter von der biſchöfflichen Gerichtsbarkeit deſto

richtiger beſtimmen zu können, auf die Beſchaf

fenheit derſelben in ältern Zeiten zurück. Die er

ſten und älteſten Eremtionen, ſagt er §.5. be

- nahmen der geiſtlichen Gewalt der Biſchöffe über

die Mönche und Aebte gar nichts. Sie giengen

blos auf die Freyheit über weltliche Güter und

Rechte zu diſponiren, auf die freye Abtswahl, und

auf die Befreyungen gewiſſer zeitlichen Beſchwer

den. Sie wurden auch anfangs nicht auf ganze

Orden ausgedehnt, ſondern ſchränkten ſich nur

auf einzelne Klöſter ein. Eben ſo wenig wurde

gemeinen Aufſicht über die äußerliche Kirchendiſci

die landesherrliche Macht über die Klöſter dadurch

aufgehoben, wie aus den im Juſtinianeiſchen Co

der und in den Novellen darüber vorhandenen

Verordnungen der Griechiſchen Käyſer, aus den

Capitularien der Fränkiſchen Könige, und aus

den auf königlichen Befehl von den Miſſis Domi

nicis verrichteten Kloſterviſitationen zu erſehen iſt,

6 – 8. Das Recht dazu entſpringt aus dem

ajeſtätsrechte des höchſten Schutzes und derall

plin,
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plin, mithin auch über die Kloſterverfaſſung, ver

möge welcher der Landesherr durch Geſetze nnd

Anſtalten verhüten kann, daß dem Staate kein

Nachtheil daraus erwachſe, welches ſelbſt durch

Ausſprüche verſchiedener Kirchenverſammlungen

beſtätiget wird, §. 9. 10. Da nun die Erem

tion und deren Aufhebung eine blos die äußere

Kirchenverfaſſung betreffende Sache iſt, ſo folgt,

daß dieſelbe allerdings auch von dem Willen des

Landesfürſten abhängen müſſe, indem das Wohl

des Staats nicht nur erfordert, daß Unterthanen

keinem Obern, welcher mit dem Staate in kei

ner Verbindung ſtehet, unterworfen ſind, ſondern

auch, daß alle Gelegenheit zu Störung der in

nerlichen Unruhe, welche die Eremtionen und die

daraus entſtandenen Mißbräuche reichlich an die

Hand geben, abgeſchnitten werden, §. 11. Daß

aber die Eremtionen in der Folge viele Mißbräu

che und Unruhen nach ſich gezogen haben, zeigen

die häufigen Klagen der Biſchöffe und der Cleri

ſey ſeit dem zwölften Jahrhunderte, und die mehr«

malen auf Kirchenverſammlungen vorgeweſene

Unterhandlungen wegen Aufhebung derſelben,

§. 12. 13. Und da die Exemtionen ſelbſt dem

Sinne der Ordensſtifter zuwider ſind, wie §. 14

– 17. mit Beyſpielen erwieſen wird, ſo thut ein

Landesherr, wenn er ſie reformirt, nichts weiter,

als daß er die Orden auf ihre erſte Einrichtung

zurück führt, und ſie von denen wider die Aſch

ten der Stifter eingeriſſenen Mißbräuchen reis

niget, §. 18. Dieſe Gründe beſtärkt der Herr

Verf, überdiß noch nicht mit folgenden. a) Kein

ºf Lll 4 Regent,
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Regent, keine freye Republik iſt verbunden, einen

Convent von Religiöſen im Staate zu dulden,

der ſich nicht zu gewiſſen Bedingungen bequemen

will. Die Eremtionen gehören bloß zur äußer

lichen Kirchenzucht, die gleichwohl wegen ihrer

genauen Verwandſchaft mit der Wohlfahrt des

Staats dem landesherrlichen Majeſtätsrechte un

terworfen ſeyn muß, § 19. c) Durch ſie ver

liert ein Land große Summen Geldes. d) In

den Niederlanden müſſen ſich vermöge eines Edicts

Carls des V von 15oo. alle ſonſt befreyete Or

densmänner in weltlichen Dingen vor dem ordent

lichen geiſtlichen Richter jedes Ortes ſtellen, § 2c,

e) Die Fürſten brauchen nach dem Rechte des

placiti regii diejenigen Kirchengeſetze, welche die

Eremtionen verſtatten, in ihren Ländern gar nicht

anzunehmen, § 21. – Man führt zwar zur

Vertheidigung der Eremtionen insgemein an:

a) Den Päbſten ſtehe es vermöge der von nieman

den einzuſchränkenden Fülle ihrer Macht zu,

Eremtionen zu ertheilen. b) Sie ertheilten viele

ähnliche Vorrechte, um ihr allgemeines Anſehen

in der ganzen chriſtcatholiſchen Welt aufrecht zu

erhalten. c) Darinnen beſtehe eben die Maje

ſtät des Pabſts, daß er die überall zerſtreueten

Unterthanen in eine hierarchiſche Regierung zu

ſammen bringen könne, mithin beruhe deſſen In

tereſſe darauf, ſich recht viel unmittlbare Unter

thanen zu verſchaffen. d) Die Ordensleute wür

den bisweilen von den Biſchöffengedrückt. e) Sie

könnten wann ſie von dem Biſchöfflichen Joche

frey wären, ihre Pflichten beſſer und ruhiger be

- - - folgen.
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folgen. f) Die Eremtionen hätten nur auf die

Kirchenfreyheit einen Einfluß, § 22. Allein der

Verf. antwortet darauf beſonders mit entgegenſte

henden Ausſprüchen erngeſehener Kirchenlehrer,

des heil. Bernhards, Gerſons, u. a. §. 23. Man

wendet ferner ein. Der Pabſt habe öfters aus

Dankbarkeit und zu Belohnung gewiſſer Verdiene

ſte ſolche Ordensleute, die eigentlich nichteremt ge

weſen, von der biſchöfflichen Gerichtsbarkeit

diſpenſiret und ſich daher einige Klöſter und deren

Ordensmänner, als beſonders geliebte Söhne ge

gen Erlegung eines gewiſſen Zinſes, unmittelbar

ünterworfen – keine weltliche Macht ſey im

Stande, die päbſtlichen Eremtionen zu zernichten,

weil niemand ein Geſetz aufzuheben befugt ſey,

das er ſelbſt nicht errichten könne – manche Klö

ſter wären von ihren Stiftern dem beſondern

Schutze des apoſtoliſchen Stuhls übergeben wor

den – die daraus etwan entſtandenen Mißbräu

che müßten blos auf die Rechte einiger Privatper

ſonen geſchrieben werden, § 24. Der Verf.

bedient ſich auch hier wiederum der vorigen Waf

fen, § 25. und zieht endlich aus allen hier aus

geführten Gründen § 26. den Schluß, daß der

Venetianiſche Senat mit dem beſten Rechte von

der Welt die Eremtionen der Klöſter in ſeinen

Staaten aufgehoben habe.

Die zweyte Abhandlung beſchäfftiget ſich mit

dem Rechte des Landesherrn in Aufhebung der

kleinen Convente von Religioſen, (d. i, ſolcher,

die nicht 12 Perſonen enthalten, oder ernähren

Lll 5 können,)
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können), die insgemein Obedienzen, Probſieyen,

Priorate, oder auch Hoſpitien genennt werden.

Da nehmlich die Unbequemlichkeiten und Miß

bräuche, welche aus ſolchen Conventen, ſowohl

zum Nachtheile des gemeinen Beſten überhaupt,

als auch der Kloſterzucht ins beſondere erwachſen,

nicht nur viele geiſtliche Verordnungen der Kir

ehenverſammlungen und Päbſte, ſondern auch,

da dieſe immer nichts fruchten wollen, ſeit eini

gen Jahren in Frankreich, Venedig, Mayland,

Parma, und ganz neuerlich in Bayern weltliche

Geſetze veranlaßt haben, wovon dergleichen kleine

Convente theils eingeſchränkt, - eheils gänzlich

aufgehoben worden ſind, § 3 - 10. ſo hat der

Herr Verf, die löbliche Abſicht, das landesherr

liche Verfahren in dieſem Stücke zu rechtfertigen.

Er legt die in der erſten Abhandlung angenom

menen Grundſäße auch hier zum Grunde, und

folgert beſonders daraus, daß dem Landesherrn

vermöge ſeines oberſten Kirchenſchutzes dasRecht

und die Verbindlichkeit zuſtehe, die Vollſtreckung

der Kirchengeſetze, auch ohne den Ausſpruch der

Kirche vorher zu erwarten, anzuordnen, §. II.

welches auf den gegenwärtigen Gegenſtand ange

wendet, und mit hiſtoriſchen Beweiſen unterſtützt

wird, §. 12-15. Auch hat er nicht vergeſſen, die

Einwürfe, welche man gegen die Unterdrückung

der kleinen Convente theils macht, theits machen

könnte, die hauptſächlich von Verminderung der

Zahl der Religioſen, vom Nachtheile des Got

tesdienſtes, von der Abſicht der Stifter, von dem

den Orden dadurch zugefügten Unrechte, und von
- - - den! -

"..
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dem Unterſchiede der geiſtlichen und weltlichen

Macht hergenommen ſind, §. 17-22. geſchickt

abzulehnen. – Mit Vergnügen und zur Ehre

unſers Zeitalters ſieht man nunmehro in catholi

ſchen Ländern geſunde Grundſätze und nützliche

Kenntniſſe immer mehr aufblühen, die man ehe

mals als proteſtantiſche Keßereyen beynahe zum

Scheiterhaufen verdammte. Bayern kann vor

nehmlich zum Beyſpiele dienen, wie ſchnell ſich

bisweilen in einem Lande das Licht der Wiſſen

ſchaften durch die Bemühungen einiger würdigen

und gelehrten Patrioten auszubreiten vermag.

Kaum haben ein Jc ſtatt und ein Kreitmayr

die Fackel vorgetragen, ſo verſchwindet der Ne

bel, und die Wahrheit bricht in ihrem Glan

ze durch. W
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* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * -

vi,

An eine höchſtanſehnliche Kayſerliche Commiſſion

und hochverordnete Reichs-Viſitations-Deputa

tion gemüßigte Anzeige und Vorſtellung in Sa

chen des Kayſerlichen Procuratoris Fiſcalis, Klä

- gern eines, gegen Chur-Pfalz und Heſſen Hanau,

wie auch Burgermeiſtere und Rath der Stadt

Gelnhaußen Beklagte anderen, ſodann Chur

Maynz, als Intervenienten drittentheils, die

Eremtion erſagter Stadt Gelnhaußen betreffend.

Nebſt einer beygefügten weiteren ausführlichen

Nachricht, Nahnens des Hochfürſtlichen Hauſes

Heſſen - Hanau, auf Befehl übergeben von der

Fürſtlichen Regiernng zu Hanau. 1769. 223

Seiten in Folio,

SÄm Jahr 1349 verpfändete K. Carl der IV.

° W mit Einwilligung der Churfürſten die

Burg und Stadt Gelnhaußen vor zwan

zigtauſend Mark Silber an die Grafen von

Schwarzburg und Hohenſtein. Allein Hohen

ſtein trat 143. ſeinen Antheil an die Grafen von

Schwarzburg wieder ab, und von dieſen wurde

hierauf 1436 die ganze Pfandſchafft an Chur

Pfalz und Hanau wiederkäuflich, 496 aber den

Grafen zu Hanau ihre Hälfte unwiederruflich

überlaſſen. Durch die Verpfändung verlor alſo

die Stadt ihre Immedietät, und wurde ihren

Pfandes
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Pfandesherrn unmittelbar unterworfen. Allein

dem ohngeachtet ergriff man aus dem R. A. von

1548 Gelegenheit, einen fiscaliſchen Eremtions

Proceß deßhalb 1549, beym Kammergerichte wi

der die Pfandesherren anzuſtellen. Da aber in

dem beſagten R. A. verordnet war, daß wenn die

Eremtionen mit Uebernehmung der Reichsabga

ben geſchähen, der erimirte auch damit zufrieden

ſey, und alſo über die Eremtionen kein Streit

noch Irrungen entſtünden, die Eremtionen kei

nem fiſcaliſchen Proceße unterworfen ſeyn ſollten,

ſo war dieſer fiſcaliſche Proceß, weil der gedachte

Fall bey Gelnhaußen vorkam, ganz und gar

nicht auf den R. A. von 1548 zu qualificiren.

Die Stadt Gelnhaußen erkannte ſich auch noch

wie vor als eremt, und ſelbſt von dem Reichs

Fiſcal wurde nicht ſo wohl ihre unmittelbare

Subjection gegen die Pfandesherrn damals an

gefochten, als vielmehr wegen der Reichs-Anla

gen geſtritten. Zu Anfange des vorigen Jahr

hunderts griff der Reichs-Fiſcal zuerſt diePfand

herrſchaftlichen Hoheits-Rechte, und beſonders

das Recht der höhern Inſtanz über Gelnhaußen,

an, worauf auch der Gelnhäußer Stadt Magi

ſtrat, welcher es vorher beſtändig mit den Pfan

desherrn gehalten hatte, auf die Seite des Fi

ſcalstrat. Nach dem Weſtphäliſchen Frieden, in,

welchem, wie in den nachherigen Wahl. Caapitu

lationen, alle Reichspfandſchaften beſtätiget wor

den waren, erkannte zwar der Magiſtrat in ei

nem 1656 errichteten Receſſe wiederum ſeine Un

terwürfigkeit gegen die Pfandesherrn, beſonders

itt

-
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- in Anſehung der Appellationen, und ſo gar ohne

Reſervation des Kammergerichtlichen Eremtions

Proceſſes, aber bey dem Anfange des gegenwär

tigen Jahrhunderts würkte derſelben dennoch von

neuem wegen der Appellationen und andererVor

würfe verſchiedene Kammeral-Mandate wider

die Pfandsherren aus. Hierauf fieng auch die

Burg Gelnhaußen einen Immedietäts-Proceß

am Kammergerichte mit den Pfandherren an;

1733 inhärirte ſogar Chur- Maynz, als Dire

ctor des Churrhein. Creyßes interueniendo dem

Geſuch des Reichs - Fiſcals; und 1734 wurde

beym Kammergerichte endlich auch die Stadt für

unmittelbar erkannt, und die geſchehene Erem

tion caßirt. Dieſes Urtheil wird aber Hanaui

ſcher Seits als ungültig und nichtig aus folgen

den Gründen angefochten. Brſtlich ſey die Ju

risdiction des Kammergerichts in dieſer Sache

gar nicht gegründet geweſen, weil ſie die Unmik

telbarkeit einer Stadt, eine Sache, die nur von

dem ganzen Reiche als eine Staats - Sache nach

dem Weſtphäliſchen Frieden«entſchieden werden

könne, betroffen; Sweytens, weil keine von

den Verordnungen, näch welchen nach dem R. A.

von 1548 Exemtions-Proceſſe von dem Fiſcale

angeſtellt werden könnten, auf den gegenwärtigen

Fall anzuwenden wären; - Drittens gründe ſich

das Kammergericht in ſeinen Urtheilen darauf,

daß die Stadt Gelnhaußen nicht nur eigenmäch

tig von den Pfandsherrn erinnert worden, ſon

dern, daß ſich auch die Stadt von ſich ſelbſt der

unmittelbaren Unterwürfigkeit gegen das Reich

entzo
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entzogen habe, und da dieſes wider die Kayſerli,

che Pfandsverſchreibung, den Immißions-Brief,

die Gräflich-Schwarzburg. Anweiſung und die

Huldigungs-Reverſalien der Stadt Gelnhaußen

ſey, das kammergerichtliche Urtheil alſo ex cauſa

falla gefällt worden, ſo könne es auch dieſerwe.

gen keine Kraft haben. Ueberdiß ſey das Kam

mergericht in ſeinem Urtheile vltraobječtum litis

etpetita libelli gegangen; daſſelbe habe ſein Ur- -

theil, ehe noch die Sache geſchloſſen geweſen, und

folglich aus unvollkommenen und unvollſtändigen

Acten gefällt; und endlich ſey das Urtheil des

Kammergerichts widerſprechend, indem auf der

einen Seite die Stadt für unmittelbar erklärt,

und dennoch auf der andern auch den Pfandes

herrn ihre bey der Verpfändung vom Kayſer er

haltenen Rechte vorbehalten worden. Denn auſ,

ſerdem, daß die ältern deutſchen Pfandſchaften

dem Gläubiger bis zur Reluition das Eigenthum

allezeit gegeben, ſo machten diejenigen Regalien

und Gerechtſame, welche in der Kayſerlichen

Verpfändung von der Burg und Stadt Geln

haußen an die Beſitzer übertragen worden, die

vollſtändigſte Landeshoheit aus. Hierauf bemü

het man ſich, die gegenſeitigen Einwürfezu widerle

gen, durch die man ſowohl die Pfandherrſchaft

lichen Abſchiede von 1613, 1G14, und 1656, und

die freywillig von der Stadt und Burg Gelnhauſ

ſen geſchehenen Eremtions-Geſtändniſſe umzus

ſtoßen ſucht, als auch die Immedietät der Stadt

aus ehemaliger Berufung derſelben zu den

Reichs- und Kreyß - Tägen, aus der von ihr

ehemals
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dem Churrheiniſchen Kreyße Sitz und Stimme

ehemals geſchehenen Unterſchriften der Reichs,

Abſchiede, aus der Reichs-Matrikel und den von

ihr nach derſelben bezahlten Reichs-Anlagen, aus

dem Chur - Maynziſchen Schuße, aus der von

der Stadt prätendirten eigenen Jurisdiction, aus

der Einſchränkung der Pfandsrechte auf einige

Steuern und die Beſtellung des Amtmanns,

und der unſtreitigen Immedietät der nebſt Gelns

haußen zugleich verpfändeten Städte, als Nord

haußen, Goßlar, Mühlhaußen, Frankfurt e.

vertheidiger. Das, was außerdem die Stadt

woch vor ſich anführt, daß ſie nach ihrer Ver

pfändung von den Kayſern immer noch, Unſere

und des Reichs liebe Getreue, und ſogar

vielmals ausdrücklich eine Reichsſtadt genennet

worden, daß ihr die Kayſer oft noch ihren unmits

telbaren Schutz verſprochen, daß ihr verſchiedene

Privilegien von den Kayſern ertheilet worden,

daß ihr in der güldenen Bulle das Geleit des

Churfürſten von Cölln aufgetragen worden, und

daß von ihr ſehr oft noch, als 14oo, 1417, 1506,

1661, und 1705, die Kayſerlichen Huldigungen

eingenommen worden, wird vom 12ten bis zum

18ten §. widerlegt. – Wider das vom Kam

mergerichte gefällte Urtheil wurde alſo, da man

Hanauiſcher Seits mit demſelben nicht zufrieden

war, 1735 die Reviſion interponirt. Aber nichts

deſto weniger vollzog das Kammergericht das

ausgeſprochene Urtheil, forderte die Kammerzie»

ler unmittelbar von der Stadt ab, und ſetzte dies

ſelbe in den Beſitz, auf dem Reichs - Tage und

(Ußa
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auszuüben. Als daher mit der Grafſchaft Ha

nau - Münzenberg 1736 auch die Reichspfand

ſchaft Gelnhaußen an Caſſel kam, ſo ergriff man

dieſerhalb, da man es als eine Staatsſache, die

nicht vor das Kammergericht, ſondern vor das

Reich gehöre, und als ein grauamen Statuum

commune betrachtete, den Recurs an den Reichs

Tag. Allein Gelnhaußen wurde ohnerachtet des

Recurſes, nach wie vor, auf die Reichs- und

Kreyß - Täge beruſen, und bey der 1742 von

Heſſen. Caſſel verſchiedener nöthiger Verfügun

gen wegen, nach Gelnhaußen geſchickten Local

Commißion erhielt auch die Stadt am Kammer

gerichte nach geleiſtteter Caution ein mandatum des

manutenendo cum proteétorio, das auf Chur

Maynz erkannt wurde. Kurz darauf erboten

ſich Churpfalz und Heſſen - Hanau, die Reichs

Abgaben der Stadt zu übernehmen, und ob die

ſes gleich die Folge hatte, daß das Kammerge

richt die Kammerzieler unmittelbar von Heſſen

Hanau übernahm, und der Gelnhaußer Stadt
Magiſtrat auch dem Eremtions-Proceſſe renun

cirte, ſo proteſtirten doch Chur. Maynz und der

Reichs-Fiſcal beym Kammergerichte darwider.

Im Jahr 1746 verkaufte Chur-Pfalz ſeinen An

theil an Hanau, und Heſſen Hanau übte alſo

nun allein die landesherrlichen Rechte in Geln.

haußen aus. Die 1742 von der Stadt geſchehe

ne Submißion des Magiſtrats, welche 1755 von

der Gelnhaußer Bürgerſchaft als erzwungen und

nichtig beym Kammergerichte, aber ohne daß ſie

Gehör gefunden hatten, angefochten worden war,

F“ Schotts Critik 2. Band. Mmm wurde
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wurde nebſt der litis renunciation von der Stadt

1762 erneuert. Weil Chur-Maynz nebſt dem

Reichs-Fiſcal dieſe und die vorigen Submißio

nen beſonders für erzwungene Verträge ausgege

ben haben, ſo ſucht man von § 43. bis zum

§ 47. die Gründe dieſer Meynung zu widerle

gen. Ohnerachtet der erneuerten Submißion

fiengen die Gelnhäußer beſtändig wieder an, den

Hanauiſchen pfandesherrſchaftlichen und landes

hoheitlichen Rechten ſich zu widerſetzen, würkten

1766 Kayſerliche promotoriales an das Kam

mergericht aus, und wendeten ſich ſelbſt deßhalb

1767 an die Kammergerichts-Viſitation, worauf

wider Heſſen-Hanau die Erecution vom Kam

mergerichte auf Maynz und die Fränkiſchen Krei

ße ausſchreibenden Fürſten erkannt wurde. Heſ

ſen-Hanau, welches mit dieſen und den übrigen

Proceduren des Kammergerichts nicht zufrieden

iſt, wendet ſich deßhalb in der gegenwärtigen

* Deduction, zu Behauptung ſeiner Rechte, an

den Viſitations-Congreß.

- ---
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vIII.

Ernſt Chriſtian weſtphals, der Rechte und

Philoſophie Doctors, und der erfern ordentlichen

Profeſſors, Verſuch einer ſyſtematiſchen Erläute

rung der ſämtlichen Römiſchen Geſetze vomPfand

rechte. Leipzig in der Weygandiſchen Buchhand

- lung. 1770. 411 Seiten, ohne einen Nachtrag

- und Regiſter von 46 Seiten in Oktav. . .“

- -: .

* -

SÄn vorigen Zeiten war es eben kein gar zu

Ä§ gutes Vorurtheil für einen juriſtiſchen

Schriftſteller, wenn er ſich in ſeiner Mut

terſprache ins Publikum wagte. Die Cultur der

Deutſchen Rechte aber machte, daß auch die ge

lehrteſten Juriſten deutſch zu ſchreiben anfiengen,

weil ſie einſahen, daß es beſſer und natürlicher

ſey, ein Recht in ſeiner urſprünglichen Sprache

abzuhandeln, um ſich nicht im Gegentheile den

Unbequemlichkeiten auszuſetzen, welche in Anſe

ºhung der eigenen Terminologie und der Deutlich

keit, der Gebrauch einer fremden Sprache un

vermeidlich nach ſich ziehet. Indeſſen hat man

es doch bisher, wenn man kleine Abhandlungen

und einige mißlungene Ueberſetzungen von dem

Terte der Inſtitutionen ausnimmt, noch nicht

gewagt, das reine Römiſche Recht, noch dazu

critiſch, in deutſcher Sprache zu bearbeiten.

Man ſetze mir nicht etwan Gundlings Diſeurſe
- - - . . . Mmm a - e, über

- - - -

- ------
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über die Inſtitutionen und Pandekten, eineccii

akademiſche Reden, und ähnliche Bücher entge

gen. Denn die ſind ohnediß im gewöhnlichen

<Collegienſtik, das iſt, weder deutſch, noch latei

miſch geſchrieben. Der gelehrte Herr Prof.

Weſtphal in Halle iſt alſo, ſo viel ich mich er

innern kann, wohl der erſte, der ein ganzes

- deutſchesBuch liefert, darinnen eine Hauptma

terie des Römiſchen Rechts gar nicht praktiſch,

Ldas iſt, mit den Meynungen des Gerichtsbrauchs

vermiſcht, ſondern ganz rein und theoretiſch aus

geführt iſt, das nicht blos Syſtem iſt, ſondern

zugleich mit critiſchen Unterſuchungen ſich beſchäff

tiger. Ich will jeßo eben nicht überhaupt ent

„ſcheiden, ob der Gebrauch unſerer Mutterſprache

ſolchen Materien angemeſſen ſey? ſondern nur be

...merken, daß der Herr Verf, in dieſem Stücke

alles geleiſtet habe, was möglich iſt, ohne unver

ſtändlich und ekelhaft weitläufig zu werden, und

beſonders in Ueberſetzung der Künſtwörter ziem

zlich glücklich geweſen ſey. Ich glaube aber doch,

„das Kennern das Buch in einem lateiniſchen Klei

-de willkommener ſeyn würde. Denn außerdem,

„daß vieler Mühe ungeachtet doch viele juriſtiſche

Begriffe und Ausdrücke in einer deutſchen Um

ſchreibung dunkler werden, oder wenigſtens an ih

rer Stärke verlieren, ſo läßt ſich auch oft eine et

was ſteife, oder gar bunte Schreibart unmöglich

vermeiden. Auch noch aus einer andern Urſache

„wünſchte ich, daß der Herr Verflieber die latei

„niſche Spracht gewählt, hätte. Das Buch ver

dient ſowohl der AMethode, als der gründlichen

", Ausfüh
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Ausführung wegen auch von Ausländern geleſen

und geſchätzt zu werden. Für dieſe aber iſt es in

ſeiner gegenwärtigen Geſtalt ganz unbrauchbar.

Ich gehe zur Sache ſelbſt über, und bleibe

zuerſt bey der Vorrede ſtehen, die den Leſer mit

dem Plane, den Abſichten, und der Methode

des Herrn Verf. genau bekannt macht. Es

giebt, ſagt der Herr Profeſſor, drey Methoden,

nach welchen man das Römiſche Recht vorzutra

gen pflegt, die commentatoriſche, reconcinnato

riſche, und ſyſtematiſche. Alle, zumal die letzte,

ſühren Mängel und Unbequemlichkeiten mit ſich,

aus welchen Ungewißheit in der Jurisprudenz,

Uneinigkeit der Rechtsgelehrten, und Vermi

ſchung der verſchiedenen Rechte und Meynungen

entſtehen. Alle haben aber auch ihre Vortheile.

Dieſe Betrachtungen haben ihn auf die Gedan

ken gebracht, daß dem Uebel vielleicht dadurch

einigermaßen abgeholfen werden könnte, wenn

man die Vortheile, welche jeder Methode einzeln

eigen ſind, mit einander vereinigte, und dadurch

die Unbequemlichkeiten, welche ſie einzeln mit

ſich führen, glücklich vermiede. Diß iſt der

Plan der gegenwärtigen Arbeit, die blos dem rei

nen Römiſchen Rechte gewidmet iſt, weil man,

wie Herr W. ganz richtig erinnert, erſt die Ver

ordnungen jeder Art der in Deutſchland üblichen

Rechte ſelbſt kennen muß, ehe man von ihrem

heutigen Gebrauche, oder ihrem Verhältniſſe ge

gen andere Arten der üblichen Rechte urtheiten

kann. Er hat nehmlich vors erſte den Innhalt

Mm m 3 aller
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aller Geſetze, die unter den zum Pfandrechte ge

hörigen Titeln in den Pandekten und im Coder

ſtehen, ingleichen die außerhalb der das Pfand

recht betreffenden Titel in den Inſtitutionen,

Pandekten, Coder, und Novellen in dieſe Ma

terie einſchlagende Stellen, in ein Syſtem ge

bracht, mithin der Hauptſache nach die Lehre vom

Römiſchen Pfandrechte ganz ſyſtematiſch abge

handelt, wie die Reihe der Kapitel zeigt, deren

Ueberſchriften ich herſetze: Von dem Begriff und

der Natur des Pfandrechts und denen beyden

Theilen daraus entſtehenden Befugniſſen und

Pflichten überhaupt; Von der Entſtehungsart

des Pfandrechts und deſſen Eintheilung über

haupt, und dem allgemeinen prätoriſchen undrich

terlichen Pfandrecht inſonderheit; Von dem

Pfandvertrage und denen dabey üblichen Neben

verträgen; Von dem ſtillſchweigen Pfandrecht;

Von den Sachen, die verpfändet werden können;

Von der Rangordnung der Hypotheken unter ein

ander; Von Veräußerung des Pfandes; Von

Aufhebung des Pfandrechts; Von denen bey

dem Pfandrecht vorkommenden Rechtsmitteln.

Die Lehre vom conſtituto poſſeſſorio iſt mit Fleiß

übergangen worden, weil ſie eigentlich nicht zum

Pfandrechte, ſondern vielmehr zur Materie vom

Beſitze gehört. Zweytens hat der Herr Verf.

bey einem jeden Saße die dahin gehörigen Geſe

ze ſelbſt, die weitläuftigen Novellen und die ſo

genannten leges fugitiüas ausgenommen, in den

Noten abdrucken laſſen, damit man ſich ſogleich

durch den Augenſchein von der Richtigkeit der be

- - - - haupte
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haupteten Säße überzeugen kann, und den mei

ſten dieſer Geſeße theils mit Hülfe der beſten cri.

tiſchen Ausleger und Schriftſteller, beſonders des

Cujaz und Anton Fabers, theils mit Verbin

dung eigener Gedanken eine Erklärung beygefügt,

wozu am Ende des Buchs noch ein Nachtrag von

Anmerkungen über einzelne Geſetze kommt, die

erſt unter dem Drucke entworfen worden. Man

kann alſo dieſes Werk auf doppelte Art nutzen,

einmal als einen Commemtarius, wenn man

die Erläuterungen in der Ordnung lieſt, wie ſie

in dem angehängten Verzeichniſſe der erklärten

Geſetze angegeben ſind; ſodann als ein Syſtem,

wenn man das Buch in der Ordnung durchgeht,

worinnen es geſchrieben iſt. – Von den Ueber

bleibſeln der Antejuſtinianeiſchen Jurisprudenz iſt

ebenfalls, obgleich etwas ſparſam, Gebrauch ge

macht worden. Ueber den Nutzen der Baſilico

rum erklärt ſich der Herr Prof. alſo: Aus den

Baſilicir ſind nur diejenigen Stellen anges

merkt, die eine merkwürdige Abweichung

von der lateiniſchen Lesart enthalten, oder

dieſelbe beſſer erläutern. Wer ſich mit

dieſen Baſſlicis näher bekannt macht, der

findet, daß ſie nicht allemal ein Orakul

ſind. Oft hat der Ueberſetzer das latei

niſche Original ſchlecht verſtanden, oder

ausgedruckt. Wo die Ueberſetzung zeigt,

daß ehemals der lateiniſche Tert vollſtändi

ger geweſen, oder anders gelautet habe,

als er jetzt lauter, da thun die Baſilici gu

te Würkung, ſonſt aber nicht. Hier ſtimme

- Mmm 4. meine
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meine Empfindung vollkommen ein. Aber mit

folgenden Ausſpruche: Die griechiſchen Scho

liaſten haben kein mehreres Anſehen, als die

Goſſatoren, daher man ſolche völlig überz

gangen; möchte ich mein Gewiſſen nicht gerne

beſchweren. Die alten griechiſchen Scholiaſten

waren doch unſtreitig beſſere Ausleger, als die

Gloſſatoren, ſie hatten auch beſſere Hülfsmittel,

ja ſogar ſolche, die wir heut zu Tage nicht ein

mal mehr haben, ſie konnten die Schriften der

alten Römiſchen Rechtsgelehrten ſelbſt nachſchla

gen. Ihre Meynungen und Erklärungen müſſen

alſo immer von Gewicht ſeyn, wenn ſie auch der

Sache nicht allezeit den Ausſchlag geben. Cujaz

und ſeines gleichen haben ſie daher gut zu nutzen

gewußt. Diß ſind ohngefähr die Zweifel, die

mir dieſes Urtheil verdächtig machen. –

Das erſte Kap. in welchem der Herr Verf.

eine hiſtoriſche WTachricht von denenjenigen

Stellen, die das Pfandrecht betreffen und

in dem Corp. lur. Rom. befindlich, und von

dem Pfandrechte ſelbſt, hat geben wollen, ent

hält eine Chronologie der Juriſten und ihrer

Werke, woraus die hieher gehörigen Stellen der

Pandekten genommen ſind, denen auch gemeini

glich eine Beſchreibung des Innhalts und der

Abſicht nach den Meynungen der beſten Schrift

ſteller von der Rechtsgeſchichte beygefügt iſt; fer

ner eine Chronologie der Verordnungen des Co

der; weiter eine Chronologie der Novellen; end

lich eine kurze Geſchichte des Pfandrechts. –

Y Die
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Die folgenden neun Kapitel handeln die Römi

ſchen Geſetze von Pfandrechte ſyſtematiſch und er

klärungsweiſe zugleich ab, in der Reihe, die ich

bereits angeführt habe. Einen zuſammenlän

genden Auszug daraus zu liefern, würde über

füßig ſeyn. Aus Werken von der Art verlangt

man in einer Recenſion nur Beyſpiele von merk

würdigen Sätzen und Erklärungen zu leſen. Jch

werde von den letztern vorzüglich ſolche wählen, in

welchen Herr W. eigene Gedanken geäußert hat.

Von der L. 59. D. ad Sét. Trebell. die einem

Pfandgläubiger, der von ſeinem Schuldner war

zum fiduciariſchen Erben ernennet, zum Erban

tritt aber gerichtlich angehalten worden, ohner

achtet der dadurch erfolgten Confuſion doch das

Pfandrecht immer noch zuſchreibt, wird S. 28.

u. f. folgende natürliche Erklärung gegeben: Die

Confuſion beſtehe in einer Vereinigung der Per

ſon des Schuldners und des Gläubigers. Da

ſie alſo blos die Perſon angehe, ſo würden die

aufGüter haftenden und damit verknüpften Rech

te dadurch nicht abgeändert. Die Verpfändung

beſtehe demnach, wenn auch keine natürliche Ver

bindlichkeit mehr vorhanden, ſo lange der Gläu

biger noch nicht bezahlt, oder ſonſt befriediget iſt,

zumal, da dieſer wegen des erzwungenen Antritts

gar nichts von der Erbſchaft übrig behalte, mithin

die vorgegangene Confuſion dem Glänbiger, der

ſie wider ſeinen Willen erlitten, nicht zugerech

net werden könne, welcher letzte Punkt mit der

Meynung des Averanius übereinſtimmt. Der

Mm m 5 Herr
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Herr Verf. verwirft alſo die vom Cuſaz undAns

ton Saber gewagten Veränderungen des Tertes.

Die verſchiedenen Geſetze, welche ſich auf die

Frage beziehen: Ob und in wie ferne eine Ver

pfändung auch auf andere Dinge auſſer dem

Hauptſtamme, ohne beſondere Verabredung, aus

zudehnen ſey? nehmlich, L.8. $.5. D. depign.act. L.

II. $. 3. eo. L. 4. C. de uſur. L. 22.eo. undL.un. C.

etiam ob chirorgr. pecun. werden S. 31 u. f. alſo

mit einander vereiniget. Herr W. unterſcheidet

darinnen zwey Fragen. Erſtlich: Ob das Pfand

recht ſich auf andere Schulden, als diejenigen aus

dehnen laſſe, weswegen die Verpfändung aus

drücklich geſchehen? Zweytens ob der Pfandinn

haber nach bezahlter eigentlichen Pfandſchuld an

derer Forderungen wegen das Pfand wenigſtens

bis zu deren Berichtigung dem Eigenthümer vor

enthalten , und alſo das ius retentionis ausüben

könne? Jenes wird nach L. 8. $. 5. geläugnet,

welches Geſetz ausdrücklich lehrt, daß das Pfand

recht ſich nie weiter, als auf die Zinnſen und die

auf das Pfand verwendeten Koſten erſtrecke.

Daß hier auch die in einem bloßen Vertrage (pa

čto nudo) verſprochenen Zinnſen mit darunter be

griffen ſind, iſt aus den Geſetzen zu erſehen, und

der wahre Grund davon nicht wie man gemeinig

lich vorgiebt, in der aus einer natürlichen Ver

bindlichkeit wenigſtens entſpringenden Erception,

ſondern vielmehr darinnen zu ſuchen, daß wenn

bey Uebergebung des Pfandes ſogleich Zinnſen ver

ſprochen worden, die Meynung der Partheyen ſtill

- ſchwei,
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ſchweigend dahin gegangen zu ſeyn ſcheine, daß

das Pfand mit vor die Zinnſen haften ſolle. –

Behält man in L. 11. § 3. die gewöhnliche Lesart

bey, ohne mit dem Cujaz eine Veränderung vor

zunehmen, ſo iſt der Sinn des Geſetzes, daß,

wenn ausdrücklich die Verpfändung entweder auf

das Capital, oder auf die Zinnſen eingeſchränkt,

und im erſten Falle die Zinnſen, im zweyten aber

das Capital dadurch deutlich von der Pfandver

pflichtung ausgenommen worden, gegen dieſe

ausdrückliche Verabredung keine Ausdehnung des

Pfandrechts ſtatt habe, ein Satz, der dem vori

gen Geſeße, wo von dergleichen vorſeßlicher und

nahmentlicher Einſchränkung nicht die Rede war,

gar nicht widerſpricht. – Die L. 4. C. beſtäti

get theils den Innhalt des vorigen Geſetzes, theils

wird darinnen folgender dem Anſcheine nach para

dorer Satz vorgetragen: Wenn Anfangs bey Ein

händigung des Pfandes an den Gläubiger ein ge

ringerer Zinnß vom Capital verſprochen, hernach

mals aber der Zinnß durch eine neue Verabredung,

jedoch ohne des Pfandes weiter zu gedenken, er

höhet worden, ſo kann dieſes erhöheten Zinnſes

wegen das Pfand nicht zurück behalten werden.

Er iſt aber der Analogie der Rechte vollkommen

gemäß, weil, wenn die Verſprechung der Zinn

ſen erſt lange nach der Pfandgebung erfolgt, ohne

die Verpfändung dabey zu erwähnen, keine ſtill-

ſchweigende Einwilligung der Contrahenten, daß

das Pfandrecht ſich mit auf die Intereſſen er

ſtrecken ſolle, dabey angenommen werden kann.

– In Erklärung der L. 22. C. weicht der Herr

- Verf.
-
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Verf, ebenfalls von der gemeinen Meynung ab.

Er glaubt nicht, daß darinnen eine bedungene

Conventionalſtrafe vom Pfandrechte und, was

noch mehr iſt, ſogar vom Zurückbehaltungsrechte

ausgeſchloſſen werde, zumal da ſich das letztere

mit der L. un. C. nicht einmal würde vereinigen

laſſen. Seiner Meynung nach war hier nur die

Frage: Ob, woferne bey einer Verpfändung kei

ne Zinnſen, ſondern nur eine Geldbuße verabredet

worden, nicht etwan noch auſſerdem beſonders

Zinnſen aufgerechnet werden dürften, wenn z. E.

der Gläubiger von dem Verzuge des Schuldners

Schaden hat, als der Betrag der Geldbuße ver

gütet? Diß, ſagt er, werde nur hier verneinet,

weil die Geldbuße ſtatt aller Zinnſen ſey, und

eben deßwegen verabredet worden, um dergleichen

Aufrechnungen zu erſparen. – Die L. un. C.

endlich giebt jedem Pfandinnhaber wegen aller an

dern Forderungen, die er an dem Pfandſchuldner

hat, und weswegen er mit keinem Pfandrechte

verſehen iſt, ein Zurückhaltungsrecht. – Dar

aus läßt ſich nun auch die L. 13. H. ult. de pign.

erklären, nach welcher die Hypothek auf die Zinn

ſen und auf die Buße auszudehnen iſt, woferne

nicht ausdrücklich ausgemacht worden, daß ſie

blos auf den Hauptſtamm eingeſchränkt ſeyn ſoll. -

Daß der Herr Profeſſor auch bey Erklärung

der Verordnungen des Juſtinianeiſchen Coder den

Theodoſianiſchen, als die Quelle, zu Rathe ge

zogen, davon findet man S. 108. ein gutesÄ
- Piel,
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ſpiel, wo die Abweichungen der L. 7. C. Inſt. quie

respign von dem Terte des Theodoſianiſchen Co

der in einer genauen Vergleichunggezeigt worden.

Die Frage: ob ein Pfandvertrag durch einen

Bevollmächtigten geſchloſſen werden könne? wird

S. 115. u. f. nach den verſchiedenen Grundſätzen

des ältern und neuern Rechts, mit Gegeneinan

derhaltung der L 11. §. 6. D.de pign. act. und

der L. 2. C. per quasperſ nob. obl. acquir. ent

ſchieden, und zugleich Ä Stelle wider die Be

ſchuldigung des Cujaz von dem Vorwurfe eines

Tribonianiſmus befreyet. Herr W. zeigt nehmlich,

daß Ulpian, ohnerachtet nach dem Antejuſtinianei

ſchen Rechte der Pfandvertrag eigentlich nicht

durch einen Gevollmächtigten geſchloſſen werden

konnte, doch ſchon zu ſeiner Zeit habe ſagen kön

'nen, pignöris obligationem hec per procurato.

remplerumque acquiri, weil dieſer Grundſatz da

mals verſchiedene Ausnahmen gelitten habe.

Wegen der von einigen angenommenen ſtill
ſchweigenden antichreſs erklärt ſich Herr W.

S. 126 dahin, daß ſie zwar in der Sache Recht

haben, nur könne man die ſtillſchweigende Ein

willigung des Schüldners, daß der Gläubiger ſo

viel Nutzungen behalten ſoll, als die geſetzmäßi

gen Zinnſen betragen, die doch nicht verſprochen

worden, keine antichreſin nennen, weil dieſe jä an

die Größe der Zinnſen nicht gebunden ſey. Der

- - nette Giger Anticritikus, dem dieÄ
--- - Nach

-
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Nachricht von dieſer Streitigkeit ſo jämmerlich

verunglückte, kann hier in die Schule gehen.

Weitläuftig und gründlich wird S. 218. u. f.

Anton Fabers Auslegung der L 21. pr. D. qui

pot. in pign. widerlegt, der eine Novation darin

nen zu finden glaubte. Der Herr Verf, erklärt

dieſe Stelle ohne Novation. Die Beſtätigung,

ſagt er, der ſchon vorhandenen Hypothek in dieſen

Geſetze war keine eigentliche Novation. Es än

derte ſich gar nichts in der Sache, welches doch

ſchon zur Zeit der Pandekten nöthig geweſen,

ohnerachtet übrigens damals eine Novation die

Umſtände nicht nöthig hatte, die Juſtinian im

Coder erfordert. Alſo blieb das ehemalige

Pfandrecht ungeändert. Es erſtreckte ſich auf

das, was der Schuldner nachher und ſelbſt als

denn erſt erwarb, nachdem der Fiſcus ſchon ſeine

Hypothek erhalten hatte. - -

Der Raum verſtattet mir nicht, mehr Pro

ben zu geben. Das eigene Geſtändniß des Herrn

Verf, daß ſich die Anmerkungen über die hier er

klärten Geſetze leicht noch mit andern, beſonders

was die Anführung der Schriftſteller betrifft, ver

mehren laſſen, vielleicht auch wohl einige hieher

gehörige loca fugitiua des Corpus Juris gar feh

len dürften, (der Recenſent getrauet ſich nicht,

den letzten Punkt zu entſcheiden, da es ihm an Zeit

mangelt, eine genaue Vergleichung anzuſtellen)

welches beydes Herr W. bey einer zweytenÄ
- - - - - - - - - - - - - gabe



der römiſ Geſetze vom Pfandrechte. 927

gabe nachzuholen verſpricht, mache ſeiner Beſchei

denheit mehr Ehre, als wenn er nach dem Bey

ſpiele mancher Leute die ſtolze Mine eines großen

Literators angenommen hätte, dem kein Winckel

verborgen bleiben könnte. Da übrigens ſeine

Methode der gründlichen Erlernung und Erörte

rung des Römiſchen Rechts vollkommen ange

meſſen iſt, ſo kann ihm der Beyfall der Ken

ner wohl nicht entgehen, die mit ſeinem Wun

ſche, mit der Zeit das ganze bürgerliche Recht

auf dieſen Fuß umgearbeitet zu ſehen, gewiß

übereinſtimmen, und die Erfüllung des hier

geſchehenen Verſprechens, nach und nach meh

rere ganze Doctrinen nach dieſer Lehrart durch

/ zugehen, mit Vergnügen erwarten werden.

Vielleicht werden aber die meiſten in Zukunft

einen lateiniſchen Vortrag wünſchen.
s

. . IX. Prin

-
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ten in Oktav,

* * * * * * * * * * * * * *.** Wº lº e sº

- --- -
--

* - -

- - - - - - - -
- -

- . . .: - DX. 3 :

Principia Iuris Eccleſiaſtici Proteſtantium ex Iure

... inprimis Saxonico Electorali-deprompta et ad

- - Theologiae,pzriter atque Iuris Studioſorum

... vſum accommodata a Chriſtiano Gottlieb Hommelio,

D. Tit. de Verb. Signif et Reg Iur. P. P. O. et

- Facult. lurid. Witteb. Aſſeſſore. Wittebergae et

Serueflae, ap. Zimmermanmum. 770. 332 Sei

. . " - *

Bin Schriftſteller, der mit einem neuen
s Compendium erſcheint, muß gemeiniglich

auf eine Entſchuldigung denken. Dieſe

aber hatte Herr H. nicht nöthig. Gnung gute

Leſebücher über das Kirchenrecht, nur nicht über

das Churſächſiſche insbeſondere. Wernhers

Einleitung iſt zwar in ihrer Art vortrefflich, aber

im Buchladen vergriffen, und die neueſten Chur

ſächſiſchen Geſetze fehlen darinnen. Vielleicht

hätte ſich dem Mangel durch eine neue Ausgabe

derſelben einigermaßen abhelfen laſſen. Allein

ohne Zweifel hat Herr H. von einer ſolchen

Arbeit eben das gedacht, was ich allezeit em

pfinde, ſo oft mir ein mit fremden Noten

und Zuſätzen bereichertes Compendium in die

Hände fällt. Viele Mühe, oft ängſtliche

Mühe, alles an ſeinen Ort zu paſſen, ſich in

den Plan und die ganze Denkungsart des Au

fOPS
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tors zu verſetzen, denſelben zu reinigen, ohne

ihm gleichwohl gar zu ſehr wehe zu thun! Und

am Ende wenig Vortheil, aber deſto mehr Un

bequemlichkeiten für den Leſer, beſonders für An

fänger, die ein Vortrag, wo die Note nicht ſel

ren dem Texte widerſpricht, oder wohl gar die

Hauptſache enthält, nothwendig verwirren muß.

Lieber einen eigenen Entwurf! Deylings Pru

dentia Paſtoralis iſt nach der Küſtneriſchen Aus

gabe ein claßiſches Werk zum Sächſiſchen Kir

chenrechte, aber kein Compendium, es enthälf

auch mehr, als bloßes Kirchenrecht, und hat

überhaupt einen ganz andern Zweck, als juri

ſtiſche Vorleſungen darüber zu halten. Herr

H. hat daher ſehr wohlgethan, daß er bey ſeiner

Arbeit dieſe beyden Bücher theils zum Grunde ge

legt, theils ſonſt vorzüglich genutzt hat. Der

Plan und die Ordnung kommt mit dem Wernhes

riſchen in vielen Stücken überein, oft weicht er

aber auch ab. Man kann diß am beſten aus der

Folge der 21 Kapitel ſehen, die ichherſetze: Dele

gibus eccleſiaſticis; de perſonis eccleſiaſticis;

de conſtitutione Clericorum; de virtutibus,

qualitatibus, vitaeque genere Clericorum; de

immunitatibus et priuilegiis Clericorum; de ex

ceſſibus et poenis Clericorum, et mutieris fa

cri refingnatione; de iure rerum ſacramento

rum, ſpeciatimque baptiſmi; de confeſſione et

abſolutione; de ſacramento Coenae Domini

cae; de liturgia, concionibus, precibus, hyn

nis, reliquoque cultu diuino; de iure elee

SchottsCritik 2, Band, Nnn woſy
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proclamatione e ſuggeſtu; de ſpo

moſynarum; de iure templorum; de iure

ſubfelliorum eccleſiaſticorum; de aedificiis et

agris parochialibus; de Clericorum ſalariis, de

cimis, reliquisque emolumentis; de acquiſi

tione, adminiſtratioue et ſeculariſatione rerum

ſacrarum et eccleſiaſticarum; de ſponſalibus et

Ä nul

Iitate et repudio;de nuptiis; de nullitate

nnptiarum, diuortio et ſeparatione a thoroet

menſa; de iure ſepulturae. - -

v -

- * - -

- -

« . * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

*

- - X. -

caroli Antoni de Martini , S. C.R. A. M. -

in ſupremo iudiciorum Tribunali a Conſiliis

aulicis et P. P. O. Ordo Hiſtoriae Iuris Ciui

lis in vſum auditorii vulgatus. Editio tertia.

Viennae, typis Trattneri, 1770. 270 Seiten in

Oktav. - -

-

V.

S ieſes ſchöne Compendium, wovon hier

bereits die dritte Auflage erſcheint, hat

" in ſeiner innern Einrichtung würkliche

Vorzüge vor andern Lehrbüchern über die Ge

ſchichte des Römiſchen Rechts. Es iſt ſei

nem Zwecke vollkommen angemeſſen, es ent

äl
- " . . . . . . . -
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hält nichts überflüßiges, es iſt aber auch nichts

nöthiges ausgelaſſen – eine ſeltene Gabe,

die dem berühmten Herrn Verf. beſonders ei

gen zu ſeyn ſcheint. Die mit der Geſchich

te des Privatrechts in der genaueſten Verbin

dung ſtehende Staatsverfaſſung jedes Zeite

punkts iſt überall, wo es nöthig war, einges

webt worden. Der Herr Hofrath hat hierin

nen zwiſchen der mangelhaften Kürze des Bruns

quells und des ſonſt weitläuftigen Heineccius,

und der oft unrecht angebrachten Weitläuftig

keit des Bachs die Mittelſtraße glücklich ge- .

troffen. Dem Gedächtniſſe der Lehrlinge muß

die durchaus beobachtete genaue chronologiſche

Ordnung vortrefflich zu ſtarten kommen. Ueber

all ſind die beſten Quellen, das iſt, Geſetze,

oder alte Schriftſteller angezogen, und auch

die neuere Literatur iſt ziemlich vollſtändig bey

gefügt. Auch das verdient gerühmt zu wer-

den, daß der Herr Verf. nicht, wie insge

mein geſchiehet, gleich mit der Geſchichte der

Römiſchen Geſetze den Anfang macht, ſondern

in dem erſten Kap. eine hiſtoriſche Nachricht

von den Geſetzen verſchiedener ältern Völker,

die gewiſſermaßen als Quellen des Römiſchen

Rechts angeſehen werden können, als, der

Moſaiſch jüdiſchen, der Aegyptiſchen, und der

Griechiſchen, vorausſchickt. - In der Ord

nung der übrigen 7 Kapitel hat man den Ba

chiſchen Plan zum Grunde gelegt. Es wird

nehmlich im zweyten Kap. von den Geſetzen

sº ? Nnn 2 der
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der Römiſchen Könige, im dritten von der

Rechtsgeſchichte in der freyen Republik bis auf

die zwölf Tafeln, im vierten von den zwölf

Geſetztafeln bis auf den K. Auguſt, im fünf

ten vom Auguſt bis auf den Hadrian, im ſech

en vom Hadrian bis auf Conſtantin den Groſ

n, im ſiebenten vom Conſtantin dem Großen

bis auf den Juſtinian, im achten endlich von

der Compilation des Corpus Juris unter dem

Juſtinian, und deſſen Schickſaalen im Orien

te ſowohl, als im Occidente bis auf unſere

Zeiten, gehandelt. Dieſe neue Ausgabe hat

wenig Zuſätze erhalten, da, wie in der Vor

rede ganz richtig erinnert wird, ſtarke Vermeh-

rungen mit der Abſicht einer ſolchen blos An

fängern gewidmeten Arbeit ſtreiten würden.

- - - - - - - - - - - - -

- . . .? XI. gemik
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XI.

Aemil. Ludov. Hombergk zu Wach, Iur. Doc.

er Profeſſor Ord. Seren. Haff Landgrauiis in Iudi

cio Aulico a Conſiliis, Oratio de meritis Fride

rici II. Haſſiae Landgrauiiin Academiam Marbur

genſem tam in promouenda amicabili compoſitio

ne contentionis cum inclyta Gieſena de reluendis

Vogteiis, Calderenfi, Coglitica, et Praedicato

rum, quam aliis innumeris beneficiis veh maxime

conſpicuis Marburgi Cattorum. 1769. 70 Seiten.

ie durch viele Deduetionen und akademi

- S ſche Streitſchriften berühmt gewordene

Streitigkeit zwiſchen den Hochfürſtlichen

Häuſern Heſſen-Caſſel und Heſſen - Darmſtadt

wegen einiger zur Univerſität Gießen gehörigen

Voigteyen und Gefälle, welche die Akademie zu

Marburg unter dem Titel einer receßmäßigen

Wiedereinlöſung zurück verlangte, wovon eine

weitläuftige hiſtoriſche Nachricht in den Hällis

ſchen Beyträgen zur juriſt. gel. Hiſt. (im

lll. Bande, S. 4o u. f.) mit Gründen und

Gegengründen nachgeleſen werden kann, iſt end«

lich durch einen 767 zu Gießen geſchloſſenen Ver

gleich dergeſtalt beygelegt worden, daß Marburg

dieſe ſtreitigen Güter gegen Bezahlung einer

Summe von Zooao Gulden an Gießen, welche

Nn n 3 die
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die Caſſeliſchen Landſtände übernommen haben,

eigenthümlich erhalten hat. Der Herr Hofrath

Hombergk, der als Deputirter dieſen Vergleich

mit zu Stande bringen helfen, und ſich dadurch

ein neues Verdienſt um ſeine Akademie erworben,

hat daher Gelegenheit genommen, dieſem Ge

genſtande eine feyerliche Rede bey dem Abtritte

des im J. 1768 von ihm geführten Prorectorats

zu widmen, worinnen die Geſchichte von den Ur

ſachen, dem Anfange, dem Fortgange, und den

zum Vortheile beyder hohen Schulen erfolgtem

Ausgange dieſer Streitigkeit kurz erzählt wird.

Dem Abdrucke dieſer Rede ſind einige Beylagen

angehängt, worunter ſich vorzüglich ein Ertract

aus dem Caſſeliſchen Landtagsabſchiede von 1767

der Vergleich zwiſchen beyden hohen Häuſern

ſelbſt, wie auch ein paar alte die Vogtey Caldern

betreffende Urkunden befinden.

XII. Wil
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- - - - XI.

Wilhelm Backer van Nootdorp, Amſtelaedamo

Batavi, Diſſertatio iurid. inaug. de legato libera

- tionis. Lugduni Batav. 1769. 27 Seiten.

„!

den gewöhnlichen Handbüchern, beſon

ders aus dem Voet. Doch hat, der

Verf. ein paar Fragen etwas beſſer, als com

pendienmäßig, tractirt. - Die erſte: Ob das

Vermächtniß einer vermeynten Schuldforde

rung, die gleichwohl derjenige, dem es hin

terlaſſen wird, weder nach dem natürlichen,

noch nach dem bürgerlichen Rechte ſchuldig iſt,

ungültig ſey? Er verneinet ſie § 7 - 9.

nach L. 75. D. delegat, und folgt, um den

aus L. 25. D. de liberat. leg, entſpringenden

Scheinwiderſpruch zu heben, der 2Bynkers

höckiſchen Erklärung (lib. VI, Obſ. cap. vlt.),

nach welcher die letzte Stelle von den hieher

gehörigen Zweifels – und Entſcheidungs

gründen zu verſtehen iſt. – Die andere:

Wird ein Vormund, dem die Befreyung

von Ablegung der Rechnung vermacht iſt, da

durch zugleich von Bezahlung der noch rück

ſtändigen Mündelgelder frey ? §. 15 - 20.

Hier ſcheinen wiederum zwey Stellen, die noch

- Nn n 4 dazu

Sºk faſt nur eine bloße Compilation aU8
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dazu beyde vom Scävola ſind, nehmlich L. 28.

§ 4. D. de liber. leg, die es verneinet, und

L. 31. § 2. D. eo. wo es bejahet wird, ein

ander gerade entgegen zu ſtehen. Der Berf.

verwirft die vom Cujaz gewagte Verbeſſe

rung, ferner die Rygerboſiſche Vermuthung,

wie auch die von Schiltern verſuchte Verei

nigung, und tritt Rückern bey, welcher

(lib. II. Interpret. cap. vlt.) den Grund die

ſer ſo widrigen Entſcheidungen in der Verſchie

denheit der in gedachten Stellen vorkommen

der Fälle ſucht, indem in jener die Erblaſſe

rinn nicht von ihren, ſondern von fremden

Vormündern, die ſie zugleich zum Erben ein

- geſetzt habe, in dieſer aber von ihren eigenen

nicht zu Erben eingeſetzten Vormündern rede.

xm. P.
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XIII.

De coniunéione Comitum Holſatiae cum Du

catu Saxoniae, Diſputatio poſterior – ad ca

peſſendos ſummas in iurisſcientia honores -

propoſita a Carolo Henrico Geislero, A. M. I.

V. C. Lipſiae, 177o. 98 Seiten.

er geſchickte Herr Verf. vollendet in die

S ſer gründlich gelehrten Abhandlung eine

zur Erläuterung des Deutſchen Staats

rechts der mittlern Zeiten wichtige Materie, die er

vor zwey Jahren zu bearbeiten angefangen hat

te. Er hat die mit den Sächſiſchen Herzogen

vorgegangenen Hauptveränderungen bey der

Geſchichte der Verbindung der Grafen von

Hollſtein mit dem Herzogthume zu Sachſen zum

Grunde gelegt, und daher in der erſten Abhand

lung bereits in drey Kapiteln die Verbindung

Hollſteins mit den Sächſiſchen Herzogen, vom

Ludolfiſchen, vom Billingiſchen, und vom Guel

ſiſchen Stamme unterſucht. Die zweyte nun,

welche mit dem vierten Kapitel den Beſchluß

macht, liefert eine weitläuftige Ausführung

von dem Verhältniſſe der Grafen von Holſtein

gegen die Sächſiſchen Herzoge vom Ascaniſchen

Hauſe, deren Innhale ich kürzlich anzeigen will.

Nnn 5 Nach
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Nachdem Herr G. zuförderſt §. 1. diejenigen

widerlegt hat, welche behaupten wollen, als

ob ſich die Grafen von Hollſtein bey Gelegen

heit der Achtserklärung Heinrichs des Löwen

von ihrer Verbindung mit dem Herzogthume

Sachſen losgemacht hätten, ſo zeigt er §. 2. u. f.

daß vielmehr Hollſtein zugleich mit Sachſen an

Bernharden von Ascanien gekommen, und ob

es gleich einmal den Dänen in die Hände ge

rathen, doch von Albrecht dem I. wieder er

obert worden, und ſeitdem bis auf den Abgang

des Ascaniſchen Stammes mit Sachſen in

einer Lehnsverbindlichkeit geblieben ſey, welcher

letzte Punkt vorzüglich ſchön und gründlich aus

geführt und mit diplomatiſchen Beweißen be

ſtärke iſt. Hierauf findet man die mit dieſem

Verhältniſſe auf beyden Seiten verknüpften

Rechte mit vielen Fleiß aus einander geſeßt.

Es redet der Herr Verf. § 7.8. von dem

Umfange der Länder, welche den Grafen von

Holſtein damals zugehörten, §. 9. von dem

ihnen daran zuſtehenden Rechte überhaupt § 10.

vom Stande dieſer Grafen § 11. von ihrer

äuſſerlichen Würde und Anſehen, § 12. von

ihren Zehnden, Schatzungen und Zöllen,

§ 14. von Ä Handlungsweſen, in Anſe

hung des Fiſcus, und in Münzſachen ausgeüb

ren Rechten in Rückſicht auf Krieg, Frieden

und Bündniſſe, § 6 von ihrer Gerichtsbar

keit und geſetzgebenden Ält,

Concurrenz der Landſtände auf Landtagen.
-

- - - -

>
- * -

17. von der

Vom
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Vom § 18. aber bis zum § 21. wird von den

Rechten der Sächſiſchen Herzoge über Hollſtein

und die Grafen, beſonders von der Beleh

nung und von der Gerichtsbarkeit über die

ſelben, gehandelt. Aus dieſen Unterſuchun

gen folgert Herr G. endlich § 22. daß die

Grafen von Hollſtein zwar nicht, wie manche

vorgeben, als bloße Beamte der Herzoge von

Sachſen anzuſehen, ſondern vielmehr ihre Graf

ſchafft von dieſen als Aſterlehn gehabt und als

Landesherren beſeſſen, jedoch übrigens den Her

zogen unterworfen geweſen, deren Gerichtsbarkeit

ſich weiter, als auf bloße Lehnsſachen erſtreckt

habe. – Die große Beleſenheit und gründliche

Genauigkeit in Beurtheilung und Vergleichung

verſchiedener Meynungen, welche in dieſer Schrifft

herrſcht, verräth einen Mann, der der Geſchichte

und dem hiſtoriſchen Staatsrechte gewiß Ehre

machen wird. Man kann daher die S. 98.

von ihm verſprochene Abhandlung von der Land

ſäßigkeit nicht anders, als mit Verlangen er

warten. -

- , - - XIV. Ad
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Ad jurisprudentiam Tiberii Claudi Imperatoris

Commentatio, quam – ad capeſſendos ſimmos

in vtroque iure honores – defendet, Joannes

Chriſtianus Franckius, Vitebergenſis, Iur, Vtr.

Candidatus.Vitebergae. 1770. 28 Seiten,

ie Abſicht und den Innhalt dieſer Abhand

lung zeigt ſchon der Titel an. Der Herr

Verf liefert nehmlich Beyträge zur Ge

ſchichte der unter dem K. Claudius theils durch

deſſen Verordnungen, theils durch Rathſchlüſſe

eingeführten oder abgeänderten Rechte, mit bey

gefügten kurzen Erläuterungen, ſo weit es der

enge Umfang der dieſer Streitſchrifft beſtimmten

Gränzen hat leiden wollen. Ueber die Ausfüh

rung erklärt er ſich im erſten Kap. ſelbſt alſo:

Me quidem non fugit, Petrum Fabrum also que

magni nomini Iureconſultor, de Senatur conſultis

füb Claudio conditiº /gillatim et multa et gregia

dixiſé, /ed id mihi eurae fuit, ut in arctir, qui

diſſertation poſti ſünt, finibus ea iuri capita

vel plane praetermitterem, vel pauci tantum /

aliter feri non poterat, tangerem. Difficiliori

bu probabilitate attulinus loci, et, ut ab aliir

uonnumquam di/en/mur, ita / alii, quibus ius

fºffragi eſ, a nobis iure dſentieut, cauſa lu

bentez“

*

E:
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benter rademus. Er handelt demnach im zweys

tenKap.de Senaeuseonſülto in grariam ſexagena

riorum condito, nehmlich vom Perſiciano, deſſen

Unterſchied von den im lege Papia Poppaea, und

im Scto Caluifiano wegen der Ehen ſechzigjähri

ger Greiße und funfzigjähriger Weibsperſonen

vorkommenden Verordnungen auseinandergeſetze

wird. (Jch erinnere mich, in Arntzeni Miſcel

laneis, die Utrecht 1765.8. herausgekommen ſind,

über dieſen Unterſchied eine gründliche Abhand

lung geleſen zu haben.) Das dritte Kap. iſt

dem Rathsſchluſſe gewidmet, in welchem K. Clau

diusum ſein ſelbſt willen die Heyrath mit der Nichte

für erlaubt erklären ließ, deren rechtliche Geſchich

te zugleich erzählt wird. Wider Hoffmannen,

wird aus L. 4. D. de quaeſtion. behauptet, als

ob das Juliſche Geſetz vom Ehebruche nichts von

den wegen der nahen Verwandſchaft verbotenen

Ehen verordnet habe. Im viertem wird von

dem Rathsſchluſſe wider freye Frauenzimmer,

die ſich mit fremden Sklaven in Liebeshändel ein

gelaſſen haben, geredet. (In van Hoven Otiis

litterariis ad Iſalam, Faſcic, I. Campis, 1761.4.

ſteht eine nicht unwahrſcheinliche Muthmaßung

über die verſchiedenen Zeugniſſe des Tacitus und

des Suetons, deren jener dem K. Claudius die

ſer aber dem Veſpaſian dieſe Verordnung zuſchreibt,

die wohl eine näherePrüfungzu verdienen ſcheint.)

Das fünfte enthält kurze Anmerkungen über die

Verordnungen des Claudius, in Anſehung

er Vormundſchaften, beſonders der tutelae foemi

naTurn;
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"narium; das ſechſte über die Einführung der

Praetorum fideicommiſſariorum; das ſiebente

über zwey Edicte dieſes Kayſers, welche im L. 2.

D. qui ſite manum und im L 3. H. 4. D. de mie

nor erwähnt werden. Das achte beſchäfftiget

ſich mit den Claudianiſchen Verordnungen über

das Cinciſche Geſetz, über das Verbürgen der

Weibsperſonen, und über das Aufborgen unter

väterlicher Gewalt ſtehender Kinder, deren Ge

ſchichte nebſt der dahin einſchlagenden ſtreitigen

Fragen nur ganz kurz berührt wird. ,
-

s -

----

.

XV. Erne- *
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XV.

Erneſi Martini Chladeni, D. Serenisſ Principi

Ele&t. Sax. a. Conſiliis Aulae atque Juſtitiae, De

cretalium Profeſſoris, Publ. Conſiſtorii Eccleſ Di

-rectoris Ordinis Iurid. in Acad Viremberg, Ordi

narii, Curiae Provinc. et Scabinatus Aſſeſſoris,

Progr.de gente Claudia eiusque meritis in iuris

prudentiam. Vitebergae. 1770. 16 Seiten.

er verdiente Herr Hofrath Chladni giebt

" S in dieſer durch die vorhergehende Inau

guraldiſputation veranlaßten Einladungs

ſchrifft einen kurzen Abriß ſowohl von deren Anſe

hen, Vorzügen, und Fehlern des in Rom unge

mein berühmten Claudiſchen Geſchlechts, als

auch von dem Zuwachſe, den die römiſche Juris

prudenztheils durch die Reſponſa und Schriften

der daraus entſprungenen Rechtsgelehrten, theils

durch die von Claudiern gemachten Geſetze erhal

ten hat.

FSP-Sºf

HEIK XS.

B. Bes
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B.

Vermiſchte Beyträge.

Beſchluß der Geſchichte des Streits

über den Urheber, das Alter, und den

Gebrauch des Senkenbergiſchen

ſo genannten Kayſerrechts.

(Siehe das neunzehnte Stück, S. 855.)

D drite Frage: Aus was für Ouellen mag

wohl das Kayſerrecht ſeyngeſammlet wor

den? iſt ebenfalls noch nicht entſchieden.

Nach dem Herrn von Senkenberg ſollte man es

unmittelbar aus Geſetzen K. Conrads des II. und

etwan einiger andern ſowohl vorhergehender, als

auf ihn gefolgter Kayſer zuſammengetragen haben.

Da ſich aber ſein Beweißblos auf dasZeugniß der

Frankenbergiſchen Gewohnheiten gründet, die

wegen ihres gar zu jungen Alters hier keine Glaub

würdigkeit verdienen, ſo darf man ſich eben nicht

wundern, warum ihm hierinnen faſt niemand

hat Beyfall geben wollen. Einige halten dieſe

Sammlung für ein bloßes Fränkiſches Provinzial

recht, aber ohne Beweiß. Daß es eine Samm

lung von deutſchen Rechten der mittlern. Zei

ken iſt, läßt ſich wohl nicht abläugnen. Ob

ſie
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ſie aber aus würklichen einzelnen Geſeßen, oder

nur aus rechtlichen Gewohnheiten zuſammen ge

tragen worden? ob ſie Original iſt, oder vielleicht

von ältern Sammlungen copirt ? das ſind Fra

gen, welche den Alterthumsforſchern noch zur Un

terſuchung übrig bleiben. Doch kann ich nicht

umhin, bey dieſer Gelegenheit Kennern eine eben

- ſo ſcharfſinnige als wahrſcheinliche Vermuthung

bekannt zu machen, die ohnlängſt der gelehrte

Herr Commißionsrath Lauhn in einer mündli

chen Unterredung gegen mich geäußert hat. Er

meynte nehmlich, Heſſen ſey vielleicht das eigent

liche Vaterland dieſer Sammlung, wo ſie irgend

von einem Patrioten in der rühmlichen Abſicht

veranſtaltet worden, um die beyden großen

Gauen, die Sächſiſche und die Fränkiſche, welche

ſich verſchiedener Rechte bedienten, wie der Herr

Ob. App. Rath Kopp *) ſchön gezeigt hat, in

Anſehung ihrer Rechte mit einander zu verei

nigen.

Nun iſt noch der zweyte Hauptpunkt übrig,

der das Anſehen und den Gerichtsbrauch des

Kayſerrechts betrifft. Ich will mich hierüber

kurz und ohne Umſchweife erklären, da ſich die

dabey genutzten Hauptgründe ziemlich ins enge

zuſammen ziehen laſſen. Senkenberg hält es

für ein allgemeines Deutſches Geſetzbuch, Gri

pen

*) In der ausführl. Machr. v. d. ältern und

neuern Verfaſſung d. geiſtl. und Civilgerich

ten, in den Sürſtl. Heſſen - Caſſel. Landen,

I. Th. § 7. u. f.

Schotts Critik 2. Band, Ooo
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pen hingegen für eine geringſchätzige Sammlung

von gar keinem gerichtlichen Anſehen, vielmeniger

von einem allgemeinen Gerichtsbrauche. Jener

beruft ſich auf den Nahmen eines Kayſerrechts,

den dieſe Sammlung führe, und auf das eigene

Geſtändniß des Compilators, daß darinnen des

Kayſers Rechte enthalten ſind, und ſeines glei

chen überall anzutreffen, – auf Sätze undMa

terien des Kayſerrechts, die noch heut zu Tage im

Deutſchen Gerichtsbrauche, beſonders im kayſer

lichen Lehnhofe üblich wären – auf Beyſpiele

von Provinzen und Städten, wo es gegolten,

und in deren Rechtsbüchern man ſich entweder

darauf beziehe, oder in deren öffentlichen Hand

ſchriften von Geſetzbüchern das Kayſerrecht ange

hängt ſey, z. E. zu Eſchwegen am Schwabenſpie

gel, und zu Weſel am Sachſenſpiegel. Grus

pen wendete ein: Die Stellen in alten Rechts

büchern und Statuten, die Senkenberg vom

Kayſerrecht erkläre, wären vielmehr vom Schwa

benſpiegel zu verſtehen, wovon auch Beyſpiele an

geführt werden– in Sachſen habe noch im funf

zehnten Jahrhunderte nichts anders im kayſerli

chen Lehnhofe, als Sächſiſches Recht, gegolten

– Die Gültigkeit des Kayſerrechts im kayſerli

- chen Lehnhofe ſey mit nichts erwieſen. Vergleicht

man dieſe Gründe mit allen ihren Umſtänden, Be

weiſen, und Beyſpielen mit einander, ſo ſcheinen

die Folgerungen, die ſich daraus möchten ziehen

laſſen, ohngefähr dieſe zu ſeyn. Aus dem Nah

men eines Kayſerrechts und dem Zeugniſſe des

Compilators, wenn es auch allen Glauben ver

- dient,-
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dient, erhellt nur ſo viel, daß viele gemeine Deut

ſche Rechte darinnen enthalten ſind, nicht aber,

daß es im Deutſchen Gerichtsbrauche überhaupt

als ein allgemeines Geſetzbuch zur Richtſchnur je

mals angenommen worden. Eben dieſes iſt von

der Uebereinſtimmung der heutigen Praris, be

ſonders am kayſerlichen Lehnhofe mit Sätzen des

Kayſerrechts zu ſagen. Daß der Herr von Sen

kenberg oſt Stellen, die ſich auf den Schwaben

ſpiegel beziehen, vom Kayſerrechte angenommen

hat, läßt ſich wohl nicht läugnen; es bleiben aber

doch immer noch viele übrig, die würklich vom

Kayſerrechte reden. Dieſe nun, nebſt den Ab

ſchriften des Kayſerrechts, welche man einigen im

Gerichtsbrauche würklich gültigen Rechtsbüchern

der mittlern Zeiten beygefügt findet, erweiſen,

daß dieſe Sammlung wenigſtens in verſchiedenen

Gegenden Deutſchlandes ein gerichtliches Anſehen

gehabt habe. Von Oſtfrießland hat es der Herr

von Wicht, und von Heſſen Herr Kopp au

genſcheinlich dargethan. Und in Anſehung Sach

ſens kann auſſer den bereits von Senkenbergen

angeführten Gründen und diplomatiſchen Be

weiſen, deren Richtigkeit Grupen ohne Urſache

in Zweifel ziehet, auch der vonmir oben angezeigte

Coder des vermehrten Sachſenſpiegels, woran

das Kayſerrecht im Jahre 144o. geſchrieben ſich

befindet, zum Beweiſe dienen, wodurch die ohne

diß nichtige Grupeniſche Behauptung, als ob noch

im funfzehnten Jahrhunderte kein anderes, als

Sachſenrecht, in den Sächſiſchen Ländern gegolten

habe, von ſelbſt einfällt. Vielleicht würde ſich
- Oo o 2 der
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der Streit noch am erſten ſchlichten laſſen, wenn

man folgende Fragen unterſchiede: Kommen in

dem Kayſerrechte würklich Grundſätze des allge

meinen Deutſchen Rechtsvor? Hat es aber deswe

gen ſelbſt als ein Geſetz ein allgemeines gerichtliches

Anſehen in Deutſchland gehabt? Hat es nicht wenig

ſtens in einzelnen Provinzen im mittlern Zeitalter

durch den Gerichtsbrauch ein geſetzliches Anſehen

erhalten? Dieſe Fragen überlaſſe ich Kennern zur

Entſcheidung, und beſchlieſſe hiermit die Geſchichte

dieſer Streitigkeit.

-s - XSI-

- C.

Leipziger akademiſche Neuigkeiten.

H: Prof. Auguſt wilhelm Erneſt kraf

am 29ſten Aug, das ihm gnädigſt ertheilte

ordentliche Lehramt der Beredſamkeit ge

wöhnlichermaßen vermittelſt einer Rede de elo

quentia ſine moriburnon diſcenda an, wozu er in ei

nem Anſchlage de ingenio elocutionis eingeladen

Mkte.h Am 5ten Sept trat Herr Prof. Garve ſein

auſſerordentliches Lehramt der Philoſophie vermit

telſt einer Rede de ratione philoſophiae docendae

an, wozu er in einem Anſchlage mit der Aufſchrifft:

Legendorum Philoſophorum veterumpraecepta non

mulla et exemplum, eingeladen hatte.

Am 8ten erwarb ſich Herr M. Friedrich Aus

guſt VVillhelm Wenck, von Darmſtadt, die

Rechte
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Rechte eines magiſrilegentis durch Vertheidigung

einer Streitſchrifft, welche die erſte Abcheilung

einer Hiſtoriae Albert II. Romanorum, Hunga

riae et Bohemiae Regir, Auſriae Dueir, Mar-

chiouis Moraviae, enthält.

Am 15ten ſtarb Herr D. Friedrich Platner,

Churfürſtl. Sächſiſcher Apellations-Rath, Dom

herr zu Naumburg, wie auch ordentlicher Profeſ

ſor der Pandekten allhier, im vierzigſten Jahre

ſeines Alters.

Unſer gelehrter Herr D. Geisler geht als Pro

feſſor des Staatsrechts mit den Hoſrathscharakte

nach Erlangen.
-

4 a nº e n . . . º M * * * * * * * * * * *

A ll ha ll (J.

er Buchhändler Meßler in Stuttgard will

S bis zuEnde der bevorſtehendenM.M. 1770.

nachſtehendes Werck den Liebhabern um

bengeſetzten wohlfeilen Preis überlaſſen: Eberh.

Chriſt. Willh. von Schauroth vollſtändige

Sammlung aller Concluſorum, Schreiben undan

derer Verhandlungen des hochpreißlichen Corporis

Euangelicorum vomJahre 1663 bis 1752,3 Bände,

nach Ordnung der Materien zuſammen getragen,

nebſt einem Chronologiſchen Verzeichniß u. vollſtän

digem Regiſter in Fol. 34 Alphabet ſtarcka 8 Rthl.

nachverfloſſenem Termin koſtet es 13 Rehl. 12. Gr.

DieHeinſiuſiſche Buchhandlung nimmt Commiſſio

nes darauf an, und liefert die beſtellten Exemplaria

in beſagter M. M. franco ab. €

Oo o 3 Gnädigſt
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Gnädigſt bewilligtes

Avertiſſement.

achdem es mit der Fortſetzung des Codicis

Auguſtei ſo weit gediehen, daß dieſelbe

zu Anfange des Jahrs 1771. zum Druck

gebracht, und in der Michael. Meſſe c. a. abgelie

fert werden kann; Als hat der Verleger dieſes

Werks, der Buch. Händler Johann Samuel

Heinſius in Leipzig, ſolches, und daß ſothane

Fortſetzung auch mit auf die Ober- und Nieder

Lauſitziſchen Verordnungen gehe, hierdurch be

kannt machen, zugleich aber auch den Pränume

rations-Termin, mit Annehmung derer zur Hälfte

für ein Eremplar geſetzten Drey Thaler annoch

bis Oſter-Meſſe 1771. verlängern wollen, um de

nen Liebhabern, welche damit bisher noch ange

ſtanden haben, den Pränumerations - Vortheil

annoch zukommen zu laſſen. Leipzig den 2.Sept,

1770.

Innhalt
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Regiſter

der im zweyten Bande befindlichen

Recenſionen und Beyträge.

A.

Ander (Ped. Kofod) Danſk Lov-Hiſtorie, I. Deel

Seite 225

Andreae (lo. Iac.) Comment. de iuſta delict. er poé.
nar. quant. 632

Abdruck zweyer rechtl. Gutachten, die Ehe mit der

Stieftochter und Schwiegermutter betreffend 521

Anweiſung, die Rechtsgelahrheit zu erlernen 719

Anpreiſung des Churbayeriſchen Generalmandats 817

Anzeige und Vorſtellung, die Eremtion der Stadt

Gelnhauſſen betreffend 9Q8

B. -

Bauer (Henr. Gottfr.) Diſſ I. de emendando iure

crimin. 64

- DifF II. 263

- -, Comment. I - IV. fuper Saxon.
Deciſ. d. a. 1746. 638

--- Comment. V-VII. ſuper Sax. Dj.
ciſ d. a. 1746. 74I

Beantwºrtung desahentheuerlichen Gewäſchese. #

BÄchtungen über die Verbeſſerung des Juſjj
ſens - 4 I2
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